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VERSUS PUR U ERBE 


Correspondanc® litteraire philosophique et eritique addressee 
a un souverain d’Allemagne depuis 1770. jusqu’en es 
Par le baron de Grimm et par Diderot, V. Voll. 
Paris. F. Buisson rue Gilles Coeur No, 10. 1812, 8, 


Mir Werd gehört zu der Claſſe von Werten, weiche wir 
derlih und verwerflich an fih, der Vergeſſenheit übergeben 
werden follten , und welche daher nur entweder wegen des 
Eindrucks, den fie auf ihre Zeit machen oder doc) leicht machen 
tönnen, oder weil fid) in ihnen die Entartung ihres Jeitalterd 
Darfelk, eine ernſthaftere Beurtheilung verdienen koͤnnen. Wir 
geſtehn, daß uns nur das Aufſehn, welches es erſt in Frank— 
reich, beſonders in Paris, dann bey allen Dilettanten ber 
Hauptſtaͤdte Europas, endlich in der ganzen eleganten Melt 
erregt hat, zu einer ausführlihern Anzeige deffelben bes 
fimmte- Wir trennen in diefer Anzeige die beyben erſtern 
Bände, welche den Zeitraum von 1770 bis 1773 umfaſſen, 
von den drey letztern. 

Rec. iſt nicht gefonnen, den Antheil Diderots, der waͤh⸗ 
ind Grimme öoͤfterer Abwefenheit von Paris den Bericht forts 
feste, von Grimme Arbeit zu fcheiden, weil behde damals feit ein 
und zwanzig Jahren genau befannt waren, oder wie die ganje 
Philoſophen s Gefellihäft als Eine Perfon angefehn werden 
innen, ind Rec. Überdies nicht gefonnen if, wie Hr. Amar 
im Moniteur, auf das Urtheil des Einen oder des Ändern, da 
oft beyde frivol find, ju provociven, fondern nur hie und da 
einzelnes herauszuheben, was zur Kenntniß der Zeiten, Mäns 
ner, Schriften , die ed betrifft, etwas böytragen fann, befons 
dire, wo wir entweder etwas hinzufegen, die andere Seite 
der Sache jeigen, oder den Verfaſſer und ſeine Abſichten ſelbſt 
betradhten fönnen. Diefem Werke, welhes wir als Gelehrte den 
(ivoien Cirteln, in deren Ton es abgefaßt if überlaffei n wirdens 
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folfte man alfo wie feinem Verf. nur das quiescat nachrufen. 
Da der Verf. feinen Lohn, den Zutritt zu den Großen, den 
Baron, den Minifter dahin Hat, fo follte die Leichtigkeit und 
Dreiftigkeit feines Tons, durch den er fid) geltend machte, der 
Vergeffenheit übergeben werden, wenn nicht das Wert ein 
neues Denkmahl des Tons der Menfhen und Gefellfchaften 
wäre, welche ganz Europa umgefchaffen, die Religion und dey 
Glauben aus den Herzen getrieben, die. Sitten durch laxe 
Moral, frivole Scherze, elenden Wis untergraben, und dem 
Lafter durch Rede und That die Worte und den Schleyer der 
Tugend gegeben Haben. Man liest hier genau das Reſultat 
and den Widerhall der Unterhaltungen bey Hollbach, |, der 
Epinay, der Seoffrin (wir fiheuen ung Madame Meder, die, 
ob man glei bey ihr foupirte, gut und edel war, zu nennen ) 
u. a., wo die Weiber den Ton angaben, und Religion, Staat, 
Erziehung, Theater, Wiffenfhaft, ohne Ernft und Anftand 
beurtheilten, und alfo jeder, um nicht Pedant zu feyn und 
lächerlich zu werden, einftimmen mußte; ja, wo es genug 
war, einen guten Koch zu haben, um auch. die Pirteratur zu 
beherrfchen. Natürlich war es, daß dies in Frankreih und 
durc die Abgötterey, die unfere Fürften mit den Philofophen 
trieben, auch in ganz Europa herrfhend werden mußte. In 
Frankreich hielt fih der Ton nicht, weil bald hernach die Re: 
volution alles änderte ; bey uns aber, in Rußland, Schweden, 
Polen und endlich fogar in England ward gerade dadurch, daß 
Frankreich die Leute von gutem Ton ausfpie, die heillofe Sitte 
immer herefchender. Die Herausgeber der Correſpondenz hät: 
ten übrigens ohne Nachtheil des Lefers, mie ſelbſt der Parifer 
Lobredner Grimme gefteht, die Hälfte des Buchs weglaffen 
koͤnnen, fo abwechfelnd auch fein Anhalt if. Bald find es 
Neuigkeiten des Tags, bald Schaufpiel, bald der Hof (nur 
behutfam), bald die Angelegenheiten der Philofophen übers 
haupt, Über die entfcheidend abgefprochen wird, Der Ton tft 
nicht bloß leicht, fondern leichtfertig und für die Bibelfprache, 
für die Sprache der Kirche, die man zu den fhändlichften Ers 
zaͤhlungen braucht, Hätten die vornehmen Leute, am die die 
Berichte gerichtet find, fo viel Achtung haben follen, daß ihnen 
ihr Mißbrauch mißfallen Härte. Man lerne recht, wie man 
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abſichtlich Alles leicht macht, wie man über Alles hinausſchlüpft, 
und dem ernften Wann eine Makel, oder, was noch fhlimmer 
ift, eine Sächerlichkeit anfprüßt, um die Billigung der Thoren 
zum Pruͤfeſtein der Weisheit zu machen. Wie waͤre auch ſonſt 
der Hr. Grimm, der Nichts geleiſtet hat, ſobald zum Baren 
von Grimm geworden ! Man muß nämlich wiſſen, daß Grimm, 
nachdem man feine erſten Verſuche in Deurfchland übel aufge: 
nommen, fih. nach Paris begeben hatte, wo ihn Klüpfel, der 
hernach Mofmeifter des Erbprinzen von Gotha wurde, unter 
dem Titel eines Vorlefers (1749) annahm. In diefem bes 
ſchraͤnkten Verhaͤltniß machte Rouſſeau ſeine Bekanntſchaft, 
und ſagt (Confessions livre VIII. ed. Genes. 8. 1789. 
Vol. 31. pag. 165): „Es war. ein junger Menjch, Namens 
Grimm, der dem Erbprinzen als Vorleſer diente, bis er eine 
andre Stelle fände, und fein ganzer dürftiger Aufzug zeigte, 
daß er möthig habe, eine ju finden.“ Dachte doch) damals der 
arıne Jean Sacques nicht, daß der Grimm um 1776, fo von 
obender und fo bitter hämifch über ihn fchreiben würde! wie 
hier 1. S. 129 — 151 un L ©. 187. 188 geichteht, mobey 
man freylich in der leßten Stelle den feinen Mann nicht vers 
fennen kann, der fich wohl bewußt bleibt, daß bey den Renten, 
deren Gunſt er ſucht, Rouſſeau doch zu hoch ſteht, als daß er 
ihn ernſtlich angreifen duͤrfe, ihn alſo nur laͤcherlich macht, 
um mitleidig auf ihn herabzuſehen, und wenn nicht als der 
Groͤßere, doch als der Weiſere, mit dem ſich beſſer leben laͤßt, 
der beſſer zu gebrauchen iſt, zu erſcheinen. Er fuͤhrt naͤmlich 
I: &. 167 den Brief an, den Rouſſeau ſchrieb, um zu der 
Statue, die man Voltaire errichten wollte, ſeinen Beytrag zu 
liefern, und der, wie alle ſeine letzten Briefe den Vers pau⸗ 
vres aveugles que nous sommes etc. zue UWeberfchrift hatte 
(da Grimm die Säche nur berührt, fo erinnern wir daran, 
daß Rouſſeau diefen Vers annahın , feit er fih vor Hume geı 
täufcht. glaubte. Die Erzählung ift in dem beräämten Briefe 
an Hunde felbft. Oeurres de Rousseau ed. 4to: Tom. XIT. 
p- 557566 ): Grimm witzelt zuerft I. S. 188 uͤber den 
Vers, und fagt, Rouſſeau ſetze ihn ser ſeine Briefe, wie 
die Monnen ihr vivats Jesus, als ein Schutzmittel gegen das 
Vehexen. Dann macht er ihm ein Kompliment, doß er wieder 
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nah Paris kommen und da leben wolle, unter der Bedingung, 
nicht gu ſchreiben, cette dernitre clause, fagt Grimm, ne 
s’accorde gu&re avec nos interäts. Aber bald zeigt ſich wies 
der die wahre Sefinnung: „fein Brief, heißt es, wäre ein 
Meiſterſtuͤck, wenn er es hätte übers Herz bringen koͤnnen, 
nur dies Mal, ohne weitere Conſequenz, fein plattes qua- 
train daheim zu laſſen.“ Voshafter ift, was er ©. 229 ber 
richtet, daß Rouſſeau feine Therefe in flagranti ertappe habe, 
und dergleichen fhöne Sachen mehr. Dabey thut er fo vors 
nehm, daß es ihm nicht der Mühe werth ift, den Namen des 
Schiofes in der Dauphine‘, wo fih Nouffean aufhielt, richtig 
zu nennen. Er nennt es Bourdeille, es heißt aber Bourgoin. 
Da flieht man, was es mit den Freundfchaften der Welt für 
Demandtniß Hat, thut doh Grimm, als 05 er den Manır 


nicht recht Penne! und doch hatte er ihn aufgefordert, den 


Gautier zu widerlegen; man kennt ja Rouſſeau's Brief an 


Grimm, wo er, indem er fagt, daß er Gautier nicht widers 


„legen wolle, es mit vieler Kunft thut. Es war derfelbe Roufs 


fean, der (Oeuvr. edit. övo. Tom. XXXI. p. 209) ſagt: 
»Diderot har zahllofe Bekanntfchaften, Grimm, ein Fremder 
und Neuangelommner, mußte Belanntfchaften machen, es war 
mir Herzlich lieb, daß ich fle ihm verfchaffen konnte.“ Dann 
rechnet Rouſſeau die Bekanntſchaften her, die er ihm vers 
ſchaffte; aber Grimm ward KHofmeifter des Grafen von Schom⸗ 
berg, er ward Freund, der Philofophen, da fah er auf Rouffeau 
herab. Man vergleiche das zote Buch der Confeſſionen. Daß 
man aber in der Geſellſchaft die Schwäche der Menfchen, die 
nicht höher ſtehn, als die Geſellſchaft, richtig auffaſſe, bewei⸗ 
fet Grimms Urtheil Über den Prinzer von Ligne, mit deſſen 
Schriften man ung neulich hat befchenten wollen, und die auf 


allen Seiten das Urtheil zu beftätigen Veranlaſſung geben.’ 


Grimm führt nämlih S. 229—23ı einen Brief. des Prinzen 


an, worin diefer Nouffean einen Aufenthalt auf feinen Giüs 


tern anbietet, und fündigt ihn mit diefen Worten an: „Der 
Prinz von Ligne hat einige Tage, nachdem er Rouffeau bes, 
fucht hatte, ihm den Brief, welchen ich hier einruͤcke, gefchries 
ben; aber er hat kein Gluͤck in Paris gemadht, weil man 
ihn zu gekuͤnſtelt gefunden hat, und pretention & les rit 
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est une maladie , dont on. ne relöve pas en ce pays-ci. 
Diefe Urtheile und Anecdoten des Tags würden wir am liebs 
ften aus der Korveipondenz nehmen, wenn wir nicht geftehn 
müßten, daß wir den Baron Grimm zu oft auf dem Wege 
der Unwahrheit gefunden. 2. B. IL &. 55 heiße es, daß 
Demoifelle Arnoud, eine Schaufpielerin, die man damals in 
Maris unter dem Namen Sophie kannte, ber Clairon, als 
diefe fagte, der König fey Herr ihres Lebens und Vermögens, 
nicht ihrer Ehre, geantwortet habe: Sie haben Net, Mader 
moifell, wo Nichts ift, hat der König fein echt verloren. 
Aber der neuſte Ledensbefchreiber der Clairon erzählt gewiß 
rihriger, da er auch mit den memoires Ecrits par elle même 
(wo fie natärlich des Wißes felbft nicht gedenkt) beffer über: 
einfimmt. Als Mad. Clairon, heißt es dort, bey der Wow 
ftellung der Belagerung von Calais das Publicum fo Ihändlich 
geäfft, und der König einen exempt de police zu ihr fchiefte, 
um fie nach Fort l'Eveque zu transportiren, traf dieſer eine 
ſehr angefehene Parifer Dame bey ihr. Dieſe hielt den Arreft 
der Efairon für ein Maͤrtyrerthum, und nahm fie alſo in. 
ihrem einfißigen Wagen auf den Schoos, 309 mit ihr, mie 
im Triumph, durch Paris, um fie an den Drt ihres Arreſts 
zu bringen, und der exempt mußte ſich gegenüber ſetzen, da 
er feine Arreftantin nicht aus den Augen laffen wollte, Dem 
exempt legt er nun auch den Wis in den Mund, ber fih 
auch heffer für ihn, als für Mad. Arnoud paßt. Derſelbe 
Fall ift mir Henault und Zurlauden. Hätte fih Grimm dars 
auf befchränft, den Präfidenten zu tadeln, daß er, nicht zus 
frieden, ‘eine vortreffliche Ueberſicht der Gefchichte von Frankreich 
geichrieben zu haben, auch Theaterdichter habe feyn wollen, fo 
möhte Das gut feyn, daß er aber den abrege, von dem er 
nichts verfieht, auch beurtheilt und den Präfidenten verfpottet, 
das verdrießt ung, weil wir fchon unmillig find, daß Duclos 
memoires secrets fo manche Anecdoten durch ihre Auctos 
ritaͤt in die beften Gefchichtbücher gebracht haben, die ung 
durchaus nicht fiher fiheinen. Grimm fagt I. ©. 36: „Der 
gute Praͤſident, veich, artig, liebenswürdig: in der Gefellfchaft, 
führe einen guten Tiſch, und hat alfo ganz Frankreich bey fei, 
nen Soupers, er hat auch eine Mole in der Litteratur fpielen 
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wollen, und es iſt ihm gelungen, wenigſtens auf eine Zeitlang. 
Sein abrege chronologique de l'histoire de France iſt dag 
gepriefenfte Buch diefes Jahrhunderts, hätte ed ein armer 
Teufel im Dachſtuͤbchen geiihrieben, unfere Bewundrer hätten 
kaum einen Blick voll Berachtung darauf geworfen.“ Kennt 
doch unfer Grimm die Leute, mit denen er zu thun hat, und 
lebt recht gut, darum erwarb er fih auch einen Mamen dur 
Zeitung tragen. Das Unrecht gegen Hénault vollendet er ©. 
350 — 554, wo er ihm eine giftige Leichenrede hit, bey wels 
der Gelegenheit er auch die Madame Deffant, die wir aug 
ihrer Correſpondenz, von der wir vielleicht ein ander Mal 
reden, als eine Feindin der Philoſophen Pennen, ausftellen 
kann. Bitterer fhmäht er fie noh Ton. IV. p. 975. 274. 
Wie es fih mit der an beyden Stellen erzählten Anecdöte 
verhatte, wollen wir nicht unterſuchen; da fie an fih elend 
find, und die eine fih als Dichtung anfündigt. Was Zurlaum 
ben anacht, fo war er befanntlih den Philoſophen nicht ges 
wogen; (daß oh. von Müller feine Tafeln oft anfuͤhrt in. der 
Schweizergeſchichte allein in dzr Abficht, um ihm oder der Familie 
sin Compliment zu machen, vermuthen wir;) aber twie in aller Welt 
kann Grimm fo Höhnifch über tables gendalogiques ſprechen, 
als er I. S. 147 thut, wo er von Compilation fpricht, und 
doch ſtatt Schöpflin , Schoepffen fihreibt. Diefe Angriffe find 
um defto empfindlicher, da fie nit, wie die Bitterkeiten auf 
Nouffeau dadurch erträglicher werden, daß der Verf. an ans‘ 
dern Stellen fich ſolbſt vergißt, um nur die Sache zu betrachten. 
Bon den Steffen, die Rouffean im 3 — 5. Band angchen, 
befonders Aber den Tod Mouffean’s weiter unten; jekt nur, 
um doch auch Gutes von Grimm zu fagen, erwägnen wir dev 
Stelle Tom. II. & 477: „Indeſſen Rouſſeau fein Leben 
damit hinbringt, Mufit zu copiren, und, wig ich meine, nur 
daran denkt, fih dem Andenken der Menfchen zu entziehen, 
ſteht jmmer, bald unter den Pfaffen, bald unter den Schöns 
geiftern einer auf, der feine Werke kritiſirt.“ Nun fpricht er 
von (a Harpe, der damals in den Cirkeln etwas vorgefefen 
hatte, worin er Rouſſeau gegen Voltaire jehr herabſetzte, und 
Schließe: Es ift Rouſſeau's Schiefal, von Leuten widerlegt 
zu werden, die ihm nicht haben verfichen wollen, oder nicht 
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verſtehen können. Aber wir kommen auf die Dinge zuruͤck, 
wo Grimm, wie ein Blinder von der Farbe, urtheilt, weil 
de Guignes und Anquetil du Perron Theil II. S. 116 und 
117 und S. 1831 — 154 auf eben die Weiſe, als Henault und 
Zurlauben im erften Theil, nur bey weitem noch vornehmer 
und unmwiffender beleidigt werden. Das Geſchwaͤtz über de 
Guignes erwähnen wir nicht, d' Anquetils jugendliche Linbes 
fonnenheit. und Eitelkeit mochte er geißeln; aber wer berechtige 
ihn, feinen vornehmen Leuten S. 132 zu fagen: „Es ift 
einleuchtend, daß das fein Leben unnuͤtz und unarbeitfam vers 
fieren heit, wenn man ans Ende der Welt geht, um eine’ 
Sammlung von Dummheiten zu holen.“ Ganz in feiner 
Sphäre ift aber Grimm, wie fein Freund, wenn er une I. 
©. 148 — ı60 die Gedichte der Unruhen erzählt, die’ bey 
Hofe. entftanden, als die Machricht fich verbreitet hatte, daß 
der König, um dem Haufe Lothringen eine befondere Ehre gu 
erweifen, auf Bitten des Defterreichifchen Hofes der Tochter 
des Grafen von Brionne, Schwefter des Prinzen von Lam— 
befc, erlaubt habe, auf dem bal pare gleich nach den Prinzen 
von Geblüt eine Menuet zu tanzen. Grimm rüdt die Vor— 
ſtellung, die die Pairs dagegen einreichten, und die.der Wir 
ſchof von Noyon zuerft unterfchrieb und hernach uͤbergab, ganz 
ein, und man muß allerdings die Franzoſen bedauern, daß 
das Lächerlichwerden ſolcher Förmlichkeiten zum:Fall ihres 
Reichs beytrug. Eben fo.intereffant zur Kenntniß ded Kleinen 
neben dem Großen, ift Theil IT. S. 281 die Anerdote von 
der Schaufpielerin Chantiliy, weiche Favart, Opern und kieder⸗ 
dichter, dem Marfchall von Sachen, während er Maſtricht bela⸗ 
gerte, entführte, diejen in Verzweiflung feßte, jene heyrathete, 
das Opfer'einer lettre de cachet wurde, wo es denn S. 238 
heiße: die beyden Eheleute geben fih in ihre. Schickſal, das 
fie nicht ändern konnten, meil der König die lettre de cachet 
zugeſtan den hatte, und. die Heine Chantilly war zugleich das 
Weib Favarts und Geliebte Moritzens von Sachſen. Am 
widerlichflen ift uns der Gedanke, daß diefes Buch auf allen 
Toiletten fich findet, darum, weil mit der Sprache der Bibel, 
der Kirche und der Moral der fhändlihfte Spott getrieben 
wird, und die frivolſten Dinge ernftlih, wie die ernflen 
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frivol behandelt werden. Liederlichkeit ift ein Scherz und Ne 


- figion befigen ein Verbrehen. Nur einige Beyſpiele Th. IL. 
S. ı58 bey Gelegenheit der Vorftellung über den Menuet der 
Lorhringer heiße es: „Wenn ih, beharrend in der Keberey und 
in der Unmiffenheit der geoffenbarten Mahrheiten. über diefen 
wichtigen Punct, das Ungläc hätte, über die Vorftellung des 
Adels bloß mad) den Regeln der geiunden Vernunft zu urtheis 
len, fo würde ich behaupten, daß der Verf. der Bittſchrift 
nicht einmal den Stand der Frage gekannt hat.“ Eben fo, 
wenn es von den Deconomiften heißt I. ©. 45: „Die ganz 
befondere Uebereinſtimmung des Geiſtes diefer Secte mit dem 
Geiſte der Chriftenfecte hey ihrem Urfprunge Pönnte uns über 
ihre fchnelle Ausbreitung beunruhigen, könnte uns fürdten 
laffen, Geſchmack und Vernunft möchten unter den Mehlhaus 
fen, die in Flugſchriften aufgehäuft werden, indeh das Lands 
volt kein Brot hat, erſtickt werden, und dies wäre in der 
That gerechte Strafe unferer firafbaren Gleichguͤltigkeit, aber 
gluͤcklicherweiſe fteht gefchrieben, daß die Pforten der Plattheit 
die heilige Stadt Ferney nicht üherwältigen ‚merden.“ Dazu 
feße man den empörenden Ton über die alanterieen Galias 
nis, mit dem Grimm bejonders verbunden war, I. S. 11 


und 21. Endlih im zweyten Theile ©. 275. 276, wo die - 


Hede von einer Gefhichte von Siam ifk, die ein gemiffer 
Zurpin aus den Papieren eines Miffionairs zufammengetragen 
hatte, die aber der Miffionair nicht billigte umd duch ein 
arröt du conseil unterdrücken ließ, „als irrig, fo heißt es 
nun bey Grimm, verfälfcht und ſelbſt etwas gottlos, was ihr 
denn mohl einigen Abſatz verſchaffen koͤnnte.“ Daß fie ed mit 
der practifhen Moral in andern Dingen nicht genauer. nah— 
men, fieht man aus den Graͤueln, die Grimm auf Peliffon 
wälzt, und morin er auch Ruͤlhiere, nur darum), weil er mit 
Peliſſon Freundſchaft hielt, verwickelte. Th. J. S. 170 — 179 
erzaͤhlt er die Bemühungen, die Diderot und andre anwandten, 


um die Vorſtellung des homme dangereux von Peliſſon zu 


hindern. Wir wollen nur eine Stelle des Briefs, den Dides 
vot deshalb an den Herrn von Sartines, Polizeplieutenant, 
fchrieb, anführen, um zu zeigen, daß fi) diefe Parifer als 
Lehrer dev Welt betrachteten. Wie konnte, es auch anders! 
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nennt doch Friedrich IT. (Correspondance avec d’Alembert 
ed. 2789. s. 1. Tom. IV. p. ı20 et 182) d'Alembert bald 
ben neuen Protagoras, bald den neuen Anaragoras, die Fries 
drich freylich beyde gleich gut kennen mochte. „Es gebührt 
mir nicht (jagt Diderot J. S. 176), Ihnen, gnädiger Herr, 
einen Rath zu. geben, können Sie aber bewirken, daß man 
nicht fage, man habe zwey Mal mit Ihrer Erlaubniß oͤffent⸗ 
lih diejenigen Ihrer Mitbürger verhöhnt, die man in allen 
Theilen von Europa in Ehren hält, deren Werte man nahe 
und ferne verfchlingt, die die Ausländer herbeyrufen und bes 
Iohnen, die man immer anführen wird, die der Ruhm des 
Franzoͤſiſchen Volks auch dann noch feyn werden, wenn Sie 
nicht mehr find; die endlich, welche kein Reiſender zu beſuchen 
verfäumt, wenn er bier ift, und aus deren Bekanntſchaft er 
ſich nad) feiner Rückkehr ins Vaterland eine Ehre macht; wenn 
Sie das innen, anädiger Kerr, fo glaube ich, handeln Sie 
klug u. f. w.* Zn dem Halb drohenden, Halb. prahlenden 
Zone geht es noch eine Zeitlang fort: es wuͤrkte. Das Städ 
Ward nicht gegeben ;. doc, bedeckt Grimm Peliffon mit Schimpfs. 
seden. Aber Peliffon ließ das Stuͤck, worin die Wuth der 
Leute. gegen alle beftehende- Sitte dargeftellt war, in Genf 
druden, dafür zieht er. fih TH. Tl. S. 19— 25 einen neuen 
ſchrecklichen Sturm zu, der am beften zeigt, daß es den Leus 
ten doch nicht fo unwichtig war, ala fie ung wollen glauben 
machen , wenn Peliſſon über fie herfiel. Wie veizbar das Phi⸗ 
biophengefhlecht, gleichwie bey uns auch, war, und wie eine 
Beriegung fie aller Befiynung beraubte, davon finden fich hier 
viele Beyſpiele, nur eins, Die Encyclopädie wurde bekannt; 
ih durch Subfeription zum Druck gebraht, wo dann die 
Freunde der Parthey fein Geld ſparten, um das Merk zu fürs 
dern. (23h. IV. ©. 359 ſteht, daß die. Markife von Ferte 
Imbault, die Tochter der Geoffein, Kurz wor dem Tode ihrer 
Mutter die Rechnungen derſelben durchſah, und fand, daß 
fie über hunderttaufend Thaler aufgewender habe, pour sou- 
tenir 1" Encyclopedie et ses dependances.) Le Breton, heißt 
es I. ©. 363, premier imprimeur ordinaire du roi, und 
Briaffon waren, nachdem drey andere, welche Antheil daran 
hatten, :gefiorben waren, einzige Verleger der Encyclopaͤdie 
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geworden. Dideror erhielt für jeden der ı7 Bände Tert 25 
Livres, und noch 20000 auf: einmal. ‚Sieben Bände war 
bie Ende 1770 abgedrudt, die letzten zehn follte fe Bret 
erft ganz abdruden, und dann alle zehn zugleich an die Sit 
feribenten abliefern: laffen, damit nicht die Regierung die U 
ternehmung bindere oder aufhalte, weil ‚man es dahin gebra 
hatte, daß fie ignorirte, daß in der größten Parifer Drucker 
funfzig Arbeiter ſich damit befhäftigten, den Druc der Enı 
slopädie zu vollenden. So druckte man denn alle Artikel 

ab, wie die Schriftſteller fie. geliefert hatten, und Dipden 
ſetzte nach der legten Nevifion.unter jeden. Bogen den Befe 
zum Abdruck. Dann aber machte: füh der Eorrector und Dri 
Ber noch seinmal darüber her und ftrichen alle zu freyen Stelle 
alle Ausbruͤche des Philo ſopheneiſers, kurz, Alles weg, m 
von.fie glaubten, daß jes' die Aufmerkfamkeit der Negieru 
erregen könnte, und fiellten dann den Zufammenhang, fo « 
fie konnten ‚. wieder ber. „Der Druck des Werks, fagt Grim 
©. 366, war faft beendigt, als: Diderot einen feiner laͤngſt 
Artitel vom Buchſtahen & brauchte, und ihn gang verfläı 
melt fand. : Er war wie angedonnert, in dem Augenblick I. 
der Graͤuel des Buchdruckers offen vor ihm; er fah feine uı 
feiner Mitarbeiter befte Artikel duch, und fand faft über: 
diefelde Anordnung, diefelben Spuren des unvernuͤnftig 
Mörders, der Alles verheert hatte. Die Entdeckung fegte il 
in einen Zuflaud von Raſerey und Verzweiflung, den ich rn 
vergejfen werde. Jh war auf dem Lande, er ſchickte m 
einen Boten, um mid mit der unglaublichen Semwaltthat E 
kannt zu machen, und mid nad Paris zurüd zu rufen, u 
mit mir wegen des Entſchluſſes, den er zu nehmen hätte, 
berarhfhlagen.“ Nun: fohildere Grimm Diderots ſchrecklic 
Berzweiflung, und ruͤckt &..368 — 376 zwey Briefe ein, dd 
er an le Breton ſchrieb, welche hinreichend beweifen, daß 

fih in einer Art von Raſerey befand. Jetzt wollen wir no 
ein Beyſpiel anführen, um zu beweifen, daß Grimm (d 
wir durchaus nicht ein mauvais sujet nennen wollen, obglei 
uns die Art, wie man ihn neulih im Morgenblatt No. am 
‚dagegen hat vertheidigen wollen, ganz und gar nicht genügt 
fi) der. Philoſophen und des Tons der Converſatien zu 6 
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dienen weiß, um mit Königen, Fuͤrſten, Hoͤfen fi in Ders 
bindung zu bringen, und dieje- Verbindung durch dieſe Blätter 
zu unterhalten. Um die Zeit namlich, im welche dieſe beyden evs 
fien Bände fallen, hatte Grimm die Bekanntſchaft des Königs 
von Preußen auf einer Reife gemadt, bey der ihm d’Alems 
bert8 und feiner andern Parifer Freunde Briefe Überall: die 
Höfe öffneten, wo dann fein Ton das Weitere that. In der 
Sorrefpondenz Friedrichs mit d'Alembert ift es der, 4dte, den 
Grimm zuruͤckbrachte, und im 4dten heißt es ( Oeuvres .de 
Frederic 1789, Tom IV. p. 114. Der Brief ift vom 15. 
Nov. 1769): „Es freut mih, daß ich Herrn Grimm. habe 
fennen lernen. Es it ein Mann von Kopf und philofophir 
(dem Geift, deffen Gedähtnif vol fhöner Kenntniſſe if. Er 
Hat Ihnen unmöglich hinreichend fagen können, mie fehr ich 
Sie ſchaͤtze, und Antheil an Allem nehme, was Sie angeht.* 
Dafür maht Grimm denn hier tiefe Buͤcklinge über den Brief, 
den ihm Friedrich fihrieb, obgleich er (1. 328 — 950) eigent 
lich Nichts fagt, als daß er ihn gluͤcklich ſchaͤtze, in Paris zu 
leben. Friedrich und Katharina wußten, wer damals am lams 
teten in Europa fhrie, wer am meiften gehört ward; fie 
wandten fih dahin. Auch I. S. 1:53 —ı60 rüdt er das 
mandement ein, das Friedrich verfaßte, um d’Argeris aus der 
Deovence wegzuſchrecken, und ihn wieder nad) Potsdam zu 
befommen ; wir würden diefe Seite lieber nicht an Friedrich 
fehen. Es freug ung aber, die Madame Necker mitten unter 
dem Haufen in andern Gefühlen zu finden, als ihre Abends 
gäfte. Dies beweiſet nicht bloß Th. II. &. 45 — 515 der 
Brief Voltair's an fie, wo es S. 514 fpisig heißt: „Sch 
erfahre, daß Sie feit einiger Zeit mit Madame Deifant in 
Verbindung fliehen. Ich gratuliere ihnen beyden dazu. Ich 
wollte gerne der Dritte feyn, ich bin aber ein zu Unwuͤrdiger 
u. f. w.“ fondern auch Grimme eigne Erklärung I. S. 332: 
Hypatia Mecker lebt unter lauter Syſtematikern, fie iſt aber 
doch fromm nach ihrer Weiſe. Sie waͤre gerne reine und 
aufrichtige Reformirte, oder Socinianerin, oder Deiſtin; aber 
um Etwas zu ſeyn, entſchließt ſie ſich, ſich uͤber Nichts her⸗ 
aaszulaffen. Gewiß Hug von einer Frau, die den Witz der 
Leute liebte, ohne ihren Grundſaͤtzen zu huldigen. Man wird 
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gerne hören, wie fie zu den Kenntniffen fam; mag es ihr 
Verlobter, das war Gibbon, wie er in der Schweiz war, er—⸗ 
zählen, ob wir gleich nicht gerne die Seite des Geſchichtſchrei⸗ 
bers, welcher mehr den Franzojen als den Engländern angehört, 
berausheben. „ihre Mutter, heifit es (Memoires de Gib- 
bon, traduits de l’Anglais. 2 Vol. 8. Paris’an V. de la 
republique. Tom. I. p. 103), war eine der Religion wegen 
geflüchtere Franzöfin von guter Familie, die Herr Eurchod, 
Pfarrer in einem kleinen Ort, Erafi, im Pays de Vaud, an 
dev Graͤnze der Franche Comte, geheyrathet hatte. In der 
Einſamkeit feines Dorfs gab der Vater der Tochter eine litter 
rarifche und fogar eine gelehrte Erziehung, und Berftand und 
Schönheit der Mademoifelle Curchod, die oft nah Laufanne 
am, erregten allgemeines Auffehn. Die Erzählungen von 
einem folhen Wunder erregten auch meine (Gibbons) Aufs 
merkſamkeit. Ich fah, ich liebte. fie: Ich fand fie gelehrt ohne 
Dedanterey, lebhaft in der Tinterhaltung, rein in ihren Ges 
fühlen, elegant in ihren Manieren.“ Jetzt erzähle er, daß 
er ihren Eitern feine Neigung offenbart habe, daß er in Eraffi in 
Laufanne als ihr Verlobter erfihien — und fie in England 
vergaß. Die Entſchuldigung find die kalten Worte, die er 
Rouſſeau's Briefe, den wir ‚auführen werden, und den er 
kannte, entgegenfeßt: „ich feufzte als Liebhaber, ich gehoräte 
als Sohn.“ Man höre Rouſſeau ( Oeuvres ed. 4to. Tom, 
XV. p 60): Sie geben mir einen Auftrag für Madame 
Curchod, den ich. fchlecht ausrichten werde, eben weil ich fie 
achte ꝛc. Die Kälte des Hrn. Gibbon macht, daß id) nichts 
Butes von ihm halte, ich habe fein Buch gelefen (er meint 
das Franzöfifche, das Gibbon fchrieb, Essai sur Vetude de 
la litterature ), "er haſcht nah Wis, und wird gekünftelt. 
Kr. Gibbon ift mein Mann nicht, ic glaube niht, daß er 
der Mann der Mad. Curchod if. Wer ihren Werth nicht 
fühle, ift ihrer niche wuͤrdig; aber wer ihn hat fühlen können, 
und fih von ihr losreißt, ift ein Menfch, den man verachten 
muf. Sie weiß nicht, was fie will,( fie liebte alfo doch dem 
erwas unförmlihen Engländer), der Menfh thut ihre mehr 
Dienfte, als ihr eignes Herz. Ich will taufend Mat lieber, 
daß er fie arm und frey unter uns lajfe, als daß er fie. uns 
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glücklich und reih mit nah England nehme. In Wahrheit, 
ih wünfche, Hr. Gibbon käme nicht wieder. Ich wollte mir 
das verheelen, aber ich fann nicht; ich wollte es gut machen, 
aber ich werde alles verderben.“ Damals lebte naͤmlich Mas 
demoijelle Curchod, deren Water geflorben war, in ©enf, und 
nährte ficy und ihre Mutter dadurch, daß fie junge Frauens 
zimmer unterrichtete. Meder fah fie hier und heyrathete fie, 
— und Bıbbon erihien hernah in ihren Cirkeln in Paris. 
Eine intereffante Anecdote bringt noch Grimm I. &. 449 über, 
Erebillon bey, wo der Schluß fo haͤmiſch und falih ift, als 
das Urtheil über Erebillon richtig, welches Grimm 1. S. 446 — 
445 fälle. „Man weiß, fagt Grimm, daß ein Frauenzimmer 
von angefehener. Familie (Miß SGtrafford) von ' Erebillond 
Sopha fo gerührt ward, und fih eine fo große Morftellung 
vom Berf. machte, daß fie ausdruͤcklich, um ihn zu fehn, nad 
Maris reifete, und. als fie ſich verfichere hatte, daß fie das 
Gluͤck ihres Helden machen könne, ihn ins Geheim heyrathete, 
und ihm zu Gefallen ihrem Waterlande, ihrem Namen und 
ihrer Samitie entfagte. Herr von Trebillon hat viele Jahre 
mit ihr in Paris fehr in der Stille gelebt, aber in großer 
Eintradt. Erſt nach dem Tode der Heldin hat man die nähern 
Umftände der vomanhaften Heyrath erfahren; da fieht man, 
wie alles in der Welt Zufall if. Der Verf. einer leichtfertigen 
Schnurre flößt einer vornehmen Dame eine Leidenfchaft ein, 
daß fie Übers Meer geht und ihn aufſucht, und der Pic aber 
der neuen Heloiſe, der Treufte aller Liebenden muß feine 
Magd heyrarhen!“ Das Leute ift elend;. die Damen riffen 
fi genug um Rouffeau, der übrigens ja ſchon Über 40 war, 
und Grimm befonders, mußte das ja am Tifh und im Bert 
der Frau d' Epinay, wo er zu Haufe war, am beften erfahren 
Tonnen. Zur Gejchichte der Zeit finder fi hier wenig; nur 
merte man auf die Scenen iin der Academie I. S. 490 — 96, 
wo der Abbe’ Voijenon den Bifchof von Senlis in einer öfr 
fentlihen Rede perfiffliire, wo die Thellung der Meynungen 
fo weit geht und führt, lefe II: S. 278 — 87, um gu erflaus 
nen, daß die Megierung aus dieſen Bewegungen, melde die 
Dauptfiadt theilten, nicht erfannte, mohin es fommen könne. 
Die drey letztern Bände der Grimmſchen Correſpondenz 
umfaffen die Zeit vom Januar 1774 bis Dctober 1760; «6 
fehlt, doch ohne daß wir es bedauern möchten, das gange Jahr 
1779. Das Merkwürdigfte in diefen Bänden ift die aus den 
Tagesberichten fo deutliche Agitation der ganzen Volksmaſſe 
(das Voripiel der Revolution ), welche fih in.den Streitigkeiten 
der Academie, der Advocaten und Gerihtöhöfe, der Schaus 
ſpieler und ihrer Vorgeſetzten, der Philofophen, den Frommen, 
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der Romanſchreiber, Tänger und Muſiker erfinnen läßt, alfe 
fchließen fi getteulih an einander, und ihre mit unglaublicher 
Erbitterung getriebenen Händel, die durch ſolche Berichterſtat⸗ 
ter, als Grimm, ganz Europa intereffieten,, hatten eine Wichs 
tigkeit, die fie vorher nie gehabt hatten, und auch fo leicht 
nicht wieder erhalten werden. Da die Parifer Welt für alle 
Höfe und Hauptfädte die Schule des Tons war, und Alles, 
was von daher fam, verfchlungen ward, ſo mußte dies natürs 
lich zurück wirken; die Schaufpieler, Dichter, Belletriften 
u. ſ. w. handelten nicht für Paris, fie hielten die ganze Eus 


ropaͤiſche Menihheit für ihr Publicum; ihre Streitigkeiten 


werden alfo der Weltgefchichte wichtig, weil ſich Demagogen 
für die Nevolution dadurch bildeten, und die Köpfe erhitzt 


wurden. Es wäre zu weitläufig und unintereffant, diejes durch 


alle Schaufpiel s und Procefgefhichten, welche in diefem Theile 
vorfommen, durchzuführen, wie wollen nur Einiges ausher 
ben. Vol. IV. ©. 215 erfcheint Kr. de Vismes zum erften 


Mal an der Spitze der Dper, welche freylich nicht Oper, ſon⸗ 
dern Academie royale de Musique heißt. (Man erinnert 


fih wohl, daß Nouffeau feinen Sct. Preux, oeuvres de 
Rousseau & Neuchatel chez Fauche 1775. 8. Tom, IV. 
p. 421 fagen läßt: die Oper befteht hier nicht, wie an ans 
dern Orten, aus einer Anzahl Menfchen, die man dafiir bes 
zahle, daß fie fih vor andern Leuten fehen laſſen. Freylich 


find e8 Leute, die das Publicum bezahle, und die fich ſehen 


laffen ; aber das Alles fieht gleich ganz anders aus, da es eine 


Lönigliche Academie der Muſik it, eine Art von Gerichtshof, 


der in feiner eignen Sache inapellabel entfcheidet, fonft aber 
eben feinen Anſpruch auf Gerechtigkeit oder Treue macht.) ' 
Man wird ſich fhon nach diefem nicht fehr wundern, daß 
Grimm den hohen Herrichaften fo genaue Nachricht gibt, wie 
de Vismes bisher auf die Umflände, auf einmal angenommene 
Grundfäge, auf ‚hergebrachte Gebraͤuche, feine Ruͤckſicht ger 
nommen, wie er der Turgot der Oper fey, worauf dann ©; 
3865 — 371 die elenden Streitigkeiten folgen, an denen ber 
Hof Theil nimmt, die den König lebhaft intereffiren,, die ein: 
Marfhall von Frankreih, der Herzog von Duras, beylegen 
muß, von denen endlih Grimm S. 371 ſagt: „Gewiß iſt, 
dal; diefe Sache bey unfern Soupers mehr den Gegenitand! 
der Unterhaltung ausmachte, als der Ruin unſers Handels, 
die Eroberung von Pondichern und die ungluͤckliche Erpedition 
nah St. Lucie.“ Man vergleiche dies mit dem, mas, ein 
anderer Augengeuge, durchaus Hofmann, der befannte Baron 
von Beienval, Generaltieutenant und Schweizeroberſter uͤber 
diefe Eirkel fagt  Memioires Ecrits par lui m&me & Paris 


\ 
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1805. Vol. IV. 8, im äten Th. &. 308 — 357, und man’ 
wird ſich Über Manches weniger verwundern. Bey Grimm 
heißt es Vol.IV. ©. 368: Man ſprach au coucher du roi 
von dieſen Zänfereyen der Operngöttinnen mit ihrem Director. 
„Es ift ihre Schuld, meine Herren, fagte der junge König 
zu feinen Hofleuten; wenn Sie fie weniger lieb hätten, wuͤr⸗ 
den fie weniger ungezogen ſeyn.“ Wie fehr fie das Leute was 
“ren, fieht man gleid) auf derfelben Seite: „Der Minifter 
will, daß ih tanzen foll, ſagte Mademoifelle Grimard, er 
mag fih hüten, daß idy ihn nicht fpringen laffe.“ Der große 
Veſtris harte dem Hrn. Wismes eines Tags recht ungezogen 
geantwortet; dieler fagte: „Aber Hr. Veſtris, wiffen &ie 
auch, mit wen Sie reden? — Mit wen ich rede ? mit dem 
Pachter meines Talents.“ — Noch eins. Sein Sohn weit 
gert ſich fchlechterdings, des Vaters Rolle in der Armida zu 
nehmen, wird alfo auf dag Fort l'Eveque gebracht. „Geh, ruft 
ihm da fein Vater mit Pathos zu, geh, mein: Sohn, dies ift 
der fhönfte Tag deines Lebens. Nimm meinen Wagen ; fodere 
das Zımmer meines Freundes, des Königs von Pohlen, id 
werde Alles bezahlen.“ Dazu gehdrt Tom. V. &. 214 — 216, 
wo der Hof fi in Brunoy aufhält und Actricen der Franz. 
Eomddie mitgenommen bat, um fih durh Schauſpiele zu uns 
terhalten. Welche Frivolität, daß der maitre des menus 
plaisirs, Defentelles, auf eine bloße Aeußerung des Königs, 
daß er die ungedruckten Stuͤcke des Dichters Bolle zu fehn 
wuͤnſche, diefem Zimmer und Pult aufbrechen läßt. Freylich 
fand man die Stuͤcke nicht, und mußte den Dichter auf dem 
Lande darum erſuchen laffen; aber dies ift für uns gleichgels 
tend. Bey eben diefer Gelegenheit Hatten die Herren des Hofs 
fi) erlaubt, alle Theaterdamen mitten im Ankleiden entführen 
zu laffen, damit ein großer Herr den rouds feines Selichters 
eine Dame, deren Tugend er mit taufend Lonisd’or hatte fans 
fen wollen, und hernad für zweyhundert bekommen, im Nes 
glige' zeige. Hieher glauben wir am beften rechnen zu können, 
was ©. 1739 — 176 über eine anftößige Gefchichte ſteht, die 
der Marie Antoinette Gefühl für Schicklichkeit eben nicht im 
guten Lichte zeigt. Grimm, ald Hofmann, erzählte nur, wie. 
der Graf von Artois, des Könige Bruder, der Hergogin von 
Bourbon einen Stoß ins Seficht gibt, und fih mit dem Hewi 
zoge von Bourbon darüber duellive, er ift dabey ganz auf 
Seiten Bourbons, und freue fi Über die, Auszeichnung, die 
hm dae Publicum im Theater gab, da es Artois und die 
Königin kalt empfing, hat auch nur 4 Seiten darüber. Um 
aber die Geſchichte in ihrer gangen Frivolität zu kennen, muß 
man Beſenval vergleichen. Diefer,. bier ganz in feinem Wer 
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jen, in der ganzen Wichtigkeit eines Hofmanns, Freun 
Grafen v. Artois, breiter fi Über das Talent, daß er dab 

wies, weit aus, und enthüllt daB elende Wefen der Leute, 
es zu wollen. Memoires de Besenval Tom. I: p. 282 — 
Man denke faft Hundert Seiten? und doch ift das ri 
Wir fönnen uns, weil das Buch vielleicht nicht jedem zur 
ift, nicht enthalten,. den Schluß herzuſetzen, der zi 
miſch klaͤglich iſt, um nicht zu gefallen, ©. 328. -Aprös I 
reuse issue d’un evenement qui d’abord avoit si mal to 
pour Mt. le comte d’Artois, et qui avoit tant emba 
et afflig€ le roi et la reine, a —J la part, que ji 
eue à cette heureuse issue, je devaii naturellement ı 
tendre A quelque temoignage de satisfaction.e Non 
lement nı ie roi, ni Ja reine, ni qui que ce für. 
ın’en ouvrit Ja bouche; mais m&äme dans le mo: 
’honneur en rejaillit sur le chevalier de Crussol 
fhreibe E***, meint aber diefen ), soit qu’il Veit c 
plus à son avantage tu’elle ne l’etoit-dans le fond, 
que tout,ce qu’il en dit et le silence que je 'gardai 
cet objet, ainsi que je le fais toujours sur ce qui 
regarde fit tourner les yeux de son côté! il en eutp 

ue tout I’'bonneur, et jen’en tirai que celui d’etre con 
de mei: ce qui me sufhira toujours: Edeles Selbſtbew 
feyn! — Wir kehren zu Grimm zuruͤck, um aus feinem Wi 
ale wuͤrdiges Seitenftüd zu dem Ebengefagten die Geſch 
der Sängerin Laguere hier mitzutheilen. Sie hatte als. gem 
Dirne die edle Laufbahn begonnen, damals eben den Prinzen 
Bouillon in einem halben Jahre ruinirt, und das Vermögen e 
der veichften Generalpächter, Haudry de Soucy, erſchoͤ 
Sie follte V. S. 244 in ber Sphigenia fingen, war ı 
während des erften Acts fo betrunfen, daß fie hin und 
toumelte, und nur flammelte: Im Zwifchenact wendet ı 
alle Mittel an, um fie nüchtern zu. machen, und eg geht bei 
auh das wird dem König erzähle! „Nun, fagt er dem i 
nifter,, und fie iſt in Arreſt ?“ Jetzt ward fie verhaftet. 
fie aber zwey Tage hernach den Anfang ihrer Rolle: 

. © jour fatal que je voulois envanm 
Ne pas compter parmi ceux de ma vie, | 

mit Emphafe fpricht, geräth das Publicum außer fi vor © 
zuͤcken, hört gar nicht auf, zu Matichen, und der Hof länt 
am Ende des erften Acts ihre Befreyung vom Arreſt antür 
gen. Soll man noch Erwas hinzuſetzen? 
Der Beſchluß folgt: ) 
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No. a  : Seidelbersifhe . 4813, 
Jahrbuͤcher der Litteratur.“ 


Correspondance Ilittéêraire philosophique et critique addressée 
a un Souverain d'Allemagne par le baron de Grimm 
et par Diderot. 

Beſchluß der in So. 1. abgebröchenen Retenſion.) 


Vaoraire, fein Tester Aufenthalt in Paris, und Alles, was 
fi darauf bejieht, nimmt einen großen Theil der drey letztern 
Bände ein, welches die Herausgeber aber ald befannt hätten 
weglaffen follen. Die Grabſchrift, die Rouſſeau Voltaire'n ge: 
feßt hat, ift befantit, die einer Dame von Lauſanne IV. ©: 
355 verdiente es zu ſeyn: Ci git l’enfant gäte du monde 
qwil gäta. Wie feicht Übrigens Grimm tft, fobald es über 
alltaͤgliches Gefhwäs hinausgeht, ſieht man aus dem Hin— 
und Herreden Über Monrigne III. S. 103. Ferner über 
Sprachen, Schriftfteller, Voltaire und Corneifle. III: S. 118 
u. f. In deinfelben Bande ſieht man auch S. 913— 226 
wie die Academie in eine Art von Theater ausgeartet war, 
wo man nach dem Beyfall einer gemiſchten Verſammlung (IV. 
S. 360 u. f.) haſchte, und wo man beklatſcht und nicht bei 
klatſcht wurde, fo daß ſelbſt Grimm geſteht, die Zuhöret der 
Academie beſtaͤnden faſt aus lauter Weibern und jungen Laffen. 
Dieſe Leute regierten alſo die Litteratur, und Uttheile, wie fie 
Grimm IIT. S. 218 — 2ab fällt, mußten dann allerdings 
hoch ausgezeichnet ſeyn, fo wenig wir auch begreifen, wie 
man fich dergleichen von Paris aus konnte zuſchicken laffen. 
Waren dody Madame Deffane und andere als Drakel der Litteratur 
angefehen (IV. ©. 362), war doc Zutritt zu gemwiffen Ges 
ſellſchaften das Ziel der Schriftſteller! Wie glücklich find wir 
Deutſche Selehrte, daß es dahin bey uns nie fommen kann! 
Nie wird bey ung die Wiffenfhaft zum Zeitvertreib, die Kunft 
zum Spiel herabſinken, eher vergehen! Sind doch die Vor— 
leſungen der wandernden Gelehrten, die Declamatorien, alle 
Zwitteranſtalten bald lächerlich geworden und aus der Mode - 
4 * # a 2 
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gefommen. Naiv ift Grimms Geftändniß IV. S. 59 Nach— 
dem. er dort Über feine Freunde, die Philofsphen, geklagt hat, 
fo Seßt er hinzu: „Unordnung und Anarchie, die unter der 
philoſophiſchen Parthen feit dem Tode der Mademoifelle ’Eipis 
naffe und feit der Unthätigkeit der Madame Geoffrin geherricht 
haben, bemeifen, wie viele Uebel die weile Regierung der 
Damen verhuͤtet hat, wie viel Stürme zerfireut, und befonders, 
wie viel Pächerlichkeiten verhütet worden. Nie würden wir unter 
ihrer ehrwürdigen Leitung die Scenen gefehen haben, zu denen 
der Krieg Über die Mufit Aulaß gab.“ Welche Stüßen der 
Philoſophie, ein paar eitle Weiber! Man darf ſich aber nicht 
wundern, daß die ſchaamloſeſte Sittenverderbniß Überall Heraus 
ieuchtet, da der Beſte unter den Göttern der Zeit, Jean Jac— 
ques, in feinen Confeffions fo ſchoͤne Grundſaͤtze zeigt, im ber | 
Heloife lehrt, und dem Emil, in der Erziehung am Seal, 
ein fo tröftliches Ende gibt, daß Grimm Recht hat, wenn er 
ironiſch ausruft: , „Wenn Sean Jacques in den Abentheuern 
Eduard Bomſtons die Weiber, welche honett die Ehe brechen, 
etwas zu hart behandelt hat, ſo hat er das in feiner Forts 
feßung des Emil gewiß wieder gut gemacht. Man kann nicht 
intereſſanter die Ehe brechen, als Sophie thut.“ Freylich muß 
man, wenn Grimm von Rouſſeau ſpricht, auf ſeiner Hut 
feun 5 denn man vergleiche nur einmal Tom. III. S. 0266 die 
Geſchichte, wie St. Fargeau’s Hund Rouſſeau'n umrennt, mit 
derſelben Geſchichte in den Confeffions! Doch bringt er ein 
guͤnſtiges Urtheil Condorcet's über Jean Jacques bey, das wir 
gern unterſchreiben wuͤrden, wenn es nicht einſeitig waͤre. 
„Diefer berühmte Mann, heißt es, dem das Talent, andere 
von dem zu überzeugen, was er haben wollte, daß fie glauben 
follten, angebohren war,. hat bie Wahrheiten, die er für nüßs 
lich hielt, auch populär zu machen gewußt. Sind die Körper 
der Kinder nicht mehr in Schnuͤrbruͤſte gefchraust, wird ihr 
Verftand nicht zu früh mit Vorſchriften überladen, entgehen 
fie wenigftens in den- erften Jahren dem Zange und ber 
Dienftbarkeit, fo verdanken fie dies Rouſſeau. Darum trug 
aud eine Frau von vielem Gefühl darauf an, daß man ihm 
eine Statue errichte, die von Kindern gekrönt. wÄrde — 
Er hat in unfern jungen Leuten den Enthuſiasmus für die 
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Tugend wieder erweckt, der ihnen fo nöthig wart, um ihr den 
heftigen Leidenfchaften entgegen zu ſetzen. Das find die Ans 
fprüche, die er an die-Dankoarkeit der Menihen hat. Unter 
den neuern Philofophen iſt er. einer von denen, die am meis 
fen auf die Gemüther gewirkt haben, weil er das: Talent 
beſaß, die Seele der Leier fo zu lenken, ‘wie. die alten Redner 
(und Hätte er fagen follen Sophiſten) die Seelen ihrer Zu 
hoͤrer lenkten: Aber auch Rouſſeau hatte gegen die Philofophen 
gefündige, und für alle Sünden ift Vergebung bey Grimm, 
nur die Sophiften muß man nicht necken. Weil er das thut; 
tommt ein: elender Schriftfteller, de Querlon, zu der Ehre, den 
Correſpondenten denunciirt zu werden. Dieſer Menſch hatte 
naͤmlich Noten zu Montaigne’s Reiſen gemacht, die auch recht 
gern in alten Kaſten auf dem Schloſſe Montaigne's, das das 
mals dem Grafen Segur de; la Moquette gehörte, wo ſie der 
Canonicus Prunis (TI. 94) triumphirend fand, Hätten faulen 
mögen. Wem fällt bey folchen Gelegenheiten nicht :ein, daß 
Paliſſot doch Recht Hat, mern er gleich feldft nicht beſſer ift, 
zu fagen ( Oeuvres dc Palissot. A Lidge 2777 in den Phi: 
losophes act. II. Tom. p. 189): 
Ces grands mots iniposans d’erreur; de fanatisme, 


De persecution, viendroient A son secours. 
C’est un ressort use qui reussit-toujours. 


Wie fehr durch die Furcht gefchimpft, oder laͤcherlich zemacht 
zu werden, die angeſehenſten Perſonen des Reichs in Furcht 
gehalten wurden, ſieht man recht. in. dem Proceffe Raynal's, 
wie ee C Tom. V. ©. 806 u. fgg.) die histoire philosophiyue 
des etablissemens etc; unter feinem Namen hatte drucden 
laffen, und deshalb eingezogen werden follte. Er hatte, ‚heißt 
es hier CV: 308), jest allen Ruͤckſichten entſagt, und, ja, 
man erftaune, daß eine Mation fo tief. finfen fann: Indeß 
bezahlt er (Raynal) feine Mitarbeiter. gut, und die einzige 
Bedingung, die er macht, tft: daß, wenn fie die Geiftlichen 
und bie chriſt liche Religion herabſetzen und ſchmaͤhen, fie den 
Theismus ſchonen, weil die Grundſaͤtze des ihm entgegenges 
festen Syſtems, die fih in der erſten Ausgabe fänden, vicle 
rechtliche Leute in England und Deutſchland (alſo nicht in 
Jrankyeich) empoͤrt haͤtten.“ Wie leer malen einem jeden 
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dann alle Klagen über Verfolgung eriheinen, wie fleht man 
fo deutlih, wer. eigentlich verfolgte. Um dies beffer zu zeigen, 
wollen wir ung eines Briefs von Voltaire bedienen, der nicht 
leicht jedem in die Hand fallen möchte. (Er flieht Oeuvres 
de Palissot Tom. VI. p- 395) „Sie haben, ſagt dort Vol— 
taire zu Paliſſot, die rechte Saite geſchlagen, mein Kerr, ich 
abe Freret, den jüngerh Crebillon, Diderot, ins Gefaͤngniß 
werfen ſehen; sich habe geſehn, wie faſt alle andre verfotgt 
wurden, Der Abe de Mondes, wie Arius von den Athana⸗ 
ſianern behandelt, Helvetius eben ſo grauſam unterdrüͤckt, 
Tercler feines Amts, Marmontel feines Vermögene beraubt, 
und Dret, fein Cenſor, der ihn durchgelaffen, in die aͤußerſte 
Armuth verfunfen.“ Wer follte nicht erichreefen, wenn er fo Etwas 
Tiefe, und nun vergleiche man die Note Paliffo:s ©, 593 — 
. 395, die wir unfern Leſern nachzuleſen uͤberlaſſen, und ſehe, 
wie ſogar Nichts daran iſt; und doch bringt Paliſſot Facta 
vor, nicht Worte. Wir bleiben nur bey Rouſſeau ſtehen, den 
Voltaire, der ihn verfolgt, zu den Verfolgten rechnet. „Sean 
Jacques Rouſſean, ſagt er auf derfelben Seite, der den Wiſ— 
ſenſchaften nuͤtzlich ſeyn konnte, ward ihr Feind aus laͤcherlichem 


Stohze, und ihre Schmach durch eine fuͤrchterliche Anffuͤhrung.“ | 
Das ift noch- gelimd, es ift in einem Briefe; wir haben andre: 


Stellen. In der Votrede zum Leben Peters des Großen ſchilt 
er ihn visionnaire, fpricht von einem je ne sais quel con- 
trat social ou insocial, nennt ihn am Ende einen Saffen: 
Buben ( man höre :'.c’est une etrange manie que celle d’un 
polisson qui parle en maitre aux’ souverains et qui pre 
dit infailliblement la chute prochaine des empires du 
fond du tonnieau, oü-il preche et qu’il croit avoir ap- 
partenu autrefois & Diog&ne), Ja, er ruft ſelbſt dem weltli— 
chen Arm gegen ibn am; und droht ihm damit (vergl. dag 
"Dietionnaire philosophiqgue, Amsterd. Rey. 1789. article 
Piétre lée Grand 'et - Jean Jacques Rousseau, Tom. VII, 
p- 858 — 144). Diefer Eifer fanatifcher Sophiften hat dann 
viel Aehnliches mit der. Sentimentalität Tiederlicher Schaufpie; 
ler. Tom. III. &.6ı u. f. ſollen die Schauipieler auf gewöhn: 
liche Weile das Publicum gräßen, da nimmt die’ Deschamp 
mit Tiebenswärdiger Naivetaͤt (S. 64) den Schauſpieler 
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Elairval bey der Hand (man weiß, was Clairval, Caillot u. a. 
den Damen waren) und fagt laut: „Kommen Sie Clairval, 
Sie wiffen den Damen fo gut den Hof zu. machen, Sie 
muͤſſen Sie begrüßen.“ Das Publicum Maticht. Dann führt‘ 
Grimm eine Herzogin redend ein, daß uns bey der Art, wie 
ee mit feinen Herrſchaften ſpricht, eine Stelle aus Duclos 
einfil. Memoirs secrets Tom. I. p. 397: „Ein ſcherzen⸗ 
der Ton deckte am Hofe (des Negenten) alle Sittenlofigs 
keiten; und dies hat fih in der großen Welt erhalten.“ Dazu 
paßt denn auch vortrefflich die Erziehung, von der hier Pröds 
hen vorfommen. Man kennt das Verhältniß, in dem Mas 
Dame de Genlis mit dem Herzog von Orleans ftand. Tom. V. 
©. 156 erzählt Grimm, wie man der Genlis in Bercy ein 
Feſt gibt, wobey die Kinder, die fie erziehen follte, die faum 
zwey Jahr alt waren, fagen müffen: Die Eine: Maman, 
Genlis, ces deux noms lä — sont lä (aufs Herz deutend ). 
Die Andre: Et tous deux font dire de möme — j’aime, 
und das Duo hatte der Unter-Gouverneur der beyden Brüder 
der Pringeffinnen erfunden! Etwas Aehnliches ik doch aufs 
fallender bey Madame Necker, wenn man niht Hrn. Neckers 
Vorliebe für feine Tochter, die jeßige Madame Stat Hols 
_ fein, deren ganzer Pebenslauf in dieſer Geſchichte liegt, fennte. 
Tom. IV. &. 290 macht fie als zmölfjähriges Mädchen Eos 
mödien, und befonders eine unter dem Titel: Les inconve- 
niens de la vie de Paris, von der Grimm ſagt: qui n’est 
pas seulement fort @tonnante pour son äge mais qui a 
paru m&me fort superieure à tous ses mod&les, Die Cows 
plets von Marmontel bey der Genefung ihres Vaters Hätte 
fie immer fingen mögen, wenn nur nicht die gelehrten Herren, 
die bey der Mutter fpeifeten, der Tochter im eilften Jahre fo 
viel Weihrauch geftreue Hätten. So wie der- Madame Stakl 
Bildung aus diefen Anecdoten einleuchtet, fo wirft der Auszug, 
den Stimm, IV. ©, 105— ı20, aus den beyden Lobreden, 
die der Abt Morelkee und Thomas, und dem Briefe, den 
d'Alembert gleich nach dem Tode der Madame Geoffrin über 
fie herausgab, ein Licht auf den Charakter diefer Fran. Uns 
hat an ihr am menigften gefallen, wäs: an einer andern Stelle 
dey Grimm vorfommt, daß ihr Mann unter den philoſophi⸗ 
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fhen Schreyern an der Ede des Tifches einen Platz erhiel 
doch ſo, daß er nur eine finmme Perfon machte. Wir wolle 
fie übrigens, da viel Gutes von ihr geſagt wird, daß frepliı 
fehr affectirt ausfieht, meder anklagen, noch vertheidigen, di 
Derftändige wird aus einer Mote Grimms Tom. IV. ©. ıı 
leicht fein Urtheil Über ihre Wichtigkeit und die ganze Tender 
ihres Handelns bilden: „Das gegen Madame Geoffrin eir 
genommene Publicum glaubte, fie habe die Gelehrten un 
Künftler (d. h. Schaufpieler ) nur darum in ihr Haus gezı 
gen, um die. Leute von Stande dadurch anzulocken. Gewi 
it wenigftens, daß fie ſchon feit geraumer Zeit eine ziemlich 
Langeweile in der Geſellſchaft unferer Litteratoren empfant 
und mit ihren Kaßbalgerıyen unzufrieden war; noch gemilfe 
ift, daß Niemand auf die allgemeine Meynung höhern Wert 
fegte, den Wechſel derielben beifer faßte, und ihm mit meh 
Biegſamkeit folgte. Als Helvetius fein Bud de Yesprit bi 
kannt gemacht hatte, fagte er feinen Freunden: „Wir wolle 
fehn, wie Madame Geoffrin mich aufnehmen wird, wenn ic 
dies Thermometer der dffentliben Meynung befragt. habe 
kann ich genau. wiffen,. weiches Gluͤck mein Wert macht. 
Dies ift zugleich hinreichend, um zu zeigen, : wie gefährlich di 
Dilettanten den Gelehrten find; : das fühlte. Diderot auch feh 
gut, und er fagt es in der III. S. 269 eingerädten Schrift. 
Resultat d’une conversation sur les egards qu'on doit au: 
rangs et aux dignites de la saciete. S. 275 heift es 
„Er (dev Gelehrte) wird die Gefellfhaft von Seinesgleichen 
jedermann vorziehen: denn, in ihr fann er feine SKenntnij 
erweitern, und ihr Lob allein kann. ihm ſchmeichelhaft feyn 
er wird fie der Gefellfchaft der Vornehmen vorziehen, bey de 
nen er zum Exfaß feines Zeitverlufis nur Lafter gewinnen fanrı 
Er ift bey ihnen wie ein Seiltänger zwifchen Niedertraͤchtigkei 
und Hochmuth. Die Miederträchtigkeit beugt das Knie, de 
Hochmuth wirft den Kopf in den Nacken; der wuͤrdige Manı 
träge ihn gerade.* Treffen fih doch manchmal die heterogen 
fien Geifter auf einen Gedanken, bier fpriche Dideror wi 
Nouffeau, in jener Mote Über dir Geoffrim: Grimm wie be 
aͤrgſte Antiphilofoph , und: Tom. Ill. &. 2dı treffen wir de 
ſeichten und Ieichtfertigen Galiani mit parferm langſamen aͤcht 
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profaifhen Meiners auf einem Gedanken, Dort beißt es in 
dem Briefe an Madame D’Epinay: Ainsi la perfectibilite 
n'est pas un don fait a l’homme en general mais à la 
seule race blanche et barbue. Par alliance la race baza- 
nee et barbue , la race bazande non barbue et la race 
noire ant gagne quelque chose. Iſt dag nicht du Meiners 
tout pur ? Doch ift mod ein Unterſchied; in Meiners fchwars 
jen Drauen wohnte nur kalter Ernſt; Galiani verſteht Spaß. 

Potieifhe und literariſche Notizen finden ſich wenige 
brauhbare oder zuverläffige Was den Prinz Eduard angeht, 
den die mehrfien unferer Lefer wohl aus Voltaire's siecle de 
Louis quinze fennen, fo ſcheint es ung nicht recht glaublich, 
was Tom. V. ©. 52 erzähle wird, daß er, wie er aus der 
Baftille entlaffen worden, fih drey Jahre bey der Markife 
von Waffe zu St. Joſeph in der Vorſtadt St. Germain aufs 
gehalten, nm die Pringeffin von Tallmont, in die er verlicht 
war, und mit der er fi doch balate, zu fehen. Ein mau- 
vais sujet, wie Eduard, wäre wohl dazu im Stante gewefen, 
das hätte aber doch d’Angerville oder wer fonft Verfaſſer der 
vie privee de Louis quinze (a Londres 1781. Littleton. 
4 Vol. 8.) fenn mag, erfahren; bier heißt es aber ausdruͤck— 
ih Vol. U. S. 301: „Man ließ ihn. drey Tage in Verhaft, 
dann brachte man ihn an den pont Beauvoisin, umd dies 
nahm ihm alle Luft, nad) Frankreich zurück zu kehren,“ und 
doc intereffirte den Verf. die Sache; denn. in den Beylagen 
findet man alle Vaudevilles, die bey der. Belegenheit circulirs 
ten. Die Anecdoten, welhe Grimm V. S. 45 u. fg. Äber die 
du Barry beybringt, hätten die Herausgeber ganz weglaſſen 
follen, da fie in der vie privee Tom, IV. ſchon benußt fin). 
Wir waren begierig durch Grimm, der doch in Paris lebte, 
über den Verf. diefer aus ganz verfhhiedenen Büchern mit den 
Worten der Verf: zufammengeftoppelten Gefhichte etwas zu 
finden; aber er erwähnt ihrer zwar V. &. 256, wirft aber 
nicht einmal dem Verf. vor, daß er aus einem fo bekannten 
Bude, als Voltaire's siecle de Louis quinze fo fehr lange 
Stellen wörtlich einruͤktt. Wahrfcheinlich war es dD’Angerville 
(Correspondance litteraire secrete No. 10 et 11. und 


woher? Non unſerm Müller von, Itzehoe, Gefchichte der 
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Waldheime zweytem Theil &. 253), andre halten aber dach 
auch. den Mouffle de Georgeville dafür, und dies ift nicht 
ganz unbedeutend, da doch einige ‚Nachrichten diefes Werke 
aus feinen andern Quellen bekannt find. Gut ausge 
wählt ift aus Millots Memoires-de Noailles der Brief der 
Prinzeſſin des Urfins, wo fie (LI. ©. 418 — 419) ihre 
erfte Lage bey Philipp V. und feiner Gemahlin befhreibt, 
Wie teöftete fie fih bald! Gut ift der Artikel Über Dorat 
V. ©. 161 — 1371; mer Dorat kennen und. beurtheilen will, 
darf ihn nicht überfehen, fo wenig als zur Ehre von fa Harpe 
die Anecdote ©. 10— ı2, mo Dorats Secretair, der gegen 
biejen erbittert wer, und Geld nörhig hatte, ihm, dem Args 
fien Feinde Dorats, Papiere anbietet, deren Bekanntmachung 
Doryat verderben mußten, er fih diefe Papiere verichafft, und 
fie Dorat ausfiefere. Ruͤhrend ift die Gefchichte des Dichters 
Silbert, der V. S. 22a in feiner Armuth erft wahnfinnig 
wird, dann im Wahnfinn feinen Stubenſchluͤſſel verſchluckt, 
und ins Hötel Dieu gebracht wird, wo er noch vierzehn 
Tage ader drey Wochen fein Leben hinſchleppt, als feine letzte 
Arbeit aber dieſe Verſe eines Pſalms hinterläßt: | 

Au banquet de la vie infortuné convive, 

J’apparus un jour et je meurs; 

Je meurs, et sur ma tombe oü lentement j'arrive 

Nul ne viendra verser des pleurs. 
Es ift über Grimms Sphäre, wenn er Buffons epoques de 
la nature beurtheilt, und der Witz ift fchaal, wenn er V. 
S. 175 über das Gleichniß der Nofete und Flintentugel, wel⸗ 
ches Buffon Euler'n entgegen ſetzte, ſagt: „Ich habe Herrn 
Buffon ſagen hoͤren, Herr Euler haͤtte ſich bey der Rakete 
(man denke an die Bedeutung une fusde) beruhigt. Es wäre 
unſchicklich, fhwieriger zu feun, als Hr. Euler.“ Wir hätten 
erwartet, er hätte Hrn. Buffons lange Phrafen angegriffen, 
das gehörte vor fein forum. Was den Wis Grimme‘ angeht, 
fo fagt Buffon felbft ( histoire naturelle edit. Svo. Paris 
2769. Tom. I. p. 245 ) von feiner Hypotheſe: „Ich hätte 
ein: dickes Buch fchreiben fönnen, wie Burncts und. Whiflons 
Bud, ift, wenn ich die Ideen, welche dag Syſtem, von dem 
ich fo eben geredet habe, ausmahen, ausführen und ihnen 


— 
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‚ein geometriſches Anfehn hätte geben mollen; aber ich denfe, 
dag Hypotheſen, fo wahrfcheinlich fie auch immer fenn mögen, 
nicht mit fo vielem Aufiehn dürfen behandelt werden, weil dies 
wie Marktſchreyerey ausſieht.“ Wir jchliefen mit einer Des 
merkung über Diderots Diclamation gegen die Sefniten, und 
für Dlavides, An Beziehung auf die Exftern wird es jedem 
intereffant ſeyn, den neuften Vertheidiger der Seiuiten, Hrn. 
Hofprediger Stark in Darmftade, im Triumph der Philofophie 
des achtzehnten Jahrhunderts ( Germahtown. Rofinblatt zwey 
Binde von 671 und 634 &, 1805) im erften Bande im 
fehzehnten und fichzehnten Kapitel zu vergleichen mit Diderot 
in Tom. V. &. 588 u. fog.. Man ficht zugleih, wie bie 
Meynung ſchwankt; vor zehn Jahren fchrieen alle wie Diderot, 
und jest bat auh Joh. von Müller, Allgem. Gefchichte dritter 
Band ©. 22 — 97, fih für die Jeſuiten erklärt, und in der 
That haben die maftres de la terre, an welche Diderot ©. 340 
apoftrophirt, nicht wohl gethan, dem Aufruf fo ohne weiteres 
zu folgen. Die Geſchichte des Dlavides V. &. 540 bis zu 
Ende des Buchs iſt auch eine leere Declamation, und man 
muß deshaih eine Stelle aus Bourgoing tableau de l’Espagne 
moderge, troisitme edition. Paris 18035. 8. Tom. I. p. 
369 — 231 vergleihen, wo die Gefchichte genau erzähle iſt. 
Es heißt am Schluß: „Dlavides wurde in ein Klofter geſteckt, 
beffagte ſich aber, daf feine Sefundheit dort fitte, erhielt glſo 
Erlaubniß, nah Katalonien zu veifen, um die Bäder zu ges 
brauchen. Er wußte dort feine Wächter, die wohl abſichtlich 
nicht genau Ahr gaben, zu täufhen, und enmwifchte nad 
Frankreich, wo er als Märtvrer der Sintoleranz aufgenommen 
ward. Bey feinem erften Auftritt ward er von den Philofos 
phen gefuht, durch die Saftfreundfchaft getröitet, umd von 
Dichtern geprieien. Im Jahr 1797 (fo heißt es Bourgoing 
S. 380) ſchmeichelte fih Dlavides wohl nicht, fein Naterland 
wieder zu fehen, wo man ihn als einen Profcribirten behan— 
delt Hatte, und aus dem er als Flüchtling enttommen war; 
aber das Alter, das Unglärf, große Beyſpiele, hatten ihn gu 
der Meligion zurückgebracht, deren Verachtung man ihm Schuld 
gegeben. Micht bio fagte er frey: und offen, daß er dem 
Chriſtenthum anhange, jondern er hatte aud) feine Muße day 
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angewendet, die Vertheidigung deffelben zu führen, und dicı 
bewies in Spanien, wie es dort bekannt wurde, hinreichend 
daß er ſich aufrichtig bekehret. Er erihien 1798 wieder üt 
Madrid, wo er zwanzig Jahr vorher als Ketzer war beftraf 
worden. Aber Ehrgeiz wie Groll waren in feiner Seele er 
loſchen, er begab fi nach Andaluſien, wo er bey einer Ver 
wandtin in der Ötille- lebte. — 
CD. « I. 





Macbeth, Tragedy by Shakespeare ( Shakspeare ) with germaı 
notes by D. John Christian Fick. Exrangen, printed fo: 
C, C. F. Breuning. 1812. 


Von dem Abdrucde einer einzelnen Ohakſpeqriſchen Tra 
goͤdie, wie der gegenwaͤrtige, erwartet man zum mindeſter 
eınen kritiſchen Text, und in den Anmerkungen eine Auswah 
folher, die für beſtimmt gedachte Lefer zwifhen dem zu vie 
nnd zu wenig grade das enthalten, was zur Erläuterung unt 
Aufbellung des Stüces nochwendig if. Herr Fick har dieſ 
billigen Erwartungen nicht erfüllt. Er gibt uns einen überaus 
fihlehten Text, und unter diefem fo willkuͤhrlich hingeftreute, 
- unbedeutende, oft faliihe und von Unkunde der Englifhen mwiı 
der Deutſchen Sprache zeugende Anmerkungen, daß wir keit 
Bedenken tragen, ihn einen Stämper zu nennen. Mi 
wollen unfer Urtheil mit einigen Beyſpielen belegen. ©. ! 
faat der verwundete Krieger vom Macdonwald (‚Macdone 
fchreide Hr. 5. nach eigener Willkuͤhr): 

And Fortune, on his damned quarrel smiling' 
Shew’d like a rebel’s whore. 
Daß ’fo zu lefen ift, beweiſ't Steewens unmiderfprehlih aus 
dem Holinshed; gleihmwohl behält Hr, F. das finniof 
quarıry, Wildbrett, by. — ©. 14: 

— — — — — only J have left to say, 

More is thy due than more than all can pay. 
More than all macht Einen Begriff aus (wie in Arioſt 
ſchoͤner Zeile: 

Michel, piuche mortal, Angel divino.), 
und bezeichnet acht Shakſpeariſch den denkbar größten Reich 


ha auf Erden: 


P 


Sieh mih ald Schuldner an 

0° Zur mehr, ald mehr Denn alles zahlen kann. 
Debin ahndete Hr. F. nichts, indem er fillfihmweigend Mor 
is Ahy due, even more etc. an die Stelle feste. Gleic 
darauf ift: 
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safe toward your love and honour 
die richtige Lesart, in der, wie Blacftone geiat, auf das 
befannte Sauf la foy que jeo doy a nostre seignor le 
roy angefpielt wird. Kr. 3. gibt das längft verabſchiedete 
field, — ©. 32: 
— — — no; this my hand will rather 
The multitudinous seas incarnadine 
Making the green — One red. 
Dieſe Lesart erhpfiehle fi dur die Wortftelung, als die eins 
zig wahre, Was Hr, F. gewollt har mit: 
Making the green, One red — — 
begreifen wir niht, S. 75 lieſ't Ar. F.: 
His tie is affear’d 
und erflärt: „Sein Recht ift abgeſchreckt.“ Wahrfcheins 
lih wollte er afeard geben; aber dagegen ift der Zufammens 
hang. Rec. lieſ't mit den befferen Commentatoren affeerd, 
Sein (Macbeths) Titel ift geborgen. — ©. ab: 
— — — — — Now o'er the one half world 
Nature seems dead, and wicked dreams abuse 
The curtain’d sleep ; now witchceraft celebrates. — 
Das fhöne sleep wollten einige Englifhe Kunftrichter in.slee- 
per verwandeln; je matter, je beffer, denkt unfer Herausgeber 
und folgt ihnen. J 
Die kleinen Anmerkungen unter dem Text gehoͤren zu dem 
Schlechteſten, was uns in dieſer Art bekannt iſt. Bald ſcheint 
es, der Herausgeber habe ſich die erſten Anfaͤnger als ſeine 
Leſer gedacht, bald wieder, als glaube er, die ſchwerſten Gas 
hen für bekannt vorausfesen gu dürfen. Nirgends ift ein fefter 
Sefichtspunct, überall Leerheit, Seichtigkeit, Ungründlichkeit. 
Wenn wir holily durh „heilig, auf eine geredte 
Weife“ erklärt finden, hurly — burly durh „Geraͤuſch, 
auf die Schlaht fih beziehend,“ what thou art 
promisd durh „was dir verheißen tft,“ thou antici- 
pat’st duch „du fommft zuvor, greifft ein,“ birthdom 
durch „ Seburtsreht“ u. ſ. w., fo glauben wir, er molle 
Rindern das ABC eintrichtern. Sehn wir dagegen, daß er 
ſtill ſchweigend vorübergeht bey Stellen, wie: but screw your 
courage. to the sticking place, oder &. 55: he should 
have old turuing the key u. a., fo follte man meinen, er 
babe fein Buch für recht unterrichtete Lefer beſtimmt. Aber das 
wahre der Sache ift wohl, er fchwieg, wo er nichts wußte. 
Diejer Fall tritt ein ©. 15: | 
Theèe rest is labour, which is not usd for, you. 
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S. 37: to countenance their horror, S. 86 Impostor 
to true fear, ©. 81: :of many. worthy fellows, tha 
mere out; ©. 85: the powers. above 
Put. on: their instruments. Receive what.cheer you may 
The night is long, that never finds the day u. f. w. 


Daß wir Herrn $. mit folchen Vorausfegungen niht zu nah 
treten, beweiien Anmerkungen, wie folgende: ©. 183 un 
$ex me here „entihlehtet mid, wandelt mid 
um;“ &. 22: if the assassination 

Could tramel' up the consequence, and catch 

With its sureease succefs. ; 


„Wenn der Mord in fich ſelbſt enden, den regelmäßigen Lauf 
von Folgen zurück halten, und fein Gelingen den Stilftant 
fihern fönnte;“ S. 11: that trusted home, „vieles ſtarke 
. Bertraun“ (sic); S. 25: wassel, Webermäßigkeit, Aus— 
ſchweifung im Trinken; &. 20: coigne of 'vantage, vors 
theilhaft Herausftchender Theil; “ weird sisters, behexte 
Schweſtern“* ſtatt Zauberſchweſtern, Schickſalsſchweſtern. — 
S. 59. In: 
Augurs and understood relations have 
‚ By maggot - pies and choughs and rooks brougt forth 
s Ihe secret’st man of blaod. —— 

wird Augurs durch Wahrſager, maggot-pies durch Mas 
denelfterm erklärt, über die understood relations ‚dagegen 
fein Wort gefagt. ©. Br: shardborne beetle ift ihm „ein 
Käfer in Holzriifen erzeugt;“ S. 5%: at first and 
last, „dem erfien bis dem letztem“ (welches Deutſch!) 
Ratt einmal für allemal. Manchmal ſcheint dem. Ders 
ausgeber das Rechte vorgefhwebt zu haben; aber die Sprache 
wollte nicht folgen, wie ©. ı2: 

My thought, whose murder yet is but fantastical , 

.Shakes so my single state of man, that function 

ls smother’d in surmise and nothing is, | 

But what is not. 
„Mein Gedanke, deſſen Mord nur noch phantaftifch iſt, ers 
fhürtert fo meinen einzelnen Zuſtand des Menfchen, daß die 
Lebensthätigkeit in der Einbildung erftickt wird, und. (etwas 
anderes) für. mic nichts ift, was nicht iſt.“ So S. 78: 

To fright you thus, methinks,, I am too savage 

To do worse to you, were fell cruelty, 

Which is too nigh your Person. 
wo die zweyte Zeile umfchrieben wird: „och fchlechter han⸗ 
delte ich gegen euch, wenn ich euch und eure Kinder morden 
ließ (ließe), ohne euch zu warnen. — Bon Sprachfehlern 
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haben die ansgehobenen Stellen ſchon Proben geliefert. &. 85 
heißt e8 außerdem: „Sie glaubt, fie fprähe mit ihrem 
Semahl.“ | 

Wir find es müde, den Augeiasflall auszufegen; drum, 
nur noch die Ditte an den Herrn’$., er wolle fih aufraffen, 
und diefer verungluͤckten Ausgabe einmal eine gute nachfolgen 
lnfien, die wir loben können. | 

| D. A. E. 





Die Inauguraldiffertation des Herrn D. Winzer .in Wittenberg, 
die er am 30. Jul. 1812 vertheidigt hat, führt den Titel: 

De Daemonologia in sacris Novi Testamenti libris proposita 
Commentatio prima. Viteberg. literis Graeßsleri. 57 ©. 4. 


Eine fleißige von -gründlihem feften Forfhungsgeift und 
nicht gemeiner Selchrfamkeit und Belefenheit zeugende Arveit, 
weiche zu den ſchoͤnſten Erwartungen vom Verf. berechtigt, Sie 
lehet uns einen Theologen. kennen, der im Ausland darum 
wenig befannt ift, weil feine Beicheidenheit und die firengen 
Anfoderungen,, die er an fih macht, ihn abgehalten zu haben 
feinen, fih, einige Beine atademifche Schriften abgerechnet, 
als Schriftfieller zu zeigen. - In diefer Differtation. hat. er ung 
nur einen ‚ einen Theil der ausführlichen  lnterfuchung- über 
die neuteftamenıliche Dämonolögie vorgelegt, das Prooͤmium 
und das erfte Capitel vonder Eriftenz; und den Mamen der 
Dämonen 5 aber auch diefes iſt fo erefflih und ‚wichtig, daß 
wir gern etwas dabey verweilen. un | 

Der Verf. geht aus von den Hauptfäsen der Emanationds 
ichre und Daͤmonologie ‘der Indier, Perſer und- anderer Völker 
And der Aehnlichkeit der lestern mit der Dämonoloaie des N. 
T. Denn wie dort das Reich des Böfen und des Guten eins 
ander entgegengeiett werde, fo im N. T. ‚der Satan dem 
guten Geift, der ſich mit Chriſtus vereinigt und-jein Meich dem 
von Chriſtus zu ſtiftenden Reich Gottes; was wohl niemand 
leugnen kann, der das N. T. mit hiſtoriſchem Sinn betrachtet 
hat. Hierauf erklaͤrt ſich der Verf. über die verſchiedenen Mey—⸗ 
nungen neuerer Gelehrten uͤber die Daͤmonologie, ihre hiſtoriſche 
und philoſophiſche Richtigkeit und ihren dogmatiſchen Werth. 
Diejenigen, welche die moraliſche Nothwendigkeit des. Satans 
vertheidigt, oder. deffen Eriitenz geleugner, weiſ't er ab mit 
der Bemerkung, daß aus philofophifchen Gründen weder ge— 
leugnet, noch behauptet werden koͤnne, daß ein Teufel eriftire 
oder gedacht werden könne oder muͤſſe. Hierbey möchte er aber 
doh der Philoſophie zu wenig einräumen. Darüber, was man 
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wiffen oder denken fann, gibt die Philofophie die allergemiffefte 
Auskunft, und bliebe man dabey ftehen, fafte man dies nur 
fett ins Auge , fo würde alles Schwanken und Triumen in der 
Philoſophie ein Ende haben. Es läßt ſich leicht zeigen, daß 
man einen Teufel nicht denken könne, ohne die reine Idee der 
Gottheit aufzugeben. Auch die Meynung derer, weiche ans 
genommen, daß ſich Jeſus und die Apoftel im Vortrag. diefer 
Lehre accommodirt haben, verwirft der Verf. Jeſus häbe die 
Lehre vom Teufel nicht etwa bloß in Neden an das Volt und 
in Geſpraͤchen mit den Phariſaͤern, wo er xar' AayDpnnor 
hätte fprechen können, vorgetragen, fondern bey jeder Selegens 
heit, ohne äußere Veranlaffung, im vertrauten Geſpraͤche mit 
feinen Süngern. Für denjenigen, weldher den fombolifchen, 
bildlichen Geiſt des Alterchums kennt, liegt darin noch immer 
fein entiheidender Beweis gegen die Accommodationstheorie. 
Jeſus müßte, um ald Wollsiehrer zu wirken, die Meinungen, 
weiche ſeiner Sache nicht hinderlich und ſchaͤdlich waren, nicht 
hur fliehen laſſen, fondern fogar pofltiv gebrauden,, fo wie er 
fih der Sprache feiner Zeitgenoffen. bedieten mußte. Haͤtte er 
die Lehre vom Teufel widerlegen wollen, fo hätte er Zeit und 
Kraft auf eine Nebenfahe aufgewande, und die Hauptſache 
aus der Acht gelaffen. Konnte er ‚die hohe Beftirhmung: feiner 
Sendung beffimmter und deutlicher ausdruͤcken, als dadurch, 
daft er fagte, er ſey gefommen, die Werke des Teufels zu zerſtoren? 
Die Idee des Teufels war die hoͤchſte Abſtraction des Böien, 
welche die Zeitgenoffen Jeſu ſich machen konnten. Eine Unter 
ſuchung darüber, wie Jeſus fich uͤber dieſe Worftellungen 
erhob, wäre wohl nicht Überfläffig germeien, Er, der mitten 
inne zwifchen den beyden Sekten der Auden, oder eigent 
lich Gber ihnen fand, mußte gewiß die Nichtigkeit der pha— 
rifäifhen Vorſtellungen durdfchauen, zumal da fie im A. T. 
nur nebendbey und in fpätern Büchern vorkommen. Sodann 
hat der Verf. die Frage mit keinem Worte berfhrt, ob auch 
die Relationen der Evangelien fo ganz, auch dem Buchſtaben 
nah, duf Treue und Glauben anzunehmen ſeyen. Wir wollen 
mit dieſem allen die Accommodationstheorie nicht ſtreng verthei⸗ 
digen, fondern wir wuͤnſchten nur den Verf. vorfihtiger in 
diefem Stüd zu machen. So ſcheint ee nicht genug Vorſicht 
in Anwendung der Stelle oh. 16, 7. 8, 11. gebraucht zu has 
ben, aus welcher er beweiſ't, daß Zefus die Satanslehre feines; 
wegs unter die Beftandtheile feiner Lehre gezähle habe, welche 
nur auf einige Zeit Gültigkeit haben follten, fondern unter .die 
wichtigſten, von welchen die Apoftel nach feinem Tode mitteift 
des heil. Geiftes die Werächter feiner’ Religion Überzeugen folks 
ten: Was folgt aber hieraus ? etwa, daß die Lehre vom Teufel ein 
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Hauptbeftandeheil der chriftlichen Religion fen ? oder nur, daß 
fo wie Sefus fih der Sprache und Begriffe feiner Zeitgenoſſen 
bediente, es auch die Anoftel fo machen follten und mußten? 
Der Verf. zieht nun aus feinen Behauptungen den Schluß, 
daß die Däamonologie zum Weſen des Chriſtenthums gehöre. 
Hier raͤcht fih die verfhmähte Philofophie fehr kart an dem 
Berf., der ganz allein der Hiftorie fi ergeben zu haben fcheint. 
Es kommt alles darauf an, was man ünter Ehriftenthum 
verſteht. Der Werf. fcheint alles darunter zu begreifen, 
was die Apoftel irgend gedacht und geglaubt haben. Er 
faßt alle hiſtoriſchen Materialien zufammen, wie fir vorliegen, 
nad einer aͤuß ern Beziehung, nach der Beziehung auf die 
Perſonen der erften Lehrer des Chriftenthums. In diefem Sinne 
wollen wir nicht leugnen, daß die Daͤmonologie zum Chriſten⸗ 
thum gehöre. Sollen wir aber wirklich glauben, daß der Bas - 
tan noch jege die Menſchen define, fie frank mache, ausgetrie— 
ben werden Lönne u. f. w.? Mach dem Verf., wenn er cons 
fequent verfaͤhrt, ift dies ein weſentliches Stück des Chriſtenthums. 
Wir follen aber im Chriſtenthum nur die Religion fuchen, und dem 
teligiöfen Glauben gehört die Lehre von dem Teufel nicht an, 
fondern nur ver Denkart der Zeitz fie ift ein mythologiſches Theos 
tem, das ung Über etwas verftändigen will, welches bloß und 
allein dem: Gefühl angehört, nämlich Über den Widerſtreit des 
Ddfen und Guten. Sonach muͤſſen wir, um zu beftimmen, 
was Chriftenehum ſey, von einer Sjdee, von einer innern 
Beiehung, ausgehen, wobey Übrigens ein ftreng hiſtoriſches 
Verfahren obmwalten kann. Wir beflimmen nur, was mir in 
der Geſchichte ſuchen wollen; mie fie uns aber dies liefere, 
dürfen wir nicht willkoͤhrlich beſtimmen. So wer für die Ges 
fhihte der Philoſophie nicht bloß Materialien zufammenraffen, 
fondern Licht und Ordnung im fie bringen will, muß von der 
dee der Philojophie ausgehen, und in jedem philofophifchen 
Syſtem den lebendigen Punct aufjuhen, durch welchen es in 
die Entwirfelungsgefchichte der Philofophie gehört: Daher ges 
höre in eine Acht pragmatifche Gefchichte der Philoſophie nicht 
alles, was irgend ein Philofoph gelehrt, Tondern nur dag, 
was er eigentlich philofophirt hat. Diefer Grundſatz führt nody 
vieles Andere mit fi, was der Verf. auch nicht anerkennt. 
Wir müffen , wenn wir das rein Religidfe in der Lehre des 
NT ſuchen, Inhalt und Form unterfcheiden. Der Inhalt 
Khöre der Neligion an, aber nicht durchaus die Form, dann den 
dire auch leßtere nicht zum Ehriftenthum , fondern nur zu feis 
ner Erfcheinung ın der damaligen Zeit. Jedoch wir bredhen von’ 
diefen Betrachtungen ab, und machen noch ein Paar von den 
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Bemerkungen namhaft, womit der Verf. die Lifte der Namı 
der Dämonen und Teufel begleitet. & 

Genaue Prüfung verdient, was er vom Antichrift faq 
Er verwirft die collective Erklärung Schleusners u. a. S 
den Stellen ı. Joh. 2, 18. 20. 4, 5. 2.oh: 7. findet er. eine 
Antichrift, von andern Gegnern des Chriſtenthums verichiedei 
und gleichfam ihr Oberhaupt. (Wie aber der Verf. in dieſe 
Stellen die collective Bedeutung überfehen könne, begreifen w 
faum, da ed ı. Joh. 2, 22. ausdrüdlich heilt, der Antichräit fe 
derjenige, welcher Ehriftum verleugne, und Capı4, 9. der Sei 
des Antichrifts ſey ſchon in der Welt. Moc deutlicher tritt da 
Eollective hervor 2. oh. 7., Wo die muAAoi nAavoı ganz aus 
druͤcklich der Antichrift genannt werden. Anders ift es freyli« 
Cap. 2, ıB., wo der Antichrift und die Antichriften unterichiede 
werden. Uns fcheint der Verf. diefes Bricfs die Lehre vom Ant 
chrift die er allerdings vorausicht, zu deuten und auf feine Weij 
auszulegen.) Sicherer und beftimmter ift vom Antichrift, wiewoh 
nicht namentlich, die Rede im 2. Br. an die Theſſ. Eigenthümlid 
ift die Anfiche, die der Verf. von dieſer Lehre hat; er hält der 
Antichrift für das oppositum des Elias, womit er jih auf Theo 
doret. Epit. divin. decret. c. 25. p. 302 fügt. Alten dieſ 
Dppofition kann wohl ſchwerlich als durchgreifend und fundamen 
tal angefehen werden, da nach den Evangelien Johannes der Tau 
fer Elias iſt. — Der Verf. glaubt einen Unterſchied zwiſchen der 
Wörtern 6 varards und ö dıußokog zu finden, nach den Stellen 
Apo?. 5, 8. 20, ı13., wo 6 Sararog und 6 adng unterjchieder 
‘werden. In der erfien Stelle können nicht mit Eihhorn « 
döng von der Schaar der Schatten verftanden werden, da in dei 
legtern 6 adns von oi vexpoi deutlich unterjdieden werden | 
man fönne in der letztern Stelle aber auch nicht unter 6 ads 
und 6 Savaros die Unterwelt und den Tod verftehen, d« 
fie nah V. 14. beyde in den Schwefelpfuhl geworfen werden, 
weldyes befanntlicy die Strafe des Satans ſey. Der Apokalypti— 
ter wiffe demnad) von zwey Fürſten der Unterwelt, und ed 
laͤßt jih vermuchen, daß unter dem Iavaroz der Satan, unter 
dem ddng aber der Teufel verfianden werde, womit das Evang, 
des Nikodemus zuiammenjtimmie, wo der Satan und der Haded 
unterſchieden, und jener der Tod, der Todesfürft und ähm: 
lich, diefer aber bald der Für ft der Hölle, bald Beelzebüb, 
bald Teufei genannt, und gejagt werde, daft erfierer von Chri 
fius der Gewalt des letztern Übergeben werde. Eine Vermuthung, 
die allerdings der Prüfung werth ft, aber zu nichts Gewiſſem 
und Bedeutendem führen moͤchte. — Wir jeden mit Werlangen 
der Vollendung dieſer Arbeit entgegen. — 


— — — 
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Jahrbuͤcher der Litteratur. 





Hebräisch - Deutsches Handwörterbuch über die Schriften des 
Alten Testaments mit Einschlufs der geographischen Nah- 
men und der chaldäischen Wörter beym Daniel und Esra; 
Ausgearbeitet von D. Wilhelm Gesenius, ord. Prof. di 
Theol. zu Halle. Zweyter Theil, enthaltend die Buch- 
staben *à n, das Verzeichnifs der Personennahmen und 
den analytishen Theil. Leipzig 1812. bey Vogel. 


9 guͤnſtige Urtheil, das wir Über dem erſten Theil dieſes 
Woͤrterbuchs gefaͤllt haben (Jahrb. 1811. Jan.), hat uns ein 
zweyjaͤhriges Studium vollkommen bewaͤhrt; und dieſer zweyte 
Theil verdient ed nicht weniger. Auch hier liegen ung die Ne 
fultate einer Wortforfhung vor, die fih auf Benutzung aller 
Vorarbeiten, auf durchdachte und wiederholte Leſung des A. T. 
Vergleichung der Parallelſtellen und Beobachtung des Sprach⸗ 
gebrauchs und auf verſtaͤndige Zuratheziehung der verwandten 
Dialecte gruͤndet, und mit einem Fleiß, einer Umſicht und 
Praͤciſion angeftellt iſt, welche wahre Hochachtung abnoͤthigen. 
Man wird wenige ſchwierige Stellen des A. T. finden, uͤber 
welche der Verf. nicht, fo weit es die Graͤnzen der Pericogras 
phie verftatten, ein veiflich erwogehes Urtheil niedergelegt hätte: 
Haft überall begegnet er dem forfchenden Lefer des A. T. ale 
ein bedachefam zurechtweifender Rathgeber. Es tft nicht zu 
berechnen, welhen Nutzen diefes Wörterbuch für das Studium 
der KHebräifchen Sprache und die Erklärung bes A. T. haben 
wird. Nicht nur wird dadurd der bisherigen ſchwankenden, 
willkührlichen Sprahforfhung Und Erklaͤrung des A. T. ein 
Ziel geſetzt; es hat num auch der junge Theolog ein erleich—⸗ 
terndes, ermunterndes Huͤlfsmittel, durch das er in das fonft 
ſo abſchreckende Studium der Mebraͤiſchen Sprache ohne Schwie⸗ 
tigkeit eingefuͤhrt wird. 

In der Vorrede zu dieſem zwedten Theile gibt det Verfü 
tie von ihm befolgten Principien der Hebraͤiſchen Sprädforr 
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ſchung an. Da ihn der Raum hierbey nur zu fehr befchräntte, 
fo wäre zu wuͤnſchen gewefen, daß der Verf. eine eigene 
Abhandlung darüber abgefondert herausgegeben hätte. Doch 
find wir ihm auch für diefe kurzen Andeutungen, welche durch 
den Sebraud) des Woͤrterbuchs felbft ihr hinlaͤngliches Licht ers 
halten, unfern Dank fchuldig, und es war allerdings in anı 
derer Hinſicht vortheilhafter, die Principien, nad welchen 
das Werk gearbeitet worden, diefen felbft vorzufegen. Sie 
dienen zugleich dazu, das Eigenthämlihe, was der Verf. hat, 
zu überfehen, daher wir fie bey diefer Anzeige zum Grunde 
legen wollen. 

ı. Wir haben fchon bey der Anzeige des erften Theiles 
bemerkt, daß ein KHauptverdienft des Verf. darin befteht, die 
öfters von den Auslegern und Lericographen verfannte Wahrs 
heit geltend gemacht zu haben, daß die Hebräifhe Sprache 
eben fo, wie jede einzelne Mundart eines ausgebreiteten 
Sprahftammes ihre Provinzialismen oder Adiome, 
d. h. ihre eigenthämlichen Wörter und Wortbedeutungen babe, 
die fi in feinem verwandten Dialecte finden. Zwar konnten 
eine Menge folder Provinzialismen dem. Zweifel gar nicht 
unterliegen, da ihre Bedeutungen zu fehr gefichere find; aber 
in einzelnen Fällen hat man wirklich gewagt, eine aus vielen 
Stellen als Hebraͤiſch erweisliche Bedeutung zu bezweifeln oder 
zu verwerfen. Mit fcheinbarem Rechte that man dies, wenn 
ein Wort im Hebräifchen feltener, die Beflimmung feines 
Gebrauchs wenigſtens nicht augenfälig und unbefireitbar ift, 
und wenn obenein die andern Dialecte eine Bedeutung haben, 
deren Anwendbarkeit nicht geradehin verwerflih ſcheint. Auch 
find ſolche Fälle fehr ſchwierig, und nur ein richtiges Gefühl für 
das Schickliche und den Zufammenhang, eine gluͤcklich gefuns 
dene Parallele, die Einftimmung der Verfionen u. f. w. küns 
nen bier zu der Webereinfiimmung führen, ob die Bedeutung 
eine provinzielle oder die von den verwandten Dialerten dar; 
gebotene ſey. Der Verf. hat fi bey mehrern folhen Wörtern, 
ungeachtet der möglichen und gewöhnlichen Wergleihung der 

Dialecte,. mit Recht bloß von.dem Zufammenhange, der Anas 
logie und. den Verſi tonen leiten laſſen, und hierin die Erwarı 


# 
# 
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tung des Nec. volllommen befriedigt, z. B. DENN Büffel, 
nit: Gazelle; FM ſchweben, wanten, fhwans 
fen; NV no. i. MW Weisheit, und: Heil, 
937 ruhen und opp. Rube ftören, aufregen, uw) 
vorübergehen (vol. MODN Thapsacus, wobey eine ber 
rühmte Fuhre Über den Euphrat) insbef. fhonend vors 
übergehen, ſchonen, welhe Artikel mufterhaft ausgears 
beiter find. Don andern auf diefe Art behandelten Wörtern 
hatte Rec. bisher eine andere Meynung, iſt aber vom Verf. 
eines andern belehrt worden. MEYIN nahmen wir fonft mit 
Rofenmüäller u. a. in den Stellen Pf. 95, 4. Hiob oa, 
25. in der Bedeutung: Höhe, Haufe; der Verf. aber in der 
Bedeutung von y» Erwerb, Beſitz, Schatz, welche ſich 
näher an den Hebräifchen Sprachgebrauch anfchlieft, und das 
ber den Vorzug verdient. Zwar iſt ihr in der erften Stelle der 
Paralleliemus nicht gänftig, deſto mehr aber in der zweyten. 
Die- Bedeutung von D’DAOH Tränfrinnen geben wie 
gern gegen die uns ſchon früher nicht verwerflich gefchienene : 
Btabula, Kurden (von PDV posuit) auf. Richtig zieht 
aud der Verf. von Nup2 ef. 3, 24. die Bedeutung gefräus 
felte Arbeit, Locken vor andern vor, da fie durch die Oppo⸗ 
ſition mit Kahlheit gefodert wird. In Anſehung des Wortes 
yı Hiob 6, 25. 1. Koͤn. 2,8. Hiob 16, 3., von weichem 
der Verf. die in den Altern Wörterbüchern herrſchende Bedeus 
tung heftig, Präftig feyn, wieder geltend gemacht hat, 
find wir noch zweifelhaft. Wenn man in der erften Stelle die 
Verweihfelung mit yon annähme, in den andern aber vie 
Bedeutung kraͤnken gelten ließe, fo wäre es unftreitig eins 
faher, ob es gleih fihwierig iſt, das part. Niph. Y.= 
achve für Fränfend zu nehmen. 

2. Daß der Verf, dem Mißbrauch der Vergleichung des 
Arabiſchen Dialects geſteuert habe, iſt ebenfalls von ung ſchon 
bemerkt worden, und wird faſt durch jede Seite ſeines Werks 
burfunder. Hier ruͤgt er beſonders zwey Arten dieſes Miß— 
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brauchs: a) daß man bey mehreren bekannten und herrſchenden 
Hebraͤiſchen Stammwoͤrtern das dem Buchſtaben nach entſpre— 
chende Arabiſche Stammwort verglichen, und deſſen Bedeutung, 
ſo gut es gehen wollte, mit der Hebraͤiſchen in Verbindung 
geſetzt, oder gar als Grundbedeutung derſelben aufgeſtellt hat; 
b) daß man bey einem ſonſt häufig vorkommenden Hebraͤiſchen 
Worte an einer einzelnen Stelle eine Bedeutung aus dem 
Arabifhen angewandte hat, die mit dem fonftigen Gebrauche 
deffelben in feiner Verbindung ſteht. Es kann dies nur zus 
laͤſſig ſeyn in Fällen, wo der Contert gebieterifch eine andere 
als die gewöhnliche Bedeutung fodert, deren aber es fehr mer 
nige geben wird. Ein Beyfpiel der vom Verf. geübten Vors 
ſicht in diefen Fällen Bieter fih im Artikel "’Y dar, wo er 
in der Stelle Ser. 15, 8. die unpaffend fcheinende Bedeutung 
Stadt mit der aus dem Arabifhen entlehnten Schrecken 

oder dgl. genau abwägt. Gefallen hat uns hierbey die Ans 
nahme eines Zeugma, wodurch die Anwendung der gemöhnlis 
hen Bedeutung noch leichter wird, wiewohl der Gebrauch des 
Y in der Bedeutung und zwar dem Sjeremia befonders eigen ift. 
Die Anwendbarkeit der gemwöhnlichen Bedeutung fcheint ung hier 
das Uebergewicht zu haben ; denn das Fliefende der Eonftruction 
kann bey einem Schriftfieller, wie Sjeremia, eine feltene uns 
hebräifhe Bedeutung wenig empfehlen. — Kiel zuläffiger 
wird Hingegen Die Bedeutung aus dem Arabifchen dann, wenn 
fie mit der Hebräifchen verwandt iſt (z. DB. Tor gehen, 


auch f. v. a is untergehen), mie wohl auch hier 
son ber gewöhnlichen Hebräifchen Bedeutung nicht ohne Noch 
abzumweichen ift (ſ. den Artikel 102 und 97). Dagegen 
hat der Verf. die Vergleichung des Arabifches einige Male 
treffend benußt, wo fie nicht genug anerkannt war, 3. B. bey 
“77 IV. wollen 1. Mof. 27, 40. (wobey uns aber nicht 
gefallen will, daß als Bedeutung des Hiphil Pi. 35, 3. und 
des Subſt. TO umberirren angegeben wird, da ung 
flagen allein paffend ſcheint. Womit zufammenhängt, daß 
der Verf. in jener Stelle das parallele DI} nah dem Arab, 


—R ebenfalls fuͤrumherirren nimmt, da es doch Mich. 2, 10. 
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offenbar mit a7 eins tft, mas auch in der Stelle des 
Pſalms wegen des parallelen ®. ıd., wo (ar vorkommt, 
der Fall zu ſeyn fcheint. ) 

3. Ein Hauptverdienft des Verf. ift, daß er die etwas 
vernachläffigte Vergleichung der aramäifchen Dialecte mit Gluͤck 
benußt hat, wovon wir ſchon aus dem erften Theile ‚Proben 
gegeben Haben. Wortrefflih ift auf diefe Weife MY no. II. 
Gefallen haben, wünfhen, begehren, als vers 
wandte mit 1129, erläutert, wodurch die vielgedeutete Phrafe 


MN MD studium in ane ihre einzig richtige Bedeutung ers 
haͤlt. Vortrefflich iſt durch das Chald. die Bedeutung von 
boV 2. Sam. 6, 6. geſichert, u. a. m. Was vn bes 


trifft, das der Verf. nah dem Gyr. für leeren Pas 
nimmt, fo dachte Dec. immer an die von WI, treiben abs 


geleitete Bedeutung Trift, Weidplatz, die er auch jest 
noch nicht gang aufgeben fann. Denn diefes Verbum kann 
nicht urfpränglih wegtreiben, ausleeren geheißen haben, 
wie der Gebrauch dejfelben vom aufgeregten Meere Jeſ. 57, 20. 
und das abgeleitete Subſt. un Erzeugniß beweiſ't. Dann 
waͤre jenes Wort ſynonom w mit “am, mit dem es auch gleiche 
dom hatı 

Daß das Tainnudiſche und Robbiniſchen ein nie gu vers 
werfendes KHälfsmittel der Hebräifchen Mortforfhung fen, iſt 
wohl feit Michaelis von mehrern . wieder :erfannt worden. 
Diefer Dialect enthält unſtreitig vieles aus. dem Lehen der Hebräis 
(hen Sprache herüäbergepflanzteg, und ſoweit ihn Rec. kennt, 
moͤchte er behaupten, daß ſich in ihm vorzuͤglich die Sprache 
des gemeinen Lebens erhalten habe. (So ſcheint uns das 
pron. rel. U alt zu feyn, nur aber sur Sprache des gemeinen 
Lebens gehört zu haben. ) 

4» Verhaͤltnißmaͤßig zu wenig benutzt waren vor dem Verf. 
die Dialecte in Ruͤckſicht auf die Analogie der Bedeu— 
tungen, d. i. auf die Ähnliche Modification eines und deffels 
ben Begriffs unter verfihiedenen Wörtern. Zu fehr bedacht 
auf die Vergleihung der Dialeste unter denfelben Buchflaben 


* 
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verfäumte man häufig die Vergleichung der gleichbedeutenden 
oder finnverwandten Wörter in den andern Dialecten, die eine 
Menge treiflicher Erläuteringen und DBeftätigungen,, audy neue 
Aufflärungen für Bedeutung und Conſtruction an die Hand 
"geben, Sin diefer Venutzung der Dialecte befteht ebenfalls ein 
Hauptvorzug dieſes Woͤrterbuchs. Befonders lieb war ung die 


Vergleihung des Arab. 3 mentitus est arcus für die Erz. 
Läuterung. der Phrafe 72) NOp, die andere für f chlaf fer 
Bogen genommen haben das Chald. My Pa. Aph. em; 
pfangen, zur Geftäfigung des ar Hiob 21, 10. u. a. m. 


Eine nicht minder reichhaltige und bey weitem nicht hin⸗ 
laͤnglich genutzte Quelle iſt ferner die analoge Wendung und 
Modification der Bedeutungen in den ſinnverwandten Woͤrtern 
der Hebraͤiſchen Sprache ſelbſt. Faft genügend erläutert iſt auf 
dieſe Weile an, in der durch die Verss. beftätigten Bedeus 
tung aufheben für etwas, und pp 7 1. Sam. 14, 47. 
fi iegen, uw. a. m. 

5.. Ueber Verwechfelung und Verſetzung der — 
in verwandten Woͤrtern, ſowohl in den verſchiedenen Dialecten 
als in der Hebraͤiſchen Sprache ſelbſt, hat der Verf. einen 
Reichthum von treffenden zum Theil eigenen Bemerkungen zus 
fammengeftellt, wohin beionders die jedem Buchſtaben des 
Alphabets- vorangeftellten Artikel gehören. Er tritt hier der 
Einieitigkeit derer entgegen, welche die Verwechslung nur nach 
durchgehenden Regeln und bey den zunaͤchſt fih entſprechenden 
Buchſtaben (wie V und KW) gelten laſſen und nimme 
e au bey entfermtern Buchftaben an (3. B. in "97 und 


Ss ohne doch in Willkühr und Geſetzloſigkeit auszu⸗ 


8 Treffend bemerkt iſt auch die Verwandtſchaft zwi⸗ 
ſchen gewiſſen Claſſen von verbis anom. und defect., wie 
NDT, 7997, 197, NT. MW, NX, II uam. (Wie 
die Verba der legten Art ihre Formen austauichen., iſt in der 
Vorrede zum erfien Theile bemerkt. Es gehört dahin aud die 
Bemerkung, welche die Aufnahme in eine zukünftige neue Ber 


“ 
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arbeitung der Waterfchen Grammatik verdient, daß 8 
vorn DO und DPYT von DD entlehnt iſt.) 

Wir laffen nun nod einige zerſtreute Bemerkungen folgen, 
theild zur Deftätigung, theild zur Berichtigung mancher Artikel. 
Die gewöhnliche Erklärung von D’PY 7 blöde, matte 
Augen Habend hat der Verf. trejflich erläutert, und beftä: 
tige durch die Bemerkung, daß die Drientalen feurige tebhafte 
Augen für einen vorzüglihen Theil der Schönheit halten. — 
Toy Jeſ. 53, 9. hat Her. laͤngſt für ſynonym von yo 
genommen. Denkt man fih, daß dieſes Stuͤck im Babyloni⸗ 
ſchen Exil geſchrieben iſt, wo die reichen maͤchtigen Chaldaͤer 
die Unkerdruͤcker der Hebraͤer waren, fo erklaͤrt ſich dieſer 
Sprachgebrauch noch — — Ein ſchoͤner Verſuch iſt eg, 
Myoyr ®pr. 27, 6. von M beten abzuleiten, ſo daß es 
erbeten, d. h. erzwungen hieße. Nec. hat das Wort 
immer auf No. 2. bezogen und für reichlich genommen, toos 
durch fein uͤbler Gegenſatz entfieht: gutgemeint find die 
Shläge des Freundes, reihlidh die Küffe des 
Feindes. Kine befannte Volfserfahrung fagt: wer freunds 
ih iſt, iſt falſch. DI Sam. 14, 24. gehört wohl zur Be 
deutung treiben, und heißt: abgetrieben. — Fein ift 
die Bemerkung, daß YX von aD verfäieden fey, und 
mehr zerfhlagen,. zerfhmettern ꝛc. als zerbrechen 
heiße, fo wie, das. Ted Bu die Seberden, fondern den 
Laut der Wehklage bezeichne. — Sehr ingenioͤs iſt die Er— 
Härung des ſchwierigen Din Jeſ. 18, 2. durch ſchnell, 
welche Bedeutung aus der erſten ſcharf fließt, nach der Anas 
logie von m. — Mi. 84, 6. nimmt der Verf, nipon trop. 
und elliptifch für Wege Gottes. Ob eine folde Ellipſe 
wohl moͤglich it? — 2 AN 1. Mof. 5, ı. und Habak. 2, 5,, 
deffen Bedeutung bekanntlich nicht leicht ift, hat der Werf. gar 
nicht angegeben. In der lebten Stelle ſcheint es uns bloß 
Verſtaͤrkung von 7) in der Bedeutung: ja! zu feyn, und in 
der erften komme es vielleicht unferm fo — denn nahe — 


\ 
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Hab. 2, 4. ift die Verbindung des Verbi NY? mit Han 

vr. i . Tr k-° 
in der Bedeutung ausgefprohen, befannt werden 
nicht bemerkt. — Bon DN fehlt die Bedeutung profecto, 
welhe Spr. 5, 34. Jeſ. 29. 16. nicht wohl zu läugnen liſt; 
wenigſtens hätten die Stellen bemerkt werden follen; jo auch 
die Bedeutung postquam oder quia ef. 53, 10. — Die 
Eonftruction von Non mit r) Hab. 2, 14. iſt vergeffen. — 
Wie der Verf. N Pf. 2, 7. genommen wiſſen will, iſt nicht 
bemerkt; eben fo wenig wie ebendafelbft 80 ſtehe. — Das 


verglgicht der Verf. mit 772 das Arab. AFR; den plur. 


fract., und nicht das Wort «2 ſelbſt ? — MI2 Ief, 48,6. 
hätte wegen feines befondern Gebrauchs bemerkt werden follen, 
heiße ed nun Bundesftifter oder Verkuͤndiger der 
Berheißungen — —R Pred. 3, 11. iſt nicht erläutert. 
Uns ſcheint es in der Bedeutung des neuteſt. xovu0L, wio® 
zu fiehen. — Durch einen Druckfehler ſteht ſtatt TS, TI, 
( Hierbey bemerken wir zugleich noch, daß ©. 396 Sp. 8. 
3.170. u. Jeſ. ſtatt Jer. ſteht; S. 771 Sp. 1.3.13 v. o. 
iD ſtatt SEN; ©. a271 Sp. 2. 3. 16 v. u. Pf. 17, 6. 
ſtatt Pf. 7, 15.; ©. 386 Sp. 2. 3. 05 v. o. Süden ſtatt 
Weſten.) Bey DII Becher fehle die Angabe, daß es 
foem. if. — Das Rort an fehlt, und ift auch im den 
MMachtraͤgen nicht bemerkt. — Das fchwierige x Zach. 8, 7. 
iſt nicht erläutert. — Von P fehlt die Bedeutung Flehen 
Zach. 12, 10. — Die Erlaͤuterung von 72 NN 1. Mof. 
32, 14. vorhan den haben wir vergebens geſucht. — Der 
Gebrauch von NIT Pf. 90, ı2. iſt übergangen. — Die 
Ellipſe, mit welcher HD? Di. 115, 14. fieht, Hätte auch bes 
merkt werden follen. — I in der Bedeutung wie Pf. 37, 2a. 
89, 7. fehlt. — Bey Tr follte die Stelle Jef. 56, 10. ans 
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geführt ſeyn, wo man die gewoͤhnliche Bedeutung in Zweifel ge⸗ 
zogen hat, die ung jedoch beybehalten werden zu muͤſſen ſcheint. — 
Das Bittwoͤrtchen 2will der Verf. fuͤr eine Zuſammenziehung 


aus »)Y2 Bitte nehmen; ung hat ſich immer die Vergleichung 
des Kheinländifchen Mein! dargeboten. — Ueber vnnn 
Zeph. 3, 17., wo es wahrſcheinlich vergnägt feyn bedeutet 
iſt nichts angemerkt. Ob es noͤthig iſt, IN) zeph. 3,18, au 
mir abfondern zurüdzuführen, da es Klagl, 2, 4. bei 
Rimmt in der Bedeutung traurend vortommt, und da das 
folgende Ta recht gut entfernt heißen fann? — Die Bus 


deutung von 772 vereiteln, weldhe der Verf. Jer. 19, 7. 


anwenden will, ſcheint nicht einmal in den Zuſammenhang zu 
paſſen. Wir finden im dieſer Stelle den häufig vorkommenden 
Bedanten, daß Jehova Juda rathlos, verlegen, verwirrt mas 
hen wolle, den Rath ausleeren iſt alſo ganz ſchicklich 
gefagt, wie es fonft heißt: der Narh if verloren, verſchwun⸗ 
den, Ser, 4,9. — 122 unverftändlic (von der Sprache) 
Fed. 3, 5. fehlt. — Zur Erklärung des > N S:pr. 11,01 


16,5. wendet der Verf. das Syr. NTNDS NN an; allein 
deffen Bedeutung vicissim,. unum post alterum paßt bier 
nidit, auch ift der Unterſchied des verfchiedenen Praefir wohl 
nicht gleichgültig. Der Zufammenhang fodert etmas wie nims 
merme hr, faßte man nun die Bedeutung. von Band zu 
Hand, d. ti. von Geſchlecht zu Geſchlecht oder dgl., fp wäre 
man nicht weit davon entfernt. — Der pleonaftifche oder 
affiemariwe Gebrauch von DA, beſonders in den Spruͤchwoͤr⸗ 
tern (14, 20. 17, 26. ıg, 2. 20, 11.), hätte wohl bemerkt 
zu werden verdient. — Die eigenthümliche Bedeutung von 
MI 1. Kön. 18, 7. Schreden, Sucht, Argwohn fehlt 
ebenfalls. — Ueber die Form —2*8* in Beziehung auf Pfr 
6, 3. iſt nichts bemerkt. — Der Name Zophar iſt vergeffen. 

Die archaͤologiſchen, hiſtoriſchen und andern zur Sach— 
erklaͤrung gehoͤrigen Artikel ſind in der Regel reichhaltig, und 
mit Umſicht und treffendem Urtheil gearbeitet. Man findet da 
in der Kürze die Reſultate tiefer und weitläufiger Forſchungen 
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zufammengedränge. Vortrefflich  ift der Artikel. II durch 


Zufammenftellung aller Stellen, wo dieſer Name vorkommt, 
will der Verf. wahrfcheinlih mahen, daß diefer Name nie 
abfolut von den Israeliten gebraucht werde, fondern immer 
nur relativ, im Gegenſatz mit andern Völkern. Hieraus 
fchließt er, daß ihnen diefer Name von andern Völkern, bes 
fonders von den Kananitern, erteilt wordern fey, und unters 
ſtuͤtzt damit die gewöhnliche Etymologie von up. Ganz 


überzeugend iſt diefe Argumentation für ung nicht geweien. 
Zuvoͤrderſt ſcheint ung jener relative Sebrauh des Namens 
nicht ganz entjchieden zu feyn; die Stellen 1. Sam. ı3, 3,7. 
find dagegen, wo Ebräer in einer Kundmahung Sauls an 
das Volt vorkommt, und dann im Parallelismus mit Is⸗ 
rael. Aber auch diefen Gebrauch zugegeben, fo folgt daran 
nicht die behauptete Entſtehung diefes Namens, fondern nur 
dies, daß es der eigentlihe Bolfsname mar, während 
Israel und Söhne Jarael der genealogiſche Ehrenname 
war. Dieſer Volksname konnte nun allerdings auf die Weiſe 
entſtehen, wie der Verf. annimmt, aber auch auf andere 
Weife. Die Hypotheſe (wenn wir ung recht erinnern, fo hat 
fie. Wahl vorgetragen‘, daß die Namen der drey Haupt 
zweige des femitifchen Stammes II v» IN und ay ur⸗ 


ſpruͤnglich eins ſeyen, hat uns immer ſehr eintenhtenb gefchienen. 
Gegen die Vergleichbarkeit diefer Namen unter fih ift wohl 
nichts einzuwenden. Auf jeden Fall ift es richtig, was der 
Verf. bemerkt, daß der angeblihe Stammvater 2 nur eine 


mythiſche Perfon ſey, fo wie WM, —— u.a. — Die 
Artikel wa, IM», In, ” find vortrefflich gearbei⸗ 


tet. Was das erſtere betrifft, fo hatte der Rec. fchon langſt der 
Wink von Geddes zu 2. Moſ. 14, 7. auf die von den LXX 
angenommene Bedeutung Wagentämpfer zurädgeführt, 
und er iſt jeßt darüber fo entichieden, wie man es Äber ders 
gleihen unfihere Gegenftände feyn kann. Allein in die Stellen 
2. Sam. 25, 8. 1. Chron. 11, 11. 19, 18. gehört das Wort 
wahrfcheinlich nicht, und iſt nur durch Mißverfiändniß der 
alten Abfchreiber und Maſorethen hineingekommen, wie denn 


— 
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in den Stellen der Chronik dag Ketib auch anders lief. Es 
fann in dieſen Stellen nur die Rede feyn von drey und von 
dreußig Helden, die gleichſam einen Orden von drey, und 
dreyßig Rittern und ihren Obern bildeten. 2. Sam. 25, 6. 
ift daher ftatt on zu lefen entweder. mit dem Keri in 


V. 168. mobon oder mit dem Ketib in ı. Chron. 11, 11. 


boiauiT J. — Sm Art. Do hat der Verf, mit Recht die 


ſchiefe Ableitung von herumſtreifen abgewieſen, welche 
nur von denen erſonnen war, welche das vorausgeſetzte Alter 
des Buchs Hiob vertheidigen wollten. — nom nah den 
Rabbinen und Tang. die Bilder des Thierkreifes, wor 


mit \ io w ohnung trefflich aͤbereinſtimmt. — rar) 


Nachtgeſpenſt durch das Zeuanifi der Rabbinen und my— 
thelogifhe Parallelen trefflih erläutert. — noan purpurs 
blau, gründlich erwiefen und mit den nöthigen Zeugniffen 
belegt. — FIAT nimmt der Verf. für den Namen eines 


Dämong befonders wegen des Gegenfaßes mit Jehova in ®. 8. 
Dagegen firäubt fih unfer Gefühl, und die Anſicht, die wir 
vom ganzen Hebraismus haben, läßt nicht zu, Dämonologie 
in der Religionslehre, zumal in der orchodoren, durch den 
Gefeßgeber oder die Prieſter fanctionirten, vor dem Babylo⸗ 
niihen Exil: anzunehmen. Man müßte dann menigftens bie 
Abfaffung des geſetzlichen Aufſatzes 3. Mof. 16. tiefer herabs 
feßen,, als fonft der Charakter des Pentateuchs fodert. Jedoch 
wir brechen ab, und empfehlen jedem, dem es um gründliches 
Studium der Hebräifhen Sprache zu thun iſt, die Benutzung 


dieſes — Woͤrterbuchs. 
w. W. 





Weber den Kaiſer Julianus und fein Zeitalter. Ein hiſtoriſches Ges 
mälde von Auguft Neander, außerord: Prof. der Theo. zu 
Heidelberg. Leipzig, bey Friedrich Perthes aud Hamburg 1812; 
172 ©. gr. 8, 

Schon im vorigen Jahrgange (N. — S. 903) iſt eine 

Schrift uͤber den Kaiſer Julian beurtheilt worden, welche fuͤr 


* 


Mn A. Neander über den Kaiſer Julian. 


die Würdigung diefes merkwürdigen Mannes einen eigenthüms 
lihen Weg nimmt. Die vorliegende Bearbeitung deffelben 
Stoffs wird allen angenehm ſeyn, welche eine billige , unbefans 
gene, hiftorifche Würdigung eines auch in feiner Verirrung großen 
Mannes zu fhäsen wiffen. Man wird leichter zu dem Ge 
danken kommen, daß Julian zu vorcheilhaft geſchildert, daß 
fein, Heidenthum zu fehr idealifirt worden, . als daß ihm Un; 
recht von Hrn. N. wiederfahren fey. Da die Gefeße unfrer Zeits 
ſchrift ung eine eigentliche VBeurtheilung diefes Werkes, als eines 
intändifchen, nicht erlauben, fo können wir bloß durch die Aus 
hebung der. characteriftifhen Sdeen und die Darftellung des 
Ganges ber Unterfuhung unfre Lefer auf feine Wichtigkeit 
aufmerffam machen und die darin herefchenden Anſichten ber 
zeichnen. Es ‘zerfällt in vier Abſchnitte. 

Abſchnitt 1. Das- Ehriftenehum im Verhäftniffe zu dem 
Zeitalter in das ſeine Erſcheinung und Ausbreitung, fiel (S. 
1— 70). Die Griechiſche Philoſophie endigte ihren erften 
Lauf mit dem Scepticismus des gegen feinen eignen Dogmas 
tismus gerichteten, zum Bewußtſeyn feiner grund s und boden» 
lofen Unfiherheit gelangenden Verſtandes (unterſchieden von 
dem Scepticismus der beginnenden Philofophie, Anm. ı.). 
Eben dadurch wurden aber wiederum objective Neligionsformen 
dem denkenden menſchlichen Geifte wichtig; und es erhob fid 
von der Einen Seite ein heftiger Kampf gegen das jenen For 
. men. entgegengefegte Chriſtenthum, von der andern erregte dad 
erwachte Beduͤrfniß einer belebenden Religion Empfänglichkeit 
für das Chriſtenthum. Aue dem herrichenden Unglauben sing 
aber der Aberglaube hervor, „der nichts anders if, als das 
Gefühl der. verlohrnen Verwandtſchaft mit Gott in dem Ins 
nern des Menfhen, dem Lebendigen“ (&. 13). Auch von diefer 
Seite mußte jenes Zeitafter vom Chriftenehum ſtark ergriffen 
werden, welches verfiündigte, daß der Name Chriſti mit dem 
Glauben verbunden von der KHerrfchaft des Höfen befreye, und 
die Wurzel des Aberglaubens vernichtete, indem es das Herz 
und den Geiſt von der fichtbaren finnlichen Welt zu dem leben: 
digen Gott erhob und an die ungertrennliche Gemeinfhaft, in 
weiche der menſchliche Geift durch Chriſtum mit Gott gekommen 
war, erinnerte. Hiernach wird gezeigt, wie duch den herr 
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fhenden Scepticismus der Platonismus und der philofophifche 
und religidfe EMekticismus (als deffen Repraͤſentant Plutarch 
betrachtet werden kann ) den beffern und edlern Menfchen 
empfohlen wurde, wie die verfeinerte Abftraction und die dem 
Anthropomorphismus aͤngſtlich meidende Verallgemeinerung die 
Sehnſucht nah imdividuellem religioͤſen Leben und religiöfer 
Bemeinichaft reagirend hervorrief, und dadurch Liebe zu dem 
Polycheismus und Haß gegen den Monotheismus als vers 
meintliche todte zum Atheismus führende Verftandesabftraction 
entftand, dann wie ein verfeinerter Polycheismug mit geiftigen Res 
ligionsideen wohl beftehen könne. ( Die eigentliche Wurzel des 
Polytheismus ift mehr practifch als theoretifh, nur die Idee 
einer allgemeinen oder befondern Theofratie konnte den Polys 
theismus practiih vernichten, Anm. 6.) Diefe Unterfuchung 
führe zu der Auszeichnung des Eharakteriftiihen im Chriftens 
thum als geoffenbarter Religion im Gegenfaß genen jenen 
Neoplatonismus und die bisherige Denkart und Meltanficht 
überhaupt, (Das Chriſtenthum, an feine befondre bürgerliche 
Geſellſchaft gebunden und den Charakter keiner befondern Nas 
tionalität tragend, war die Neligion der Menſchheit, etwas 
noch nie gedachtes und gehörtes, und trat in ein ganz anderes 
Verhältnig zu dem Leben der Menichen als die bisherigen 
Religionen, indem es das zeitliche Leben nur als Mittel für, 
die unfihtbare Welt darftellte, lehrte daher eine viel höhere 
und volllommmnere Moral, ſchien aber den Heiden eben dadurch 
die Liebe zum Waterlande zu unterdrüfen, u. ſ. m.) Daher. 
erhob fih zwar ein heftiger Kampf gegen das Chriftenthum, 
aber gerade dieſer Gegenſatz eröffnete ihm wieder die Gemüs 
ther. Die reine Offenbarung fland gegenüber dem fchtwanfens 
den Eklekticismus, die göttlicy s menichliche Neligion der alle 
Sefhräntung verachtenden Contemplation. Auch diejes war dem 
Chriſtenthum förderlih, daß es als eine über alle fichtbare 
Formen erhabene, und zwar keine glänzende Ideale der Phantafie 
aber aufmunternde Mufter der Tugend im Wirken und Leiden 
darbietende Weltreligion dem menſchlichen Geſchlechte in einer 
Zeit der Auflöfung und fittlihen und pofitifhen Erfchlaffung 
dargeboten wurde. (Mannigfaltige Wendungen des Eflefticids 
mus im Kampfe oder in der Berührung mit dem Chriftenthum ; 
die eigentlich charakteriftifchen Lehren des lekteın geben am 
meiſten Veranlaſſung zu fremdartigen Miſchungen; Selten, 
Gnofticismus. Anm. 6. fgd.) 

Abſchnitt 2. Weber Julians Erziehung und Bildung 
bis zu feiner Beſteigung des Kaiferthrong. S. 71 — 102. 
Schon in der Jugendzeit Julians offenbarte ſich fein tiefes 
und zugleich Hochitrebendes Gemuͤth im Gegenſatz mit feiner 
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damaligen befihränkten und drüdenden Lage. Er war damals 
voll ungeheuchelten Eifers und inniger Wärme für das Chris 
ſtenthum, und veradbicheute das Heidenthum. Mad) feiner 
Zuruͤckkunft aus Cappadocien nah Konftantinopel fam er in 
die Schule des Lacedämonifhen Juriſten Nikokles, deffen phis 
loſophiſch allegerifche Auslegung der Dichter des Griechiſchen 
Alterthums Julians feurige Phantafie und feinen nad dem 
Verborgenen forichenden Geift nody mehr erregte. Da die das 
Goͤttliche in Knechtsgeftalt anktündigende Religion fein das 
Außerordentlihe und Glaͤnzende fuhende Gemuͤth nicht ars 
ſprach, fo bewirkte feit feiner Verſetzung nach Nicomedien der 
Umgang mit den dortigen NMeuplatonitern und die Belannts 
fhaft mit den Lehren des Libanius feine Hinwendung zum 
Heidenthum um defto gewiffer, je mehr feine chriftlihen Leh— 
rer fi bemähe hatten, ihn von aller Verbindung mit den 
Neuplatonikern fern zu halten. Nicht ohne Einfluß waren die auf 
Sultan bezogenen Weiffagungen unter den Heiden von einem 
Manne, der den Glauben an die Götter des Alterthums und 
ihre Verehrung wieder Herzuftellen und dann Über das Roͤmi— 
ſche Reich zu bereichen beſtimmt ſey. Die Weberzeugung von 
einer folhen Beflimmung ward in Sulian fowohl duch fein 
inneres als fein Aufßeres Leben genaͤhrt. Wir machen noch auf 
die Charakteriftif der verfchiedenen Neuplatoniker, welhe auf 
den Kaifer Julian wirkten, aufmerfjam (Vgl. Anm. g. ©. 89). 
Abſchnitt 3. Ueber Julitans veligidfe und philofophifche 
Anfiht Überhaupt, feine daraus hervorgehende Anfiht vom 
Chriſtenthume und die Mittel, durch welche er feine religidien 
Ideen als Kaifer zu realifiren fuchte. ©. 109 — 144. Die 
allgemeinen aus dem erften Abichnitt hervorgehenden Reſultate 
werden bier auf den individuellen Eflekticismus des Kaiſers 
Julianus und deffen Verhälmiß zum Chriſtenthum angewandt. 
Durch das chriftlihe Princip Überhaupt, nicht dur das bes 
fondre Patholiiche, wurde Julian vom Ehriftenthum entfernt. 
Bey ihm war Kunft, Wiffenfhaft, Staat, felbft der Krieg 
mit der Religion verfchmolzen, daher genügte ihm das Ans 
fpruchelofe, demüthige, zu dem jenfeitd des irdiſchen Lebens 
liegenden hinweifende Chriſtenthum nıcht. Aus dem Cynismus 
Julian's, der fih dem Chriſtenthum ſcheinbar fehr näherte, aber 
fih) doc) fehr von demſelben entfernte, werden feine Berjuche, 
eine neue Kirche zu gründen, abgeleitet. 

Abſchnmitt 4. Ueber den Zuftand der chriftlihen Kirche 
zur Zeit des Kaifers Julian und fein Verfahren gegen dies 
jelbe. &. 145 — 172. Zuerft von dem Verderbniß der Kirche 
in ihrem Innern durch die Vermifhung mit dem NWeltlichen, 
welches fie za bekämpfen aufhörte. Eben dadurch bildete ſich 
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eine Neaction in der Kithe, melde fih vornehmlidh in den 
Unruhen der Donatiften zeigte, die hauptfählih das Ders 
derbniß der Kirche duch ihre Vermiſchung des Weltlihen bes 
fümpften, dann aber auch zugleich dur ihre - Aeuferungen 
über chriſtliche Freyheit Mifnelftändniffe veranlaßten, die 
in Hinficht ihrer Natur und ihrer Wirkungen fehr ähnlich denen 
waren, durch welche die Bauernunruhen zur Zeit der Refor— 
mation hervorgebracht wurden. Um das Verfahren Julian's 
gegen die Chriſten nicht ungerecht zu beurtheilen, muß bejonders 
das Verhältniß der leßtern zu den Heiden feit dem Religionskriege 
zwiſchen Konftantinus und Licinius beachtet werden. Der 
Uebermuth der Ehriften entzündere bey den Heiden Rachſucht, 
und bewirkte, nachdem durch Julian das Heidenthum wieder 
auf den Thron gebracht morden, furchtbare Verfolgung, an 
welcher. der Kaifer felbft feinen directen Antheil hatte. Denn 
Slaubenszwang und Verfolgung waren weder den polififchen, 
noch den “individuellen veligidfen und philofophifhen Grunds 
fügen Julian's angemeffen. Mancher bürgerlichen Vortheile 
mußte er die Chriften berauben, weil jene nach feiner Anficht 
mit der Religion enge verfnüpft waren, Aus diefem Gefichtss. 
punct wird das Geſetz beurtheilt, welches den Chriften das 
Recht, oͤffentliche Schulen der Rhetorik und Litteratur zu Hals 
ten, nahm (obgleidy allen Sjünglingen, auch den Ehriftlichen, 
erlaubt blieb, ſolche Schuien zu befuhen). Gleichwohl, fo 
fehr Julian das Tumultuarifche und die Unduldſamkeit haßte, 
fo ſehr beförderte er indirect die Werfolgungen wider die 
Chriften, weil er in feiner veligiöfen Schwärmerey für das 
Heidenthum ſich esnicht erlaubte, die Chriftenverfolger zu flrafen. _ 
Berfchiedenheit in feinem Betragen gegen die chriftlihe Geifts 
lichkeit und gegen die übrigen Ehriften, und Entwicfelung ber 
Urfachen diefer Verſchiedenheit. Manche. einzelne den Grunds 
fügen Julian's widerjprechende Handlungen, 3. B. einzelne 
Verfolgungen, werden aus Widerſpruͤchen in feiner Gemüthsart, 
deren er feldft fih nicht unbewuft war, aus Aufwallungen der 
Leidenſchaft erfläre. Seine farkaftifhen Aeußerungen über das 
Chriſtenthum, Wirkungen augenblicklicher, Laune, fchadeten ihm 
fhon in jeinem Zeitalter und bewirkten ungerechte Beurtheis 
lung feiner Srundfäge. Am deutlichſten offenbarte fih feine 
dee, das ihm vorfhmwebende Bild des Alterthums unter ‚vers 
änderten Zeiten und Sitten wieder ins Leben zuräckzubringen, 
bey feinem keiten Aufenthalt zu Antiochien, vor der Erdffnung 
des Merfifhen Kriegs, in welhem Julian (im 32. Jahre feis 
nes Lebens ) „als Martyrer für eine ihn befeelende dee, die 
Barbaren, die Perfer, zu demürhigen,“ fiel, 
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Wir muͤſſen noch bemerfen, daß alle hier angedeuteten 
Entwickelungen durchaus mit Belegen forafältig unterfläßt find, 
. and daß die ausführlihern Anmerkungen am Ende jedes Abs 
ſchnitts manche lehrreihe Erdrterungen über die philofophifche 
und teligidje Denkart Julians und feiner Zeit enthalten. 


W. 





,Ueber die Religion der Ebräer vor Moſes. Von Lazarus Ben— 
David. Berlin, bey Julius Eduard Hitzig. 1812. IV, sı ©. 8, 


Daß die Verfchiedenheit der Namen Gottes im A. Ti, 
befonders der Geneſis, El, Elohim, Jehovah u. f w., niche 
zufällig ſeyn könne, fondern auf einem tiefern Grunde beruhen 
muͤſſe, vielleicht auf der Verſchiedenheit religioͤſer Anfichten 
verfchiedener veligidfen Schulen, ift längft bemerfe worden, 
Herr Bendavid macht nun in diefer Meinen Schrift einen Vers 
fuch, aus diefen Namen den Fortihritt der a Bildung 
des Juͤdiſchen Volks abzuleiten, dem man mit Ausnahme der 
gezwungenen Etymologieen, wenn man es nicht ſehr ſtrenge 
nehmen will, das triviale Lob zugefiehen fann: Se non & 
vero etc. Er nimmt an, die Aegypter, denen das jüdische 
Volk feine religiöfe Bildung verdanfe, hätten drey Grade ets 
nes Cultus, der nicht mehr Goͤtzendienſt geweſen ſey, gekannt, 
Dualismus, Zebanıh'ismug (Dienft des Heers der Naturkräfte), 
Spiritualismus oder Theismus. Der Hebräifche Stamm habe 
bis zu Joſeph's Zeiten fich nod nicht Über die beyden evftern 
oder niedern diefer Stufen erhoben. Laban und fein Geſchlecht 
feyen Dualifien gewefen (in den Theraphim HH von AN 


und N, Stiere des Zorns, findet auh Hr. DB. den Sera— 
pis); Abraham und fein Geſchlecht Zebaothiften. Der Name 
Schaddai, der Bebrüftere, welcher diefe Anficht‘ begeichnet 
(von TI die Bruft, wovon auch DIT Dämonen), bedeute 


eben fo die hypoſtaſirte Natur im Zebaothismus als die Iſis 
der Aegnpter. In dem Namen Elohim, wodurch Naturkräfte 
bezeichnet worden (von OR die Kraft, .. B.2 Bd. M.XV, 
22 ), finder der Verf. eine fihere Spur des Polytheismus. 
Durch Mofes erhielt endlih das Juͤdiſche Volik die höchfte 
Weihe, es wurde zu der ſpiritualiſtiſchen oder theiftifchen Ans 
fiht erhoven, welche durch die Namen Jehovah und‘ Ei eljon 
ausgedräcdt wird, Ä | 


No. 4. Heiderbergifhe - 4813, 
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4) Johannes Müller oder Plan im Leben, nebst Plan im Le- 
sen, und von den Grenzen weiblicher Bildung. Drey- 
Reden von D. Karl Morgenstern, Russisch Kaiserl. 
Hofrath , ord. Prof. d. Beredsamkeit und altclass. Philolo- 
gie, der Aesthetik und der Gesch. der Literatur u. Kunst 
an- der Kaiserl. Universität zu Dorpat etc. Leipzig bey 
Göschen 1808. Vf u. 122 8. A. (2 fl.) 

3) Memioria Joannis de ‚Müller viri summi in consessu so- 
cietatis Regiae sc, Gottingensis inter desideria Jugentium » 
celebrata, interprete Ch. G. Heyne. Die X. Juni 
MDCcCCIX. Göttingen bey Dieterib. 12 S. 4. 

3) Memoriam Joann:s Mülleri ... . Civibus commendat Aca- 
demia Frid. Halensis. Halle im Waiſenhaus 1809. 32 ©. 4. 

4) Johann von Mütter "der Hiftorifer. Bon U. H. 8. Heerem 
Virtus clara aeternaque” habetur. Sallust. £eipsig bey 
Goͤſchen. 92 ©. 8. (gr). | 

Johann von Müller vom: Karl Ludwig von Woltmanın 
‚ Berlin b. Hitzig 1810, VIIL. 316. LXX1 ©. 8. (1 Tbir. zı gr.) 

9 Lobſchrift auf Johann von Müller den Geſchichtſchreiber. Geleſen 
ih der K. Akademie der Wiſſenſchaften zu Muͤnchen am 29ten 
Mai 1811 von Friedrich Roth, D. K. Baieriſchem Ober: 
finanz rathe und Mitgliede der Akademie. . bey Seidel 
1811, 46 S. 8. — | 


Une Fehr Wenige Srutſche ——— if ſo viel gefchr 
ben worden, wie über Johannes Müller: und wenn fih 
hieraus zwar nicht mit völliger Sicherheit Schließen läßt, daß 
diefer ernſte und gelehrte Hiftorifer ein Fehr großes, für ihn 
ſich lebhaft intereffirendes Publicum gehabt habe (man möchte 
wünfchenr, daß zur Ehre der vaterländiihen Dettart und des 
altkraͤftigen litterärifchen Geiſtes unferer Zeitgenoffen fo erwas 
darans gefolgert werden könnte); ſo feheint dech fat feinem 
Zweifel umterworfen, daß der Mann, üser deſſen litter aͤriſche 
Bildung Eigenthuͤmlichkeit und Wirkſamkeit mehrere Schrift⸗ 
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„ftellee, zum Theil vom erften Rang, ihre Stimme abzugeben 
ſich berufen fühlten, mannigfaltigen, vieljeitigen und teichen 
Stoff zur Betrachtung dargeboten haben müffe; ein folder 
Menſch gleicht einer herrlichen Gegend, im welcher jeder aufs 
merkiame und gemüthlihe Beobachter etwas finder, das ihm 
zufagt, deren gelungenfte Schilderung fie nicht erfhöpft, 
und die nach Bielen mahlerifchen Beſchreibungen nöd immer 
neue Seiten darbietet, von denen fie mit Theilnahme und 
Liebe aufgefaßt und dargeftellt werden kann. So fheint os 
hannes Müller feinem Waterlande, der einfah großen 
‚Schweiz, nicht unähnlid zu feyn, welche unzähligemal und 
vortrefflich befchrieben dem für die ſtets neue Herrlichkeit der 
Natur empfänglihen Gemuͤthe neue Anfihten und freygebig 
lohnende DVeranlaffung zu fruchtbaren Betrachtungen offenbart. 
In J. M. iſt der Menſch, der Gelehrte, der Hiſtoriker, 

der Politiker und der Gefhäftsmann merfwärdig; und fo wie 
diefe verfhiedenartigen Beziehungen, unter welchen ev an fid) 
und in der Erfheinungsmwelt betrachtet werden kann, oft in 
einander fließen, und ohne gemwaltthätige Verlegung der nur 
in ihrer Verſchmelzung beftehenden Wahrheit, keine ſcharf 
abfiheidende Trennung zulaffen ; fo dürfte oft eine willkuͤhrliche 
Verbindung, oder richtiger Wermifhung der Gefichtspuncte, 
aus denen fein Wefen, Denfen und Wirken angefehen werden 
kann, der gerechten Wiärdigung feines Verdienſtes unvermeidfis 
chen Eintrag gethan haben. Daß er durch feltene Ausdauer 
angefirengten Fleißes eine bewundernswerthe Fülle gelehrter 
Kenntniffe fih erworben habe, darüber find Alle einverſtanden; 
bloß Mathematik und Naturwiſſenſchaften ſcheinen ihm ‚fremd 
geblieben zu feyn, und aus feiner, duch genetifihe. Bildung: 
und frühe feſte Nichtung des Geiftes erflärbaren Abneigung: 
gegen die erftere machte er felbft fein Geheimniß; dagegen 
war philologifhe und theologiſche Erudition, Staatswiffens 
Schaft, Rechtskenntniß, Geſchmack und Kunfigefühl auf Das 
gluͤcklichſte in ihm vereinigt; er hatte .eine Belefenheit, wie 
fie ſeit Saumanife und Leibnig nicht Häufig gefunden 
ward, eine nie befriedigte, nie erfchlaffende MWißbegierde, eis 
nen immer jusendlich : frifchen Eifer ‚für die Fortbildung jeines 
Seifies und für die Erweiterung feiner Kenneniffe. Als Menſch 
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tritt er in einer Liebenswuͤrdigkeit hervor, welche in dieſem 
Grade Außerft wenigen Gelehrten und Schriftftellern zugeftans 
den werden Bann; die ihm einwohnende Milde und Weichheit, 
die in feine gange Natur innig und ungertrennlich verwebte 
Humanität, die rein kindliche Hingebung an jedes ſich freunds 
lih anfändigende Gute, die warme herzlihe Theilnahme an 
Anderer Freude und Kummer, das immer rege Streben zu 
begluͤckken und zu helfen, die unter keinen Umſtaͤnden erfaltende 
Treue, faft Fhwärmerifhe Anhaͤnglichkeit an dem Kreife feiner 
Lieben, die von erfter Kindheit an bis zur Gruft fid gleich 
bleibende Pierät, die Verföhnlichkeit gegen Feinde, die Zart⸗ 
heit in geſellſchaftlichen Verhältniffen, wer mag fie verfennen 
oder mißdenten,, als wenn alles Menſchliche Tand und Thors 
heit iR? — Und wie war der gegen feine Mitmenfchen fo 
nahfihtige Mann freng gegen ſich felöft ? wie that er fih 
nie Genüge? wie war er durchdrungen von Pflichtgefuͤhl? 
wie befeelte ihn Kraft, aus Meligiofität, aus lebendigem 
Glauben an Vorſehung und Würde der Menfchheit entquols 
len? — Für alles diefes liegen die Beweiſe öffentlich in fets 
nem, nicht für das Publicum beftimmten, nach feinem Zode 
bekannte gemachten Briefwechfel vor; wer. fehen will, kann 
jeden; einer beurtheilenden Anzeige der Müller’jhen Werte 
darf hier nicht Borgegriffen werden; es ift genug, im Allges 
meinen auf diefes Urkundenbuch zum Leben und Charakter 
eines edlen Menfhen aufmerkfam gemadht zu haben. 

Das, was der Scriftfieler als Menſch ift, darf bey der 
Schaͤtzung des Hiſtorikers niche unbeachtet gelaffen werden. 
Dipflomatifh genau und zur entfchiedenen Bereicherung der 
äußeren Wiffenfhaft fammeln, kann der fleifige Gelehrte; 
die Materialien lichtvoll zu srönen, Ereigniffe und Begebens 
heiten in ihrem Zufammenhange und Erfolge anfıhaulih le 
bendig in ſchoͤner Sprache darzuftellen, und treffende Bemer⸗ 
kungen und Urtheile einzuflechten, vermag der kunſterfahrne 
und geübte Schriftfteller. Aber das Streben nad) einem höher 
ven Ziele, der Alles durchdringende Wille, Mitwelt und Nach— 
tommen zum Edfen und Großen, Guten und Wahren zu 
beſimmen, ganze Geſchlechter zu begeiftern für Recht und Tus 
gend, die Gemächer mis Heiligen Enefchließungen zu befruchten; 
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dieſes Streden, dieſer Wille wohne nur in einem heiligen 
Gemuͤth, das mehr hat als Wiſſenſchaft und Kunft, das von 
der Allmacht unausiprehliher Ahndungen beherriht wird. 
Solch ein Geift bricht in Müllers hiftorifchen Darftelungen 
durch, und fordert laut und dringend auf, an den inneren 
Menſchen des Schriftftellers zu denken, det als Hiſtoriker ber 
urtheilt werden fol. Es bleibt daher fobenswerth, wenn zur 
Würdigung eines folhen Geſchichtſchreibers ein ganz anderer 
Mafftab gebrauht wird, als bey unzähligen andern, äußerlich 
verwandten Schriftftellern gewöhnlich iſt; es erfcheint ganz in 
der Ordnung, wenn der Charakter des Hiſtorikers nicht iſolirt, 
ſondern vielmehr in ſeiner natuͤrlichen und allein zur wahrhaf— 
den Vollſtaͤndigkeit und Einheit der Anſicht fuͤhrenden Verbin—⸗ 
dung mit dem Charakter des Menſchen dargeſtellt wird; ob 
ſich gleich ein richtiges Reſultat unter nicht ausgeſprochenen, 
ſondern nur in ihren Wirkungen angedeuteten Vorausſetzungen 
auffaſſen und darlegen laͤßt; und auf keinen Fall iſt eine wi— 
drige Analyſe (die nicht einmal ſo unwahr zu ſeyn braucht, 
wie die von Woltmann’ice iſt, um verwerflich zu -feyn) 
aller und jeder menſchlicher Verhaͤltniſſe erforderlich, - wenn 
eine fo preiswuͤrdige, durch fromme Achtung für Wahrheit ers 
zeugte Abſicht erreicht werden foll. Ä : 

J. v. M. verdiente alfo die Ehre, welche ihm in No, ı. 
widerfährt; im feinem inneren, wiſſenſchaftlichen Leben herrſcht 
zuſammenhaͤngender feſter Plan; in feinen Studien und Grund: 
fügen finder fih sine mit ehrwärdigem männlichen Ernſte durch⸗ 
gefuͤhrte Conſequenz, welche ſo einfach iſt, daß ſie von Allen 
erkannt und von ſehr Vielen als Richtſchnur angenommen und 
befolgt werden kann; die eigenen Bekenntniſſe in Briefen und 
die Reſultate ſeiner Beſtrebungen, unvergaͤngliche Denkmaͤler 
Deutſchen Fleißes, vaterlaͤndiſchen Sinnes, litteraͤriſch ver⸗ 
edelter Nationalitaͤt und tief begruͤndeter Froͤmmigkeit, liefern 
den Beweis; und Hr Morgenſtern hat dieſe reichhaltigen 
Materialien zu einer anſchaulichen Darſtellung des muſt erhaft 
Verdienſtlichen im Selbſtbilden, Fortſchreiten und Bewahren 
des Geiſtes, mit Umſicht zu finden und mit Beſonnenheit und 
redneriſcher Klarheit zu benutzen und zu verarbeiten gewußt. 
Jedoch irrt er darin, daß er die Muͤllerſche Planmoaͤßigkeit 
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auf das Aufere Leben des fich einer höheren Führung vers 
trauensvoll hingebenden und feine Wünfche und Abfichten unter 
dem unerfchüätterlihen Glauben an diefelbe gefangen nehmens 
den, auch in diefer Hinfiwe feltenen und von befchränften, für 
ſolchen Gottesfinn unempfänglichen Egoiſten mißiverftandenen 
Mannes ausgedehnt hat. Immer bleibt diefe erfte Rede, mit 
den ihr bepgegeben reichhaltigen und finnvollen Anmerkungen, 
ein Ihäßbarer Beytrag zur genauern Kenntniß und vichtigern 
Würdigung des menfchlichen und litterärifchen Charakters und 
der eigenthuͤmlichen Verdienſte des größten Hiſtorikers, welchen 
Deutſchland bis auf den heutigen Tag befeffen hat. Die Sprache 
des Redners ift koͤrnig, bluͤhend und edel; nur ein einziges 
Mal 8.50 fällt fie durch die faft. burlesfe Parentheſe: „ic 
wette, er reiſ't noch einmal nad London !“ aus ihrer Würde; 
und in einigen Anmerkungen ift das DBeftreben, den Ton und 
die Manier zu mällerifiven , allzufihtbar. — Die zweyte Rede 
über Plan im Lefen iſt dem Geifte und Zwecke nah mit 
der erften nah verwandt, Sie gehet von der Betrachtung des 
möglichen Mißbrauches großer Bücherfammiungen aus, und 
ar M. erlaubt fih (S.62) eine Anipielung auf Göttingen, 
welhe um fo fchieflicher Hätte unterdrückt werden follen, weil 
er ſelbſt ſie für ungerecht erflärt, wie fie es wirklich if. Das 
gegen ſind die Warnungen gegen Vielleferey oder Leſewuth 
ganz an ihrer Stelle, und mögen in vielen Städten Deutſch— 
iands dringenderes Beduͤrfniß feyn, und mehr Beherzigung 
erheifchen als in Dorpat. Eben fo gerecht find die Klagen 
über die Verkehrtheit, welche das lejeluftige Publicum Deut ichs 
lands in der Wahl der Bücher beweifet, und über die emp; 
unde Vernachlaͤßigung feiner Claffifer, welche fi daffelbe zu - 
Schulden kommen läßt. Die Hauptfumme aller Weisheit im 
Leſen wird für findirende Szänglinge darin zufammengefaßt : 
„Lies:anfer den Schriftftellern, die du deines gegenwärtigen oder 
tinftigen Berufs halber lefen mußt, nur die claſſiſchen!“ Unter 
Caſſikern werden diejenigen verftanden, welche vein menſchliches 
Jaterefie haben, indem fie den urfprünglihen Menjchenfian 
fir das Wahre, das Gute, das Schöne unmittelbar, und 
nicht jeden befonders, fondern den dreyfachen Sinn zugleich 
kihäftigen, den Menichen im Menfchen ans eigenem höhere 
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Leben zu hoͤherm Leben bilden. In den Feldern der Poeſie, 
Beredſamkeit, Gefhichte und Philoſophie mäffen fie gefudt 
werden. Daß unter unfern Deutfchen Elaffitern weder tz, 
noh Ramler, weder Gerftenderg, noch 3.9. Sb 
und Claudius, daß von Romanen s Verfaffern nicht einmal 
%. T. Hermes und F. H. Yafobi genanne find, fällt auf; 
Barve hat bey den Philoiophen einen Plaß gefunden ; wenn 
anch das Lefen der Humoriften (S. 80) dem fpäteren Leben 
vorbehalten wird, fo hätten felbft für diefes Hippel um 
Sean Paul eine Ehrenmeldung verdient. Die’Minfe über 
Folge und Merhode im Lefen find vortrefflih, und verrarhen 
eben fo viel Erfahrung als Geſchmack und Geiſt. — Die 
dritte Nede von den Grenzen weibliher Bildung 
ift bey Eröffnung. der kaiſ. Töchterfchule zu Wyborg d. g. Aug. 
1805 gehalten worden. Sie verbreiter fih uͤber weiblichen 
Deruf und weibliche Bildung, und enthält viel Angemeffenes 
und Durchdachtes, wie es von einem folhen Verf. erwartet 
werden kann. 

No. 2. ift der Ausdruck dankbarer Erinnerung an die 
Wohlthaten, welche die Goͤttingiſche Socierät ihrem Mitgliede 
zu verdanken hatte; wirklich war fie ihm ihre Fortdauer (hub 
dig (S. 4), obgleich Rec. bezweiflen möchte, daß die Eriften 
einer fo geachteren gelehrten Geſellſchaft unter einer Tiberalen 
und für Kunft und Wiſſenſchaft fih fo gänftig Außernden Re 
gierung auh nur Einen Augenblick gefährdet gemefen fern 
koͤnne; gewiß haben Mißverftändniffe und Irrungen uͤber 
Droganifations: Formen Zögerungen und daher Beſorgniſſe vers 
anlafit. Doc bleibt damit dem für alles Litterarifche, umd 
befonders für Göttingens Wohl eifrig thaͤtigen Muͤller das 
unbeftrittene Verdienſt (S. 9), die zur Unterhaltung der 
Gefellfchaft erforderlichen Summen gefihert, für Wiedererſtat— 
tung deffen, was durch dringende Zeitumftände entzogen worden 
war, geforgt, und die zur Fortdauer der Gelehrten Anzeigen 
und der Commentätionen nöthigen Ausgaben gedeckt zu haben; 
auch bewirkte er die, fpäterhin zum Landesgefeke erhobene, 
Eenfurfreyheit. Daß der Redner (©. 5) lauter Klagen er— 
wähnt, welche von Mehreren Aber Muͤller's Geſchaͤftsfuͤh⸗ 
tung erhoben wurden, iſt Jedem, der mit der Lage der Dinge 
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m Jahr 1808 nicht gang unbekannt ift, fehr begreiflih; die 
Studien; Angelegenheiten befanden fih in einem’ ungeheuren 
Chaos, und es lieh fich. kaum ein in denfelben entflehendes 
Syſtem ahnden ; der bald Schreden, bald Freude erregenden 
Geruͤchte und Vermuthungen gab es eine Legion ; die zudrings 
lichen Forderungen und Gefuche waren ohne Maaß und Ziel; 
Müller mit feinem Enthufiasmus für Wiffenfchaft und mit 
feinem weichen menfchenfreundlichen Herzen, das Allen helfen 
und jedem Beforgten Beruhigung verfchaffen wollte, that auf 
Einmal zu viel, und beräckfihtigte mehr das Einzelne als dag 
Sanze ; feine Tröftungen, feine Yufmunterungen, feine Hoff 
nungsäußerungen wurden. als ofjicielle Erklärungen angefehen, 
verbreitet und mit Nutzanwendungen ausgeflattet; in den ers 
ften vier Wochen feiner Öffentlichen Wirkſamkeit mußten ſchon 
viele Unzufeiedene entftehen, denen nichts vafch und ihrem 
Egsismus gemäß genug ging. Dem Charakter, dem Geifte und 
Willen Müllers läßt der feir der erften jugendlichen Entwicelung 
mit ihm betannte ehrwürdige nunmehr ſelbſt verewigte Heyne 
( S. 10 f. ) volle Gerechtigkeit: angedeihen; es ift ein gehalt: 
volles Wort, was er als Reſultat über ihn ausfpriht: „nom 
difitendum est, nostris hisce temporibus hominibusque. 
eum nec ratum fuisse nee nasci debuisse ;. alieno itaque 
tempore, nec suo nec nostro, eum vixisse,“ 

No, 3. Der geiftreihe Humaniſt Sr. Prof. Shäs 
bleibt in feiner, im Namen der Univerfität Halle verfaßten, 
durch Roͤmiſche Eleganz und: durch Gedankenreichthum ausges 
zeichneten Denkſchrift bey dem hiſtoriſchen Verdienfte Müllers 
ſtehen, und: ftelle das Bild feiner geiftigen Bildung und Wirks 
ſamkeit als: Mufler auf, dem Studirende nachftreben follen, 
Deutſchland, fo reich an vortrefflihen Schriftftellern aller Art, 
ft arın an großen KHiftorifern, und. freylih wird, um als 
Geſchichtſchreiber fih auszuzeichnen, ein feltener Verein gelehrs 
ter Renntniffe und. firtlicher und Afthetifcher Eigenfchaften ers 
fordere; nicht zu gedenken der ſtark eingreifenden Äußeren 
Berhättniffe, unter welchen ein im frengeren Sinn gutes 
biftorifches Wert allein gedeihen kann; feit wann herrfcher 
eigentlich Publicitaͤt? feit wann Willfährigkeit der Regierungen, 
Archive zu ‚Öffnen, und das, was daraus muͤhſam gewonnen 
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iſt, befannt «machen zu laſſen? und wie beſchraͤnkte fich ſolche 
Willfaͤhrigkeit oft durch aͤngſtliche Rückfichten auf fleiffinnig feitges 
haltene Rechtsformalitaͤten, oder auf vermeintlich. machtheilige 
Volksaufklaͤrung, oder auf Beſchaͤdigung des jogenannten Fas 
milienglanges ?:und wo war Mationaljinn ? wie ſparſam wurde 
ſchriftſtelleriſches Kunſttalent in unſern gelehrten . Erziehungs; 
anſtalten geweckt, gepflegt und zu einiger: Reife gebradt.? Es 
ift noch immer. merkwürdig, daß Deutſchland in ‚dem ‚testen 
Viertheile des achtzehnten Jahrhunderts fo viele, gute Hiſtoriker 
hervorgebracht hat, welche zwar nicht mit den großen Aiten 
‚und mit. denrdurd ihre Verfaſſung gehobenen Dritten um. den 
‚ Kranz buhlen können, aber doch nur von einigen - Sjtalienern 
der jchönen Zeit Und von wenigen Spaniern ubertroffen wer; 
»den. „IIlud accedit, fagt der Verf. S. 7 fehr richtig, cur 
‚hoc minus mirabile debeat videri, quod quum jhistoria 
nec institui ppssit, nisi praeparato otio, rlec exiguo tem- 
: pore absolvi, nostris hominibus ad ista studia natis et 
. factis, aut raro, aut numquam vacatio pubiici muneris, 
isque 'otii fructus concedatur,: quem Humio et Gib- 
bono aliisque,eorum. similihus scimus- contigisse. Prae- 
-‚stantissimi enim Germaniae, listorici, vel rei puhlicae 
-alministratione vel institutione juventutis academicae sic 
detinentur, ut miraculi-igstar sit, eos horis subsicivis 
tantum, quantum in hoc arte elaborarint, ‚praestitisse, 
‚nedum ut'iis.vitio vertendum sit, eos Opus institutum 
vel inchvoatum reliquisse, vel si ad finem perduxerint, 
non Omneg summiae perfeetidnis numeros explevisse, Ita- 
que nec Möserum nostrum , historiam 'Ösnahrugensen, 
‚nec Sprengelium Britanniae, nec Schillerum hi- 
storiam defectionis Belgarım absolvere ‚potuisse , dolen- 
dum potius est quam admirandum; ac tanto, majore cum 
laude praedicandum Schlözeros nostros, Herderos, 
:Plankıios, Schröckhios, Heerenios (Schmid- 
tios, Späittleros) longis operibus iiſsque elegantissi- 
‚mis, quiim tot aliis negotäs districti essent, perhciendis 
. pares fuisse,“ Auh Johannes Müller konnte nur unter 
vielfachen Lebensmuͤhen, Geſchaͤftszerſtreuungen und läftigen - 
Unterbrechungen, fein Hauptwerk, die Geſchichte der Schweize— 
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riſchen Eidsgenaffenjchaft ‚bearbeiten: Es war herkuliſcher Fleiß 
erforderlich, um die uͤberall zerfireuten Materialien und Motis 
yon zufammen zu bringen, und es lag in dem duch Local 
und Staarsverhältniffe zerſtuͤckelten Stoffe. eine eigenthümliche 
Schwierigkeit der Darftellung, welche nur vaterländijches Sins 
terefje zu überwinden vermochte, Der höhere didaktische Zweck, 
weicher dieſer Unternehmung: zu Grunde lag, wird ©. ıı 
genügend angedeutet und das Derfahren des Geſchichtſchreibers 
vollſtaͤndig gerechtfertigt. Auf feine muiterhafte Treue, Wahrs 
‚heitsliebe und Unpartheylichteit wird aufmerkſam gemacht, ohne 
‚die Milde zu veriihweigen, welche ſich ın ſeinem Urtheil über 
das Tadeinswertde offenbart, und wovon vie Charakteriftiß 
R. Ludwig» Xl.- als ſprechendes Beyſpiel in koͤſtlicher Lateini— 
{her Ueberſetzung (S. ı3-f.) aufgeführt wird. Das Verdienſt— 
lihe in der-Deconomie des ganzen Werks, in der genauen und 
‚madtleriihen Angabe des Schanplakes, in der anfhaulichen 
:Darftelluag der Denkart und der. Bitten verfloffener Jahr— 
dunderte, in der Beſchreibung der Echladten, in der 
Entwidelung der Verfaſſung und Verwaltung der. einzelnen 
Staaten, in der Beziehung des Einzelnen auf das Gange, in 
dem univerſalhiſtoriſchen Blicke, kurz Alles, was an dieſem 
Meiſterwerke dem forgfältigen und kunſterfahrnen Beobadıter 
zuſagt, wird bündig und mit anjchaulicher Klarheit. angedeutet 
und hervorgehoben. Auch über Kleine Gebrehen und Mängel, 
:über die Fülle der Citate, Hader Die oft fiemdartige und uns 
gleiche Sprache erklaͤrt ſich Hr. ©. eben fo gerechte und uns 
partheyiich freymuͤthig, als mit feinem fritifhen Blicke und 
ächt antitem Kunftfinn. Man trennt fih ungern von einer, 
materiell und, formell fo vollendeten Schrift, ‚und nur in der 
Vorausſetzung, daß dieje Bogen, mehr als andere academiſche 
Selegenheitsfchriften, in das größere Publicum durch Buchs 
‚handel. gebraht worden find, hat Rec. der Verfuhung Wis 
derftand geleifter, mehrere herrliche Stellen den Lefern wörtlich 
mitzutheilen. 

"No. 4, Einer ber Erfien unferer Deutichen Hiſtoriker, 
der gelehrte, ſcharfſinnige, geiſtvolle Heeren erachtete es ers 
ſprießlich für die angemeſſene Bildung künftiger Hiſtoriker, an 
Joh, Müller zu zeigen, ‚welchen Weg fie zu betreten und 
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zu verfolgen Haben, um die Forderungen und Pflichten gute 
Hiftoriter kennen und erfüllen zu lernen. „Was Müller de 
Wiſſenſchaft wurde, das ward er ganz durch feine Liebe fü 
fi. — — Bein Entdufiasmus für die Gefhichte ging au 
dem lebendigften Gefühl ihrer Würde hervor. Sie war ihn 
‚die erfte der MWilfenfchaften, die Aufbewahrerin alles Große: 
und Herrlichen, die Heroldin und zugleich die Bildnerin de 
Staatsmänner und Helden.“ Wir übergehen das nun fattfan 
Bekannte aus Müllers Leben, welches über feine Bildun: 
zum Hiſtoriker Auffhluß gibt, und verweilen bey demjenigen 
was die Individualitaͤt feines hiftorifchen Charakters näher be 
‚zeichnet und entwicelt. In der Gefhichte der Schweiz, fü 
‚die er ſich beflimmte, war des Allgemeinen wenig (S. 202) 
des Beſondern viel; das Studium mußte alfo von dem Ein 
. zelnen ausgehen; und fo bildete die Befchaffenheit des Stoffes, 
welcher zu bearbeiten war, den Gefhichtforfcher; feinem 
Genie blieb es vorbehalten, - fih von Erforfchung des Einzelne: 
‚zur Anfiht des Allgemeinen zu erheben; wer mit dem Allge 
meinen beginnt, erbaut ein Gebäude ohne Grund. Die Def 
fentlichkeit der Schweizerifhen Verhandlungen, die zahlreiche 
Nachrichten darüber in gleichzeitigen Chroniken und die Meng 
der vorhandenen Urkunden eröffneten dem Forſchungsfleiß 
-ein unermeßliches Feld. Für die Trockenheit folher Studier 
entſchaͤdigte fih Müller im Umgange mit hochgebildeten 
» geiftvollen Männern und durch Lectüre der Alten: und moder 
nen Claſſiker; er arbeitete an der Eultur des practifchen poli 
tifhen Sinnes, ohne welchen feines Hiſtorikers Bemühunger 
Fruchtbarkeit für das wirkliche Leben gewinnen fünnen, unt 
an Vervolllommnung des fhriftlichen Vortrags. Won wohl 
shätiger Wirkung war, daß er veranlaßt wurde, univerfal 
Hiftorifhe Vorlefungen in Genf zu halten; duch fie ward e 
auf manche Luͤcken in feinen Kenntniffen aufmerkfjam, er durch 
dachte den Segenftand, worüber er Andere orientiren follte 
mit anfchaulicherer Klarheit, er wurde von der engen Verbin 
dung, worin das Einzelne mit dem Ganzen fleht, auf da: 
lebendigfte überzeugt, und fie zeichneten ihm den. Gang feine 
Forfhungen für das ganze Leben vor. — Beine Schweizer 
gefhichte gibt den Maaßſtah, nach welchem fein Biftorifche: 
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Verdienft gewürdigt werden muß. Er Hatte (8.60) eine 
reine und fefte Anfiht von dem Wesen der Geſchichte; fie war 
ihm treue Erzählerin des Gefchehenen. Br feste den Ges 
ſchichtſchreiber nie über den Geſchichtforſcher; er Hat dieſen nie 
über jenen vergeffen ; und diefe Bewahrung des richtigen Ver: 
hältniffes zwifchen beyden ift die Srundbedingung zu einem 
großen Hiſtoriker. Wahrheitsliede mar das oberfte Geſetz, 
dem er in feinen Hiftorifhen Beftrebungen huldigte; ec wollte 
nichts fangen, was cr nicht felbft ( ©. 64) als wahr erfannt 
hatte. Sein Werk ftehe als Mufter tiefer - und gruͤndlicher 
Forſchung für die Macwelt dat — In Anfehung der Coms 
pofition waren einfahe KHinderniffe zu befeitigen; nur Ein 
Hauptpunct konnte fefigehalten werden; Entſtehen und Bes 
ftehen der Verfaffung, Begründung und Erhaltung der Freys 
heit; hieraus ergaben fih Zufammenhang und Pragmatismus; 
Alles wurde durch inneres Band, durch vaterländiichen Geiſt 
zuſammengehalten. Doc erflärt der Verf. die Anorönung des 
zerſtuͤckelten Stoffes (S. 70) für die minder glänzende Seite 
des Werks. Es bleibe fjedoch das größte Lob des Gefchichts 
fhreibers in diefer Ruͤckſicht, daß er, durch einfache chronolos 
sifhe Anordnung, der Natur folgte, ohne dem Stoffel®ewalt 
anzuthun. Die anziehende Kraft der Schweizergeſchichte bes 
ruht auf dem lebendigen Intereſſe, womit der Verf. an bie 
Bearbeitung des Stoffes ging, und welhes aus bem tiefen 
Studium feines Gegenftandes ſich immer dauernder und fräftis 
gar entwicelte. Mülter hatte eine heitere Anſicht der Welt, 
einers lebendigen Sinn für Freyheit und für politifche Groͤße; 
er wurde unterfiüßt von einer bemeglihen Imagination, die 
er aber immer beherrfhte. Müllers Styl wird (©. 89) 
mit Recht ein veredelter Ehronitenftyl genannt. — „Müller 
fhrieb (8. ge) einen Theil der Deutfhen Geſchichte; in 
Deutfher Zunge: und mit Deurfhen Gemüthe Alle edle 
Grundzüge des Deutfhen Charakters, reiner Wahrheitsfinn, 
Frey heitsliobe mit Ordnung, tiefes und inniges Gefühl für 
alles Herrlihe und Große fprechen fi laut darin aus. So 
ſteht «8 da, ein Nationalwerk im höheren Sinn; eine Deut: 
fhe Eihe auf Deutſchem Boden. Laut und dankbar nahm 
es — feldft mitten in ihren Verirrungen über das Weſen der 
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Geſchichte, gleichſam ſich ſelbſt widerſprechend — die Mitwelt 
auf; daß die kommenden Geſchlechter es nicht vergeſſen, da— 
für hat der Geſchichtſchreiber geſorgt!“ — Nur fo viel aus 
diefer gehaltreihen Schrift; wer fie noch nicht gelefen hat, 
möge dadurch gereizt werden, fih an ihr gu laben:; und wer 
fih ſchon früher des Genuſſes erfreut hat, möge dankbar an 
‚die froden Stunden erinnert werden, welche fie ihm gewährte. 
Sie und die gleich näher zu beihreibende Lobjhrift von Roth, 
lands und Heeren's Schriften über Spittlee (möchte 
"uns auch recht bald Roth's Denkmal auf diefen mitgetheilt 
werden!), verbunden mit dem Bruchſtuͤcke aus Schloͤzer's 
Autobiographie und Joh. Müllers Briefe an Vonftetten 
und an feinen Bruder, find die befte und fruchtbarſte practis 
ſche Anleitung zum bHiftorifhen Studium, welche dem zum 
Beſſeren auftrebenden Deutihen Süngling zu feiner gedeihlis 
hen, nur aus eigenem Wollen erzeugten Gelbftbildung zum 
rechten biftorifchen Studium empfohlen werden fann. 

No. 5. Wenn es eine ausführliche Kritit der von 
Woltmann'ſchen Schrift gälte, fo wurde fih Rec. aus 
Ekel vor der lojen Speife fenerlich davon losgeſagt haben; 
es thut aber eine mit vollftändiger Beweisführung ansgeftattete 
Darlegung der DVerwerflichkeit diefer nur ihrem Verf. ungäns 
fligen Schrift Gottlob nicht mehr noͤthig, da der Unwille 
darüber von vielen durch Geift und Kraft des Gemuͤths her⸗ 
vorftechenden und ihr Stimmrecht beurfundenden rechtlichen 
und guten Männern wiederholt laut ausgefprochen, und das 
Publicum, wenn es des bedurfte, genugfam gewarnt worden 
if. Mag Kunſtneid, dem auch beſſere Maturen unterworfen 
find, mag Schulhaß, wie er einft den Anti; Ariftoteliter Des 
ter Ramus blutig verfolgte, gereizt und zum Boͤſen vers 
fuchet Haben; immer tft fchwer zu begreifen, daß Hr. v. W. 
in dem von ihm doch gewiß ans Erfahrung fo Hoch berechnes 
ten Umgang mit MWeibern nicht fo viel Feinfinnigkeit und 
richtigen Tact erworben haben follte, um das Gemeine und 
Verächtliche eines folhen Verfahrens fogleich zu fühlen und 
den erften Gedanken dazu als Ausgeburt eines ungluͤcklichen 
Augenblicke, fich ſelbſt bloß durch bisweilige Erinnerung daran 
ftrafend, zu unterdrücken. Was in aller Welt konnte ihn zu 
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diefem Schritte bewegen, zu dem litterarifchen Banditenftreiche, - 
feinem angeblihen,, eben wortlos gewordenen Freunde meuch: 
leriſch das Köftlichfte zu vrauden, was Sterbliche hienieden 
haben und verlieren können ? und Zwar zu rauben mit ver: 
füßenden und die leidenjchaftlihe Gewaltthaͤtigkeit bedecfenden 
Lobiprüchen und unter der Hülle fogenannten freyen Kraft. 
eifers für Wahrheit und Serechtigkeit? Benm- Himmel, was. 
tonnte ihn beftimmen zu einem folhen, fihon nach den Regeln 
alltäglicher Kiugheit unverzeihlichen und, nad den ewigen Ge: 
fegen innerer Gerechtigkeit in der Weltregierung, unausbleib: 
lihe Sceldftrache drohenden Schritte? — Wollte man Hru— 
v. W. Arges mit Argem vergelten, fo koͤnnte er leicht mit 
vieler Wahrſcheinlichkeit bezüchtige werden, daß ihn noch etwas 
Unedieres, als bloß armfelige und Mitleiden erregende Eitel— 
feit, angetrieben habe, fo zu handeln; daß es ihm nicht bloß 
darum zu thun geweien fey, feinen Mamen durch einen ge: 
feverten weniger beeinträchtigt zu fehen; daß er vielmehr dar: 
auf ausgegangen fey, im Preufifchen Stäate, mit deffen. 
Drganiiation er fich vielleicht nicht bloß fchriftfiellerifch beſchaͤf— 
tigen wollte, in dem Ötaate, wo es damals zum Tone der 
fogenannten auten Geſellſchaft gehörte, den vermeintlich ab: 
trännigen Müller herabzufegen und gu verleumden, fich patrios 
tiich wichtig zu machen, inden er mit Einem Kauptilveiche den 
von mehreren Seiten vergeblich angenriffenen Ruhm des ver:. 
haften Apoftaten zu Boden ſtrecke. Und wenn es dies nicht 
war, was ihn trieb; ift es nicht unbefchreiblich Mein, nicht ev; 
tragen zu können, daß der Mitbewerber um hiftoriihen Ruhnı, , 
von Franzöfiihen Feldherren und Staatsmännern gekannt und 
geachtet war, vom Kaifer Napoleon durch eine lange Audienz. 
ausgezeichnet, bald nachher zu einer Minifterftelle. berufen 
wurde ? und Wenn dem, auch jpäterhin in feiner nächften Um— 
gebung wenig beadhteten Hın. von Woltmann diefes wehe 
that, war es nicht Meinlihe Nahe, die Manen des Vorgezo— 
genen nur zu feiner Demüthigung mehr bekannten und ges 
ehrten zu fchmähen? — Die erdittertfte Feindſchaft hätte kein, 
wirffameres Mittel, dem Kern v. W. zu fchaden, erfin 
den koͤnnen, als er felbfi erfunden und angewendet hat. 
Möge ihn die allgemeine Indignation zur Selbſterkenntniß 
führen! — Ron feinem Buche fein Wort; denn es wäre, 
als träte man mit ihm felbft gegen ihn in Bündnif, wenn 
der JIuhalt deffelben erneuert und durch Widerlegungen und 
Derichtigungen in feiner ganzen Haͤßlichkeit verjünge würde, . 
No. 6, ift einer der vorzuͤglichſten Auffäße, welche die 
ganze Deutſche Lirteratur in diefer Gattung aufjumeiien hat. 
Der Redner Überläßt der Nachwelt, den von allen Ruͤckſichten 
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unabhängigen Rang zu beſtimmen, der Muͤller'n als Ga 
Ichrten und befonders als Hiſtoriker gebührt; er ſelbſt verweilt 
dabey , daß es diefem Schriftftellee zu befonderem Lobe, ja 
zum NRuhme gereichen müffe, in ſolcher Zeit ein folher Mann 
gewefen zu feyn, und daß fein Werk, obwohl ein Wert auf 
immer, noch befonderen Werth für feine Zeit und wegen ders 
felben habe. Es erhöhee Müllers Ruhm und dient zur 
richtigen Schäßung feines Verdienſtes die Erwägung, daß er 
nie unabhängig leben konnte, immer einen großen Theil feiner 
Zeit den Geſchaͤften aufopfern mufte, und fünfmal feinen 
MWohnfig veränderte „Wie viel mehr (S. 6) würde die 
Welt von ihm zu erwarten gehabt haben, wenn das Glück 
ihm die Freyheit und die Muße, überhaupt aber die Heites 
ren VBerhältniffe gegönnt hätte, deren fi die großen 
Alten gemeiniglich und felbft die beflen unter den Neueren ers 
freuten.“ — As Hiftoriter wird M. zuerſt von Seite der 
Forfching betrachtet; diefe nimmt, außer Fleiß und Scharflinn, 
alle Tugenden des bewegteften Lebens in Anipruh (S. 7)3 
„den Muth nämlih, um bis an die Enden des Wiſſens vors 
zudringen, unbetretene Wege zu verfuhen; des Muthes 
Schwefter, die Beharrlichkeit, bey unertwarteter Schwierigkeit 
und noch oft unbelohnter Bemuͤhung; die Mäfigung, die, 
immer den Zweck vorhaltend, weile beſchraͤnkt und vor reizen 
den Ausihweifungen bewahrt; die Weberlegung, welche das 
Weſentliche nicht nur bezeichnet, fondern es auffuchen und 
entdeden lehrt; ja die Gerechtigkeit, die Haß und Vorliebe 
entfernt, die Wahrheit allein ehrt, und die Aufmerkfamteit 
auf alles nad) dem rediten Maaße vertheilt.“ Mit erfahrner 
Einfiht fchildere der Verf. dern Gebrauch, welhen M. von alteri 
Jahrbuͤchern, von gleichzeitigen Schriften, „weil das Gepräge 
der Zeit an ihnen ift,“ und von Urkunden gemacht hat; durch 
Renntniß des Schauplages gewann feine Forſchung anfchauliche 
Lebendigkeit; auch hatte fie den Vorzug der Selbftftändigkeit 
und tief eingreifender Vollftändigkeit: und vor allen andern 
ſpricht fih in ihr ein veines, flarkes, ficheres Gefühl der 
Wahrheit aus (©. 11). „Sn dem Zeitalter des üÜbermüthis 
gen Wibes, und noch ehe große Erfahrungen die Schwäche 
diefes Herrſchers dargerhan, hat er den Glauben, deffen Ver: 
bannung felbft zur Slaubenslehre geworden war, in die Ger 
fhichtforfhung wieder eingeführte und ihm fein Gebiet neben 
dem Zweifel angewiefen. Alſo erhält bey ihm das Ungewoͤhn— 
lihe, das fonft Fein Necht erlangen konnte, einen mächtigen 
Fürfpreher, und wird nie darum, weil es ungewöhnlich ifk, 
verworfen. Er verachtet die Gaben der Sage nicht; Wahrs 
ſcheinlichkeit und felbft Gewißheit ſucht er daraus zu ziehen, 
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und gelingt das minder, fo behält auch die dunkel bleibende 
Erfcheinung dennoch ihre Stelle.“ Diefe ausgezeichnete Ges 
ſchicklichkeit zur Forfchung verdankte M. hauptfählich der aus 
den Quellen ſelbſterworbenen Erkenntniß der Weltgefchichte, 
deren nach feinem Tode bekannt gemachte Darftellung, eine 
nicht vollendete Sjugendarbeit, das einzige Werk ift, welches 
Deutihland dem berühmten Gemälde Bofjuer’s entgegen 
halten Bann. Die Geſchichten Schweizerifcher Eidgenoſſenſchaft 
find „die That der Gefchichtichreibung“ Joh. v. Müllers; 
der Geiſt und Charakter diefes Werks wird S. 17 fg. treffend 
dargeſtellt; die überall vorherrfhende Wahrheitsliede, das 
milde Wohlwollen, die kraftvolle Heiterkeit neben männlihem 
Ernfte, die unwandelbare Achtung für Recht und Sittlichkeit, 
die fih immer gleihe Mäßigung der Gerechtigkeit im Urtheile 
über Handlungen und deren Urheber, die innige Religioſitaͤt, 
kurz Alles, was Eigenthuͤmlichkeit dieſes Geſchichtſchreibers ges 
nannt werden fann, wird ausgehöben und in feinem richtigen 
Verhältniffe zum Ganzen lichtvoll und kräftig, mit wohlthuens 
den, eben fo einfachen als tiefen Neflerionen begleitet, darge— 
ftelt. Dann erwähnt der Redner ( ©. 26 fg.) der politifchen 
Flugfchriften Müllers und beflaget ihre Erfolglofigkett (©. 
27). „ Seit ven Sehern in Sfrael bis auf Demofthenes, und 
von Macchiavelli bis auf Joh. v. Müller haben viele mit aus; 
neßmender Geiftestraft und erhabener Beridfamkeit die Ges 
brechen ihrer Zeit gezeigt, zur Beſſerung ermahnt und, wenn 
fie nicht erfolgte, unabwendbaren Untergang geweiffagt ; jedoch, 
alle ohne Ausnahme, vergebens. Sie riefen alle den Geiſt 
zu dee ihm zuftehenden Herrſchaft uͤber das Fleisch, aber feine 
Rede, nur Gewalt kann ihn vefreyen Wo die Verblendung 
eintritt, DVorläuferin des Verderbens, deren Sendung die Al: 
ten einer feindfeligen Gottheit zufhrieben, da kann vielleicht 
noch ein Held, raſch Handelnd und die Menge fortreißend, 
erretten, nicht mehr der, Nachdenken und Erkennen fordernde, 
Redner. ‚Dennoch find die Arbeiten folher Männer hoͤchſt 
verdienftlih ; einmal als Denkmal chrenhaften MWiderftandes 
gegen das Hinfinken ihres Zeitalters; dann aber, weil große 
Sefinnungen, an einem großen Gegenſtande geübt, anziehend 
für alle Zeiten bleiben, und ſelbſt durch Belehrung anderer 
Geſchlechter in gang anderen Lagen, eine Wirkiamkeit, die 
imen in dem Augenblick ihres Erfcheinens nicht befchieden war, 
erlangen können.“ Wir hoffen mie Zuverfiht, daß der wuͤr— 
dige Bruder des großen Hiſtorikers alle während des Franz. 
Revolutionskriegse von J. M. verfaßte Tagesichriften in die 

Sammlung feiner Schriften unveränders aufnehmen und 
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einer befferen Nahmelt zur Erbauung erhaften wird; es fin 
Meifterftüde der Beredfamkeit, und was Ar R. zu ihrer 
Ruhme ſagt (©. 28), ift mit dem Urtheile aller Unbefang, 
nen volllommen übereinflimmend. — Was meiter über M’ 
Kompofition bemerkt wird (S. 52 fg.), zeichner fih fo feh 
durch tiefeingreifende Wahrheit und Angemefjenheit aus, da 
es durch einen Auszug nur verlieren fönnte, es muß ganz gı 
leſen und ſollte bejonders von denen beherzigt werden, welch 
ihre idealiftifiche Phantasmen der hiftörifhen Kunſt aufzjudrir 
gen nicht müde werden. Auch M's Vortrag wird (S. 37 fg. 
gerecht und erfchöpfend beurtheilt. Zuletzt einige Betrachtunge 
über des großen Hiſtorikers Schwächen, welche: bey feiner 
wohlbegründeten vielfahen Werdienfte nicht verfchwiegen ode 
verfshlenert gu werden brauchen. Er hat bisweilen dem Stau 
ben zu viel eingeräumt (S. 42) und fih, indem er da 
Entgegengefeßte wird, dem Aberglauben genähert: Er mir 
bisweilen von zu Ichhafter Theilnahme hingeriffen. Nicht im 
mer mäßig genug ift jein Lob, und im Mergleichen moderne 
Männer mit den Männern des Alterthums vertäßt ihn hi 
und da kalte Befonnenheit. Auch artet feine Umftändlichkei 
oft in Weirläuftigkeit aus, und in dem Anreihen Meiner Zuͤg 
wird der Zujammenhang vermißt; fein Vortrag iſt unglew 
und nod mehr feine Sprahe. Aber diefe Fehler finden i 
den mannigfahen KHinderniffen, mit welchen er jein Lebe 
lang zu fämpfen hatte, volle Entichuldigung. Unbeſtritte 
bleibt ihm der herrliche Ruhm, fid über. fein Zeitalter eı 
hoben, und „jene mehr bemunderte als eingefehene Kun 
der alten Gefchichtichreiber, unter den Deutichen zuerſt gı 
übt zu haben; in ihm erfaeint vor unfern Augen di 
Macht, die Würde, die Hoheit, ja die Görtlichkeit der G 
ſchichte.“ | | 
Das Verdienftlihe in dem gelungenen linternehmen, de 
- größten Deutihen Gefhichtichreiber von allen Seiten, na« 
allen feinen Eigenthümtichkeiten, in einer des Gegenftande 
würdigen Sprache und in einem dem Müllerfchen verbri 
derten Seifte, am richtigften und erfchöpfendften charakterifi 
zu haben, wird die Ausführlichkeif diefer Anzeige rechtfertige 
Es ift-ein zu feltener Genuß, welhen eine folhe Rede 8 
währt, ale daß längeres Verweilen bey ihm mißbillige werd« 
koͤnnte. pr 
D. Ludwig Wachler. 


( Die Anzeige von drey anderu Schriften über Johannes Miller folge 
nähften Stück.) 
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No. 5. Seidelbergiſche 1813. 
Jahrbacherd der — 





Wir fügen zu der in No. 4. enthaltenen Beurteilung 
von Schriften Aber Yohannes Müller noch die Anzeige von 
folgenden drey Reden deffelben Inhaltes Hinzu t 


4) Johann von Müller. Eine Gedächtnifsrede, gehalten im 
grofsen Universitäts - Hörsale den 14. Junius 1809 von D. 
Ludwig W achle r, Consistorialrath und Prof. in Mar- _ 
burg. Daselbst in der Academuischen Buchhandlung 1809, 
708. 8. 

2) Rede zur Gedächtnifsfeyer Johann von Müllers; gehalten 
am Ad, Juhius 1809 im grofsen Auditorium zu Marburg 


von C. Rom mel, Prof. zu Marburg (jetät Prof. zZü 


Charkow ). ‚Marbutg , in Commission der Kriegerschei 
Buchhandlung, 235. 8. (3 ger.) 

3) Was Johannes Müller weſentlich mar und uns ferner fepn müͤſſe. 
Eine Vorlefung , gehalten am Gedächtnißtage feined Hingangs am 
29. May 1810, im großen afademifchen Saale zu Aſchaffenburg 
von Dr. C. J. Windiſchmann, Großherz. Hofmed. und 
Prof. Winterthur, in der SORT Buchhandlung. igıi. 
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D. beyden erſtern Reden, an demſelben Tage nach einandet 
zu Marburg gehalten, rufen die redliche, wohlgemeinte Fuͤr⸗ 
ſorge ins Andenken, welche die Marburger Univerſitaͤt, wie 
die aͤbrigen Weſtphaͤliſchen Univerſitaͤten, in einer den wiffens 
ſchaftlichen Anftalten ungänftigen Zeit von Johannes Müller 
erfuhr; die erfte und dritte find zugleich Dentmale der freunds 
fhaftlihen Verbindung ihrer Verfaffer mit dem verewigten 
großen Mann. 


Herr €. R. Wähler benutzt in No. 1. die Schilderung. 
des thaͤtigen und wirkungsvollen Lebens und die Entwicklung 
der hiſtoriſchen DVerdienfte unfers Müller, um in feinen Zus 
Sören gute Vorſaͤtze, Nachahmuug des Beyſpiels von Müller, 
einen Eifer für das Güte, für Net und Wahrheit, mie det 
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Verewigte ihm hatte, Liebe der Freunde, wie die Liebe Muͤl⸗— 
ter's zu Bonftetten, zu erwecken, Wir heben folgende Stellt 
aus, um die Darftellung und Gefinnung des Redners zu be 
zeihnen: „Einen feften Lebensplan wollen wir faffen und 
ftandhaft verfolgen, denn Müllers Beyſpiel lehrt ung, daß 
der Menfch kann, mas er will. Sein ganzes Leben war ge 
ordnet, um einen vworgefeßten Zwed zu erreichen; er freute 
fih des herrlichen mühfamen Weges; Anftrengung war ihm 
Pflicht, und ohne fie wäre das Leben eine Laft ihm gemefen. 

Der Vorfaß und die Zuverfiht, wirkſam zu werden, zum g4 
meinfamen Wohl, gab ihm mehr als alles andere Standhafr 
tigkeit und Ruhe; Pflihe und Ruhmbegierde machten ihn 
jeder Verfuhung unäberwindfih. Ehrenſtellen flug er aus, 
z.itlihe Vortheile verfchmähete er, weil er für nachlommende 
Geſchlechter arbeitete, weil er Voͤlker unterrichten, Troft und 

Kath für die unterdrücte Menſchheit erfinden, Freyheit und 
Seifteserhebung in die fernfien Zeiten verfündigen wollte. 
Mer ein wuͤrdiges Ziel im Auge behält und entfchloffen ver 
folge, wird Befland und Kraft ins Dafeyn bringen, und da 
durch dem Dafeyn Werth und Fruchtbarkeit verleihen.“ Geht 
wohl hat uns die S. 24 angeftellte Wergleihung zwiſchen 
Müller und Tacitus gefallen. Weberhaupt wird niemand diefe 
Rede ohne Belehrung und innige Theilnahme lefen. Die zwölf 
Beylagen enthalten einige genauere Ausführungen von Lebens 
umftänden und Schickſalen Müller’s, weldhe in der Rede nit 
angedeutet find, Belege oder Erläuterungen zu einigen Ber 
hauptungen aus feinen Briefen u. f. w.; endlich die Rede 


bes Minifters Simeon an Miüller’s Grabe, und die Lateinis | 
fhe Elegie des Herrn Prof. Mitfgerlih zu Göttingen auf _ 
Müller, beyde aus dem Weftpgälifhen Moniteur abgedrudt. 
In No. 2, herrſcht eine jugendliche Begeifterung für. | 
Müllers Groͤße als Hiftoriter und eine wohlchuende Webers 
geugung von der Neinheit und Trefflichkeie feines Charakters; 
jedoch mißfallen hat ung die zwar wohlgemeinte, aber unpaßlihe 


und unbeholfene Nüge gegen diejenigen, welche Müller in 
den legten Zeiten feines Lebens nicht als gefchieften und in 
allen Lagen gewandten Gefchäftsmann anerkennen wollten. 


Ein Lobredner Müllers als großen Hiſtorikers und edeln 
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Mannes follte folher wirklidyen oder vermeintlichen Schwächen, 
welhe außer dens@renzen feines Zwecks liegen, entweder nicht 
gedenken, oder auchen Gegnern Gerechtigkeit widerfahren laffen, 
was freylich mit wenigen Worten und auf eine für eine Ges 
daͤhmißrede paffende Weife nicht gefchehen konnte. Eben desr 
wegen meinen wir aber auch, daß diefe Seite von dem Redner 
durhaus nicht hätte berührt werden follen; zumal, da unfer 
großer Hiſtoriker felbft wohl mußte, daß feine menſchliche 
Größe vollkommen ift, auch Müller feiner wahren Beftims 
mung wohl bewußt, imit dem bitterftien Vorgefühl in den 
Strudel der lebten Sahre feines Pebens einging und nur mit 
Unmuth darin blieb ( was niemand ohne Ruͤhrung, der unger 
rechte Richter Müller’s nicht ohne dem verfannten Mann das 
zugefügte Unrecht abzubirten, in den Briefen des fiebten Theils 
von Moͤller's Werken wird lefen können ), endlich auch Hr. Roms 
mel doh am Ende zu Müllers Lobe in diefer Hinſicht nicht 
viel anders zu fagen weiß, ale daß vielleicht Umftände obge⸗ 


waltet, durch welche feine Mirkfamfeit als Gefhäftsmannes bes’ 


(hränke worden, und niemand Müller's Pläne für fein Ge 


fhäftsteben genau gekannt habe. Wäre Müller ein gewandter, . 


grfäilter, ſtreng und ruͤckſichtlos durchfahrender Gefhäftemann 
geweſen, ſo würde er zwar nicht nur von rechtſchaffenen Mäns 


nern weniger derfannt worden feyn, fondern and) felbft der 


verbotgenen Fehlern großer Männer nachſpaͤhenden Fäfterungss 
ſucht, und dem kurzſichtigen, neidiichen und lieblofen Verklei⸗ 


nerungeſinn ides litteraͤriſchen Pöbels und feiner Wortführer- 


weniger Bloͤßen dargeboten haben. Aber er märde dann nicht 
der wohlwollende, die Sitten und Vorurtheile der verſchiedenen 
Zeitalter des menſchlichen Geſchlechts mit Vefcheidenheit, das 


Große jeder Art und Zeit: anerfennender Billigkeit und fchor 


uender Liebe beurtheilende Sefchichtichreiber geworden ſeyn, als 
welchen ihn die — noch hoͤher ſchaͤtzen wird, denn unſer 
deitalter. 

Deſto aagenehmer war es uns, in No. 3. wieder bloß den 
wiſſenſchaftlichen Wirkungskreis Muͤller's, auf. welchem ſeine 
Troͤße ruhte, feinen edeln Charakter, fein tiefes relig oͤſes Ger 
kr und ſeine redliche Liebe für Wahrheit und Recht, woraus 
ni großen Mannes herrliche und erhebende Anſicht der Geſchichte 
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und feine belebende und erwaͤrmende Begeiſterung für die Wiſſen⸗ 
ſchaft, für welche er lebte, hervorging, in einer anftändigen, pafı 
ſenden, meiftens edeln Sprache gewürdigtsunbnals Vorbild zu 
Nacheiferung aufgeftellt zu lefen. Die Auszäge aus den ſchriftli— 
chen Mittheilungen M’s an den Verf. über wichtige Intereſſer 
der Zeit und Wiffenfchaft geben noch diefer Rede einen eigen: 
thümlichen Werth, und dürfen nicht von denen überfehen werden 
welche ſich ein gerechtes und vollftändiges Urtheil über den fo un 
billig verfannten und gewiſſenlos gefchmähten Mann zu bilden 
wuͤnſchten. Wir würden mehrere Stellen diefer Rede hier aus 
heben, wenn wir uns nicht gedeungen fühlten, unfere Leſer gun 
Lefen diefer Iehrreichen Betrachtungen aufzufordern. 
m)» 


rn 


Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit. Bon Göthe. Zweyte 
Theil. Was man in der Sugend wünſcht, bat man im Alfer di 
Fülle. Tübingen in der J. ©, Eottaifchen NO: 481! 
573 ©. in fl. 8, (©. Jahrg. 1812, No. 15.) | 
Sehites Bud. Der junge Verfaſſer ſitzt noch in Siebe: 

osram auf feinem Zimmer, Beobachtungen, die man üb: 

fein Herz anftellt, und die er durchblickt, vermehren fein« 

Verdruß. Bald erhält er noch einen befondern Aufieher al 

Stubennahbar, ‚jedoch in einem Manne, den er liebt un 

fhäßt, und dem er feine Gemäthslage ohne Ruͤckhalt vertraue 

kann. Diefer eröffnet ihm gegenfeitig den Ausgang und näher 

Verhalt jenes verwickelten Handels, und indem er Gretch« 

dabey das ruͤhmlichſte Zeugniß-gibt, heilt er die verzweifel 

Liebe des Juͤnglings durch Kraͤnkung feines Ehrgeiges. „SI 

Tann es nicht läugnen, ſagte Gretchen, daß ich ihn oft ur 

gerne gefehen habe; aber ich habe ihn immer als ein Kir 

betradhtet, und meine Neigung zu ihm war wahrh« 

fhwefteriih.“ Von diefem Froft gefälter, ermannt fihb d 

Sjüngling aus einer Leidenfchaft, welche feine Sefundheit une 

geub ; und während er fih nunmehr auf die Academie vor 

reiten fol, ohne daß die Arbeit ihm ſchmecken will , fo ger« 

er durch feinen Freund, einen Schäler von Darjes, in t 

Studium oder vielmehr die Kritik der Philojophie. „Unf 

wichtigfte Differenz war die, daß ich behauptete, eine abgeſ 
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derte Philoſophie fey nicht noͤthig, indem fie fehon in ber 
Religion und Poefie volltommen enthalten ſey. — Denn da 
in der. Poefie ein gewiffer Glaube an das Unmögliche, in der 
Religion ein eben folder Glaube an das Unergruͤndliche flatt 
finden muß: ſo ſchienen mir die Philofophen in einer fehr 
übeln Lage zu ſeyn, die auf ihrem Felde beydes beweifen und 
Aklaͤren wollten.“ ec. wuͤnſcht diefes kindliche Urtheil, das 
eine große Wahrheit fpielend ausfpricht, manchem Weiſen als 
Heilmittel gegen den dogmatiſchen philofophiichen Spieen vers 
ordnen zu können. Wenn jedah der Verf. fih als junger 
Kritiker am kiebften mit der. Geichichte feiner Wiſſenſchaft bes 
ſchaͤftigt, und alle Meynungen ehren kann, ins Dunkel: der 
älteften Griehifhen Philofophen nicht einzudringen vermag, 
Sokrates hechachtet und feine Schuͤler gering ſchaͤtzt, fo zieht 
er hierauf S. 14 eine Parallele, der er fo eben ihre Sentenz 
geiprochhen hatte. Die Stoa Äbrigens wird fein philofophifches 
deal. — Bon hypochondriſchen Anwandiungen geplagt, vers 
tieft fih der num nicht mehr unbefangene junge ©. am liebs 
fien in die Schatten der Wälder, wohin fein Freund ihm zu 
folgen genöthige ift, und verſenkt ſich wehmuͤthig in ihre Ers 
habenheit. Durch frühen Umgang mit Malern gemöhnt, wie 
fie, die Gegenftände in Bezug auf die Kunft anzufehen, 
wird er bier Naturzeichner; feinem eigenen Urtheil nach ohne 
befonderes Gluͤck, wenigſtens für. die Ausführung des Einzels 
nen, das ihm als Dichter und Zeichner flets Hinter dee Wir⸗ 
fung des Ganzen verfhwamm. "Seine Skizzen werden ihm 
fentimentales Erinnerungsbuch, feinem Water ein Gegenftand 
hegender Sorgfalt. Man geftatter ihm weitere Wanderungen 
ins benachbarte Gebirg und die Rheingegend, von wo er mit 
ähnlicher unvolllommener Kunftbeute wiederkehrt. Won diefen 
Ötreifereyen werden wie mit dem jungen Dichter nah Haus 
guräckgegogen, und lernen die fo reiche als fehnfuchtsvolle Seele 
feiner damaligen Lebensvertranten, feiner würdigen Schwefter, 
nebft ihrer Seftalt, näher kennen; einer Freundin, in der ein 
edleres Verhaͤltniß ihn zwar für Sretchen entſchaͤdigt, aber die 
Herzen der Geſchwiſter nur peinliher fpannt. Ein biederer 
junger Engländer bewirkt: einige Auflöfung,, und mit ihm tre⸗ 
gen wir bey guter Jahrszeit in die muntere Sugendgefellichaft 
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aus beyden Sefchlechtern, welche fih um das- Geſchwiſterpaar 
ſammelt, ſich nach Wunſch und Loos zuſammenpaart, einen 
ungenannten beredten Capuziner zum Meiſter, und den wackern 
Freund Horn, der ſich unter andern im komiſchen ‚Helden; 
gejang verſucht, zum unentbehrlichen Liebling hat. — : Göthe, 
bereits inſtitutionenfeſt, verfällt auf Geſchichte der alten Litte— 
ratur und Encyclopädismus durch die Werke von Geßner, 
Morhof und Bayle. Die alten Sprachen werden ihm immer 
aufs neue wichtig ; doch vermag er fih, aus Schwaͤche in’ den 
übrigen, nur an die Lateinifche zu halten, worin er es, wir 
in neuern Sprachen, hHauptfählidy duch Leſeübungen ohn 
Grammatik zur befondern. Fertigkeit bringt. Der Michaeligzeit 
wo die Academie bezogen werden fol, drängt ihn. jugendliche: 
Mifvergnügen mit feiner Helmath und Ahnung einer; ſchoͤnern 
Fremde entgegen. Mit diefer Empfindung verfchmelzt fih — 
Rec. kennt ein genau ähnliches Beyſpiel hievon — Widerwill 
gegen die juriſtiſche Beſtimmung, und der Entwurf eine: 
geift : und ‚gennfreichern Lebensplang, in Gedanken auf di 
ſoliden Studien des Alterthums gegründet, von gehofften Fort 
ſchritten in der Dichtkunſt erheitert, und durch das Bild eine 
academifhen Lehrftelle begraͤnzt. Den Sohn verlangt nac 
Goͤttingen, der / Vater beharrt auf Leipzig. Die Reiſe dahi 
wird mie: Buchhaͤndler Fleiſcher gemecht, und unter einigen 
theils komiſchen Abentheuern zuruͤckgelegt. Leipzig zeigt de: 
erfreuten Ankoͤmmling das Gegenſtuͤck der Frankfurter Meffi 
und gewaͤhrt ihm in der regelmäßigen Bauart eine neue, a 
fih wohlthaͤtige Erfcheinung, worin er nur die gewohnte 
Wunder der Alterthuͤmlichkeit vermißt. Zwiſchen den treug: 
fhilderten Verhaͤltniſſen der feingefitteten Univerſitaͤt, wo w 
den Staatsrechtslehrer Hofr. Böhme und feine verſtaͤndige 
mütterlich auf Göthen wirkende Gattin befuhen, ein Gemäl 
des vielverehrten Gellert erhalten, Morus und eini 
andre Männer im Moräbergang erblicken, dämmern truͤbli 
die inneren Miderfprühe über Wahl der Beftimmung, ui 
. mandjerley DVerlegenheiten gegen die vorgefundene Welt, "ihr 
Geſchmack und ihre Urtheile, als Grundton hindurch; mob 
fogar. durch Gellert geſchreckt, ſcheu der Genius die Fluͤt 
einzieht; und gleichwie die Garderobe ſich verwandelt, ar 
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das Gemuͤth ſich ſelber abſtreifen will, und von einem leichten 
Anflug naturhiſtoriſcher Wiſſenswuͤrdigkeiten unterhaltend ans 
geregt, über feine liebſten Erzeugniſſe ein rauchendes Autodafe 
veranſtaltet. 

Siebentes Buch. Die Blicke auf Deutſche Litteratur, 
im vorigen Buche mit Ruͤckſicht auf den Ort gethan, erweitern 
ſich hier einleitungsweiſe aufs Ganze, und erſtrecken ſich ab⸗ 


wechſelnd bis an den Schluß. Ein ſehr wichtiges Stuͤck aus 


der Geſchichte unſerer Poeſie, vom Geſchichtſchreiber erlebt, 
mit Beziehung auf ihn ſelbſt ergriffen, und nach langen Jah— 
ven poetiſcher Erfahrung mit aller erworbenen durchdringenden 
Sachkenntniß dargefiellt. Er feßt voraus, was fhon im voris 
gen "Buch beyiäufig befprohen war, nämlid das damalige 


große Gewaͤſſer um den poetiihen Parnaf, worin Gottfhed- 


— wie möchten jagen, als ein edler Wallfifch tanzte. Indem 
der Verf. den baroden, pedantifchen Ton und Sprachausdruck 
jener Zeit-in wenigen Worten glücklich zufammengreift, und die 
Bafferfluch aus deffen Gegenſatz ableitet: fo beginnt er hiers 
auf die litterarifche Erzählung mit den beyden Ruheſtoͤhrerinnen, 


Satire und Kritik. Bey der erflern werden Liskov und 


Rabener zufammen abgewogen], und leßterer nach Derdienft 
belobt. Syn. der Kritik erfcheine eing troftlofe Anarchie, weil 


* 


feiner die Conſtitution ahnet oder finden kann. Gottſched's 


und Breitinger's kritiſche Dichtkunſt zeigen ſich in ihrer 
Bloͤße, und die Verwirrung wird beklagt, in die ſich der 
Verf. und ſeine Geſellen durch den Abgang einer ſyſtematiſchen 
Lehre verſetzt ſehen. Ueberdies iſt Mangel an einem nationel—⸗ 
len Gehalte der Poeſie, bey genugſam vorhandenen Talenten, 
1B. Guͤnther's. — Unter dieſen Studien und Betrach— 
tungen wird G. durch den Beſuch feines Landsmanns Joh. 
Georg Schloffer Überrafcht, des ſtreng geſitteten, ernften, 
gelehre gebildeten, fähigen jungen Mannes und geivandten 
Schriftftellers, deffen furzger Umgang bedeutend und unterrichs 


tend für ihn wird. Mit ihm werden Leipzigs große Namen 


beſucht, worunter der viefenhafte Gottfched eine ziemlich einzige 


Scene liefert. Schloſſers Anweſenheit veranlaßt einen. Wechſel | 


des täglihen Tifches, und hiedurch kommt ©. aufs neue mit 
unwirkenden Menſchen in Beruͤhrung, und Gretchen erhaͤlt 
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an Annchen bie erſte Nachfolgerin. — Aus dem breiten, 
wäfferigen Styl rettet ſich die Litterafur durch Beſtimmtheit 
und Kürze. Haller, Ramler, Leffing, Wieland, 
Klopſtock, Gerſtenberg, Gleim, Gefiner werden 
nad) dem Charakter ihrer, damals nenaufgehenden, Erzeugniſſe 
gewürdigt, und die Flachheit der fie beurtheilenden Kritik ger 
‚ragt. Mit der Sache des Geſchmacks verfloͤßt fid die dei 
denkenden Verſtandes, mittelft Anbruchs einer philoſophiſchen 
Aufklaͤrung, die jedoch die Theologen zur ſogenannten nauͤr⸗ 
lichen Religion hinneigt, und jene mißverſtandene Bibelkritik 
eingibt, an deren Nachwehen wir noch zur Stunde leiden. 
Auf der andern Seite erhebt ſich der ehrwärdige Bengel, 
und unter den Anhängern feines Syſtems Cruſius; mährend 
Er neſt i mit den Seinigen die Mare Gegenparthen bilden, 
zu der fich auch der Verf. nicht ohne Warnungen feines beſſern 
Senius hält. Werbefferung wird der Kanzelberedfamfeit und 
moraliſch⸗ theologiſchen Schriftſtellerey duch YJernfalem, 
Zollikofer, Spalding; der mediciniſchen Schreibart 
durch Haller, Unzer, Zimmermann; der ſchwer heilbas 
ven juriftifhen durh v. Mofer und Puͤtter; der populär 
phifofophifchen duch Mendelfohn und Garne. Kleiſts 
Bilderjagd lädt den Dichter zur Machfölge ein, und gemöhnt 
‚ihn, in äußern Gegenfländen tiefere Bedeutung zu fehen, woju 
das launifche Verhaͤltniß mit Annchen die nähern Antäffe her 
lebe. Friedrich der Grofie und die Thaten des fiebeniäh‘ 
rigen Kriegs verfchaffen der Deutfhen Poefie den fehlenden 
Stoff und eigentlichen Lebensgehalt. Gleims Kriegslieder, 
NRamlers Oden, vor allem Minna von Barnhelm. — 
Habe ich, fehließt der Verf. S. 163 ff. — und diefe Stile 
‚verdient wegen ihrer charafteriftifchen Wichtigkeit ausführlihe 
Mittheilung — habe ich durch diefe curforifchen und deſultori⸗ 
ſchen Bemerkungen über Deutſche Litteratur meine Leſer IN 
einige Verwirräng gefeßt, fo iſt es mir gegluͤckt, eine Vorſtel⸗ 
lung von jenem chaotifchen Zuftande zu geben, in welchem ſich 
mein armes Gehirn befand, als, im Conflict zweyer, fuͤr das 
litterariſche Vaterland ſo bedeutenden Epochen, ſo viel Neues 
auf mich eindraͤngte, ehe ich mich mit dem Alten harte abfin⸗ 
den können, fo viel Altes fein Meche noch über mich gelten 
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machte, da ich fchon Lrfache zu haben glaubte, ihm völlig 
entfagen zu dürfen. Welchen Weg ich einihlug, mich aus 
diefer Noch, wenn auch nur Schritt vor Schritt, zu retten, 
will ich gegenwärtig möglihft zu uͤberliefern fuhen. Die 
weirfhweifige Periode, in welche meine Kügend gefallen war, 
Hatte ich treufleißig, in Geſellſchaft fo vieler wwihrdigen Männer, 
durchgearBeitet. Die mehrern Duartbände Manuicript, die 
ih meinem Water zurüctieß, konnten zum genugfamen Zeugs 
niffe dienen, und weiche Maffe von Verſuchen, Entwürfen, 
bis zur Hälfte aisgeführten Vorfäßen, war mehr aus Miß— 
mu) als aus Weberzeugung in Rauch aufgegangen. . Nun 
lernte ich durch Unterredung überhaupt, durch Lehre, durch fo. 
manche mwiderftveitende Meynung, beionders aber durch! meinen 
Tiſchgenoſſen, den Hofrath Pfeil, das Bedentende des Stoffs 
und das Eoncife der Behandlung mehr und mehr fchäßen, ohne 
mir jedoch Mar machen ju können, mo jenes zu fuchen und 
wie dieſes zu erreichen fen. Denn bey der großen Beſchraͤnkt⸗ 
heit meines Zuftandes, bey der Gleichguͤltigkeit der Geſellen, 
dem Zuruͤckhalten der Lehrer / der Abgeſondertheit gebildeter 
Einwohner, bey ganz unbedeutenden Naturgegenſtaͤnden, war 
ich genoͤthigt, alles in mir ſelbſt zu ſuchen. Verlangte ich 
nun zu meinen Gedichten eine wahre Unterlage, Empfindung 
oder Reflexion, fo mußte ich in meinen Buſen greifen; fors 
derte ich zu poetiſcher Darftellung eine unmittelbare Anfhauung 
des Gegenftandes, der Begebenheit, fo durfte ich nicht aus 
dem Kreife heraustreten, der mich zu berühren, mir ein Ins 
tereffe einzuflößen geeignet wor. In dtefem Sinne fchrieb ich 
zuerſt gewiſſe Meine Gedichte in Liederform oder freyerm Syfs 
benmaaß ; fie entipringen aus Neflerion, Handeln vom Bers 
gangenen, und nehmen meiſt eine- epigrammatifche Wendung. 
Und fo begann diejenige Richtung, von der ih mein ganzes 
Leben Aber nicht abweichen konnte, nämlich dasjenige, was 
mic, erfreute, ober quälte, oder fonft befchäftigte, in ein Bild, 
ein Gedicht zu verwandehn , und darüber mit mir feldft abzus 
fhließen, um ſowohl meine Begriffe von den äußern - Dingen 
zu berichtigen, als mich im Innern deshalb zu beruhigen. 
Die Gabe hiezu war wohl Miemand nörhiger als mir, den 
feine Natur. immerfort ans einem ercreme ins andre warf. 
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Allee was. daher von mir bekannt geworden, find nur Bruch⸗ 
fücfe einer großen Konfeffion, welche. vollfländig gu machen 
diejes Büchlein ein gewagter Verſuch ifl.“ — Wir werden 
ungen dieje Stelle, zu, gewiffen Reſultaten brauchen, Annchen, 
von dem Dichter durch ‚Eiferfucht gequält, geht für ihn verlo⸗ 
ren; die ältefte feiner überbliebenen : dramatifchen Arbeiten : 
Die Laune des Verliebten, iſt die poetiihe Ausbeute 
Diefes Verhaͤltniſſes. Die duͤſtern Kruͤmmen und Irrgaͤnge 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft, ihre geheimen Gebrechen und 
Verbrechen, in die er zum Theil ſelbſt als wohlthaͤtiger Theil⸗ 
nehmer verflochten wird, fordern ihn zu mehrern Schau ſpielen 
auf, von denen nur die Mitſchuldigen zur Vollendung 
kommen. Er.gadelt ſich wegen verſaͤumter theatraliſchen Mo— 
tive, zu denen er in ſich die naͤchſteAnweiſung fand, nämlich 
der gutmuͤthigen genialiſchen Streiche. — Seine Freundin 
Boͤhme ſtirbt. Bey Gelegenheit von Gellerts frommen Er— 
mahnungen kommt ein Wort Über kirchliches Weſen vor, wor⸗ 
uͤber wir nachher ein andres zu ſprechen haben. Kür jetzt nur 
fo viel, day. unſre Anfichten in der Necenfion des erfien Theils 
hier durchaus. beflätige werden,. und daß ©, unter wenis _ 
ger ‚weltlichen Umgebungen, der Zeiten, ‚Dite und Mens 
ſchen, ohne die große Weweglichkeit feiner Matur, und ohne 
die alles verfchlingende Vorliebe für die beinftigende Seite der. 
Kunſt, früh und bleibend von dem Geiſte der. Religion anges 
faßt worden wäre; obſchon wir jetzt von ihm vernehmen, daß 
er; fobald..er Leipzig erreicht ‚harte, fi von der kirchlichen 
Verbindung ganz und ‚gar loszumwinden fuchte, Gellerts Ers 
- mahnungen zur, firhlihen Erbauung ihm drüdend wurden, 
und er feine religidfe Gemwiffensangfi mis Kirche und Altar. 
völig hinter fih ließ. Noch etwas über Gellerts moraliſche 
Borlefungen, und die Verunglimpfungen feines Namens bey 
der Leipziger Welt. Achnlihe Herabwürdigende Urtheile über 
Friedrich II. vauben dem Verf. mehr und mehr das angenehme 
Gefuͤhl der Verehrung menfhliher Vorzuͤge. Aber auch die 
Achtung vor den richtenden Mitbuͤrgern, und daneben ber 
Glaube an das Werdienft gleichzeitiger Schriftſteller, fintt bey | 
ihm duch einen neuen Freund, den: poffirlihen Tadler und \ 
eigenfinnigen Ziermeifter Behriſch. Fuͤr poesifche Styluͤbun⸗ 


| 
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gen teitt als Docent Profefor Clodius mit Gellerts Dolls 
mahe auf. Ein von Haus unlerm Dichter aufgetragenes 
Epithalamium für den Oheim, einen Frankfurter Rechtsge⸗ 
kehrten, verfammelt, in Erinangelung muntererer Mittel, den 
ganzen Olymp; die Ruthe des Lehrers aber gibt dem Dichter 
Veranlaffung, den himmlischen Plunder für. immer bey Seite 
zu legen... Dagegen wird, nicht ohne Einhauhung von Behriſch, 
auch Clodius für feinen fremden Wörterprund bezahle, den er 
Ramlern mit minderem Geiſt abgeborgt hatte; dieſe erctiichen 
Purpurlaͤppchen werden dem Kuchenbaͤcker Hendel in den Kohl⸗ 
gaͤrtin umgehängt, deſſen Vortrefflichfeiten ein Alexandriniſches 
Wandgedicht in der Manier. |des Meifters verherrliht. Mes 
don von Clodius erfheint auf der Bühne; ein. Prolog 
in Knittelverſen, Abends im Speifehaus aus dem Stegreif 
entworfen, wird aus dem Stegreif. von Freund Korn zum 
Beyfall der luſtigen Geſellſchaft aufgeführt; allein der Arlekin 
vermißt ſich zugleich, den Kuchenhymnus verlängert auf den 
Medon anzuwenden, und die Publicität, welche das Gedicht 
erit dadurch erhäft, bringt die Sefellfhaft in einen böfen Ges 
ru, der fich bis nad) Dresden verbreitet, und eine, jedoch 
vortheilhafte Verſetzung von Behrifch zur Folge hat, Hiedurch 
verliere G. einen feften Halt für fein noch nicht felbftftändiges, 
unftätes Gemuͤth; feine Unzufriedenheit und Kämpfe mit der 
Außenwelt, und die Bemerkungen, die er über fih Hören 
muß, maden ihn nad dem geheimen Schatz der Erfahrung 
luͤſern, zu welchem ihm fomohl-Behrifh, als ein beurlaubter 
Streiter aus dem ficbenjährigen Krieg, der Feld und, Hof 
kennt, bloß vächfelhafte Wege eröffnen, nnd ihn vielmehr ab: 
ſchrecken, diefer. Pandorenbühfe nachzugehn. 

Achtes Bud. Das vorige ift der Litteratur geweiht, 
gegenwärtiges hauptſaͤchlich der zeichnenden Kunſt. Der lies 
benswürdige Defer auf der Pleißenburg ift hier die erfte Figur; 
fein Kunftcharatter wird auf das treffendfte geſchildert, Geys 
fer als Stecher feiner nebelhaft anmurhigen Zeichnungen ers 
wähnt, und feine allegorifche Laune durch Beyſpiele erläutert. 
Der Verf. nebft feinen Mitſchuͤlern gewinne durch ihn mehr 
an Geſchmack als technifher Fertigkeit, in welcher. letztern G., 
mit aus Mangel an Beharrlichkeit, es nie Über den geſchickten 
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Dilettanten hinausbrachte. Das Leben der Maler von d’Ark 
genville wird ſtudirt, und unter Defers Führung vermittelft 
der großen Leipziger Sammlungen Einfiht von der Geſchichte 
der Kunft genommen. Die zeichnenden Kunſtwerke erweden 
aber den Verf. mehr ‘zu poetifhen; er macht Gedichte zu 
Kupfern und Zeichnungen. Bey Caylus werden audy- Deuts 
fche Verdienfte, die eines Chrift und Lippert, von Defern 
gerähmt ; und auf’ feinen verehrten Winkelmann andädtig 
von der Kunftjüngerfhaft hingeſchaut. Huber, Kreuhauf, 
Winfler und andre Licbhaber und Sammler der Stadt. — 
„So mußte die Univerfität, mo ich Die Zwecke meiner Fas 
milie, ja meine eigenen veriäumte, mid) in demjenigen bes 
gründen, worin ich die größte Zufriedenheit meines Lebens 
finden ſollte.“ — Sehn ſucht nach Licht in den Begriffen der 
Kunſt, welches durch Leſſings Laokoon angezünder wird. 
Der Unterſchied der bildenden und Redekuͤnſte wird klar, und 
‚der fruchtbare Keim wahrer Aeſthetik ift aufgegangen. Aber 
der Juͤngling begehrt nun eine reichere Anfchauung, und ents 


ſchließt fih, heimlich und allein Dresden zu befuchen. Dee’ 


Vaters alte Warnung vor den Spinneweben der Gafthöfe und 
Die brieflihe Nachricht von einem ehrlihen genialifhen Dresds 
ner Schufter,, führen ihn in des lektern Quartier. Die ftills 
fhimmernde Gallerie und ihre Kunftwelt wird geöffner, und 
von dem neuen Epopten mit gefprächigem Entzüden durchwan⸗ 
dert. Der Sallerieinipector, Rat) Riedel, empfängt das 
verdiente Lob feiner Gefälligkeit, in welches auch der Rec "— 
eines Lngenannten Dank ift ja wohl der befheidenfte! — 


mit einzuſtimmen fid; verpflichter fühle. In einer Epifode, 


der Moftification eines Neulings, fchlüpft ©. unaufgehalten 
durch die Spinnewebe heim, und Überläße die übrigen geflüs 
gelten Inſecten fammt der verfolgten Drohne ihrem Schickfat. 
Vom Zaubernebel der Kunft umhällt, erblickt er in den Haͤus⸗ 
lichkeiten feines Wirths Hiederländifhe Schildereyen, und 
fcheidet al& guter Freund von ihm, ohne fh, wie natürlich, 
in feiner hochſtrebenden, raſtloſen Sehnſucht mit dein behaglis 
hen: Handwerker identificiren zu tönnen. Der veichhaltige 
Pavillon der Antiten wird zur Verwunderung des Leſers, 
gleich den Abrigen Koͤſtbarkeiten Dresdens, er gelaffen, 
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dieſe Erſcheinung jedoch damit erklaͤrt, daß der Verf. noch zu 
voll von dem undurchgruͤndeten Werth der Gemaͤldeſammlung 
geweien jey, ‚und was er nihe als Matur anſehn, an die 
Stelle der Natur feßen, mit einem befannten Gegenftand vers 
gleihen könne, auf ihn nicht wirkſam geweſen fy. Man 
erkennt hierin allerdings den tiefiuchenden, zualeich freyen 
Sjüngling, dem die nahliegende, frifche Bilderwelt mit ihrem 
Farbenipiel mehr zufagt, als die fältere Schranke der Beflals 
tung mit mweife gedämpften Affect, zu deren Verſtaͤndniß ein 
gereiftes Auge, und zu deren Erklärung Gelehrſamkeit gehoͤrt. 
Hingegen wird noch der Director von Hagedorn und feine 
Privarfammlung gefehen. Die Trümmern Dresdens werfen 
ben Stein der Zernichtung zwifchen das anſpruchvolle Kunfts 
leben, und predigen auch hier Staub und Aſche. Der Zurück 
tehrende finder fih von Freunden umringt, die an feiner 
geheimnißvollen Neife und der Schufterherderge rathen, in 
feinem Innern aber einen Zuwachs von Unruhe, unvermögend 
zu ordnen und ſich zuzueignen, was er gefehen hat. Doc 
ergreift ihn wieder das Leben bey fFreundichsftlihem Umgang 
und angemeffener Beichäftigung. Eine angenehme Verbindung 
knuͤpft er mit dem Breitfopfifchen Haus, im das er und 
einführt, und mit deffen Genoſſen bekannt macht. Alles flieht . 
hier in Beziehung zur Kunft, wobey fih auch Druderey und 

ſelbſtgeuͤbter Holzihnirt einſchiebt, und radirt und geäßt wird, 
Mod wird Weifien 8 bejonders gedacht, ſammt dem Hilleri— 
fehen Opernſatz, Schieblers, Eſchſenburgs des, Mitſtudi— 
renden, und Zachariä des vorübergehenden Tifchgenoffen ; 
ein größerer Durchreifender bleibt aus Jugendgrille ungefehen, 
Leffing. In enıfernter Kunftglorie erfcheint noch immer 
Winkelmann, und durh den edeln Fürften von Deffau, 
den er beſuchen foll, wird Hoffnung, fie in der Nähe zu ers 
blicken; aber wie ein Donnerfhlag fälle die Nachricht von 
Winkelmanns Ermordung darein. Ind unfer Juͤngling feldft 
wird durd den Ausbruch einer lang vorbereiteten Krankheit, 
die ſich durch hypochondriſche Zufälle ankuͤndigte, an den Rand 
des Grabes gebracht; ein Blutſturz weckt ihn aus dem Schlaf, 
das Signal eines erft bedenklihen, dann langtwierigen, veizs 
baren Kıankheisszuftandes, Dam Arzt und den Freunden wird 


# 
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mit warmem Dank unter angiehender Charakterifirung geloßnt. 
Umftändlicher wird des gelehrten Langer erwähnt, des nach⸗ 
herigen Bibliothefarg zu Wolfenbuoͤttel, damaligen Nachfolgers 


von Behrifh in deffen Hofmeifterfisfle. "Er weiß die verbotene 


Bekanntſchaft mit G. zu deffen Wohl zu unterhalten, und das 


Vertrauen zwiſchen beyden gelangt zu einer würdigen Innig— 


% 


keit. „Es ift noch ein Tieferes, das fih aufichliefe, wenn 
das Verhäleniß fih vollenden will, es find die religiöfen Ges 
finnungen, die Angelegenheiten des Herzens, die auf das Uns 
vergänglidhe Bezug haben, und welche fowohl den Grund einer 
Freundſchaft befefligen , als ihren Gipfel zieren.“ Wir würden 


‚ diefe Stelle, und viele ähnliche, preifen, wenn fie es nicht 


felber thäten. Ein neues Bruchſtuͤck der Religionsgefhichte 
wird hier eingefchaltet. Langer, der fo glücklich ift, die Ums 
entbehrlichkelt eines Mittlers zu kennen, predigt ihn dem, nad) 


himmliſchen Dingen begierigen, ohnehin in der Bibelreligion 


erzogenen Kranken zn feinem Trofl. — Nachdem nod ein 
Studententumult erlebt war, fährt der Verf., noch nicht herz 
geftellt, im Herbſt 1768 von Leipzig in die Heimath zurüd. 
Einige Mißklaͤnge des Vaterhaufes werden laut, und der Sohn 
ift weniger ald chedem des Waters Freude. Die berräbte 
Mutter wendet fih von Herzen zum Chriftenthum, und findet 
Hierin die trefflichfte Stüße an Fräulein von Klettenberg, 
die, wenn in der DBaterftadt ihr Heiliger Werth verhalle, und 


außer derfelden ungelannt feyn follte, doch als Ideenbild in 


den Befenntniffen einer fhönen Seele fortlebt. 
Eben diefe greift den, mehr nod) geiftig als körperlich, Kranken 
mit Langers Mittel an. „Meine Unruhe, meine Ungeduld, 
mein Streben, mein Sudyen, Forfdhen, Sinnen und Schwan: 
ten, legte fie auf ihre Weife aus, und verhehlte mir ihre 
Weberzeugung nicht, das alles komme daher, weil ic feinen 
verföhnten Gott habe.“ Auch der leiblihe Arzt und der Chir 
rurg find frommer Art; erfterer ſteht uͤberdem im Ruf und in 


der Meynung, die Univerfalargney oder doch ein Buͤchlein 


davon zu befigen. Auch Goͤthe wird füttern nach diefem [Res 
benswaffer, ftudirt im flillen häuslihen Verein Wellings 


opus, Theophraftus Paracelfus, Dafilius Valens 


tinus, und fieht ſich wirklich einft Durch des Arztes geheimes 
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Salz von einem gefährlichen Parornsmus befreyt, und der 
Heilung entgegengeführt. Er felöft beginnt Hierauf die philos 
fophifche Handarbeit, wird auch unter andern Meifter in Ber 
reitung des Kiefeliafts, ohne jedoch der jungfräufichen Erde 
ihe aftralifches Kind abzugewinnen. So auch durd einen 
Theil der Chemie gewandert, befieht er fih in den von Leips 
zig heimaeichriebenen Briefen, die der Water gefammelt und 
gehefter hatte. Wir finden hiebey verfchiedene Bemerkungen 
über ihn feldft und Über das Ganze. Auch wird unter andern 
Liebhabereyen die Zeichenkunft wieder vorgenommen, toben der 
Kirhenmaler Morgenftern in der Perfpective helfen muß, 
die [hädlihe Wirkung des Aetzens entdeckt, und endlih, im 
Unmuth über fih und feine Arbeiten, vor der abermaligen 
Aoreife aus dem väterlihen Haus eine zweyte Hauptverbren⸗ 
nung gehalten. — „Umfländlih genug iſt zwar fchon ‚die 
Erzählung von dem, was mich in diefen Tagen berührt, aufs 
geregt und beſchaͤftigt; allein ich muß demohngeachtet wieder 
zu jenem Intereſſe zuruͤckkehren, das mir die überfinnlichen 
Dinge eingeflößt hatten, von denen ih ein für allemal, in fo 
fern es möglidy wäre, mir einen Begriff zu bilden unters 
nahm.“ — Hier wird bes Einfluffes von Arnolds Kirhens 
und Kegergefhichte mit Liebe erwähnt, und des Dichters 
damaliges muftifch sreligidfes Syftem entwidelt. 

Neuntes Bud. Ein Fragment aus der allgemeinen Deuts 
fchen Bibliothek eröffnete das Buch, deutend auf die damalige 
Ericheinung einer bequemern Kunſtlehre, welche als Hauptfache 
die Kenntniß der Neigungen und Leidenfchaften feßt, Der 
Süngling, von diefem ihm verwandten Gedanken erfreudigt, 
über feinen Zuftand und die heimgebrahten idealen Begriffe 
mit dem Vater gefpannt, erfüllt gern des letztern Geheiß, im 
Frühjahr die Academie Straßburg zur Vollendung feiner . 
Studien und zur Promotion zu beziehen. Im Gafthaus abs 
geftiegen , eilt er fogleih den Münfter zu fehn, zu erfleigen, 
und das blühende Land zu üÜberfhauen, das ihn auf einige 
Zeit beherbergen fol. Die Tifchgefelfhaft, in die er empfohs 
len wird, bilder wieder eine kleine Welt für ihn, woraus. 
wir die hervorfpringendfien Figuren befcrieben erhalten: ben 
jovialen Meyer von Lindau, den würdigen Tifchpräfidenten 
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Actuarius Saltz mann (nicht Salzmann), hernah noch 
Andre. Durch Saltzmann wird er zu einem juriſtiſchen Mes 
petenten gebradyt, der ihm das Zweckmaͤßigſte gibt, ohne feis 
nem Verſtande Stoff zur Selbfithätigkeie zu gewähren Ges 
sogen von den Geſpraͤchen feiner größtencheils medicinifchen - 
Tiſchgenoſſen, bahnt er fih daher wiederum eigene Wege der 
Beichäftigung im Naturftudium, hört Chemie und Anatomie; 
Indeſſen tritt der Zeitpunct ein, wo Marie Antoinette 
von Defterreih auf der Rheininſel bey Straßburg in die 
Hände des Abgefandten ihres königlihen Gemahls übergeben 
wird. Sn dem dazu aufgefchlagenen Gebäude werden die 
nad) Raphaels Cartonen gewirkten Tapeten für G. ein Gegen⸗ 
ftand unerfärtliher Bewunderung. Die modernern Hauteliſſen 
des Hauptfaals jedoch enthalten die omindfeften, Scenen aus 
Medeens Trauergeſchichte, welche den Schüler des allegoriſchen 
Defer in Eifer feßen. Die junge Königin zieht in ihrem 
Glaswagen vorüber, und bey der. Slumination der Stadt 
feffelt der brennende Gipfel des Muͤnſters vorzüglich die Blicke; 
Mit der Nachricht von der Ankunft der Meuvermäßlten. in 
der Hauptftadt, erfchallt auh die von dem befannten Un⸗ 
glück bey den Hochzeitsfeyerlichkeiten. Lebtere gibt eine ges 
fährlihe Wendung einem Scherz, den ©. fih nad. früherer 
Gewohnheit mit dem gutmäthigen Horn erlaubt, indem er an 
ihn nad Frankfurt einen Berichte von Verfailles datirt einfens 
. det, hierauf wirklid eine Feine Reife macht, und durch fein 
Stilfhweigen in der Vaterſtadt die Beforgniß erregt, daß er 
mit umgelommen ſey. Saltzmann wird auch in fo fern Goͤ⸗ 
thens Mentor, daß er ihn in die Eirkel und Vergnägungsotte 
des frohen Straßburg einführt, wobey mancherley SGefellihaft: 
liches vorkommt. In der fortgefeßten Schilderung der Speifes 
genoffen ift auch ein freundfchaftlihes Eapitel dem würdigen 
Jungs Stilling gewidmet; wobey ein Blick auf die wuns 
derbare Bildung derjenigen frommen Menfchen fällt, weichen 
diejer merkwürdige Mann hauptſaͤchlich die feinige verdanktes 
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D. wird auch eines rechtlichen, treuen Vermittlers Lerfe 
gedacht, welcher im Goͤtz von Berlidingen einer Rolle den 
Namen leide. — Uebriggebliebene Neizbarkeit, in Widerwillen 
vor ſtarkem Schall, in leichtem Edel und Schwindel ſich aͤußernd, 
wird durch männliche Uebungen beſiegt; aud außer der Anatos 
mie noch das Clinicum und Entbindungscollegium gehört. Der 
innern Drang und Druck vollends abzuwälzen, Hilft der forts 
gefeßte Genuß einer frehen, gefelligen, beweglichen Lebensart, 
gu deren Kreis auch die Urtheils- und Sprechfreyheit über 
Hof und Öffentliche Gegenftände gehört, fo wie zu diefen die 
Stadtverfhönerung,, der Sturz der Sjefniten und die Ungnade 
Klinalings. Ein Ludwigsritter, auch ein Tifchgefelle, dient 
bier zum Converfatiohslericon, ungeachtet er das Unglück 
Hat, über die Abnahme feines . Gedächtniffes ofters in Merz 
zweiflung zu gerathen. Auf die kleine Comoͤdie, die der Verf. 
ihn fpielen läßt, folgt eine erhabene, tiefihauende Kunftanfüht 
von dem Münftergebäude, Die denen vorzüglich zu eiis 
fehlen ift, welche bey viel Geſchmack an der fogenannten Go; 
thiichen Bauart fih den aͤſthetiſchen Grund ihrer Liebe zu 
diefen väterlihen Denkmaͤlern nicht klar genug zu entiffern 
wiſſen. ; Sol das Ungeheure, wenn es und als Maffe ents 
gegentritt, nicht erſchrecken, foll e8 nicht verwirren, wenn wit 
fein Einzelnes gu erforfhen ſuchen: fo muß es eine unnatürs 
liche, ſcheinbar unmöglihe Verbindung eingeht, es muß fidy 
das Angenehme zugeſellen.“ So wird denn diefer gefaͤllige 
Coloß, das Wert Erwins von Steindah, mit den feinftei 
Wahrnehmungen zergliedert, und eine Erklärung des Motto 
ünfers zwenten Theis; „Was man in der Jugend wuͤnſcht, 
6 | 
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hat man im Alter genug!“ in befonderm Bezug auf biefen 
Gegenftand angehängt: „Unſre Wünfche find WVorgefühle der 
Fähigkeiten, die in ung liegen, Vorboten desjenigen, was wir 
zu leiften im Stande feyn werden. Was wir können und 
möchten, ſtellt fih) unferer Einbildungstraft außer uns und in 
der Zufunft dar; wir fühlen eine Sehnfuht nad) dem, was 
wir fhon im Stillen befisen.“ indem aber diele Achtpfuchos 
logifche Betrachtung, durch befondre Erfahrungen unterftüßt, 
von der Beziehung der Dinge auf unfer Sch ausgeht, erweis 
tert fie ſich zur edein Allgemeinheit. „Sehen wir nun waͤh— 
rend unfers Lebensganges dasjenige von Andern geleiftet, wozu 
wir felbft früher einen Beruf fühlten, ihn aber, mit mandem 
Andern, aufgeben mußten: dann tritt das fhöne Gefühl ein, 
daß die Menfchheit zufammen erft der wahre Menfch tft, und 
daß der Einzelne nur froh und glüflih feyn fann, wenn er 
den Muth hat, fi im Ganzen zu fühlen.“ Die Anwendung 
macht fih durch die Meigung und Aufmerkſamkeit, welche ©. 
in frühern. Jahren jenen Bauwerken der riefenhaften Vorzeit 
widmete, und, nachdem er fie aus den Augen verloren, in 
jeßiger Zeit dur andre, namentlih Boiffere'e an beffen 
Köllnifshem Dom, zur Ausführung gelangen fieht. Won dies 
fen Werten der Zeit ſchwingt fih der Verf. zu den Künften 
des Augenblicks, zu feinen Tanzübungen, in denen ehedem 
der Vater felbft fein Lehrer war; jeßt wird ihm ein Franzöfis 
fher Meifter, mit deſſen beyden Töchtern fih eine kleine 
Geſchichte anfpinnt, wo doppelte Zärtlichkeit vergeblih nach 
Erwiederung feufjt, und, um das Nomantifche vollftändig zu 
machen, das Wunderbare in Geftalt einer —— die 
Schickſalsblaͤtter aufdeckt. 

Zehntes Bud. Nach einem Eingang, worin wir et—⸗ 
was von der Straßburger Meiſterſaͤngerzunft glauben hoͤren 
zu ſollen, aber das Verhaͤltniß des Deutſchen Dichters zur 
buͤrgerlichen Welt hiſtoriſch und fein bemeſſen finden, wird 
uns in Klopſtock's Perſon der Augenblick vergegenwaͤrtigt, 
„wo das Dichtergenie ſich ſeine Verhaͤltniſſe ſelber ſchuf, und 
den Grund zu einer unabhaͤngigen Wuͤrde legte.“ Der reine 
und hohe Saͤnger des Meſſias und ſein Werk werden mit 
ſcharfen Linien umzogen, und mit ſchimmernden Farben uͤber⸗ 
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freut. Ihm gegenüber erfcheint fein warmer Freund Gleim, 
ſchwach an eigener Kunftwürde, groß als Pflegevater fremden 
Verdienftes. Die Mleinlihe Wichtigkeit, weiche beyde große, 
Männer ihren frenndihaftlihen Privatumſtaͤnden und den ge; 
ringften ihrer Thaten beylegen, bringen Göthen und feine 
Atersgenoffen in Gefahr einer gleichen gegenfeitigen, beſchraͤnk— 
ten Verzärtelung. Hier tritt aber als herkuliſcher Bekaͤmpfer 
eitler Seldfigefälligkeit Herder dazwiſchen, und fein dortiger: 
folgereiher Umgang. Als Neiiegefährte des Prinzen von 
Holftein s Eutin komme der ſchon durch Schriften berühmte, 
Mann zu Straßburg an, und vermweilt dafelbft als Leidender: 
an einem Augenübel, deifen ſchmerzhafte Dperation nicht allzu. 
wohl gelingt. Die anziehende und abftoßende Kraft diefer 
tief elefteifhen Natur, fein fanftes und beißendes Weſen, fein 
Achten und Verachten, feine weitgreifenden philofophiich » Hiltos 
riſchen Forſchungen, die umfaffende Werbindung und hohe 
Beziehung, worin er die Poefie erblickt, feine Liebe zu Ha⸗ 
manns Schriften, feine Geduld und Ungeduld im Leiden, 
feine hochtragiſche Ergebung in den ungluͤcklichen Ausgang deu. - 
Eur, und fo mandjes Andre, bewegen Göthens Herz und 
‚Gaben vielſeitig und heftig. Doch fteht Herders litterariiche 
Unbarmherzigkeit dem undedingten Vertrauen im Wege, und 
die ſchon im Geifte ſich geftaltenden Bilder des Goͤtz von 
Berlihingen und Fauſt, fo wie die Cabbaliſtik und ihr Zus 
gehoͤr (wozu doch auch Herder ſich in fruͤherer Zeit neigte! ) 
bleiben ihm verheimlicht. Auch ung: Stilling wird: von 
Herdern angejogen und geehrt. Aus der Krankenſtube machen 
wir in der andern Hälfte des Buchs Ausflüge mit academis 
fhen Freunden in das reich ausgeftattere Land von Elſaß und 
Lothringen. Hier beginne ein gehaltvolles Reiſetagbuch, durchs 
ans charakteriſtiſch und reflexionderreich; Zabern, Pfalzburg, 
Buchsweiler, die von der Saar benannten Staͤdte und andıe; 
mit Bau und Straße, Berg und Wald, Fluß und Matte; 
Metallwerken und Steinkohiengruben, treten in Haren. Um— 
tiffen wor. ung, nebft dem Kohlenphiloſophen, auch dern brennens 
den Berg, und allem Intereſſe der Berggegenden, das Goͤthens 
nachherige Luft zu oͤconomiſchen und techniſchen Betrachtungen 
zuerft: erregt. Allein mit G. in einer Sommernacht auf 
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einem einfam hochgelegenen Jagdſchloß ahnden wir in biefer 
feyerlihen Stille ein neues fanftes Abentheuer, welches das 
Herz des jungen Helden bereits gefeffele hält. Wir. eilen durch 
Zweybruͤcken, Bitſch, und andre ſehenswuͤrdige Puncte des 
Meviers gerade auf daffelbe zu; muͤſſen aber zuerſt in ber 
Wohnung des Landpriefters von Wakefield einfprehen, und. 
von Herdern ihn vorlefen hören, um defto gefühlvoller und 
überrafhter den Roman im Hauskreife des Pfarrers: von 
Sefenheim verwirklicht zu fehen. Was aber der einene 
ländliche Roman des Berf. mit Friederiken enthält, jene 
idyllifchen Auftritte, jene unfhuldigen Mummereyen, die ein 
reines Verhältniß einfaffen, und das Poffenhafte duch uners 
wartete Verflehtungen zum Sinn s und Geiftreihen, durch 
Unbefangenheit und natürliches , treuherziges Gefellihaftsweien 
zum Liebenswürdigen fleigern, dieſer Inhalt verträgt keinen 
Auszug. Ein Mährhen im Mährhen, die neue Melu— 
fine, bat ung der Verf. am Scluffe nur. genannt, und 
zuletzt noch Gall's merkfwürdiges Urtheil über ihn gleihfam 
zur Vignette gegeben. 





Das Urtheil, welches wir über diefen neuen Band zu 
fprehen uns aufgefordert finden, iſt dreufach. 

Erſtens, das Bud felbft als Kunft s und Leſewerk bes 
treffend!, fo erhält es fih durchaus in dem angefangenen Tori 
und Gang, wie bey Göthens befonnener Meifterichaft auch zu 
vermuthen iſt. Es zeigt fih immer jene mohlberechnete Ans 
lage, die das innere Leben des Helden und die Hauptſeite 
feiner Biographie als Kinftlers im Auge behält, und wodurch 
unter anfcheinender Nacdläfjigkeit auch aus der Geſchichte ein 
poetifches Ganze wird, von contraftivenden Epifoden gehoben: 
Es zeigt fih jenes gelingende Beftreben, Kieines und Großes 
mit Wahrheit und Verftand zu befeelen, und eine Herrſchaft 
über die Gegenſtaͤnde auszuüben, vermöge deren fie felber fihes 
bar vor ung zu treten, und den Erzähler zu bedecken gezwun⸗ 
gen find. Wenn er gleich flets von fi reden muß, fo ſehen 
wir ihn do nur, fofern er fich ſelbſt pfuchologifches und kuͤnſt⸗ 
leriſches Object wird. Hiermit verbinder Th innigft das uns 
geſchminkte, heitre Koloris, welches den Malereyen keinen 
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einfardigen Schimmer, fondern den durchfihtigen Glanz eines 
erhöhenden Glaſes leiht. Es kommt Hinzu in den reifern 
Sjahren des Dichters eine unglaublihe Sprahgewalt, die 
Frucht der Uebung und eines Temperament, das Zwang und 
Schwäche leichtlich fühlt, verftäßt und zu befiegen weiß. Durch 
diejes gemeinjame Zufammenwirkten fo vieler ſchoͤnen Kunfts 
kraͤfte wird jede Zeile anziehend, febendig und ſchoͤn, und jede 
Seite erhält von der ausgebildeten Erfahrung und Beobach— 
tung des vielgewandten Mannes einen lehrreichen Inhalt, fey 
e8, daß er das Geſchehene in einen Brennpunct zufammens 
faffe, oder feinen Blick in die Gegenwart, in die mannigs 
fahen Lagen, Verfhlingungen, Schwierigkeiten, Vorzuͤge und 
Aufgaben des aͤußern Lebens, der Wiffenfchaften und Künfte, 
in das Negen und Weben der Neigungen und Beſtrebungen 
des menschlichen Herzens und Geiſtes verſenke. Auch wo man 
feines Syftems nicht ift, wird ihm die Gerechtigkeit-widerfahs 
ren, daß er nicht leicht etwas -ungeprüft befpreche, und-weniges ' 
ohne eine Seite hervorzuziehen , die entweder eine Beftätigung 
des Selbftgeglaubten, oder eine intereffante Meuheit, mwenigs 
ſtens eine Aufhellung und Bindung des Begriffs darbieter. 
Es mag auch der Worte noch fo viel geben in dieſen fünf 
Büchern , und ed mag manches an Kurzweil gewöhnte, trocene 
Herz hin und wieder einige Breite fühlen: jo geflchen wir, 
die wir gar keine Überflüffige Muße befisen, durchaus anges 
nehm unterhalten worden zu feyn. Es ift da keine Fläde, 
welche nicht mwenigftens zierliche Heiden fchmückten, und es 
find vielmehr Plauifhe Gründe, wo im gemundenen - Weg 
fih Landfchaft an Fandfchaft reiht, und manche fanghingeftreckte 
Deilchenfaat unfer Auge in Verwunderung ſetzt. Was dieſen 
Band befonders wichtig macht für den ganzen Kreis der Künfts 
1er und Litteratoren, find die umfpannenden hiſtoriſchen Ans 
deutungen aus der Gefchichte ihres Fachs; die Umriffe der 
Begebenheiten und die Menfchengemälde. Hier fpricht der 
Betrachter des von ihm erlebten, lang in Gedanken getrages 
nen, woran ev fi gemeffen, gefpiegelt, gebildet hat, wovon 
er einen Auszug, mit feinem Talent verfchmolsen, in fi nies 
derfegte, und was er nun erft mit den eigenften Dramen zu 
bezeichnen fähig geworden tft. Hier ift vieles ung vorgerufen, 
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was wir laͤngſt kannten, und nie ſo tief begriffen, ſo rein 
en vieles auch fo ausgedruͤckt: 

ee NE Jeder 

Gleiches getraut, und gar viel ſchwihen, umfonft ſich bemühn 

wird 

Gleiches wagend. 
Und wenn der erſte Theil ſich in kindlichem Gewuͤhl faſt nur 
frohſinnig dahinſpielte, und eine bunte Europaͤiſche Welt, ohne 
ihre Großheit und Bedeutung zu verlieren, ſich um der Kuas 
ben wie aus geoͤffneten Pilderkaͤſtſchen und von den Glaͤſern 
einer Zauberlaterne aufregte: jo empfindet hier der Leſer das 
ſittlich merfwürdigere Treiben und Wallen des Juͤnglingsal— 
tere; die tiefer aufflammenden Aniprüche und Fähigkeiten ; 
den fhmwanfenden Gang des nah würdiger Beſtimmung fich 
fehnenden Neulings; den Sturm eines frifhen Herzens, 
welchem alles bedeutend iſt, und nichts genügt; das bald mehr 
will, bald zuviel findet; das in den Feffein der Memichlichs 
feit umhergrzogen wird, wohin es nicht mag, und vinat, wos 
Hin es nicht darf; das fih und die Welt verfennt, vergättert 
und verachter; furg das tragiſche Epos und die epifche Tragddie 
eines (ebensiuftigen, und doch immer mit fih und dem Leben 
entzweyten poetifchen Gemuͤths, deſſen Urbilder, verſchieden 
abgeftuft und geeigenſchaftet, in der Wirklichkeit eines kultivir⸗ 
ten Zeitalter® umherfhwärmen, und die Leiden und Freuden 
deffelben, doch die erſten vorzäglih, fo lange mehren helfen, 
bis der irre Geift zum Bewußtſeyn zu kommen anfängt. Denn 
zur gründlichen Ruhe gelangen, ah! die allerwenigfien, weit 
fie den einzigen Weg verfhmähen. 
3weyhtens. Der Dichter entwickelt hier fein eignes poes 
tifhes Naturel, die Form feines Genies, in feinen Selbfts 
befhauungen ‚ in den Wirkungen der Dinge auf ihn, und in 
der Schilderung feiner Geiftesverfuche und Gewohnheiten. 
‚ Man erlaube uns ein Paar befannte Schulausdruͤcke zu ges 
brauchen, weil die Sache damit ara leichteſten abgethan wird. 
Goͤthe iſt eigentlih Inrifher Menfh von der ernftern und 
weitumblickenden Art. Er ift abe: dabey hoͤchſt merkurialiſch, 
'd. i. aller Seftalten fähig, fie mit klarem Leben aufjunehmen 
und wiederzugeben gefickt. Die von Kindheit auf ihn um 
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gebende Fühe und Mannigfaltigkeit von wiſſenſchaftlichen, kuͤnſt⸗ 
lerifchen und gefellfhaftlihen Einflüfen, zwang ihn vollends 
dies legtere gu werden, wenn es nicht in feiner glücklichen 
Natur, feiner Offenheit und Empfänglichkeit, feiner bewegli— 
hen Phantafie fchon lag. Er iſt zum Tragifchen vorzüglich 
geneigt; aber fein rein entfchiedener Tragiker. Er ift fo mes 
nig allein zum fomifchen als allein zum epifhen Dichter gebos 
ven. Das Plaſtiſche feiner Werte ift ihm weniger natuͤrlich 
( fonft wäre er vermuthlich auch ein großer Zeichner geworden ), 
als vielmehr duch frühe Bildung eingeimpfte und durch Kunfts 
umgang forterhalten, und konnte vermöge feiner gefühlvollen 
Iprifchen Lebendigkeit, verbunden mit männlidern Bemerkungen 
über den. Linterfchied der Künfte, nie fleif und ſtarr bey ihm, 
nie zum Fehler, fondern nur zur Tugend werden; und daher, 
nämlich von Iyrifcher Sänftigung und Herz, kommt ed, daß 
wir darin flets das Zarste und Innige an ihm bewundern, 
und zwar frey. von matter Tändeley und. Suͤßlichkeit, welchen 
fein tragifher Ernft und männlicher Verſtand widerftrebte. 
Keineswegs find alle feine Werke, groß und Mein, von gleicher 
poetiſchen Kraft; es wäre eine wunderlihe Forderung; aber 
er. verläugnet. fih felten. Wir find nicht der Meynung, daß 
in einer Kunſt, welche unter allen. die wandelbarften Mittel 
und Werkzeuge hat, ein vorzüglicher Künftler nicht auch viel 
Alltaͤgliches hervorbringen könne. Der Verirrungen in der 
Wahl der Stoffe nicht zu gedenken. Auh bat mander Dichs 
ger ftärfere und größere Sdeen ausgefprohen, als er; aber 
faum einer hat, bey fo viel Originalität und. origineller Ver— 
arbeitung des Empfangenen,, fo allgemein zum Herzen geredet, 
ohne fih im mindeften falſcher Külfsmittel zu bedienen. Denn 
Goͤthens Kunft ift Auferft Acht und gruͤndlich. Da, wo feine 
Vorwürfe zu mißbilligen find, erweckt er eben deswegen um 
fo größern Verdruß: denn er fchlägt damit unmittelbar an den 
innern Sinn; und da diefer die reinften Anforderungen mache, 
fo mag er.feiner fchönen Kunft faum glauben, daß fie ſich 
willig dazu bergegeben habe. Beine Beobachtungsgabe, melde 
allem einen Spiegel darhält, worin es ſich fangen muß, gehört 
ju den größten, ausfuͤhrlichſten. Daher feine ‚ausnehmende. 
Wahrheit; duch die Macht der Sprache das Treffende, durch 
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tragiſche Wuͤrde das Eegreifende. Sein Liebliches iſt auserle⸗ 
ſen; ſeine Schauer ſind weniger gewaltig, als durchdringend. 
Denn ſie ſind empfunden und beobachtet. Bekanntſchaft mit 
allen Ständen und Menſchen, Wiffenfhaften, Künften, Bu 
ſtrebungen und Traͤumen der Menſchheit bey einem auferors 
dentlihen Gedaͤchtniß, hat ihm zu allgemeiner Empfänglichkeit 
eine, Allgemeinheit von Materialien angeeignet, in deren Ver— 
trieb und Ausftreuung er fi gefällt, er überall ſelbſt und doch 
wieder wahrhaft die Sache ift. Umgang mit der vornehmern 
Welt hat ihm üderdem, was man Welt in befferm Sinne 
nennt, gegeben. Mangel an Ausdauer in eingeinen Studien 
hat fein vielfeitiges Mefen nur nod vermehrt, oder vielmehr 
begründet, indem er ſich einen entfhädigenden Auszug von 
allem für feine innere Kunftwerkftätte verfchaffte, nnd nur in 
Einer Kunft ein volles Ausharren bewies. Alles aber hat er, 
aͤchtlyriſch, mit ſeiner Individualitaͤt verglichen, aus ihr her— 
ausgeſehen, ohne Schaden fuͤr das Object, weit ih nichts 
fremd war. Denn das wahre Dichtergenie ift ein Hellſi ichtiger, 
ber eine kleine Welt in ſich traͤgt, und ahndet, was ihm nie 
gezeigt worden iſt. Goͤthens munteres Behagen an der Außen— 
welt und ſeine Wandelbarkeit in deren. Liebhaberey find epifche 
Elemente; fein launiger Muthwillen iſt die Wurzel des Komi— 
ſchen. Man vergleiche mit dem bisher Geſagten das oben 
gelieferte Excerpt von S. 165 ff., und was er ferner S. 176 
fagt: „Denn da ung das Herz immer näher liegt, als der 
Geiſt, und uns dann zu Schaffen macht, wenn diefer fich wohl 
gu helfen weiß: fo waren mir die Angelegenheiten des Her⸗ 
zens immer als die wichtigften erfchienen. Ich ermüdere nicht, 
über Fluͤchtigkeit der Neigungen, Wandelbarkeit des menſchli⸗ 
chen Weſens, ſittliche Sinnlichkeit, und uͤber alles das Hohe 
und Tiefe nachzudenken, deſſen Verknuͤpfung in unſerer Natur 
als Raͤthſel des Menſchenlebens betrachtet werden kann. Auch 
hier ſuchte ich das, was mich quaͤlte, in einem Lied, einem 
Epigramm, in irgend einem Reim loszuwerden, die, weil ſie 
ſich auf die eigenſten Gefuͤhle und auf die beſonderſten Um⸗ 
ſtaͤnde bezogen „kaum Jemand anderes intereffiren konnten, als 
mich ſelbſt.“ Endlich über das Didaktiſche und Epifche in ihm, 
als väterliche nd mötterliche Erbſtuͤcke f außert er fih ©. 573 
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alfo : „Mir mar von meinem Water eine gewiſſe fehrhafte 
Kedfeligfeit angeerbt; von meiner Mutter die Gabe, alles, 
was die Finbidungstraft hervorbringen, faffen kann, heiter 
und Eräftig darzuſtellen, befannte Mährchen aufjufriihen, ans 
dere zu erfinden und zu erzählen, ja im Erzählen zu erfinden.“ 
— Wie aber das Zufammenitröhmen unendlich vieler Bildungs 
mittel ung in Erſtaunen ſetzt, welche fib unferm Dichter von 
Kieinem auf theils zudrängten, theils neugierig von ihm ers 
griffen wurden ; wie dadurch das abergläubsihe Ruͤhmen von 
einer beduͤrfnißloſen Wunderkraft des Genies zu Schanden 
wird, obfchon fie eine große Wahrheit, nur nach Umftänden, 
und nicht in diefem Zeitafter ift, wo uͤberdem der Dichter fo 
viel Bildung erwerben, als Talent befisen mußte: fo mun« 
dern wir und zugleich Über die unglaudlihe Weichheit, Bils 
dungsfähigkeit, Beſtimmbarkeit, Veränderlichfeit und Meigung 
zum Berirten an diefem fo fräftigen Manne, deren Grund 
jedoch‘eben in jener allempfänglichen Art zu iuchen ift, welche 
wir nicht beffer als mit dem Namen der Merturtalität 
ju benennen willen. Der Inhaber diefer Natur wird zwar 
nie ſich ſelbſt verlieren, wenn er fich behalten will, und immer 
wieder auf Mare Puncte kommen, die ihm Freude und Ehre 
bringen; kann aber. auch nie fertig werden, und fällt fogar 
Öfters zurück, wenn er nicht mit heldenhafter Ermannung und 
_ Unterwerfung afler niedern Reize lediglih dem Sonnenpuncte 
zueilt, wo allein Friede und ewiges Genügen iſt. Denn wo 
der Geiſt feinen Urfprung findet, iſt allein feine Schwaͤrme⸗ 
rey; ſondern wo er nicht zur dauerhaften Ruhe kommen kann. 
Und hier treffen wir 

Drittens auf den fittlihen und religioͤſen Theil dieſes 
Werks; wobey wir mit unſern Aeußerungen in der erſten Re⸗ 
tenſion bloß hzufrieden zu ſeyn Urſache haben. Gern uͤber⸗ 
fehen wir, da wir nicht muͤrriſch und lieblos richten wollen, 
fondern toben das Lobenswuͤrdige, und prüfen und untericheiz 
den, als Zugehör des jugendlichen Sinnes, und als Momente 
der dichterifchen Laufbahn, diefes und jenes Erotifche. Nur 
fofern es einladend iſt, verdient dergleichen Unterdrückung ; 
wir haben auf der andern Seite nichts dagegen, daß der 
Dichter fo ehrlich if, fih uns zu geben wie ev war. Webers 
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Haupt zeigt er fih allerwärts als der Grade, Rechtliche, Uns 
partheyijche gegen fih und Andre, als der wahrheitliebende 
Mann. Und niemand wird die edeln moraliſchen Marimen 
verkennen,, die der Verf. auch in diefem Buche niedergelegt 
bat. Was aber die religidfen Stellen betrifft, fo kommen fie 
zum Verwundern und zum Vergnügen aller gründlihen Ge: 
muͤther fo häufig vor, daß man zumeilen glaubt, die Leben 
beichreibung eines angehenden Sottesgelehrten zu lefen, Bes 
ftättgung genug für unfre Behauptung, daß dem Verf. das 
Höchfte der Dinge auch das Wichtigfie, und die Beräcdfichtis 
gung .diefes menfchlichen Grundtriebs ein ganz eigenes Bes 
duͤrfniß iſt und bleibe; mit welchem wir ihn gleihwohl, da 
wir vieles.dahin gehörige an ihm ehren und lieben, mit nich: 
ten alles gutheißen, aud noch jetzt in unentfchiedenem Kampf 
erblicken. Wenn nun der Biograph diefem Theil feiner Les 
bensbefihreibung felbft fo ‚große Aufmerkſamkeit widmet, was 
ift billiger, . als daß wir ihm folgen und ein Gleiches thun ? 
Unftreitig wird er, der Freund folgerechter Unterhaltungen 
über ehrmärdige-Gegenflände, es und am wenigften zum Tas 
del anrechnen, jund wird, wenn er diefes lieſſt, unfrer Bitte 
Gehoͤr geben, uns nad Gelegenheit ferner eben fo freugebig 
mit demjenigen zu befhenten, was den Zug unfrer innigften 
Neigung zu feinem Herzen ausmacht. Goͤthe hatte das Gluͤck 
in einer durchaus chriſtlichen, an. Gottes Wort und Erlöfungss 
wert haftenden Zeit des proteftantifchen Deutſchlands geboren. 
und auferzogen zu werden, wo auch die Abfonderung von der. 
fichlihen Gemeinfhaft nur wiederum aus religidfen Beweg⸗ 
gründen entfprang, welche nod) einen größern Eifer, als der 
gemeine war, ‚bezeugten. . Mod als er Leipzig mit Fleilhern 
und deffen „geiftreicher Gattin bezog, und fie Abends in Auers 
ftäde mit einem, vornehmen Ehepaar zufammentrafen (9.68), 
verrichten diefe einander fremde Menfchen aus dem. gelehrten 
‚und böhern Stand gemeinfhaftlid ein files Tifchgeber Man 
bemerke, wie viel dieſer Kleine Sittenzug im Vergleich mit: 
anjern Gewohnheiten fagt, wo man den MWelternährer um fo. 
gewiſſer ‚vergißt, ald man fih ſcheut, kindlich zu zeigen, daß 
‚man feiner gedenfe. Goͤthe zeichnet uns beyläufig, jene zeit, 
ihren Ton, ihre Spaltungen, ihre Fortſchritte und Abſchwei⸗— 
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fungen, auf eine dankenswuͤrdige Weiſe; wer Eönne ſich dies 
ſer Dinge ſo vorurtheilsfrey erinnern wollen, und ſie ſo richtig 
nennen, wie er? Aber die ungemeine Beweglichkeit und Ge— 
ſtaltbarkeit ſeines Geiſtes, die bey viel ernſtlichem Willen auch 
mancher bloßen Wahrſcheinlichkeit gern ein haltbares Intereſſe 
abgewinnt, die durchdringend und ſchoͤpferiſch auch aus dem 
Wahn Aechtes zu ſcheiden, und zum behaltenswerthen Stoff 
umzuarbeiten aufgelegt iſt; kurz, dieſe ehrliche dichteriſche Tole— 
ranz, mit unzerbrochener, nur verfeinerter Sinnlichkeit vereinigt, 
und von den 'nsthigen Kenntniffen nicht Überall umfchränft, 
bat Goͤthens Glauben an das Weberirdifche, und fein Streben 
darnad), auf den Wellen des Zeitlaufs mit hinabgetragen, und 
ihn der Verirrungen des letztern theilhaftig gemacht. Daher- 
denn der nothmendige -MWiderfpruh in dem, mas Göthens 
Herz und Gemüt) von görtlihen Dingen fpriht, und was 
feine kritifh gemachte Vernunft an den Tag gibt. Er ift bald 
geiftlich, bald weltlih, bald fromm, bald leichtfertig, und 
geigt unter fo manchen vollendeten Fähigkeiten bier eine faft 
verwilderte. Wenn er ©. ı4 ſagt: „Des Socrates Schuͤler 
fhienen mir große Aehnlichkeit mit den Apofteln gu haben, 
die fih nad) des Meiftere Tode ſogleich entzwenten, und offens 
bar jeder nur eine befchränfte Sinnesart für das Rechte ers 
kannte* — fo möhte man fragen: mo jenes Apokryphon 
aufgezeichnet fey ? und wo ſich bier die Befchränftheie offens 
bare? — — Der Verf. traut in folden Fällen zu ſehr feis 
nem guten Gedaͤchtniß, wo doch tägliches Wiederleien faum 
der Sache genug thut. Es läßt fih mit gemilderter Beziehung 
auf unfern Schrififteller anwenden, was er ©. 137 von einem 
andern ſagt: „Man verzieh dem Autor, wenn er das, was 
man für wahr und ehrwuͤrdig hielt, mit Spott verfolgte, um 
fo eher, als er dadurd zu erkennen gab, daß es ihm felbft 
immerfort zu [haffen made.“ — Und dieſe innere 
Sährung tft heilig, und ehrwürdiger, als die abgefchloffenfte 
Kritik, die fertig zu feyn meint, und nur ſich felbft von der 
Wahrheit abgefchloffen hat. Den großen Weg des Unheil, 
den die proteftantifhe — nicht Confeffion, fondern nelehrte 
Theologie nahm, zeihnet G. ©. 144 ff.: „Auf diefem Wege 
mußten die Theologen ſich zu der fogenannten natärlihen Res 
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ligion hinneigen, und wenn zue Sprache fam, in wiefern das 
Licht der Natur uns in der Erfenntni Gottes, der Verbeſſe⸗ 
rung und Neredlung unferer feldft zu fördern hinreichend fey, 
fo wagte man gewöhnlich fih zu deffen Gunſten ohne. viel 
Bedenken zu entfcheiden. Aus jenem Mäßigkeitsprincip gab 
man fodann fämmtlichen pofitiven Religionen gleiche Rechte, 
mwodurd denn eine mit der andern gleichgältig und unficher 
wurde. Uebrigens ließ man denn doch aber alles beftehen, 
und weil die Bibel fo voller Gehalt tft, daß fie mehr als 
jedes andre Buch Stoff zum Nachdenken und Gelegenheit zu 
Betrachtungen über die menjchlichen Dinge darbietet: fo fonnte 
fie durchaus nady wie vor bey allen Kanzelreden und fonfligen 
religiöfen Verhandlungen zum Grunde gelegt werden. Allein 
diefem "Werke ſtand — nod ein eigenes Schickſal bevor * 
u. f. w. Indem er bier der Angriffe gegen die Inſpiration 
gedenkt, fährt er von der Bibel fort; „Sch für meine Pers 
fon hatte fie lieb und werth: denn faft ihr allein war ich 
meine fittlihe Bildung fchuldig, und die Begebenheiten, die 
Lehren, die Symbole, die Gleichniſſe, alles hatte fich tief bey 
mir eingedräct, und war auf eine oder die andre Weife wirds 
fam gewefen. Mir mißfielen daher die ungeredhten, fpöttlichen 
und verdrehenden Angriffe“ u. f. wm. Wer wird nicht aufs 
merfen auf diefes vortrefflihe Geſtaͤndniß des Verfaſſers ? 
Gern möchte man es wie eine einfame holde Blume ausheben, 
und auf einem freyen Beete retten, damit es nicht vom Uns 
kraut der Meynungen erftikt werde. — Doch bier fhließt 
ſich ein merkwuͤrdiger Umſtand an, für deffen Beleuchtung 
faum ein fihicflicherer Raum zu finden wäre, als der Verf. 
uns eröffnet. Unſre Zeit, voll des drängenden ewigen Bes 
duͤrfniſſes, hungrig und durftig nach Heil, zumal unter den 
zermalmenden Schlägen des äußern Geſchicks, aber von übers 
gewaltiger Sinnlichkeit an Augen, Ohren und allen Gliedern 
gebunden, eilt, nad) einer Ausleerung, welche fie wider Geſchichte 
und Menfchenverftand für Proteftantismus ausgibt, in ihren 
Gebildeten mächtig dem fogenannten Katholiciemus zu, d. i, 
einem Kirchenthum, weldhes um fo mehr wahre Chriften und 
fromme Lehrer in feinem Schooße trägt, als fein Gebiet weit 
_ reicht, aber aus der Einfalt der erften Kirche und ihren. Wunder; 

fräften zur uͤberbunten Form, welche den Abgang der. leßtern 
vergeffen machen follte, in Roͤmiſchem Style fi verartete. 
Kein ächtschriftlicheg Mitglied diefer Konfeffion, die jet auf 
ungleich befferm Weg ift, wird unſre Worte der Härte befchuls 
digen; und wir fchweinen vorfäglich von jenen Mißbräuchen, 
ohne die eine Reformation, melde wieder aufs Wefentliche 
trich, nie zum Ausbrud gereizt worden wäre. Der Grund 
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jener Erfcheinung liegt nahe. Der gute Süngling nnd junge 
Mann ift immer religiös. Vollherzig, mit allem phantaftis 
fhen Zauber der ſchoͤnen Künfte am Gemüth aufgebildet, mit 
aller Metzbarkeit des Tags beaabt, ohne Menichentenntnif, 
shne geübte Unterſcheidungskraft, ohne zureichende Gelehrſam— 
feit, zu unfräftig und irre, um mit dem Geiſte der Mahrheit 
felöft eine unmittelbare Befreundung zu wagen, tritt er in die 
Welt; er fieht feinen innern Menfchen von den ihm etwa zus 
nächft ftehenden Lehrern, die auch Proteftanten zu ſeyn glauben, 
verlaffen ; fie geben ihm Zweifel für Wahrheit, Nichts für 
Alles; eine kirchliche Außenfeite, die ihm unerwedlich jcheint, 
kommt hinzu; er gibe fih die Zeit nicht, beſſere Leitſterne zu 
fuhen, und glaube nichts übrig zu haben, als daß er, um 
das peinigende Mäthjel feines Herzens zur Auflöfung zu brin— 
gen, wie er irvig fpricht, in den Schooß der Kirche zuruͤck⸗ 
kehrt. Der Gang älterer Menichen ift dem ähnlich ; vielleicht 
fehnen fie fib nur noch etwas mehr nad Sichtbarkeit der 
Kirche und Gemeinschaft der Glaubigen. Wohl gefihieht es, 
daß, je revliher der Hebergegangene es meint, er deſto ges 
wiffer endlich auf die Wahrheit felber trifft; durch eine finns 
lihe Kruͤmme, die er wählte, wird er von der Gnade, die 
ihn wählt, zum Weberfinnlichen geführt, das in jenem fichts 
baren Gefaͤß wie in allen behalten iſt. Diekeiht noch eigens 
finnig aus menfchliher Schaam, feinen überfläffigen Schritt 
zu vertheidigen, iſt er doch forthin weder petriih, noch paus 
lich, noch apolliſch; fondern er ift ein Chriſt geworden — 
miraturque noväs frondes et non sua poma. Die geſegnete 
Toleranz, welde die Liebe aud) in Abſicht auf die wohlthätige 
Verfchiedenheit äußerer Confeſſionen für das erfte Gebot erklärt, 
fommt ihm zu Statten, daß fein frommer Mißgriff weiter 
feine üble Folgen für ihn hat. Aber er hat bey dem allen ein 
böfes Beyfpiel von der Methode gegeben, wie man das Un— 
wefentlihe für das Weſentliche ergreift, und. lockt Nachfolger, 
welche auf gleihe Weife durch die fleinerne Thuͤr und die 
Gewölbe eines andern Hauſes am leichteften in jene freye 
Regionen glauben gelangen zu koͤnnen, wo Gott, im Geift 
und in der Wahrheit angebeter, felber der Tempel ift. Und 
in diefen Ton ftimmt audy Goͤthe, der finnreiche Deuter des 
Wahren und Halbwahren, nachdem er anderwärts der Vers 
nunftkritik gehuldige, wenigſtens erflärungsweiie ein, und 
empfiehlt &. 178 ff. von Seiten menſchlichen Berärfniffes und 
finnliber Vernäderung des Weberfinnlichen dasjenige, wovon 
ſich eben fo leicht die zwecfwidrige Seite hiſtoriſch und piychos 
logifch hervorwenden ließe. Er bebt die Sacramente, als 
wejentliche Iheile des Kirchenshums, in ihrem begeifternden 
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ſittlichen Einfluß hervor, und entſcheidet: der Proteſtant habe 
zu wenig Sacramente. Indeſſen hat Niemand als der Miß— 
verſtand irgend einer chriſtlichen Kirche alle und jede Sacra— 
mente — man muß aber wohl, nach Sprache und Erkenntniß, 
wiſſen, was dieſes Wort ſagen will — und vornehmlich die 
Wahrheit ſtreitig gemacht, daß die uns in Chriſto gegebene 
Religion ein großes Sacrament iſt, das ſich in unzählige andre 
jergliedert, und dem wahren Chriſten aus alten Confeſſionen 
durch fein ganzes Weſen, Than, Denten, Empfinden und 
Leiden hindurch, feine unendliden, ewig lebenden Kräfte und 
Adfichten mittheile. Allein dieje innere Neligion des Herzens 
kann von dem Augenblick an, und in all denjenigen Stüäden, 
fit) mit der äußern Kirche niche mehr als volltommen Eins 
anjehn (ſ. ©. 181), wo fie Verfall und Mißbraͤuche mahrs 
nimmt (in.welher Kirche es auch jey ) und fih unvermögend 
fühle, ihr reines Seal von Kirchenthum in die Wirklichkeit 
herauszupflanzen. Sie erträge alsdann mit göttlicher Duldung 
das unvolllommene Mittel, das auch ihre zur erften irdifchen 
Stufe einer himmliſchen Geſinnung wurde, und bleibt im 
Aeußern, wo ihre Menſch geboren it. Sie fuht, wo es ans 
geht, an jenem Mittel zu beffern, zu veredeln, damit es leich⸗ 
ter, Bräftiger, ſchoͤner vermittle, umd gebraucht allerdings zur 
Erweckung des Herzens auch die Neize der Phantafle, die uns 
ausſprechlich wichtig für die Meligion iſt; erwartet aber die 
ganze Erfüllung diefes ihres Wunfhes nur von einer Zeit, mo 
dag Unſichtbare fi) von felbft ins Sichtbare herauskehren, zwi—⸗ 
fhen dem MWipderftrebendften Friede und aller Fehde ein Ende 
feyn wird. Inzwiſchen ſucht fie der innern Sacramente, odne 
Verwerfung der Aufiern, in flets wachiender Staͤrke theilhaftig 
zu werden.‘ Sie läßt fih init Waffer und Blat von dem 
toufen, der da komme mit Woffer und Blut, und eınen 
Brunn aufthut, welcher in das ewige Leben quillt; fie erhäft 
die Firmung des wahrheitziugenden Geiſtes; fie genießt das 
wahre Brod vom Hinimel gefommen, hicht ohne das bußfer— 
tige Herz in täglicher Beichte dem Allwiſſenden zu oͤffnen; fie 
ſchließt eine bräutliche Ehe mit dem Erhabenften, den Himmel 
Und Erde hat, von welcher das gcheime Verhaͤltniß der Ger 
ſchlechter ein heiliges Sinnbild iſt; fie empfängt die Weihe 
eincs koͤniglichen Prieſterſtandes, und das Del der Barmher— 
zigkeit aud) in die Wunde des Todes, Sollten wir bier nicht 
eins ſeyn mit dem, was ©. ahndete, ohne e& unter dem poe— 
tischen Duft erreichen zu können? Sollten wir bier nicht mit 
dem wahren Katholicismus volltommen eins fepn, und er mit 
uns? Aber follte des Dichters einener Mißgriff ihm nicht 
offenbar werden, wenn er z. B. die willtührliche Erklärung 
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mieder lleft, die er der Feyer des heil. Abendmahls in ber 
römifch » katholiihen Kirche aufzwingt (S. 185)? „So — 
fniet er hin / die Hoitie zu empfangen; und daß ja das Ges 
heimniß diefes hohen Acts noch geiteigert werde, fieht er den 
Kelch nur in der Ferne, es ift fein gemeines Effen und Trins 
fen, was befriedigt, es ift eine Kimmelsipeife, die nach himnıs 
liſchen Tranke durftig macht.“ Iſt wohl dieſe ferne Allegorie 
eine kirchliche Lehre? Ans duͤnkt, die Katholiken lehren, wer 
den Leib empfange, empfange auch das Blut; Einige behaups 
ten fogar, Die eingeftaltige Ertheilung fey nur ein Zufälliges, 
dag die feichtefte Abänderung vertrage. Daß es ein Spätered 
it, wiffen wir ja wohl ſaͤmmtlich. — Wenn ferner der Verf. 
bey Gelegenheit feiner hermetiichen Jugendſtudien fih ein cab— 
batiftiichs myftifches Religionsſyſtem erbaut, das von Rechts 
wegen den Anfpruch machen muß, durchareifend, allgätig, und 
mit allen möglichen wahren Syſtemen Eins zu feyn — denn 
es kann überall nur Ein wahres Syſtem höherer Wahrheit 
geben — ſo Hat derſelbe hiebey vieles ſehr fhön geſehen, noch 
ſchoͤner geſagt; aber wir wiffen nicht, ob in diefem Syſtem, 
ſelbſt als abgeſonderter Erfcheinung , ihm alles unbedingt zuges 
fanden werden möge. Daß dem Lucifer als Erfigefchaffenen 
von nun an die ganze Scöpfungstraft Übertragen worden, 
und von ihm alles übrige Seyn ausgehn folte, und daß er 
feine unendliche Thätigkeit bewiefen, indem er die fämmtlichen 
Engel erihaffen habe (©. 351) — das hat unfe 3 Wiſſens 
fein rechter Cabbaliſt oder Theoſoph jemals behaupiet; er würde 
ein folhes Werlangen für den Hochmuth Lucifers erklärt haben. 
Vorteefflih aber ſpricht der Verf. etwas vorher, wo er zu 
Langers Umgang einleitet S. 291, unten: „Die chriftlide 
Religion fchwankte zwiſchen ihrem eigenen KHiftorifchpoftriven 
und einem veinen Deismus, der, auf Sittlichkeit gegründer, 
wiederum die Moral begründen jolite. Die Verfchiedenheit der 
Charaktere und Denkweiſen zeigte fih hier in unendlichen Abs 
Rufungen, beionders da noch cin Hauptunterichied mit einwirkte, 
indem die Frage entſtand, wie viel Antheil die Vernunft,‘ wie 
viel die Empfindung an folchen Weberzeugungen haben fönne 
und dürfe. Die ledhafteften und geiſtreichſten Männer erwies 
fen fi in dieſem Fall als Schmetterlinge, welche gang unem: 
geden? ihres Raupenftandes die Puppenhülle wegwerfen, in 
der fie zu ihrer organischen Wolltorımenheit gediehen find. 
Andere, treuer und befcheidener gefinnt, konnte man den Blus 
men vergleichen, die, ob fie ſich gieich zur ſchoͤnſten Bluͤthe 
entfalten , fich doch von der Wurzel, von dem Mutterftamme 
Fe logreißen, ja vielmehr durch dieſen Familienzuſammen— 

ang die gewünfhte Frucht erft zur Neife bringen.“ Waͤre 
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nun den Charakter des Verf. nicht in diefem Stuͤck jederzeit 
eben fo ſchwankend als gierig gewefen: fo würde das glühende 
Intereſſe ſeines Herzens ſich nothwendig unter den vielen, aud) 
Lörperlichen Aufforderungen zur Webergabe und zur Beftändigs 
keit im Ergriffenen, in die Zufriedenheit des Beſitzes und 
ſteigenden Wachörhum aufgelöft haben. Dagegen tft es merk 
würdig, mie nad den heiligen Stunden, mit Langern am 
ande der Verwefung gefeyert, eben diejer Kranke, noch frank, 
der Meifterin Klettenberg wieder fo viel Vergebliches zu thun 
geben kann. Indeſſen erkiärt fih die Sache durch das Des 
kenntniß ©. 305. „Nun Hatte ih von jugend auf geglaubt, 
mit meinem Gott ganz gut zu fliehen, ja ich bildete mir, nad) 
mancherley Erfahrungen, wohl ein, daß er gegen mich fogar 
im Reſt fichen fönne, und ich war fühn genug zu glauben, 
daß ich ihm, einiges zu verzeihen hätte. Diefer Dünkel grüns 
dete ſich auf meinem unendlich ‚guten Willen, dem er, mie 
mir fihien, beffer hätte zu Hülfe kommen follen. Es läßt ſich 
denken, wie oft ich und meine Freundin hieruͤber in Streit 
geriethen, der ſich doch immer auf die freundlichſte Weiſe und 
manchmal, wie meine Unterhaltung mit dem alten Rector, 
damit endigte: daß ich ein naͤrriſcher Burſche ſey, dem man 
manches nachſehn muͤſſe.“ Wir vergeſſen hiebey nicht, das 
Geweſene vom Jetzigen hiſtoriſch zu unterſcheiden, und haben 
ung auch über das Letztere ſchon mehrfach geäußert. Gleicher⸗ 
weile wird nach dem trefflichen Umriß des Klopſtockiſchen Meſ— 
ſias ein gleichſam entſchuldigendes Wort angehaͤngt, wobey 
wir gern den Vorwurf Übernehmen moͤchten, es lieblos auf 
das Dogma zu deuten (&. 451). „Der himmliſche Friede, 
welchen Klopſtock bey Conception und Ausführung diefes Ges 
dichts empfunden, theilt fich noch jeßt einem Sjeden mit, der 
die erfien zehn Gefänge lieſ't, ohne die Forderungen bey fich 
laut werden zu laffen, auf die eine fortrücende Bildung nicht 
gerne Verzicht thut.“ Wenigſtens ift die Bemerkung zwendeus 
.tig. Denn was das Artiſtiſche betrifft, fo wollen wir dem Verf. 
nicht widerfprechen. Die geiftlihe Bildung aber muß, wie er 
jelber anderwärts will, als Blume der Wurzel entfleigen, ohne 
fih von ihr zu trennen; fo wählt fie unfterblih fort, und 
bringt Blumen und Früchte ohne Zahl. Sie muß, ohne eine 
Umfihränfung zu vertragen, weil fie unendlich iſt, der. Dils 
dung jener fid) ſelbſt bildenden Menihen im Weſentlichen 
gleich jeun, deren der Verf. S. 380. 58ı mit Achtung evs 
waͤhnt, und die unſtreitig das beſte Theil erwählt haben. 
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Lehrbuch der civififtifchen Litterairgeſchichte, vom Profeſſor Ritter 
Hugo in Goͤttingen. Berlin, bei Auguſt — 1812. XII 
und 427 S. 8. 

Auch unter dem Titel : 


Lehrbuch eines civiliſtiſchen Eurfus, von Profeffor Ritter — in 
Goͤttingen. Secheter Band, welcher die civiliſtiſche Litteraiurge— 
ſchichte enthält. Berlin, bei Auguſt Mplius. 1812. 


Gr verdient Here Prof. Ritter Hugo den Dank aller 
gelehrten Civiliſten für fein Unternehmen, die eiviliſtiſche Lit⸗ 
terärgefchichte zu bearbeiten, und feine Anfihten und Bemers 
fungen über einen fo wichtigen, und das"Rechtsftudtum ſelbſt 
ſo vortheilhaft unterſtuͤtzenden, Zweig der Evilrechtsgele hrſam⸗ 
keit, auch den Gelehrten außerhalb Goͤttingen mit zutheilen. 
Jede Erſcheinung dieſer Art muß befotiders in unfern Tagen 
für den Verehrer des Nömifchen Nechts erfreulich feyn, eines 
Rechts, das, feiner innern Vortrefflichfeit wegen, auch bey 
allen Mängeln, die es, mie jede andere menfchliche Gejebs 
gebung, hat, noch immer allen Stärmen getroßt hat, und 
gang gewiß ewig troßen wird. Rec. ift lebhaft überzeugt, daß 
keine Macht im Stande ift, die Nömifche Geſetzgebung auf 
immer, und mit der Wurzel auszurotten. Wird man fie, ans 
gereizt von Männern, die Einfluß auf die DVerfaffungen der 
Staaten, aber entweder die Kraft, oder den Willen nicht haben, 
tief in ihre Geheimniſſe einzudringen, auch noch fo lebhaft 
verfolgen, fo wird doch diefe Verfolgung nie von langer Dauer 
fon. Das aroße Raͤthſel wird immer diefes bleiben, eine 
beffere Geſetzgebung an die Stelle der Roͤmiſchen zu ſetzen. 
Nie wırd es an Männern fehlen, welche unpartheniiihe Ders 
gleichungen, in Zeiten, wo der Geift der Neuerung fich bereits 
gelege hat, anftellen werden; und d°3 Nejultat diejer Operation 
wird dem Nömifchen Rechte immer nur neue Anhänger und 
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Verehrer verfchaffen. Bey weitem die meiften, mwichtigften und 
am tiefften liegenden Wahrheiten hat die Roͤmiſche Geſetzge⸗— 
bung aufgedeckt, Wahrheiten, die unveränderlih und ewig 
find, und eben darum die Grundlage jeder Geſetzgebung ſeyn 
und bleiben müffen. Schon in diefer Hinfiht muß diefe Ges 
feßgebung alfo immer, in den Augen aller Vernünfticen, eben 
fo angefehen werden, wie jeder gebildete Gelehrte- die Claſſiker 
des Alterthums anfieht, als bleibendes Denkmal der Kraft des 
menfchlihen Geiftes, als Inbegriff der Erfahrungen von Jahr⸗ 
taufenden, und als erhabenes Mufter für alle Zeiten. Wo iſt 
eine Gefeßgebung , die, in Hinſicht auf die ungeheuere Summe 
der mwichtigften Wahrheiten, welche man- in der NRömifchen 
Geſetzgebung findet, fih aud nur von weiten mit diefer meffen 
fönnte, und nicht, in ihren glängendften Parthieen, eben diefe 
als Duelle und Mufter anerkennen muͤßte? Taufend Erfahs 
rungen haben bewigien, daß, wenn jemand eine Sache, die 
bereits aufs Beſte ‚ausgeführt worden ift, von Neuem darftellen 
und veräntern will ger nichts Vorzuͤgliches hervorbringen koͤnne; 
. amd eine Sache, die nicht höher emporſteigen kann, ‚fällt Ihrer 
Matur nad) zurüc. Die, großen Wahrheiten gehen nit ing 
Unendliche. Sind fie, einmal entdeckt und DBefiß in genommen, 
fo. haben wir feine andere Parthey zu ergreifen, als Diele, 
und aus ihrem Beſitze nit verdrängen zu laffen. Keine neuere 
Sefekaebung darf es wagen, an den Grundwahrheiten des 
Römiihen Rechts zu ruͤtteln; thut fie es doch, fo trägt fie 
den Keim ihrer eigenen Zerfiörung in; fih. Diefes haben auch) 
die neueſten Gefeßgeber jehr wohl eingefehen ; und eben des— 
wegen haben fie ihre Werke auf dem unerfchütterlihen Roͤmi⸗ 


fhen Boden weislich aufgeführt. Die füßen Hoffnungen der 


vielen Verähter des Nömifchen Rechte, die in deffen Geheims 
niſſe nicht. eingeweiht find, wurden durch diefelbe Geſetzgedung 
vereitelt, von der fie die Erfüllung ihrer Wünfche erwarteten, 
und noch neuerlich fonnte man, bey Ankündigung der EIE- 
ments du droit civil Romain, selon l’ordre des Institutes 
de Justinien, par J. G. Heineccius, traduits en Fran- 
' gaisıpar J. F. Berthelot, die merfwärdige Stelle leſen: 
„Le droit civil Romain |vient de recevoir du Gouverue- 
ment ’hommage, que lui avoient rendu tous les gou- 
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vernements &claires. On l'enseignera specialement dans 
nos ecoles; ce sera encore pour nous la raison 
Ecrite, et le principe, ou le developpement 
du Code civil des Francais.“ 

Was Herrn Prof. R. Hugo's Arkeit ſelbſt betrifft, fo 
geben wir hier Rechenſchaft von dem Eindrude, den dieje auf 
ung gemacht hat, und wir geben unfere G:unde an. ind 
diefe für Andere nicht Äderzengend, fo wollen wir gerne glaus 
ben, daß unfer Urtheil nicht richtig iſt. ‚Mehr kann von keis 
nem Kritifer gefordert werden. 

Don einem Gelehrten, der, wie Hr. N. Hugo, wahre 
und unmwiderfprechiiche Verdienſte um die Roͤmiſche Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit und Litteraͤrgeſchichte ſchon laͤngſt ſich erworben hat, 
der vieljähriger Rechtslehrer in Göttingen ift, und der, wie 
er in der Vorrede felbf jagt, ſchon fo.oft und fo fange über 
bie civiliſtiſche Litterärgefchichte Eollegien gelefen hat, laͤßt «8 
fih Schon in Voraus erwarten, daß man in einem Lehrbuche 
der civiliſtiſchen Litteraͤrgeſchichte von ihm nicht nur keine Tri⸗ 
vialitaͤten, ſondern ſehr viele ſchoͤne und treffliche Bemerkun— 
gen, die ihm theils feine Lectuͤre, theils fein eigenes Mache 
denken barbieten mußten, antreffen werde. Diefe Erwartung 
hat and) der Verf. nicht getäufcht. Er hat, mit Benußung . 
der beften Schriften, mande Irrthuͤmer berichtiget, viele 
wiſſenswerthe Dinge, die man in andern Lehrbuͤchern der civiliſi. 
Lirrerärgeichichte nicht findet, vorgetragen, und befonders, was 
feine Arbeit von den Arbeiten feiner Vorgänger untericheidet, 
anf manche Veränderungen in dem Geiſte des Studiums nnd 
in der Verfaffung der Lchranftalen aufmerffam gemadyt. Und 
wenn gleich auch, mit Benutzung des Buches des baüͤhmten 
Doctors der Sorbonng, Jean de Launoy, de Scholis 
celebrioribus à Carolo Magno exstructis, der Antiquitates 
academicae von Hermann Conring, mit Goebels ger 
lehrten Noten, movon die befte Ausgabe duch Heumann 
zu Göttingen 1739. 4. beſorgt wurde; ferner der großen 
Menge von Sqrriftſtellern, welche die Geſchichte einzelner 
Univerfitäten in -Enropa gefchrieben haben, und vorzüglich der 
Schriften der Nechtsgelehrten der verfloffenen Jahrhunderte 
felöft ; „endlich der vielen aröpern und Eleinern Werke, weiche 
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in dem Catalogus Biblioth. Bunauianae Tomo I. Vol. I. 
p- 917 sg. in diefer Beziehung angeführt find, die Bemer— 
tungen des Verf. unendlich reicher hätten ausfallen koͤnnen: 
fo kann doch Alles niche auf einmal gefchehen, und der Verf. 
wird fpäter diefe Lücken ſelbſt auszufüllen miffen. 

Auch finder man bey ihm weit mehr Schriftſteller anges 
führe, als bey Herin Haubold; aber audh bey ihm fehlt 
noch eine ungeheure Menge guter und vorzäglicher Civiliften, 
die mit eben fo viel, und oft mit noch mehr Recht, als ans 
dere von ihm angeführte, eine Stelle in feinem Buche hätten 
anfprehen können; wobey nicht zu leugnen if, daß Hr. Haus 
bold oft eine beffere Auswahl getroffen hat. Ar. Hugo 
nimmt in feine civiliftifche Litterärgefchichte eine Menge Juri— 
ſten auf, die Ar. Haubold aus guten Gründen nicht aufs 
nahm ; und Rec. vergißt, bey diefer Behauptung, nicht, daß 
Letzterer Institutiones juris romani litterariae, erſterer 
aber ein Lehrbuch der civiliſtiſchen Litterärgefchichte fchreis 
ben wollte. Nimmt der Verf. das Wort: civiliftifch ganz 
allgemein;, und bloß im Gegenfage von Staatsrecht, fo 
hat er viel zu wenig, nimmt er es aber eingefchränkter, fo 
hat er viel zu viel Schriftiteller in fein Lehrbuch aufgenommen. 
Sa auch im erfien Falle gehören Daniel Paräus ($. 206.) 
mit feiner Lehre von dem Widerftande gegen die Obrigkeit, 
Regner Sirtin ($. 211.) mit feinem Buche über die 
Negalien, Rümmelin mit.feinem Buche über die: goldne 
Dulle (9. 214.), Johann Hortleder mit feiner Schrift 
über den Scmalkaldifhen Krieg (9. 216.), Melchior 
Gol daſt mit feinen Folianten ($. 216.), Londorp mit 
feinen Acta publica zur Gefchichte des dreyfigjährigen Kries 


ges (9. 216.), Theodor Graswinkel mir feinen Vindi- 


ciae matis liberi ($. 220.), Georg Buchanan mit ſei— 
nem Jus regni apud Scotos ($. 228.), der Jeſuit Joh. 
 Mariana mit jeinem Buche de rege et regis institutione 
($. 254.), der Kardinal Bellarmin, als redlicher Verfechs 
ter der Nechte des Pabftes ($. 236.), Arumäus, Daniel 
Otto, Reinking, Hippolithus a Lapide, Lampas 
dius, Klock mit ihren ſtaatsrechtlichen Schriften (9. 269.), 
die im $. 278. angeführten Staatsrechtslehrer, der Stadt⸗ 
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ſchreiber Luͤnig mit feinem zwölf Folianten ſtarken Reichs⸗ 
archiv (F. 304.), und noch viele andere von dem Verf. 
genannte Schriftſteller offenbar nicht in die Litterasur des Ci—⸗ 
vilrchte, fondern in die des Volker- oder Staatsrechts. Auch 
hat der Verf. in fein Lehrbuch aute, mittelmaͤßige und fchlechte 
Ecrififteller unter einander aufgenommen ; ja man finder darin 
felbft einen Petrus Rebuffus, Rebhahn, Ungepaur, 
Zaunfichliffer, die Dommel (Litteratura juris $.145.) 
mit vollfommenem Rechte unter die Plebejer rechnet, und 
wovon der erſte auh von Dumolin (Sur la Codtume de 
Paris Tit. I. rn. 106.) mißhandele wird. Wenn Rec. alle 
Schriftſteller anführen wollte, die der Verf. in feinem Buche 
vergeffen hat, und die doc eine ehrenvolle Stelle darin ans 
fprechen koͤnnten, fo müßte er fehr viele &eiten mit bloßen 
Namen anfüllen. Inzwiſchen will er nur diejenigen nennen, 
die ihm zunächft einfaller. Er vermißt nämlid ungerne fol 
gende Namın, die er, ohme chronologifche Ordnung, anführt: 
C. A. Rupertus, der gelehrte Philologe und Geihichtss 
forfher in Altorf, der für die Rechtsgeſchichte ‚mehr leiſtete, 
als die meiſten Juriſten vor ihm; Diodor Tuldenus, 
Profeſſor in Löwen; Paulus Picus, Alciati's Lehrer, 
der, wie Letzterer, den Responsis der Italieniſchen Nechtss 
gelehrten den Krieg angekündiget hat; Tiberius Decins 
ung, der Die Responsa gegen jene heftigen Angriffe, in einem 
merfwärdigen Buche, vertheidigtes Sylveſter und Peter 
Aldobrandini; Clarus Sylvius; Richard Vitus; 
Joſeph Cyrillo, Profeſſor in Neapel; die beyden Payen 
von Avignon; die Portugieflihen Juriſten Pet. Barboſa, 
Arius Pineltus, Emanuel Acofta, Caldus Pers 
reyra; den Staliener Jultus Clarus, einft ein gefeyers 
ter Name; den Niederländer Joh. a Someren; den Spas 
vier Pich ardus, der den gröften Snftiturionen s Commentar 
ſcrieb, Übrigens die Findifche Schwachheit hatte, fih von Ans 
dern die Vorrede zu feinen Büchern ſchreiben zu laffen; die 
örangofen Joh. Copus und. Pet. Coftalins, aus dem 
XVI. Jahrhundert, wovon Erfterer: fhon im Jahre 1535 ein 
fehr gutes Buch de fructibus fchrich, und Letzterer von Dier 
Im, die nah ihm kamen, geplündert wurde; Ipho, ale der 
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einzige unter die Heiligen verfeßte Juriſt; die beyden Dänen, 
Det. Scavenius und Nicolaus Cragius (in der 
Ausgabe feiner Annales Danici von 1759 findet man Nach— 
richten von feinem Leben); Raoul Fournier, der Sohn 


des Guillaume, deſſen rerum .quotidianarum libri VI. 


auch ın Otto's Thesaurus ſtehen; Berenger Fernand, 
Profeſſor in Toufoufe, einft das Drafel der Franzoͤſiſchen 
Practiker; Pet. Loriotus, einft Profefor in Bourges, 
Valence und Leipzig; Joh. Majoretus, von Toulouſe, und 


Prof'ſſor daſelbſt, bekannt durch feinen Commentar über die 


Inſtitutionen; der Spanier Pet. de Valaſco et Medis 
villa, der ein Buch ſchrieb: Rixae et implacabiles con- 
certationes Gaji et Proculi, aliorumque veterum juris 
auctorum. Salamanticae ı625. 4.5 Stephbanus Dodeus, 
der einen guten Inſtitutionen/ Commentar ſchrieb, der 1555 
zu Paris bey Nivelle in Fol. erfhienen ift; Nicol. Durs 
gundus. von Enghien, zuerft Advolat in Gent, dann Pros 
feffor in Ingolſtadt, zuletzt Nach bes Gerichtshofes von Dras 


bant, dur mehrere gute Schriften befannt; oh. Buteon, 


aus der Daupfine‘, deffen mathematiſch juridifhe Schriften 
zu Lyon 153g. in 4. herausgefommen find; Jac. Caimus, 
von Modena, Profeffor in Padua, durch feinen Folianten 


“Variae lucubrationes, Patavii 1654. fehr beruͤhmt; die Nies 


derländer C. D. Boeckelen und Paul. Buſius, an 
welhen letztern Lipfius einen merfwärdigen Brief gefchries 
ben hat (Lipsüi Epistolae p. m. 142.); Julius a Beyma; - 
Hen. Brouwer; der NRömifhe Profefor Duni, durh 
feinen Streit mit 3. H. Böhmer, und durd fein Bud 
über den Urfprung und Fortgang der bürgerlichen Verfaſſung 
in Rom; der NMeapolitaner F. A. Srimaldi durch ſein ſehr 
gutes Buch de Successionibus legitimis berühmt; Pet. 
Franc. Linglors, von Befancon, durch feinen Commentar 
über die 50 Decisiones. Antwerpiae 1622. fol. befannt. 
E: war Advokat in Beſançon; vier Jahre vor ihm, nämlich 
3618, ließ Merilte feinen Commentar über die 50 Deci- 
siones zu Dourges druden;, aber Linglois kannte ihn nicht; 
wenigitens fagt ec in der Praefat. ad lectorem, daß er von 


‚allen Sinterpreten Beinen kenne, der Die 50 Decisiones „sigil- 
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latim et ex professo* commentirt habe. Da aud amzuneh; 
men ift, daß Linglois mehrere Jahre an feinem Werke - 
gearbeitet habe; da er, in der Dedication an die Spaniſche 
Infantin, Sfabella Clara Eugenia, felbft bemerkt, daß 
fein Wert lange bey ihm verborgen geweien fey, und da man 
auch aus dem Werke felbft deutlich fieht, daß der Verfaſſer 
Merille’s Werk weder gekannt, noch benußt habe, fo muͤſſen 
wir annehmen, daß beyde Gelehrte zu gleicher Zeit auf dens 
felden Gedanken gefommen ſeyen, und keiner von dem Andern 
etwas gewußt habe; mas bey allen intereffanten Materien 
immer zu mwänjchen wäre. Wilhelm van der Muelen, 
befannt durch feinen Commentar über Grotius Werft, und 
dur) feine Exercitationes in tit. D. de just. et jur. et 
historiaım Pomponii de origine juris, follte gar nicht fehlen. 
Koh. Ferrarius, mit dem Beynamen Montanus, ein 
Helle, Rath und der erſte Profeſſor der Jurisprudenz. und 
der erſte Rector bey der im Jahre 1627 errichteten Lniverfirät 
in Marburg, ift dem Rec. um fo mertwürdiger, weil er, 
aufer Za ſe, aus der erfien Hälfte des XVI. Jahrhunderts 
feinen Deutſchen Sjuriften kennt, der fo gut, fo knurz, fo ele— 
gant und fo frey von den häßlihen Fehlern der Bartoliften 
geihrieben hätte. eine adnotationes in IV. institutionum 
libros, und fein Commentarius ad tit. D. de regulis juris 
jeihnen fich befonders aus. Szene kamen zuerfi in Marburg 
1532 und 1536 heraus, und wurden fogleih .in Paris ap. 
Simonem Colinaeum 2535. 8. und in Lyon 1592, und fpäs 
ter wieder 1557 und 1544 nachgedruckt; diefer erfchien zuerſt 
in Marburg 1556, und wurde fogleich in Lyon 15597 und 
fpäter 1546 wieder aufgelent.e Don jenen befist Rec. ſelbſt 
die Parifer Ausgabe von 1555, und von diefem die Lyoner 
von 1537, was er deswegen anführt, weil er diefe Ausgaben 
weder bey Lipenius, noch fonft irgendwo angegeigt finder. 
Ferrarius hatte in feiner Jugend die Gottesgelehrſamkeit, 
die Medicin und die Rechte fiudirt, bey welchem letern Fache 
er blieb. Charles Dumolin, der in der Regel von den 
Deutſchen Juriſten feiner Zeit fehr nachtheilig ſprach, nannte . 
der Ferrarius einen „vir excussi judicii.“ Er flarb ein 
Jahr vor Duaren, 1558, und gehört in dem Lehrbuche des 
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Verf. in den $. 211., wo er den Reihen der dort angeführten 
Marburger Juriſten in doppelter Hinfiht, einmal als fruͤhzei⸗ 
tiger trefflicher Deutiher Rechtsgelehrter, und dann als der 
erite Profeffor der Jurisprudenz auf der im Jahr 1527 neus 
errichteten Univerſitat Marburg (9. A. Hartmann D. qua 
Academia, praesens Marburgensis eadem cum anno 1527 
instituta Ostenditur, Marb. 1758.) mit allem Rechte führen 
ſollte. — Dem Frangoien Louis Malquyt, deffen zu 
Maris 1626 herausgefommenes fhönes Buch: Vera non si- 
mulata lctorum philosophia, Gundling hundert Jahre 
fpärer zu Halle wieder neu auflegen ließ, hätte auch eine 
Stelle ın des Verf. Lehrbuche gebührt. — Aus dem XVI. 
Jahrhundert wären auch noch die Miederländer Jacques 
Typot, Det. Pedius und Pierre Corneille de 
VBrederode (unter dem Namen Brederodius befannt) ans 
zuführen geweien. Typot, gebürtig von Dieflem, einer 
Stadt in Brabant, fludirte die Nechte in Stalien, ging nad 
MWirzburg, von da nah Schweden, wo ihn Gluͤck und Uns 
glüͤck trafen, von da (1595) an Kaifers Rudolph IT. Hof, 
der ihn zu feinem Hiftoriographen machte; T gu Prag 1602. 
®chriften: Historia Gothorum; de Monarchia; de Salute 
Reipublicae; de Justo, sive de legibus etc. — Peck's 
theoretiſch practifche Schriften Her mehrere wichtige Materien 
des Civilrechts waren immer ſehr gefchäßt, auch erhielt der 
Verf. eine ehrenvolle Stelle in der zu Paris erfchienenen Aca- 
demie des Sciences et des arts; und Brederode's The- 
saurus Sententiarum, von Moding bereichert, war flets 
der treue Achates der Practiker. Die Staliener Mafcard, 
Mantica, Merlinus, Negufantius, Turretus, 
Fachinaͤus, welcher letztere auch in Ingolſtadt Profeffor 
war, Vizzanius aus Bologna, dürfen in des Verf. Lehr— 
Buche um fo weniger fehlen, da fie über mehrere Materien 
Hauptbuͤcher gefchrieben Haben. Ventura Coecus, Pros 
fefor in Bologna, hat eine Catalexis in L. 2. D. de Orig. 
jur. Bononjae ı563. 4. gefchrieben. Von dem Neapolitaner 
Sacobus Gallus haben wir: Clariores juris Caesarei 
apices. Neapoli 1629. 4., und Brenkmann ertheile dies 
ſem Rechtsgelehrten die größten Lobſpruͤche Diss. de republ. 
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Amalphitor. 6. 37.) Nicolo Tortorelli, von Fog. 
gia, Advokat in Meavel, berähms duch fein Buch: Degli 
antichi Giureconsulti Romani. In Napoli 1736. 4. iſi aud) 
vergeffen, und fogar fein Landsmann Siuftiniani hat ihn 
überfjehen. Alerander Turamini, aus Siena, ift um 
fo merfwiürdiger, weil er fihb vom Anfange an zur guten 
Schule des Connan, Duaren, Baron, Donecau, 
Biglius, Cujas hielt, und nicht mit dem Strome feiner 
Zeit ſchwimmen wollte, wo man es dem Marianus ©os 
cinus, nah Pasquier, zum Verdienfte anrechnete, daß 
er nicht ſoviel Zeit mit den ſchoͤnen Wiffenfhaften verdorben 
habe, als Alciatus. Noch ein Jahr vor feinem Tode, der 
1605 erfolgte, ftritt er in Ferrara, in einer Rede, mit bes 
wunderswürdiger Offenherzigkeit für die Franzoͤſiſche Schule, 
gegen die Bartoliſten feines Landes. In feinen Schriften 
vergleicht und flellt er immer das pofitive mit dem NMaturs 
rechte zujammen. Du Bosquet, der Herausgeber des Piels 
Ins, Carl Ruinus, Alziati’s Lehrer, der fich oft bitter 
beffagte, daß die Nichter fo häufig gegen feine responsa Ipräs 
hen, Arn. 30h. Corvinug und fein Sohn Arnoldug, 
François de Roye, Binc Cabot, Franc. Davydars 
gente, Joh. Superior, Joh. Bredäus, A. ©. 
Campanus, Profeffor in Dole, Per. Belojus, Claude 
David, Padilla, Nic Fernandez de Eaftro, Ja 
de la Lande, Franc. de Petris, D. Laurentiusa 
Santajana et de Buftillo, ©. Proufteau, Det. 
oh. und Elaude Chiffler, Puga et Feyoo, Aeze— 
ma, Ajala, Avellanug, Der Burgius, Sabre. 
Catianus, Joh. Chr. Chriſtius, Chriftoph. Kotes 
rus, Zac. Conftantinäus, Cäfar Cofta, Ant. Guib, 
Coftanus, Hieron. Elenus, Ferandus Adduens. 
fis, Marius Arcas, Antoning Lefcurius, Sam. 
germat, Koh. Filleau, Val. Guil. Forfter, Sab. 
de Saft, Franc Marfius Gordonius, Hieron, 
Groslot, Ed. Heuryfon, Conftantius Pandus, 
Detlevus Langebeck, Georg Lopez Madera, Per. 
Martreſius, Marcus Vetranius Maurus, Nieto, 
Thomas Papillon, Pet. Perrenon, Pet. Poncetus, 
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Bilbertus Regius, Chr. Riccius, Tuffanus de 
la Rue, Eman. Soareb a Ribeira, Joh. Solor— 
zanus, Joh. Stel, Nic. Sudorius, Pet. Trondin, 
Gabriel Vallius, Lud. Vitalis, Franc. Zoanetti, 
alle diefe und nod eine große Menge anderer ſehr verdienter 
Rechtsgelehrter hat der Verf. in feinem Buche nicht angeführt, 
und dod gehören fie um fo mehr hinein, da fie nicht nur in 
vielen Puncten das Eivilrecht vortrefflid aufgeklärt und mehr 
Berdienite um daffelhe haben, als eine Menge anderer von 
den DBerf. genannten Juriſten, fondern auch, weil der Verf. 
in fein Buch auch fogar NRechtsgelehrte aufgenommen bat, von 
deren Werken gar nichts zu uns gefommen ift, wie Arnold 
Duferrier, Franz Roaldes, und in gewiffer Art auch 
Aegid Perrot ($. 173. ). Der wißbegierige Rechtsgelehrte, 
der ſich aud mar Über die Zeit, wo ein Schriftſteller lebte und 
farb, über fein Vaterland u. d. bey Hrn. H. Raths erholen 
will, wird alfo nur gar zu oft das Buch unbefriedigt wieder 
aus den Händen legen, und bey Andern feine Zuflucht fuchen 
muͤſſen. Viele verdiente Rechtsgelehrte find auch von dem 
Verf. nur zufällig und gelegenheitlich angeführt, ohne 
daß man nur das Mindefte von ihrem Peben, nicht einmal 
den Todestag erfährt. Diefes iſt z. B. der Fall bey Zac. 
Curtius ($.131.), Ren. Bottereau ($. 311.), Pard. 
Pratejus (5. ı66 ) und vielen Andern. | 

Ein Hauptpunct, worin Hrn. R. H. Lehrbuch dem Haus 
boldſchen, nich Rec. Meynung, nachſteht, iſt diefer, daß Hr. 
H. meiſtens ein bloßes Namensverzeichniß liefert, ohne eine. 
nur kurze Schilderung der Werdienfte, und, mas dod) bey 
einer Litterärg.ichichte eine unerlaßlihe Bedingung zu ſeyn 
ſcheint, ohne Anführung der beften Schriftfteller, bey denen 
wan über jeden angeführten Nechtsgelehrten weitere Aufſchluͤſſe 
befommen fann. Dieſen ſchaͤtzenswerthen Vorzug des Haus 


‚ boldfchen Buches Haben alle Kenner nad, Verdienft gewuͤrdiget, 


und er ift für die künftige Bearbeitung der civiliſtiſchen Littes 
tärgefchichte wichtiger, ald man glaubt. Hr. Haubold iſt 
der erfte Rechtsgelehrte in Deutſchland, der die eleganten 
Schriftſteller der civiliftifhen Litterärgefchichte des In⸗ und 
Yustands zu diefem Zwecke vortrefflich benutzt, umd ſich eben 
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dadurch ein bleibendes Denkmal geftiftet hat; denn keiner feis 
ner Vorgänger hat die ſchoͤne Litterasur des Auslands, an der 
fein Buch fo reidy ift, in dieſer Hinſicht fo wie er gekannt 
und angewendet. Dies ift das große Verdienſt des Herrn 
HauboLld, das ihm ewig bleiben wird, und wofür ihm alle 
‚Kenner, die eine ſolche fchwiersge Arbeit zu fchäßen wiſſen, 
flets dankbar ſeyn und bleiben werden. Ar. Hugo hat eine 
Menge Nechtsgelehrte in feinem Buche, die Ar. Haubold 
nicht hat. Haͤtte Hr. Hugo nur wenigftens bey dieſen das 
fhöne Verfahren des Hın. Haubold nahgeahmt, von deſſen 
Vorzuͤgen er felbft uͤberzeugt ift, da er, in feinem Regifter, 
bey jedem Suriften, der bey Hrn. Haubold ſteht, immer 
auf das Merk defjeiden verweist. Bey litterärhiftorifchen Wers 
fen bleibe, und muß die Pitteratur die Hauptſache bleiben, 
und durch Fitteratur allein fann ihnen ein bleibender Werth 
verihafft werden. Die geregelte, abgemefiene, befiheidene, 
vedlihe, klare und geſchmackvolle Gelehrſamkeit, die Jeder— 
mann befriedigen und gefallen, und für den Urheber einneh—⸗ 
men muß, und jener, fo zu fagen, gelehrte Takt, der jede 
falihe Bewegung oder Ausweihung verhindert, und in ber 
Selehrfamteit eben das, was in der Muſik dag Ohr ift, eine 
Sache, die man nur haben, nicht lernen kann, iſt ein weites 
rer Vorzug des Hauboldfhen Buches. Ar. Haubold ſchildert 
immer tur; und bündig den Hauptcharakter des Schriftſtellers 
und feinev Schriften, Kr. Hugo thut es verhaͤltnißmaͤßig 
felten, und fehr oft werden, wo es geichieht, minder wichtige 
Sahen angeführt, wo wichtigere berührt; werden konnten. 
Sm $. 416. gefteht der Verf. ſeibſt, daß er bey den Jetzt⸗ 
lebenden „ein fo trodnes Verzeichniß“ geliefert habe. Dieſes 
will Rec. nicht tadeln; denn nur die Macwelt fann die Vers 
dienfte und den Ruhm der Gelehrten beflimmen ; aber dann 
kann e8 auch gewiß nicht bedenklich feyn, wie der Verf. in 
der Vorrede (©. VIII) meint, die Sebßtlebenden wie bie 
Verftorbenen aufzunehmen, und dann ift auch die Gegenwart 
für den Schriftftellee nicht die Bundeslade, die nicht 
berührt werden fol! (ſ. Vorrede ©. VIII) — Mit 
Ihönem und lobenswärdigen Fleiße führe Hr. Haub ohd ims 
mer ſehr genau bie Düchertitel und die beflen Ausgaben an; 


408. Lehrbuch der civiliſt. Litterärgefchichte v. Br. N. Hugo. 


Hr. Hugo hat in feinem ganzen Buche nicht einen einzigen 
ordnungsmäßigen Vüchertitel, und er fcheint fih diefe Nachs 
laͤßigkeit, die man auch in feinen uͤbrigen Schriften, mit 
Ausnahme feines Index edit. font. Corp. jur. civ., bemerkt, 
zum Geſetze gemacht zu haben. In keinem Werke ift die 
tumultuarifhe Anführung der Schriftfteller zu loben; aber in 
einem fitterärhiftorifchen Werke ift fie befonders unangenehm. 
Man muß bey Hın. H. Buche immer wieder andere Bäder 
bey der Hand haben, un nur die Titel zu wiffen. Es ift uns 
gewöhnlih, daß wir Sachen, die uns ganz geläufig und gar 
zu bekannt find, fo kurz als möglich, und ſelbſt mit Nach— 
läßigfeit anführen; aber man muß nicht übertreiben, denn 
fein Kenner laͤßt fih täufchen, und er glaubt nicht mehr, als 
er glauben kann, und fein Urtheil nimmt fehr oft ‚die entger 
gengefeßte Nichtung. Vom $. 24. bis zum $. 37. lief’e man 
nichts, als Namen, und man befommt feinen Titel zu lefen ; 
man muß, wenn man genauer feyn will, immer fchon bier 
fogleih andere Bücher zn Rathe ziehen, um nur den Titel 
beftimmt zu, erfahren. Und fo geht es durch das ganze Buch 
fort! Welches die beffere, die neuere Ausgabe eines Buches 
fey, ob es auch in einer gröfern Sammlung, und in welcher 
ſtehe, davon erhält man nie Nachricht. Aber bey Hrn. Haus 
bold findet man es immer; und die Kenner, denen ihre 
Zeit werth ift, wiffen es zu fchäßen, wenn e8 auch übrigens 
durchaus nicht ſchwer für fie feyn könnte, die Sache mit Aufs 
wand von Zeit felbft zu finden. Hr. NR. Hugo fagt zwar, daß 
er recht fühle, daß er zum eigentlichen Litterator verdorben fey 
(f. Vorrede 8. X); allein Rec. glaubt, daß er fid hier Un— 
recht thue, und daß er, durch feinen index edit. font. Corp. 
jur. civ., fich als genauen und mühfam sfleifigen Litterator 
fo ſehr legitimirt habe, daß, wenn er dieſes in andern Schrifr 
ten nicht ift, man nichts anderes glauben kann, als daß er. 
es hier nicht feyn wolle. j 
Einem weitern Vorwurfe kann auch diefes Lehrbuch fchwers 
ih entgehen, nämlih dem, daß es die Bücher, aus 
denen es feine Sahen nimmt und nehmen muß, faſt nie, 
oder da nicht nennt, wo es fie nennen follte.e So wie 
das ausjchweifende Anhäufen der Schriftfteller, ein ficheres 
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Zeichen des verdorbenen Geſchmackes ift, eben fo ift die Kargs 
heit der Gelehrſamkeit eine der vornehmften Urſachen des Ders 
folles der Wiffenichaften ; und fo mie jeder von natürlidhem 
Berftande geleitete Gelehrte bey Lefung von Schriften, welche 
mit langweiligen Citaten überladen find, einen unerträgs 
fihen Eckel empfindet, eben fo endet auf der andern &eite 
auch der Lefer, der fich gern unterrichten möchte, und jene 
Schriften liej’t, worin man, unter dem Deckmantel eines 
pbilofophifchen Style, unverftändiihe und rärhfelhafte Sachen 
findet, gewöhnlih das Buch, ohne viel ınehr zu wiſſen, als 
er zuvor mußte, und ohne einmal zu willen, wo er fih nah 
befjerev Belehrung hinzumenden habe. Wenn man die ges 
ſchaͤtzteſten Schrififteller aller Nationen, einen Napin, Bofs 
fuet, Fenelon, Fleury, Mabillon, Dupin, Rols 
lin, Dubos, einen Abbe! Nacine, Barthelempy, 
Montesquieu, Bayle, Muratori, Mazzuchelli, 
Beccaria, Filangieri, Bandini, einen Hume, Ros 
bertfon und Gibbon, An ihren verfchiedenen Werfen, 
aus der Heiligen und profanen Gelehrfamfeit, ohne allen 
Nachtheil für die Gleichfoͤrmigkeit und Fluͤſſigkeit ihres Style, 
zur rechten Zeit und am rechten Orte, die Schriftſteller zu 
Betätigung und Erläuterung ihrer Gedanken anführen, den 
Studirenden die Bahn zu jenen reinen Quellen der Litteratur _ 
und aller gründlichen Wiffenichaft Öffnen und erleichtern, "und 
auf diefe Art mehr Mannigfaltigfeit und Reichthum in ihre 
Schriften bringen fieht: fo haben wir in diefen berühmten 
Namen nicht nur für immer ehrwärdige Mufter der Nach— 
ahmung, fondern wenn auch der Eine oder Andere dieje großen 
Männer in bie Claſſe der Pedanten ftellen wollte, fo wird 
doch ganz gewiß; der größte Theil der guten Gelehrten mit der 
Belegung” diefes Titels zufrieden feyn, und ganz gern den 
Werth des philofophifchen Geiſtes der unfruchtdaren Dunfelheit 
aller jener Schriftiteller überlaffen, welche die poſitiven Wiſ— 
fenichaften gern nach Art der metaphyſiſchen und marhematis 
[hen Aufgaben behandeln möchten. Glaubt derjenige, welcher 
in pofitiven Wiffenichaften keine Schrififteller citirt, feinen 
Lefern glauben machen zu können, daß er nur aus den Quellen 
ſelbſt, und aus feinem eigenen Kopfe Alles ſchoͤpfe, fo irrt er 
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gewiß ſehr; nur Unwiſſende wird er uͤberreden koͤnnen, den 
Kenner nie. Dieſer weiß zu gut, wie man ſtudirt, und wie 
jeder ſtudiren muß; und je mehr Verſtand er einem Scheifts 
fteller zutraut, defto meniger kann er auch von ihm glauben, 
daß er fih, aus eitler Anmafiung, von felbft und ohne Grund 
und Noth, um einige Jahrhunderte, und in die Kindheit der 
Wiffenichaft zurückgeftelt, und daß er diejenigen großen Mäns 
ner unbenugt gelaffen habe, welche längft vor ihm eben diefe 
Quellen mit fo viel Kraft, Umfaffung, Scharfiinn und Gluͤck 
bearbeitet Haben, daß ihm felbft, in Vergleichung ‚mit dem, 
was diefe geleiftet haben, nur noch fehr wenig zu thun uͤbrig 
bleiben kann. Warum ſollte man ſich alſo den Schein von 
etwas geben wollen, das, wenn es Wahrheit waͤre, uns, ſtatt 
Ruhm und Ehre, nur gerechten Tadel- zuziehen Eönnte, und 
der größte Fehler wäre, den man begehen könnte? Die großen 
Choryphäen der civilitifchen Gelehrſamkeit haben ſchon laͤngſt 
bey weitem das Meifte und Wichtigfte entdeckt; und das Vers 
dienft der Neuern befteht meifteng nur darin, daß fie unter 
den verschiedenen Meynungen und Theorieen über irgend einen 
Begenftand eine auswählen, und hoͤchſtens mit einigen neuen 
Gruͤnden, die felbft Übrigens ihnen meiftens wieder von den 


Aeltern an die Hand gegeven werden, unterftügen und beftäs_ 


tigen. Alle civiliffifhen Schriften, " weiche in unfern Tagen 
herausgefommen find, und melde man für die beften der 
neuern Zeit hält, beurfunden die Wahrheit dieſes Satzes nur 
allzu fehr. In Lehrbüchern uber eine Wiſſenſchaft vollends 
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fann der Natur der Sache nad nur der bey meitem Meinfte 


und unbedeutendfte Theil in neuen Dogmen beflehen, uno die 
Kürze, zu der die Compendien verpflichtee find, macht fon 
an und für fih Bieles dunfel. Warum will man alio nicht 
redlich diejenigen nennen, die ung bey dem Schreiben unierer 
Buͤcher aeleiter, und aus denen wir das Beſte darin genoms 
men haben? Warum wollen wir nidt die kurzen und dunfeln 
Saͤtze unferer Compendien durch fchuldige Anführung der 
Scırififteller aufhellen, aus denen wir geichönft haben, da es 
fein fichereres, unfehlbareres und für jeden Lefer angenehmeres 
res Auftlärungsmittel, als eben dieſes, geben kann, modurd 
diefer zugleich auf dem kuͤrzeſten Wege in den Stand geiekt 
wird, ein rihtines Urtheil über den Werth oder Unwerrh eines 
vorgetragenen Satzes zu fällen? Warum wıll man dem wißs 
begierigen Peier gefliffentlich diefen angenehmen Dienſt verias 
gen, wodurch er, ohne daß das Buch um mehr als einige 
Bogen ftärfer würde, über jeden wichtigen Satz, der ben ans 
dern Schriftftellern vollftändig mit allen Gründen und unendlich 
beffer entwickele ift, als er in dem kurzen Paragraphen des 
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engen Compendinms entwickelt werden fonnte, den beften 
Commentar zur nähern Aufklaͤrung, zur beffern Prüfung. sum 
rihtigern Wrtheile und zur Blarften Ueberzeugung erhaltın 
würde? Hat der Lehrer und Schriftfteller diefe fhönen Zwecke 
niht, fo.ift es ihm bey feinen Büchern mehr um fi felrit, 
als um die Lefer, zu thun; und er muß bey diefen nothwens 
dig in den Verdacht fallen, dan er ihnen gefliffentlich die 
Mittel, feine Säge richtig zu verfiehen und zu beurtheilen, 
entziehe; daß es ihm Freude mahe, wenn fie fih ner feine 
Bike in nuce, die er aus der vollftändigen Ausführung eines 
nicht genannten berühmten Schriftftellers srtrahirt und rärhiels 
haft dingeworfen hat, Säße, die mit Anführung dieies Schrifts 
ſtellers ſehr leicht zu verſtehen wären, ohne Anführung deffelben 
aber, wie meiſtens alle Extrakte, entweder unverſtaͤndlich, oder 
wenigſtens zweydeutig ſind, die armen Koͤpfe zerbrechen; daß 
er, durch Verſchweigung feiner Quellen, ſich einen verſchanz⸗ 
ten Hinterhalt machen wolle, um uͤber diejenigen, die ihn 
angreifen, und feine geheimen Vertheidigungsmittel nicht ken— 
nen, immer mit Vortheil herfallen und ihre Angriffe zurück 
fhlagen zu können, und daß er Überhaupt mehr fcheinen wolle, 
als er wirklich ift. Der wahre Gelehrte muß fogar den Schein 
meiden, als wolle er feinen berühmten Vorgängern den Ruhm 
ihrer Entdeckungen rauben, und er ehrt ihr Andenken am 
fhönften dann, wenn er beym Vortrage wichtiger Wahrheiten 
fie als die Entdecker derfelben nennt. Ulrih Huber lobt 
es mit Recht an Lyklama, feinem Landsmanne, daf er 
„alienissimus & more hujus seculi nimium frequente et 
pudendo, descı#bendi alıenas et pro suis audacter ven- 
ditandi cogitationes“ geinefen fey; und Gebauer fagt 
ſeht fhön ( Narratio de Henrico Brenckmanno p. 95): 
„Sedulo sane cavi, ne prudens sciensque er unam 
voculam Brenckmannianae ındustriae et laudi subtrahe- 
rem.“ r 
Auch ift es auf jeden Fall eine nicht fehr delikate Fordes 
tung, menn ein Schriftfteller, fey er, wer er wolle, von dem 
lefenden Publitum verlanat, daft es feinen Saͤtzen, ohne allen 
Beweis, gleichſam als Orakelſpruͤchen, blindlings glauben und 
kauen fol. jeder Schriftfteller ift ichuldig, den fcharfiinnigen 
Leſer, der immer die ficherfien Denkmäler aufiucht, um das 
Geleſene anzunehmen und zu glauben, auf dem fürzeften Wege 
in den Stand zu feßen, fich nadı jeiner Wahl davon Überzeus 
sen zu können, ohne fih bey den bloßen Worten und Bert 
fherungen des Schriftfiellere beruhigen zu muͤſſen, der, wie 
jeder Menfch, Irrthuͤmern aller Art ausgelegt bleibt, mifivers 
Rehen und hafardiren kann, was er will. Miemand kann 
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verlangen, daß man ihm aufs Wort glaube, und jeder, der 
zuhoͤrt, kann verlangen, daß der, welcher Ipricht, das, was 
er vorträgt, beweiie. Dieler Beweis fann nun entweder fo 
geführt werden, daß man die Gründe für einen Satz ſelbſt, 
- oder daß man die Scriftiteller anführt, bey denen die, Gründe 
bereits entwickelt find. Jener Beweis ſchickt fih für ausführs 
lihere Abhandlungen , diefer für Kompendien. Wer weder das 
Eine, noch das Andere thut, erlaube fih eine nicht zu rechts 
fertigende Anmaßung, erfhwert ohne Noth den Lejern ihre 
Arbeit, bringe fie um ihre edle Zeit, welche fie beffer anwens 
den könnten, vermindert und vernichtet feinen Credit bey ihnen, 
und macht fie am Ende fo verdrieflich und ärgerlih, daß fie 
entweder feine Bücher ungelefen gang auf die Seite legen, 
oder nur mit dem größten Widermillen lefen, ihnen eine nur 
geringe Aufmerkſamkeit fhenfen, und die Zeit und den Augens 
blick nicht erwarten können, two fie wieder getrennt von ihnen 
find, und ſich wieder einem vedlichern, vegelmäßigern und ihre 
Wißbegierde mehr befriedigenden Schriftfteller überlaffen koͤn⸗ 
nen. Wenn man von der doppelfinnigen Pythia oft getaͤuſcht 
wurde, fo verläßt man ihren Tempel gern;. man horche nicht 
mehr auf ihre zweydeutigen Ausjprühe, und. geht wieder in 
die Afademie ! | 

Auch tadelt es-der Verf. ſelbſt ($. 248.) an Domat, 
daß diefer, in feinem Werke, weder D’Efpeiffes, noch ir— 
gend einen andern Autor, nenne. | 

— Video meliora proboque, deteriora sequor. — 

Einem weitern Vorwurfe wırd dieſes Lehrbuch auch wohl 
fhmwerli entgehen können, einem Vorwurfe, der auch die 
übrigen Schriften des Verf. trifft, und der die Schreihart, 
die Manier und den Ton deſſelben angeht. Der Styl des 
Verf. liebt das Einfache, Marürliche und Fließende nicht, ee 
weicht von. dem gewöhnlihen Style der Altern und neuern 
Klaſſiker und auch unferer beiten zuriftifchen Schriftſteller ab, 
erhält den Lefer immer in einer unangenehmen Spannnng, 
ermiüder ihn, macht ihn flets ungufrieden mit ſich felbft, laͤßt 
ihn ohne Beſchwerlichkeit von einer Stelle zur andern nicht 
fortruͤcken, neckt und hält ihn überall in feinem Gange auf, 
bringt ihn um viele Zeit, martert ihn ohne Noth, uͤberlaͤßt 
fi) nicht Velten ſtatt zu unteriuchen, einem minder befchwerlis 
chen Pyrrhonismus, geht immer nur auf das Ungemöhnlice, 
Auffallende, Pikante, auf das Mäthieihafte ın Sache und 
Worten aus, ſucht immer nur, jo zu jagen, die Quinteffenzen 
auf, und wird dadurch geziert, gezwungen und dunkel. 

Die Fortietzung folge, ) 


— — 
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R. iſt uͤberzeugt, daß gerade der Verf. am wenigſten noͤ⸗ 
thig hätte, feine Bücher mit dieſem unaͤchten Schmucke einer 
falſchen Gelehrſamkeit aufjzupußen, zu dem gewöhnlich nur 
diejeninen ihre Zuflucht nehmen, die zu arm find, um in 
einem foliden Aufzuge erfheinen zu koͤnnen. Der. Verf. hat 
zu viele Realitäten, als daß er nöthig hätte, nah Mitteln zu 
greifen, die tief unter feinen Talenten ſtehen. Auch weiß Rec., 
daß felöft die waͤrmſten Verehrer des Verf. diefes zu allen 
Zeiten lebhaft an ihm getadelt haben; und gewiß hat er fi 
fhon längft mehr damit gefchadet, als er glaubt. Man fchiebe 
ihm Motive unter, die Rec. nicht für wahr hält, die aber, 
wenn fie es wären, nicht ehrenvoll für ihn ſeyn koͤnnten. 
Würde der Verf. in einem weniger gefuchten und weniger duns 
fein Style ſchreiben, und würde er zu rechter Zeit und am 
tehten Drte die Quellen anführen, aus denen er fchöpft, ges 
wiß er würde feine glücklichen litteräriichen Erfolge nad der 
Anzahl feiner Werke zählen. Die Schriften des Verf., fo 
wie fie find, find alle nur entweder für feine Zuhörer, denen 
er, im mündlichen Vortrage, die Raͤthſel derfelben geldf’t hat, 
oder für diejenigen, weldye die Quellen kennen, und die Bis 
her befißen, aus denen er fehöpft, oder endlich für diejenigen, 
welhe eine Materie ex professo ftudiren und das kleinſte 
Detail derfelben kennen, verftändlich; für alle Andere bleiben 
fie dunkel und befchwerlich, weil man faft feinen einzigen Pas 
tagraphen fließend mwegleien fann. Däher kommt es auch, daß 
felöft mehrere fehr gelehrte Profefforen -des Civilrechts in 
Deutſchland, die Nec. kennt, kein einziges Buch des Verf. 
beſitzen, ja nicht einmal leſen wollen; und, bey diefer Stim⸗ 
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mung, läßt ſich vielleicht nicht ohne Grund prophezeihen, daß 
dte Werte: des Verf., fo wie fie find, fein hohes Alter erreis 
chen, und daß hödftens ein anderer lichtvollerer Gelehrter 
fpäterhin das Befte daraus nehmen, und in einem beutlichern, 
fliefendern und angenehmern Style, unter Anführung der 
Quellen und Scrififteler, welche benußt wurden, vortragen 
werde. | 

Ein Schrififteller und Lehrer kann feinem Publitum, das 
fih nicht bloß mit ihm allein zu beichäftigen hat, nicht zumus 
then, fo vieie Zeit auf die Enthuͤllung feiner Raͤthſel zu vers 
ſchwenden; er iſt ſchuldig? fo Klar als möglich zu fchreiben, fo 
Bar, daß ihn, wie Johann Campegius von Bologna, 
ein AJurift des XV. Sahrhunderts, und Jaſon's Zeitgenoffe, 
zu fagen pflegte, ſelbſt die Ignoranten verftehen können. Sehr 
merkwuͤrdig ift auch die, wohl etwas zu flarfe Sprache, welche 
der große, fhon bejahrte Cujas nur fünf Jahre vor feinem 
Tode, im Jahr 1585, in einer Nede, die er zu Bourges, 
hielt, gegen die dunfein Profefforen führte: „Idem quoque, 
fante er, in doctore nostro requiro, ut nihil unquam tra- 
dat obscure in jure, et ut tradat patefacta ratione, clare 
et perspicue. Quo enim mibi juris interpres, nisi sit 
in eo, quod in po&ta Aristoteles exigit, ut res palam 
ante oCulos ponat, et in bono Jumine ? Quid enim oxo- 
wewvoi illi Heraclito similes, nil nisi cruces atque tor- 
menta? Quid item turpius, quam id ipsum 
esse obscurum, quod ineum solum adhibetur 
usum; ne sint cetera obscura? Ab his nebulis 
nebulonibusque dieti sunt procul dubio nodi juris, dicta 
legum aenigmata!“ Unſere Machbarn jenfeits des Rheins 
baben uns fchon oft genug, wegen unferer gelehrten Dunfels 
heit, ausgelacht, und fchon im XVI. Jahrhundert tadelten fie 
es an ihrem hochverehrten Fandsmann Dumolin, daf er 
feinen Styl nad dem der Deurfhen Schriftfteller gebildet 
babe, — „qui-rendent leurs écrits obscurs et quelquefois 
meme inintelligibles, pour y vouloir affecter une trop 
grande Erudition.“ 

Gibbon und Spittler foheinen auf die Schreibart 
des Verf. entjcheidenden Einfluß gehabt zu haben; in den 
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Schriften diefer beyden Gelehrten fcheint man das Modell des 
Styls des Verf. zu erkennen. Aber jede Nahahmung bleibe 
immer hinter dem Original gurücd, und kann zwar die Fehler, 
aber nicht die Tugenden deff.iben erreichen; und dann ift 
Spitther kin Gibbon, und felbft Gibbon wird, eben 
feines gefuchten und minder einfachen Siyles wegen, einem 
Hume und Robertſon mit Recht nachgeſetzt. Dieſe benden 
großen Schriftfteller find auch gedrängt und reichhaltig; aber 
fie find zugleich fo Mar und durchſichtig, und’ führen die Quels 
lien, woraus fie fhhöpfen, immer fo redlih an, daß fie dem 
Leſer nichts zu wünfchen übrig laffen. Der Verf. fcheint feis 
nen Styl auf den in Deutichland wenigſtens feit einiger Zeit 
ziemlich gemeinen Geift des Jahrhunderts berechnet zu haben. 
Denn leider hat fi) der Myſticismus in unfern Tagen ſelbſt 
in die ſchoͤne Litteratur eingefchlichen, und es ift wirklich fo 
weit getommen , daß von vielen Idioten, welde ihren Ges. 
fhmad durch die Claſſiker der alten und neuen Zeit noch nicht 
firirt haben, diejenigen über die Achfel angefehen und verladht 
werden, welche nicht dunkel und unverftändlich fehreiben; aber 
Rec. freue "fih wenigſtens, daß er die mpftiihen Schriften 
immer für die Peft der Litteratur gehalten hat, und er findet 
eine tröftende Beruhigung in dem Glauben, daß der Ges 
fhmad für das dunkle Andeuten ein Rauſch fen, der nicht 
lange dauert, und deffen man fich ſchaͤmt, fobald er vordier ift. 

Der Verf. wird ohne Zweifel fagen, er fupplire und helle - 
in dem Collegium Alles auf, und feine Lehrbücher feyen nur 
für feine Zuhörer beſtimmt, für welche es fogar vielleicht beffer 
fen, wenn ihnen die Sachen im Buche feldft nicht gang faflich 
dargeftelle werden, um fie an ein fchärferes Machdenfen und 
an eine firaffere Spannung der Seelenkräfte bey der Nepetis 
tion anzuhalten und gleichfam dazu zu zwingen. Alltin abges 
rechnet, daß diefes Motiv immer den Schein hätte, als wäre 
es dem Grundſatze nicht vorausgegangen, fo glaubt Nec., daß 
ein Buch, das auf die Leipziger Meffe kommt, auch für das 
übrige Publikum gefchrieben, und nicht bloß für die Studen⸗ 
ten in Göttingen beſtimmt if. Eodann fieht er nicht ein, 
warum man auch den Studenten das ohnehin ſchon fihwere 
Rechtsſtudium nicht auf jede Art zu erleichtern trachten ſollte. 


ee 
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Wenn man ihnen die Sachen auch noch fo klar vorträgt, fo. 


bleiben doch immer noch nur zu viele Schwierigfeiten und uns 
überfteigliche Hinderniſſe, in einer fo verwickelten und fo viele 
Kenntniffe voransfegenden Wiffenfhaft, für fie übrig, an denen 
fie ihre Kraft und ihren Scharffinn genug üben fönnen. Der 
talentvolle und fleißige Zuhörer bedarf keiner kuͤnſtlich herbeys 
geführten Schwierigkeiten, um nachzudenken und feine Seelens 
fräfte anzufpannen, und man beraubt ihn unnöthigerweife 
einer Zeit, "die er müßlicher anwenden könnte; und der minder 
fähige und minder fleifige Student wird eher von dem foliden 
Studium des Rechts verfcheuht, wenn er feine einer immers 
währenden Spannung unfähigen Geiftesträfte unaufhoͤrlich und 
auch da anftrengen foll, wo man ihm die Anfirengung erfpas 
ven könnte. Auch waren die beften Compendienichreiber der 
ältern und neuern Zeit, und felbft die Worgänger des Verf. 
ouf der Uninerfität zu Göttingen, nie der Meynung, daß man 
in den Lehrbuͤchern und Compendien die Schwierigkeiten ges 
fliffenelich vermehren fol, um die Aufmerkfamfeit und das 
Nachdenken der Zuhörer zu fchärfen. Alle ihre Schriften dies 
fer Art find fo Har und faßlich als möglih, und an dem 
Compendien von Georg Ludwig Böhmer wird gerade 
diefe Klarheit in den Begriffen und Worten mit dem größten 
Rechte Hauprfächlic; geprieien. „Der Verf. felbft ertheilt ($. 
378.) diefen Böhmerfchen Compendien ihr gebührendes Lob, 
und doc) wie weit find nicht die Lehrbücher des Verf. von der 
edein und fhönen Einfalt derfelben entfernt ? Iſt einmal der 
richtige und kuͤrzeſte Weg entdeckt, warm will man bielen 
nicht auch einfchlagen, und warum foll man einen längern und 
langmeiligern fuhen, nur um einen bejondern zu haben ? 
Böhmer’s Lehrmerhode ift die befte, weil fie in der Matur 
der Sache liegt, von Maren Begriffen ausgeht, diefe, ohne 
alle gelehrte Umſchweife, deutlich und heil entwickelt, weiter 
verfolgt, darans wichtige und durchſichtige Wahrheiten zieht, 
die. für jeden Verſtand zugänglih find, und diefe immer ent 
weder mit Gejesftellen für minder fihwierige Säße, oder mit 
Schriftfielern für diejenigen Säße belegt, die zwar aud in 
din Geſetzen liegen, aber ohne Hülfe derer, welche ihre Muße 


und ihren Scharffinn auf die Erklärung derſelben vermeiden 
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haben, nicht fo leicht von allen Leſern begriffen Werden Föhn 
ten. Eben deswegen wurde und wird Über Böhmer's Coms 
pendien auf allen Liniverfitäten gelefen, eben deswegen werden 
dieſe von allen Werftändigen, ohne irgend eine Austahme, 
hohgeihäßt; und man fann mit Gemwißheit behaupten, daß 
fie diejes gluͤckliche Schickſal nicht gehabt hätten, wenn ihr 
wuͤrdiger Werfaffer fie nad Art des Hrn. R. Hugo gefchries 
ben hätte.! 

Soviel im Allgemeinen über das vorliegende Buch. Rec. 
will nun, theils zu Beſtaͤtigung diefer allgemeinen Betrach— 
tungen mie einzelnen Beyfpielen, theils zu Verichtigung und 
Erläuterung, theils zum Lobe mandyer einzelnen Saͤtze des 
Verf., auch etwas in das Detail der az 69. gehen, aus des 
nen das Lehrbuch beftcht. | 

In der Einleitung, die aus 41 $$. beſteht, trägt der 
Berf. mehrere Sachen vor, die man in den bisherigen Lehrs 
büchern der civiliftifchen Pieterärgefchichte nicht finder, die Mans 
dem zum Theil unbedeutend feinen können, die es aber in 
der That nicht find. Dergleichen Kieinigfeiten werden oft im 
Studium ſelbſt fehr bedeutend, und inan muß fie, wenn man 
gut fortkommen will, eben fo gut wiffen, als die widhtigften 
Saͤtze. Im $. 3. fpricht der Verf; von den Familiennamen 
mehrerer Kiviliften, die than gewöhnlich nur unter ihrem Las 
teinifhen Mamen kennt. Man könnte, ſtatt der angeführten, 
viele andere DBenipiele geben, wo es hoch ſchwerer iſt, aus 
dem Pateinifhen den Familiennamen, oder umgekehrt, heraus— 
zubringen. So hieß z. B. Antoniue Bengeus — Bens 
99, Aegidins Hortenfius hieß Desjardins, Celfus 
Hugo Diffurus hieß Deicoufu, Joh. Galli Hieß Le 
Coq; und ſehr wahrfcheinfich vermuther der Werf. an einem 
andern Drte ( Civilift. Magazin III. Bdo. 4. Heft. S. 440), 
dab Adrianus Pulväus in feinem Vaterlande Poudreux 
geheißen habe, S. 3 Mote ı) fragt der Verf: Wie hieß 
Butherius? Erft im $. 045 S. 207 flieht die Antwort: 
Gouttiere, mit der Bemerkung, daß diefer Mame erft 
frät von Bayle aufgedeckt worden fey. Verſchiedener ift wohl 
noch fein Name gefchrieben worden; Goutier, Guthier, 
Butidres, Soutidite, Gouthier Guthidrres, 
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Guthidrre, Gouthitrre, Diefe 8 verfhiedene Namen ges 
ben ihm feine Landsleute ſelbſt. Der Verf. ſchreibt aber den Nas 
men doch nicht richtig, und wie ihn Bayle (Dictionnaire 
bistorique et eritique, Tome II. Edit. Amstel. 1740, p- 
Bir. col. 2. note.r14.) angibt; denn Bayle fchreibt Gous 
tiere, der Verf. hingegen ‚Souttiere. Auch in den Let- 
tres choisies.de Mr. Bayle, Tom. II. Roterd. 1714. p. 709 
ftebt foigende Bemerkung: „Jai rencontr@ depuis peu dans 
Histoire de Bresse de Guichenon. le nom fran- 
gois de cet. Ecrivain.. C'est Goutiere. Il-etoit grand 
Humaniste, et illustroit par Ja plusieurs. ‚passages- du 
droit.“ ©. 3 Note 6. fragt der Verf: Weiher. Name ift 
der wichtigfte bey. Viglius Zuichemus ab  Ayta..Frisius ? 
Er läßt diefe Frage unbeantwortet, aber da er ihn gewöhnlich 
Zuichem nennt: (f. das Regiſter ©. 427 6. 41. $. 110. 
Note 3, $. 112, $. 101. Note 8. $. 124. Mote ı..$..126. im 
Torte und in der Mote 1. $: 148. Note 1.), fo fcheint er dies 
fen für den wichtigern zu halten. . Diefes ift aber nidt richtig; 
denn der wichtigere und der Familienname ift ab Aytta, weil 
der Vater des Viglius fi [bloß Folcardus ab Aytta, ohne 
den Beyſatz Zuichemus, nannte. Viglius war aljo der 
Vorname, ab Aytta der Familienname, Zuihemus iſt ein 
Beyſatz von dem Drte Zuihem, wo, nah Martiniere, 
Viglius gebohren, und der, mach Andern, zugleih ein alt 
värerliches Famtliengut warz;.und Friſius wurde er von der 
Provinz Friesland genannt, ‚worin Zuichem liegt. Martis 
niere nennt ihn daher richtig, nad) feinem Vor s und Zunas 
men, nur Viglius ab Aytta. Auch fein Landsmann, Ulrich 
Huber, hält den Namen ab Ayta für den michtigern und 
Fmiliennamen (Opera minora et rariora. Trajecti ad 
Rhenum 1746. 4. p- 126) und den Beyſatz Zuichemus nur 
für einen Beyſatz, der den Geburtsort beftimmen fol; fo wie 
er an demfelbeh Orte und in derſelben Linie den. Joahim 
Hopper Snecanus, von feinem Geburtsorte Sneek, nennt. 
Die Gefhichtfhreiber Übrigens, wie Bentivoglio, Wats 
fon und Andere, nennen ihn gewöhnlich nur mit feinem Vous 
namen Biglius,. nie aber nennen fie ihn Zuichemus. So 
wenig man bey Rofredus den Beyſatz Beneventanus, bey 
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Pet. Gregorius den Beyſatz Tholoſanus, bey Theodos 
rus Adamäus den Beyſatz Sualembergius, bey Hopper 
den Beyſatz Snecanus für den wichtigern Namen halten kann, 
"eben fo wenig darf man aud den Beynamen Zuichemus bey 
Biglius ab Aytta für den wichtigen halten. — Daß 
auch die Vermoͤgensumſtaͤnde nicht felten auf die fitterariiche 
Wirkſamkeit Einfluß haben, wie der Verf. $. 5. bemerkt, iſt 
nur allzuwahr. Alciari wollte das ganze Corpus juris gloffis 
ven; aber der Krieg fchmälerte feine Einkünfte; er mußte 
advoriren und Gutachten ‚ftellen, und fo unterblieb dieſe nüßs 
lihe Arbeit (ſ. Alciati Epistola Francisco a Turnone in- 
scripta opp. Tom. J. praefixa p. 2). Die Armuch ıfk eine 
Krankheit, von der die Gelehrten felten geheilt werden; auch 
die Zuriften konnten dem bekannten Joh. Pierio Vale— 
riano manchen Beytrag zu feinem Bude: de infelicitate 
litteratorum liefern. — In dem Sabe, daß die Aenderung 
der Grundiäse der Schriftfteller oft fehr bemerkenswerth ſey, 
($. 10.) lieferte wohl in neuern Zeiten der Baron von Konts 
heim das merfwürdigite und auffallendftie Beyipiel. — Wenn 
‚der. Verf. S8 $. 13. Mote 3. Sagt, Sehr oft werde Fattos 
rini hatt - Sarti unrichtigerwetie genannt, fo ift hiebey zu 
bemerfen, dab man eigentlich "bey dem Werke: de claris 
Archigymnasii Bononiensis Professoribus. beyde, Sarti 
und Fattorini, zugleih nennen ſollte; denn der erftere 
ftarb, ehe er auch nur den erften Theil vollendet hatte, und 
der feßtere mußte auch in diefem eben desivegen noch an fehr 
sielen- Orten nahhelfen.: Webrigens nennt der Verf, ( ©. 33 
More 5) felbft den Fattorini flatt Sarti. 

Sehr, richtig fängt der Verf. im $. 39. eine eigene Periode 
in juriſtiſcher Hinſicht mit Polizian an, ungeachtet Coras 
(Miscellanea) behauptet, er habe von dem Roͤmiſchen Rechte 
nichts verftanden, und ungeadtet auch Alciatus mit einer 
gemachten. Geſchichte deffen Ignoranz, als NRechtsverftändiger, 
glaubwuͤrdig machen wollte. — Bon $. 42, bis $. 88. bes 
nußte, der ‚Verf. beynahe immer Sarti's und Fattorini’g 
bereits angeführtes Werk, ohne es Übrigens viel zu nennen. 
Man ſieht Überall, daß es der Verf. emfig fludirt, und faft 
alein zum Grunde gelegt hat... Diefes Merk ift als der befte 
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Commentar zu den fragmentariſchen und oft dunkeln Stellen 
des Buches anzuſehen. Wo vom $. 42. bie $. 88. eine Stelle 
rärhfelhaft it, da darf man nur diefes Werk nachichlagen ; 
man findet da immer dasjenige hell und deutlich vorgetragen, 
was. in dem Buche des DVerf. dunkel il. Sarti's und 
Fattorini's Werk geht aber nur bis zu Dinus Mugels 
lanus, alſo bis zum $. 88. des Lehrbuhes. Mon hier an 
muß fodann Tiraboſchi zu Hälfe genommen werden. ©. 16 
$. 51. ipricht der Verf. von Diplovataccius und Pans 
zirollws Es ift an fih Hang gleichgältig, ob man einen 
Schriftſteller mir feinem vaterländifchen oder mit feinem Lateis 
nifhen Namen nennt ; aber da der Verf. in der Regel immer 
das erftere thut, fo erfordert es die Gteichförmigkeit, daß es 
überall gefchehe. Deswegen follte Diplovatazzi, Pans 
zirolfi, Alctati (S. 16 und S. 106), Sigone, Gem 
tili (S. 30 und 1928. ©. 164. 190, 191), Ferretti, nicht 
Ferret (S. 102), Pietro Vettori, flat Petrus 
Victorius (©. 197 $. 140.), Aldo Manuzio (8. 127 
$. 141.), Matheo de Afflitto (8. go $. 113.), Ay⸗ 
mar du Rival, fltt Aymar Nivallius (©. 146 
$. 166.), Baron, flatt Baro (&. 178), Caſaubon, 
ſtatt Caſaubonus ($. 194.), Broe flatt Broeus (©. 
229), Giuſephe Tofcano Mandatorizgo, ſtatt Tol 
cani Mandatorizzi (©. 335 $. 349.), Gentien 
Hervet, flatt Gentianus Hervetus (S. 100), Boyar 
oder Bouerry, flatt Boerius (S. 108), Rouſard, ſtatt 
Kuffard (S. 158), Noncagallo, flatt Ronchegal— 
lus (S. gu), Juſtel und Voel, ſtatt Juſtellus und 
Voellus (S. 286) u. ſ. w. in dem Lehrbuche ſtehen. — 
Gegen $. 46. Note 2 S. 31 iſt zu bemerken, daß ſchon vor 
Mosheim und Spittler, und fogar: gleich unmittelbar 
nach Erſcheinung des berüchtigten Buches des Alter. Mars 
hiavelli, im 3. 1726 diefes in Italien felbft große Wi⸗ 
derfacher aefunden Habe, und daß, auf Macchiavelli's 
Bitte, der Doctor Giuſeppe Pozzi di Jacopo, ein 
munterer und ſpaßhafter Mann, eine nicht ernftlich gemeinse 
Dertheidigung des alendarium verfaßt habe. Fantuzz! 
annte wohl fhwerlih Spittlers: Abhandlung, wenigſtens 
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gitiet er fie nirgends. — Wenn der Verf. (S. Fı Mote 3.) 
bemerft: „Don dem Anfanae des zweyten Bandes des Wer— 
tes: ‚de claris archigymnasii Bononiensis professoribus, 
ift nichts in den Buchhandel gefommen ; es 'eriftire aber wes 
nigftens ein Eremplar davon im Deutfchland,“ fo weiß Rec. 
nicht, wozu diefe Bemerkung näßen foll, und warum der 
Verf. nicht lieber geradezu gefagt hat, wo es exiſtirt. Diefes 
ift gerade, als wie oft Leute fagen: Sch weiß eine Neuigkeit, 
aber ich fage fie nicht! Lieber nichts ale fo gefagt! Warum 
die Neugier Anderer vergeblid reizen? Warum eine Sache 
als wichtig behandeln, die es nicht ift, und die man, ohne 
alles Nachdenken, bloß hitorifch, entweder durch Leſen, oder 
mündliche : Tradition, erfährt? Diefe Bemerkung des Werf. 
erinnert an den casus unus de $. 2. I. de Actionib., wors 
über ſich ſchon fd viele Gelehrte die Köpfe gerbrohen haben, 
und wegen deffen dem Tribonian ſchon fo viele Vorwürfe 
gemacht worden find. — Gegen &, 35 Mote 5. ift zu bemers 
fen, daß Fattorini und Sarti von der Gefchichte mit 
den zu Amalfi von den Pifanern gefundenen und von Lothar II. 
beftätigten Pandeften doch deutlich genug fprechen, indem diefe 
gleih auf der 2. Seite $. 5. eine fabula genannt wird. — 
Der $. 48. ift in einem hoͤchſt beſchwerlichen Style abgefaßt; 
Rec. glaube nicht, daß irgend Jemand, dem diefer $. vorge 
fefen wird, feinen Inhalt würde faffen koͤmen. — Bey $. 56. 
Note ı. ©. 45 Hätte Sarti Tom. I. p. Fe. $. 10. ange 
führe werden follen ; denn fo, wie die More fteht, muͤſſen 
diejenigen, welhe Sarti's Werk nicht kennen, glauben, der 
Verf. Habe diefe Entdeckung gemacht. Allein auh Sarti ift 
nicht der erfte Entdecker; denn fhen Duck (de auctorit. jur, 
civ. p. m, 359. et 360.) hat eben fo interpungirt; umd auch 
Terraffon (Histoire de la jurisprudence romaine p.429) 
bemerkte, daß Selden den Rogerius mit dem Bacas 
rings verwechjele. — Im $. 56. bemerkt der Verf., daß das 
Compendium des. Bacariug Über das Roͤmiſche Recht nicht 
bewieſen ſey. Sarti ift zwar. allerdings (Tom, I, p. 54) 
dagegen ; aber feine Gründe find nicht ftart genug, um den 
Glauben an das Chronicon Normannicum zu‘ vernichten. 
Das Breviarium,. oder die Excerpti de codice et digestis 
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novem libri, wovon die Mormannifche Chronik fpriht, eris 
flirten ganz gewiß, was auh Sarti dagegen fagen:und für 
Zweifel und Hypotheſen erheben mag. ec. beruft fih, und 
zwar, ſoviel ihm bekannt ift, zuerft auf ein Dokument, das 
alle diefe Zweifel auf einmal vernichter, nämlich auf die Man- 
tissa de libro rarissimo, Bibliotheca Ant. Augustini, Tar- 
raconensis Antistitis, die Gebauers Narratio de Hen. 
Brenckmanno. Goettingae 1764. 4. angehängt tft. In dies 
fee Mantissa fleht (S. 197 Nro. 380.) folgendes Bud, als 
in der Bibliotheca. manuscripta latina A, Augustini befinds 
lih: „Incerti auctoris breviarium, sive excerpta ex enu- 
cleato jure Digestorum et. Codicis, pauperibus Anglicis 
'destinata, ac novem lihris comprehensa. Regulae juris. 
Liber in :membranis annor. CD, forma folii.“ Diefes ift 
nun ganz zuverlätfig dafjelbe Buch, von dem die Normannifche 
Chronik fpriht; Wenn nun ihre Angabe von der Eriftenz defs 
felben richtig .ift, warum. follte die Angabe von dem DVerfaffer 
deffelben weniger glaubwürdig feyn? Und wenn, in der Bi- 
bliotheca manuscripta A. Augustini, ‚der ‘dort befindliche 
Codex auf ein Alter von 400: Jahren, im Jahre 1586, wo 
dieje Mantissa zu Tarragona gedruckt wurde, gefhäßt worden. 
ift, ſo fälle deffen Verfertigung gerade in das Jahrhundert 
und in die-Zeiten, wo Vacarius, nach der Normannifhen 
Chronik, lebte; und alfo wird eben dadurch die Angabe diefer 
Chronik, auch in Abfiht auf den Verf. des Breviarium, noch 
weiter beftätiget. — Die Bemerkung, welche der Verf. im 
6. 63. gegen die große Menge von Zuhörern des Albericus 
macht, hat feinen hinreichenden Grund, weil nah Odofre— 
dus, die: Scholae S. Ambrosii, in denen Albericus lag, 
ampla: conclavia prope S. Ambrosii ecclesiam waren, 
ubi ab antiquiori tempore populi Bononiensis conventus ha- 
beri solebant, et à magistratibus urbanis .jus dicebatur, 
antequam Bulgari aedes ad id: fuerint delectae (Sarti 
et Fattorini Tom.I. P.L p.62 $.2.). — Bey Ayo 
($. 68.) wäre aud noch zu bemerken gewefen, daß zu feinen 
Beiten die jogenannten Goncurrentes oder Antagonistae ents 
ftanden find, von denen wir in den Schriften der ältern Ita— 
lieniſchen Suriften fo vieles lefen, die fo oft den Wetteifer, 
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Heid, Haß und Sturz berühmter -Profefforen verurfachten, 
diefen recht eigentlich zur Dual und zum Aerger beygegeben 
waren, ihren Fleiß und Eifer immer in der unanaenehmften 
Spannung erhielten, und ihnen. fehr oft ihr langes Anfehen, 
ihren alten Ruhm, ihre Ruhe, Ehre, und das ganze Giuck 
ihres Lebens raubten. Ein foldher Concurrens mufite mit dem. 
Profeffor in derfelden Stunde und über denfelben Tert leſen. 
Nach der Lection trat er mit ihm auf den öffentlihen Kampf— 
platz, in Gegenwart aller Zuhörer von beyden Theilen, und 
diſputirte mit ihm über die in der Lection abgehandelten Arti⸗ 
kel und Streitfragen. Hier ſuchte er nun mit allen Stacheln 
ſeines Scharfſinns und Witzes auf den Profeſſor zu ſtechen, 
dieſem eine toͤdtliche Wunde um die andere beyzubringen, ihn, 
mit allen Kunſtgriffen der Dialectik, aus der Faſſung zu brins 
gen und in die Enge zu treiben, mit feltenen Texten zu übers 
rafchen, mit ganzen Colonnen von . Authoritäten . zu belagern, 
kurz mit allen Waffen der. höhern und niederen Seelenkraͤfte, 
der fchwerern und leichtern Gelehrſamkeit, felbft der Arglift 
und Chikane, gegen ihn Sturm zu laufen, und ihn dem Ges 
fpötte, dem Gelächter und der Werachtung eines „jugendlichen 
und muthrilligen Auditortums preis zu geben. Dieje Difpus 
tationen waren gelehrte Haken, zu denen ſich auch der wärs 
digfte und gravitaͤtiſchſte Profeffor primarius, zur großen 
Beluftigung des jungen juriftifihen Anfluges, nolens volens 
hergeben, und wobey er fid) fehr häufig proſtituiren laffen 
mußte. Die muthigern Concurrenten erlaubten fich nicht felten 
die ausichweifende Freyheit, Texte zu erdichten und herabzu— 
lefen , Die. nirgends eriflicten, nur um den Primariug in eine 
augenblidlihe Stockung zu bringen,. und die ehrerbietigen 
Schuͤler ermangelten in folchen kritiſchen Augenbliden nicht, 
ihren Lehrer aus vollen Haͤlſen auszuladyen. Die ruhigſten 
und gelaſſenſten Primarii, welche, nach ihrem Naturell, nur 
zu einem ſtillen und ſanft hinfließenden Leben Hang hatten, 
mußten. ſich Gewalt anthun, aus den Schranken ihrer Natur 
mit Gewalt. hervorbrechen, ihren Charakter verleugnen, ſich 
mit dem größten Widerwillen, in das ganze Meer von Tabalen, 
Kniffen und Chikanen ſtuͤrtzen, in dem der unruhige Kopf, 
wie in feinem Elemente, lebt, und, bey den ſanfteſten Ges 
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muͤthsanlagen, fih troß den händelfüchtisften und zaͤnkiſchſten 
Menihen, troß den tollften Braufelöpfen, benehmen. Sie 
mußten ſich erniedrigen, Partheyen unter den Studenten zu 
bilden, und diefe ſelbſt mit Gelde auf ihre Seite zu ziehen 
trachten. Der Sieger wurde meiftens von den Studenten, 
wie im- Triumphe, nach Haufe begleitet. Diefe Sitte wurde 
von italien auch nad Frankreich verpflanzt, und Bartolug 
(ad L. ı. $. divus etc. n. ı2. D. de var. et extraord. 
€ogn.) ſpricht von einem foldyen gelehrten Kampfe, der zu 
Toulouſe zwifhen dem Profeffoe primarius, Guilielmus 
a Eunid, und feinem Concurrens, DBeltrandus de 
Monte Faventino, nad) dem Jahre 1340 Statt hatte, 
Aber in Italien hielt fich diefe Sitte weit länger. Sehr oft 
endigten fih diefe gelehrten Fehden mit Injurien von beyden 
Seiten, manchmal fogar mie Thätlichkeiten. Den Carolus 
Ruinus, der doch fhon vorher einen ehrenvollen Kanıpf mit 
dem gefürchteten Jaſon in Padua beftanden hatte, jagte 
einmal fein Concurrens, Franciscus Parmenfis, bloß 
durch ein fanftes Lächeln, fo fehr in die Hiße, daß er in den 
heftigften Zorn ausbrach, und fih allen Ausfhweifungen einer 
zügellofen Rede ohne Scheu uͤberließ. So wie ſich gemeinigs 
lich die nverfchämtheit des Lebens unvermerft auch den Wers 
en der Schrififteller mittheilt, fo waren oft auch die Schriften 
jeher Zelten der Abdruck jener unanftändigen Kämpfe. Mans 
cher Primarius, der in der Difputation von feinem im Ganzen 
minder gefchieften Concurreng, durch einen glücklichen Einfall, 
oder einen liftigen Kunftgriff, in die Enge getrieben wurde, 
ſuchte fih nachher, in einer Schrift, zu räden, und die vers 
biſſene Wurh gegen feinen Gegner auszulaffen. Ganz aewiß 
waren die Nachtheile diejer Sitte größer als die Wortheile: 
eben deswegen kam fie auch allmählig außer Gebrauch. — In 
die zweyte Periode von Irnerius bis Accurfiugs gehören 
auh noch Jacobus Colombinus, der berühmte Feudiſt, 
der Engländer Stephan Langton, der Franzoſe Gup 
Foucaut, nachher Pabft Clemens IV., und der, durch 
mehrere gefchätte Schriften bekannte, Pabft Innozenz IV. 
— Bon $. 75. bis 83. ftehen jehr gute allgemeine Betrachtun⸗ 
gen über die dritte Periode, von Accurſius bis Bartolus, 
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meiftens aus Sarti’s und Fattorini's Werke genommen. 
Diefe Periode zeige uns herumirrende Profeforen , welche ans 
fehnlihe Summen, aus den Bepträgen ihrer Schüler, ziehen. 
Die Iuflige Stelle des Odofredus (S. 56. Note 2.) if 
aus Sarti T. J. P. I. p. 180 Note a) entlehnt. Wenn der 
Berf. hier behauptet (.$. 75. Note 2.), das Verhaͤltniß zmis 
ſchen lectio ordinaria und extraordinaria, in der. dritten 
Periode, ſey jeßt nicht mehr ins Klare zu feßen, und es ſey 
wohl nicht dasjenige, wie nachher zwifchen einem Publicum 
und Privascollegium geweſen, fo iſt Rec, nicht diefer Meys 
nung, weil es fich beftimme beweifen läßt, daß, auch in der 
dritten Periode, lectio ordinaria und extraordinaria ſich 
bloß dadurch unterfchieden, daß diefe von den Zuhörern bezahle 
werden mußte, jene hinaegen nicht. Schon die Stelle des _ 
Ddofredns, welhe Sarti und aus diefem der Verf. (&. 
56 Vote 2.) anführen, leidet fchlechterdings feine andere Evs 
Märung; aber noch viel deutlicher erklärt ſich derſelbe Obdos 
fredug hierüber an einem andern Drte, nämlich in Pro&mio 
Pandect. in princ, n. 121. Mag den Zweifel betrifft, den der 
Derf. hierbey Außert, daß nämlich die Lehrer keine Gehalte 
hatten, fo wußten ſich die Profefforen vecht gut und fchlau zu 
helfen; denn von Irner ius an, dem feine Nachfolger recht 
gerne folgten, lafen die Profefforen der Irneriusſchen Schule 
Öffentlich und umfonft nur über das Digestum vetus und den 
Codex; die andern und zwar die bey weiten. wichtigeren 
Theife, nämlich. das infortiatum und novum, erflärten fie 
privatim und gegen Bezahlung. Diefes fagt Ddofredus 
ausdruͤcklich Comment, ad, L. ult. D. de divort. num. ult, 
und es ift befannt, daß dieſer Mechtsgelehrte den Urfprung ° 
und die Befcaffenheit der Irneriusſchen Schule, deren leßter 
Sprößling er felbft war, am beften von Allen fannte, und 
daß wir beynahe Alles, was wir von ihr wiffen, nur durch 
ihn wiſſen. Auf diefe Art zwangen die Profefforen ihre Schuͤ— 
fer auf indirecte Weiſe, ihre Privarcollegien zu. befuhen, und 
jeder Student war gendthiget, dem Profeffor eben fo gut zu 
opfern, als wenn er publice gar nicht gelefen hätte. Denn 
welcher Schüler hätte nur einen Theil, mit Hiutanſetzung der 
iwey andern- Theile der fo Hoch verehrten Digeften, Hören 
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wollen? Und’ was lag dem Mrofeffor daran, wenn er für das 
Privatcollegium vecht gut bezahlt war, was, mie wir wiſſen, 
geſchah, ob er für das Publicum über dag vetus etwas- oder 
nichts erhielt? Er war für das letzte ſchon in dem erften, 
wo nicht dem Namen, doch der Sache nach bezahle. Wer 
weiß, ob nicht aus bloßem Eigennuß die Eintbeilung und Abs 
fonderung in Digestum vetus, infortiatum et novum fd 
lange und fo religiös beybehalten worden ift. Auch wiffen wir 
nicht, 05 die Profefforen der Irneriusſchen Schule, fo lange 
fie feine Gehalte vom Staate hatten, nicht wenigftens andere 
Vortheile genoffen, die fie mit einem Publicum, das fie uns 
fonft laſen, gerne vergalten. Auf jeden Fall fanden fie in 
dem großen Anfehen und der Ehre, die von ihrer Stelle auf 
fie ſelbſt zurücfiel, verbunden mit dem Rechte, auch Pris 
vatcollegien zu lefen, und, mit diefen, den Beuteln der Stu⸗ 
denten zuzufeßen, eine reichliche Entfhädigung daſuͤr. Das 
Infortiatum mußte ihnen befonders ein wichtiger und lieber 
Name feyn, weil er die Grenze bezeichnete, wo fie, auf dem 
großen Wege der Digeften, anfingen, auf Rechnung der Stus 
denten zu reifen. Wenn Ddofredus, in: feiner. Antündis 
gung, drollig genug fagte: Extraordinarie non credo leger& 
quia Scholares non sunt boni pagatores, fo wat dieſes 
eine weder ernftlich abgefaßte, noch ernftlich gemeinte Drohung, 
bey der er darauf rechnen konnte, daß fie ihre Wirkung nicht 
verfehlen, daß die Studenten in ſich gehen, und, um feines 
Unterrichts nicht beraubt Zu werden, das Honorar entweder 
anticipiren, oder den aeichäßten Lehrer wenigftens vollkommen 
ſicher ſtellen würden. Non credo legere iſt weit weniger als: 
“non legam ; jenes ift, fo zu fagen, eıne Enladung zu Per 
fuaforien ; und welche Periuaforien die ficherften fenen, 94 

Ddofredus durch fein angeführtee Motiv deutlich zu erfens 
nen. Hätte er ader auch feine Drohung ausgeführr, fo willen 
wir ja nicht, ob er nicht in Umſtaͤnden war, die ihm woh 
erlaubten, ‘eine folhe Probe zu machen, oder ob er nit auf 
irgend eine andere Art eben fo viel, als durch ein privatum 
verdienen konnte. — Bey der dritten Periode hätte auch bes 
merkt werden können, daß fchon in diefen Zeiten die Subtil 

täten und Neuerungen die Manier waren, wodurch fi ein 


Lehrbuch der civiliſt. Kitterärgefchichte v. Pr. R. Hugo, 127 


Profeffor vor dem andern auszugeichnen fuchte, daß diefe Herren 
mit einander oft auf eine nicht fehr wärdige Art merteiferten, 
ja daß fie fih manchmal ſelbſt fo weit vergaßen , ihre Hörfäle 
auch mit ihren Bedienten anzufüllen. — Daß Accurſius, 
wie der Verf., der gemeinen Meynung. gemäß, im $. 83. bes 
hauptet, fich Spät zur Rechtsgelehrſamkeit gewendet habe, iſt 
nicht nur ſehr unwahrſcheinlich, ſondern auch beſtimmt unrichs 
tig, und durch zwey glaubwuͤrdige und ſehr alte Schriftſteller 
des XIV. Jahrhunderts, nämlich den Philippus Villa— 
nius und Domenicul Bandini, widerlegt. - Sarti 
bat, aus einem handichriftlichen oder der VBarberinifchen 
Bibliothek, einen Auszug aus dem Villanius ( Tom. 1, 
P.2. p. 202.), und, aus einer Vaticanifchen . Handfchrift, 
einen Auszug aus Bandini (T.I. P. 2. p. 205.) gegeben, 
welche diefes außer Zweifel feßen; und. er. felbft, auf diefe 
großen Authoritäten geflüßt, und die gemeine und unwahrs 
fheinlihe Meynung für eine Fabel erflärend, fagt be— 
fimmt (T. 1. P. ı. p. 157 et 156. $. V.) von Hecurfins: 
„A prima: aetate literis se dedit, et mira temporis brevi- 
tate artes liberales didicit. Mox ad jus civile se con- 
tulit in tenera adhuc.aetate, & quo Studio nnnquam. 
deinceps discessit.“ — Cynus von Piftoja ($..88.) ift 
ein als Nechtsgelehrter und Dichter gleich metkwuͤrdiger Mann. 
Nod vor Bocaccio, nämlich zu Dante’s. Zeiten, ſchrieb 
er Gedichte, welche verdienten, felöft von Petrarca, der 
ihn gleihfam als feinen Lehrer anfah, gelobt zu. werden. Er 
lebte, ftudirte und lehrte zu Bologna die Rechtsgelehrſamkeit, 
und wurde in Rom Benfißer Ludwigs von Savohen, der das 
feld Senator und gleihjam Stellvertreter des Kaiſers Heinrich 
VI. war. Der $. 88. ift ein auffallendes Beyſpiel eines ges 
fühten und abfichtlih dunkeln Styls. „Cinus aus. Piftoja, 
über deffen Verhältniß zu Perrarca und Boccaz bey Panzirol 
(Panzirolli ) ein Höhft unhiſtoriſches Gemählde, und feitdem 
nod ein Betrug von Doni vorfommt. Er fiarb 1356 oder 
1541.“ So lautet der ganze Artikel von Cynus. Mas 
kann ein folcher Artikel in der Seele des denkenden Leferg zur 
ruͤcklaſſen ? Wozu diefe gefliffentliche Unverſtaͤndlichkeit! Warum 
follen fich die Lefer ohne ale Noth die Köpfe zerbrechen ? Wo 
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ſollen fie erfahren, in was Doni's Betrug beſtand? Warum 
follen fie eine Sache erraten, die der Verf. kurz vorher viels 
feicht felbft nicht mußte? Warum. verweif’t der Verf. nicht 
redlih auf Tirabofchi (Tom. V. p. 265), woraus er bie 
ganze Sache genommen hat? — Sin der Mote ı. zum $.88. 
kommt fogleicy wieder ein ganz aͤhnliches Manveupre vor. Diefe 
Mote lautet wörtlih fo: „Er (Linus) wird oft bey einer 
Stelle aus Cajus angeführte, die er aber von Jacobus a 
Ravanis hatte, und diefer hatte fie wahrſcheinlich nur aus 
Boethius.“ Was foll abermal dieſes Rächfel von Anmer—⸗ 
tung? Warum will der Verf. abermal die guten Lefer rathen, 
und im ganzen Cajus ſuchen laffen, wo er fie doch nur mit 
zwey Worten auf die, fonft nur mit der größten Mühe zu 
findende, Stelle verweifen konnte? Warum gibt er. fid die 
Miene des Urhebers diefer fehr richtigen Bemerkung ? Warum 
fagt er nicht vedlih, daß fie einzig und allein dem gelehrten 
Schulting angehört, aus dem er fie genommen hat ? 
Wie weit befcheidener, anfpruchslofer, vedlicher, deutlicher, 
fhöner, und fogar noch weit fürzer fagt hier der vortreffliche 
Haubold (Institut. jur. rom. litter. $. 24. nota c.): 
„De Cajo ex Cino restituto vid. Ant. Schultingius Ipd. 
Antej. p. 54?* Mit diefen wenigen Worten weiß Jeder fos 
gleich Beſcheid; Jeder weiß fogleih, wo er ſich weiter unter: 
richten kann, während die Lefer des Lehrbuches des Verf. mit 
unerträglihem zZeitaufwande alle die vielen Noten zu Cajus 
durchblättern muͤſſen, um eine zwar richtige, aber nicht fehr 
wichtige Bemerkung zu finden. Offenbar hat auch nur die 
Hauboldihe Note den Verf. zu der feinigen veranlaft; 
aber, weit er die Bemerkungen Anderer nie mit ihren Worten 
wieder zurück gibt, und weil fein Styl das Natuͤrliche nicht 
liebt, fo huͤllte er die fchöne Einfalt der Haub old ſchen Note 
in eine gefuchte Dunfelheit, wobey man nicht umhin fann, 
ftets an das Quintilianiſche: „qui, ut aliquid novi afferre 
videantur, etiam meliora mutant“ gu denken. — 


(Die Sortiegung folgt, ) 
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vortſetrung der in No. 8. abgebrochenen Kecenfion, ) 


J. die dritte Periode gehören auch noch Oldradus de 
Ponte, Schuͤler des Dinus, Guilielmus de Manda— 
got, Verfaſſer des VI. Buches der Dekretalen, und die fünf 
Nrofefferen zu Touloufe, Jacobus de Arenis, Guiliels 
mus de Montelauduno, Gencelinus, Lucas de 
Penna, Suilielmus de Cuneo. — Zn der Charaktes 
riftit der vierten Periode, von Bartolus bis auf Polis 
gian ($. 91. ), hätte vorzüglich bemerkt werden follen, daß, 
neben der Dämmerung in der alten Pitteratur, in diefer Periode, 
zugleich jene eckelhaften dialectiſchen Streitigkeiten, Unterfcheis 
dungen und Weitihweifigkeiten, und kurz alles das, mas bie 
fhönen Geifter an die Thüre des Tempels des Gefhmades 
verweifen, aufgefommen find, und zum großen Schaden des 
grändlihen Studiums des Roͤmiſchen Rechts, nur allzulange 
die Schöne Miffenichaft diefes Rechts verunſtaltet und verwirrt 
haben. Der Urfprung jener unzähligen und unnügen Fragen, 
welche die Schule befchäftigten, die Wiſſenſchaft zu einer uns 
fruhtbaren Caſuiſtik herabwärdigten, und jene unermeßlichen 
Bände hervorbrachten, welche fie in den folgenden Zeiten fo 
veraͤchtlich gemacht haben, muß vorgäglih in diefer Periode 
gefahr werden. Vielleicht tönnte man behaupten, daß Mangel 
und Ueberfluß an Büchern zugleich zur Weitläufigfeit der Werke 
ber ſcholaſtiſchen Juriſten diefer Periode beytiagen konnte. 
Diefe traten auf die Schaubühne der gelehrten Welt, um zu 
einer Zeit, wo die Bücher, in Bergleichung mit den fpätern 
Zeiten, noch felten waren, eine allzubedeutende Rolle zu fpies 
len. Sie glaubten Alles fagen zu mauſſen, weil die meiſten 
Liſer, die keine oder nur ſehr wenige Hiper hatten, Alles 
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nen war; fie wollten als Vielwiſſer, Entdecker und ſcharfſinnige 
Dialectiker angeſehen ſeyn, fie, beſaßen das große Geheimniß 
nicht, nur das Wichtige auszuheben, ſie ſagten zuviel, und 
wurden fade, ſchwuͤlſtig und eckelhaft. Sn Vergleichung mit 
den frühern Zeiten hingegen, und namentlich in Vergleichung 
mit dem Zeitalter von Irner ius bis Accurfing, waren 
nun ſchon fehr viele Bücher ihrer Vorgänger in ihren Händen, ° 
und, mit diefen, bereits eine, Menge controverſer Rechtsſaͤtze 
und Meynungen der Doctoren im Umlaufe. Dieſe gaben 
ihnen Gelegenheit zu langwierigen Unterſuchungen und zu wier 
der neuen, Meynungen, die fie eben fo breit, und mit. eben 
den langweiligen Umſchweifen darlegten, durch die ſie dazu 
gekommen ſind. Wenn die Schriftſteller der fruͤhern Periode 
nur ſelten und mit wenigen Worten Andere citirten, ſo fing 
jetzt fhon Bartolhus an, Aurhoritäten mit reicherer Hand 
auszuſtreuen, und ſeine Nachfolger wußten bald kein Ziel und 
Maß mehr zu beobachten, ſie fuͤhrten ganze Laſtwaͤgen von 
Allegaten herbey, und verſchanzten die gemeinſten und unbe⸗ 
deutendften Plaͤtze mit einer ungeheuern Wagenburg von Cita⸗ 
ten. Sie erklaͤrten nunmehr nicht ſowohl die Geſetze, als 
vielmehr bloß die Meynungen ihrer Vorgaͤnger; die Geſetze 
waren von der Laſt der Meynungen unruͤhmlich niedergedruͤckt, 
und von dem dichten Staube bedeckt, den die Schule und die 
Heerden von Meynungen der Doctoren erregt hatten. — Die 
Mote 1. zu $. 94. (S. 75) iſt abermal auf geſuchte Art dun— 
kel. Sie lautet ſo: „Auch gegen Laurentius Valla ſoll 
die Lex quinque pedum (c. 5. C. 3. 39.), die ſchon viel 
früher bey Abelard (wahrfcheintich einer Verwechſelung mit 
Bailardus) vorkommt, gebraucht worden feyn. Er habe 
fid) darauf berufen, mancher Juriſt verftehe. die Uſucapion 
nad) den XII Tafeln nicht,“ Mas follen die Leſer mit diefer 
Mote, die fie nicht verfichen können? Warum gefiel es dem. 
Verf. niche, ihnen ‚eine unnöthige und unnuͤtze Mühe, duch 
ein kleines Citat von einer ‚Linie, etwa nur duch: Alciat 
de 5. ped. praescript« liber. n, .ı. et 77. (In, opp. T. II. 
p- 396 et 605) zu eufparen, und, zum tichtigen, Verftande 
der Parenthefe, Swrti ‚Tom. I. P. ıv p. 49. $..2. . anzufühs 
ven, aus dem diefe genommen if? Warum der Verf. im 
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.$.. 260. Note 5. (8. 79) den fo "verdienten Hommel de& 
wegen: über die Achſel anjehen will, weil er kurz über den 
theologiich / juridifchen Proceh des Bartolus gefprohen hat, 
wei Rec. fih niche zu erklären. Diefer Proceß ift eine fo 
auffallende und Argerliche. Erfcheinung in der gelchrten Melt, 
daß man noch jeßt mit dem wahren Motiv des Verf. nicht 
recht. im Reinen ift, daß man. nicht weiß, ob man ihn als 
die Wirkung einer ausſchweiſenden oder zerruͤtieten Einbildungs⸗ 
kraft, oder der Spoͤtterey und Irreligion des Verf. anſehen 
ſoll, und daß man nicht begreift, wie ‘ein Schriftſteller des 
XIV. Jahrhunderts es wagen durfte, ein fo unanftändiges 
Buch zu fchreiben, worin die ehrwärdigften Namen mißbraucht 
und dem Teufel entgegen geftelle werden, um den Pefern den 
Civilproceß zu erklären; worin Maria heidnifhe Geſetze 
citirt, um das menfhliche Geflecht gegen“die Angriffe des 
Satans gu verwahren, und worin gegen die gemeinfien Des ° 
griffe fo fehr angeftoßen war, daß der Löfe Feind erſt im 
Fahre 13ır zur ewigen Verdammniß verurtheilt würde, Wenn 
fehr berühmte Gelehrte, ein Bayle, Marhand, und au 
der Advokat Terraffon, nebft noch vielen Andern, noch 
von Niemand darüber getadelt wurden, daß ‘fie meitläufige 
und umſtaͤndliche Unterfuchungen hierüber angeftellt Haben, fo 
wird man dem verdienten Hommel wohl auch eine kleine 
Dctapfeite verzeihen, die er diefem Gegenftande gewidmet hat. 
— Die Anmerkung über Baldus ($. 10i.), daß das Geld, 
welches diefer Juriſt mit. Fideicommiffen verdient haben fol, 
noch neuerlich zu Anfpielungen auf Juriſten gebraucht worden 
fey, muß abermal für alle dirjenigen dünfel bleiben, welchen 
die Schrift, woraus dieſer Übrigens ganz unwichtige Umftand 
entlehnt ift, zufälligerweifesnicht zu Gefihte fam. Mancher 
Profeſſor, der über des Verf. Lehrbuch lefeh wollte, müßte, 
wenn er anf diefe Stelle käme, und von feinen Schülern ges 
fragt würde, wo jene Anfpielungen gemacht worden fenen, 
ohne weitere Umftände verſtummen, und feine ganz nicht uns 
ruͤhmliche Ignoranz geftehen. Auch gehört fo eine Anmerkung 
gewiß nicht in einen $. eines Lehrbuches der civiliftifchen Litter 
rärgefhichte; Hr. Haubold würde fie, nad feinem feinen 
geleprten Tarte, ganz gewiß nicht einmal nur in ciner Note 
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aufgenommen haben, — Baldus muß übrigens am Lefen 
und an dem; Profeffors s Leber eine Freude wie feiner gehabt 
haben; denn er fagte (in Pro&m. Dig. $. Itaque etc. n. 9.): 
„ Legum:i doetores in omni loco et omni tempore felices 
sunt.“ Aber Panzirolli war nicht diefer Meynung; denn 
gr ‚feste unmittelbar dahinter: „Quod an verum sit, ipse 
viderit!“ — Im $. 103. fagt der Verf. von CHrifkophos 
rus de Caſtiglione: „Er wird als ein Neuerer genannt, 
aber worin. beftand dies?“ Die. Antwort ift: Darin, daß 
er, nad) einer Menge unrühmlicher Suriften, welche die Meys 
nungen und Erklaͤrungen ihrer Worgänger höher als die Gefebe 
ſelbſt ſchaͤtzten, nur jene fludirten und diefe vernachläffigten, 
and, was die nothwendige Folge dovon war, die fatfcheften 


und thörihiten Saͤtze derfelben ohne Prüfung annahmen, von 
Sand zu Amnd weiter gaben, und ſelbſt in die Praris eins 


führten, wieder der erfie und hauptſaͤchlichſte Doctor war, der, 
mit Hintanſetzung jener albernen, gemeinen und hochverehrten 
Meynungen, ſich bloß wieder an die Geſetze ſelbſt hielt,. diefe 
nad) ihrem. wahren „Sinne und aus andern Geſetzen zu erflä 
ren. ſuchte, Being - erdichtete, fondern nur folhe Grundfäße zu 
Entſcheidung ſchwieriger Rechtsfragen anmwendete, welche in 
den Geſetzen ſelbſt gegründer waren, alle jene divinatoriſchen 
Diftinctionen, Limitationen, Ampliationen und Ausnahmen 
von der Hegel, wovon es in den Schriften feiner Vorgaͤnger 
wimmelte, aus den feinigen verbannte, eben daram den ge 
meinen Meynungen der. Zuriften vor. ihm, bey jeder Gelegens 
heit, den Krieg anfündigte, und, weil er viel Scharffinn 
beſaß, dafür eine Menge neuer Mepnungen und neuer Spitz 
findigfeiten aufftellee, die vor ihm keiner auf die Bahn gebracht 
„hatte. Weil er glücliherweife, an Raphael Fulgoſius, 
Raphael Cumanus und: Paulus de Caſtro, drey 
beruͤhmte Schuͤler hatte, die auf der neuen Bahn ihres Mei— 
ſters mit Gluͤck fortwanderten, und wovon die beyden erſtern 
von Jaſon (ad L. 1. D. de pact. ): oͤffentlich beſchuldiget 
werden, daß ſie die Schriften ihres Lehrers unter ſich getheilt, 


und ſeine Entdeckungen unrechtmaͤßigerweiſe ſich zugeeignet 
haben, ſo mußte auch noch der Glanz der. Schüler, was 


immer der Hall ift, auf den Lehrer Strahlen zuruͤckwerfen; 
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fo konnten felöft die Neuerungen feiner Schuͤler, befonders 
wenn Jaſon's Beihuldigung richtig war, als fein eigenes 
Merk argefehen, und fo verdiente er mit Recht, ein Meuerer 
genannt zu werden. Ohne Zweifel hat diefe nämliche Stelle des 
Jaſon, der nicht lange nah Caftiglionme lebte, den fpäs 
tern Sjuriften hauptſaͤchlich Anlaß gegeben, diefen Rechtsgelehr—⸗ 
ten einen Meuerer zu nennen, ohne feine Schriften felbft zu 
fennen. Sie lauter mwörtlih fo: „Contrariam opinionem 
et quidem probabiliter tenuerunt subtiles möderni, Ra- 
phael Fulgosius et Raphael Comensis, et ante eos fuit 
opinio subtilitatum principis, D. Christöphori de 
Castiglione, eorum praeceptoris, cujus novas opinio- 
nes saepe sibi adscribunt.“ Jaſon miüffen wir, ſowohl 
wegen des Zeitalter, in dem er lebte, als wegen feiner eiges 
nen - Fähigkeiten, für einen competenten: Richter in dieſem 
Streite haften, und, auf feine Treue und Glauben, darf nun 
Caftiglione, von allen Suriften und für alle Zeiten, ein 
Meuerer genannt werden, oder es gibt wenig hiftorifche 
Wahrheiten mehr in der Welt. — Wenn der Verf. im $. 103. 
von Raphael. Fulgofi und Raphael Raimonbdi, 
oder da Como fpridht, und nicht dag gewöhnlichere Fulgo- 
sius, Comensis, Raimundus wählt, fo harmonirt es nicht 
recht, wenn er niht auh Bartolo, Baldo, Minucci, 
Accorfo, Saliceto, Bonamici, Bonifagio de 
Bonovconfiglio, Bulgaro, Ealderini, Pacio, 
Kobortetli, u ſ. w. ſchreibt. Bey Jaſon ($. 108.) 
wäre befonders auch zu bemerken gewefen, daß er, feldft nach 
Alciatus Urtheil, etiam in literis Jatinis longe praestans 
war. Ein poffirliches Schaufpiel muß es geweſen ſeyn, als 
er im J. 1499 zu Pavia vor dem König Ludwig XI. vor 
fünf Cardinaͤlen und einer großen Menge anderer ausgegeichs 
neter Perfonen, in einem Kfeide von Goldſtoff las, und bie 
wichtige Thefis, gegen mehrere Antagoniften, vertheidigte, daß 
die Ritterwuͤrde, melhe Jemand wegen Tapferkeit im Kriege 
von feinem Fürften erhafte, auch anf die Kinder Äbergehe. — 
Die Note 3. zum $. 107. hätte abermal mit dem Schriftfteller 
belegt werden follen, aus welchem fie genommen if. — Bey 
$. arı. Note 2. iſt zu bemerken, daß die Klagen der Practitir 
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und Barbaren gegen die Humaniſten zu allen Zeiten gehört 
worden find, ja daß jene auch noch in unfern Tagen’ wenigs 
ftens im Stillen. über diefe feufzen. Wie könnte es auch anders 
feyun? Keiner will im Alter geftehen, was er in der Jugend 
vergebens erternt hat; Jeder ficht durch feine eigene Brille, 
und die Eigenliebe der Menfchen geht fo weit, daß fie ſelbſt 
die Tugenden, die fie nicht befisen, an Andern eher für Fehr 
fer zu halten, als -fih eigene Mängel einzugeftehen geneigt 
find. — Wenn der Verf. im $. 116. von Marcus Mans 
tua fagt: „Er farb 15680, und wenn er wirklich über go 
Jahre alt wurde, fo fonnte er freylic den Gojährigen Ceras 
als einen ziemlich jungen Mann fchildern“ und dabey wieder, 
nach feiner Gewohnheit, weder den Autor nennt, aus dem er 
das gojährige Alter des Mantun erfuhr, noch den Scrifts 
fteller, bey welchem Zweifel über. fein und des Ceras Alter 
erhoben worden find : fo iſt dies abermal eine, die Manier 
des Verf. ganz charakterifivende,, Ajfectation, die um fo mehr 
zu tadeln ift, weil fle auch in der allereinfachften und unwich— 
tigften Sache von der Welt, wobey es fi der Mühe nicht 
verlohnt, nur eine Minute Zeit zu verlieren, nach Duntelheis 
ten und Raͤthſeln haſcht. Denn kein Profeffor iſt Hier im 
Stande, den status controversiae klar einzufehen, wenn er 
nicht vorher, mit unnägem Aufwand. von Zeit und Mühe, 
dem Autor nachgefpärt hat, aus dem die Bemerkung genoms 
men tft, und einer Menge Lefer, welche die Quellen des Berf. 
nicht kennen oder nicht befisen, muß die Sache ſtets ein Rärhs 
fel bleiben, - das fie nie löfen können. Es ift undegreiflic, 
twie der Verf. in dergleihen Dingen etwas fuhen mag, wozu 
auch nicht die geringfle Kunft erfordert wird, und womit. ihm 
jeder gelehrte Juriſt, wenn er wollte, und nicht von einem 
richtigern Sinne geleitet wäre, nicht hundert s fondern taufends 
weije aufwarten, und ihn im die größte Merlegenheit fegen 
fönnte. Was würde denn der Verf. dazu fagen, wenn. er 
z. B. Säge der Art in einem Buche finden würde: „Daß die 
berühmten Römer, welche den Pflug nah dem Kommandos 
ftabe führten, deswegen kein fo großes Lob verdienen, zeigt 
vortreflih Bongainville“ „Daß die erdichteten Hiſtorien 
darum Romane genennt werden, weil die Roͤmiſche Gefhühte 
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die Geſchichte aller Übrigen Nationen an großen Heldenthaten 
fehr weit übertraf, Hat Dodwell bewiefen.“ „Daß ein keu— 
ſches Indiſches Frauenzimmer um feinen andern ‚Preis, als 
um einen. Eiephanten, zu einer Ausihweifung gebracht werden 
könne, bat. ein berühmter Griechiſcher Geſchicht— 
fhreiber behauptet.“ „Daß das Roͤmiſche Recht in Stalien 
‚nie ganz außer Gebraud gefommen fey, hat am beften und 
mit «vielen Documenten ein Staliener in der erfien 
‚Hälfte des ıd, Jahrhunderts bewiefen.“ „Eine pes 
riodiſche Zeitfhrift, die in. Frankreich gefhrieben 
‚wurde, erzählt eine fo großmüthige, auferordentlihe und 
„rährende Handlung des Verfaffers des Esprit des Loix, daß 
‚ein gefühlvoller Lefer fih dabey der ‚Thränen nicht enthalten 
‚tann.“ „Schon im 5. 1558 ift in Poitiers ein Compendium 
des Civilrechts geichrieben worden.“ „Der Buchhändler Roffi 
hat, in der Vorrede zu einem gefchästen: jueiftifchen Werke, 
‚das im J. 1770 in Italien in. Lateinifsher Sprahe zum 
zweytenmale gedruckt wurde, mit fehr guten Gründen die 
Nachtheile der Fideicommiffe aus einander geſetzt.“ Was 
wuͤrde der Verf. zu dergleihen Sachen fagen? Er made nur 
mit diefen Beyſpielen, die Rec., fo wie. fie ihm zunaͤchſt in 
die Feder kamen, mieberfchrieb, jeine Kleine Probe, und er 
wird finden, das er auc nicht ein einziges dieſer 7 Raͤthſel 
löfen kann. Und fo wollte ihm Rec. täglih zu Hunderten 
aufgeben, und abfichtlich Hat er im diefer Kritit noch viele 
Sachen nicht mit Authoritäten belegt, die der Verf. nicht leicht 
wird finden können. In der Mote 3. gu $. 118. (S. 05) 
hätte der Verf. den Titel von Hommels biographiſchem 
Vergeichniffe anführen follen ; denn hundert Lefer werben nicht 
wiffen, daß feine Efhigies Ictorum in indicem redactae 
darunter verfianden find, und gewiß zuerft in feiner Littera- 
tura juris vergeblich nachſuchen. Webrigens haben auch fihon 
Denis Simon und Taifand den Poligiamo unter den 
Nechtsgelehrten aufgeführte. — Wenn der Berf. im $. 12€. 
behauptet, Alciat habe in feinem Leben wohl nie den Cu⸗ 
jas nennen hören, fo zweifelt Rec. fehr hieran, und er if 
vielmehr vom Gegentheile uͤberzeugt. Cujas las zum erften: 
mafe im Jahre 1547 über die Snftitntionen, und er wurde 
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ſogleich berühmt, man verſprach ſich fogleich viel von ihm, und 
man bewunderte vorzüglich die Klarheit feines Vortrages, die 
immer das Erbtheil der hellen Köpfe if. Diefes ſagt Pas: 
quier (Oeuvres T. II. p. 568), der zugleich bemerkt, daß 
er ſelbſt diefer erften Pection des grofen Mannes angemwohnt 
babe. Dec. befißt ferner ein feltenes, aber unbedeutendes 
Buch, nämlich die Epistolarum legalium , in quibus varii 
juris articuli continentur, libri tres von Johannes 
Raymundus von Tonloufe, die im 5. 1549 zu Lyon ind. 
herausgefommen find, worin Cujas in der Dedication, die 
der Verf. an diefen richtete, fhon den 2. Auguft 1649 und 
fünf Jahre vorher, ehe Cujas etwas gefchrieben hatte, vir 
doctissimus et decus hujus aetatis genannt wird. Da nun 
Alciar erft im 3. 1550 in Pavia ſtarb, und da zwifchen 
Toufoufe und den Univerfitäten in Ober⸗Italien, duch die 
Studenten aus Frankreich, welche auf diefe gingen, ſtets eine 
Verbindung unterhalten wurde, fo ift es nicht wahrſcheinlich, 
daß Alciar, der gewiß nicht weniger, als die Profefforen 
gewöhnlih, auf feine Collegen auf anderen beruͤhmten Uni— 
verfitäten, und namentlich auf der berühmten Univerfität eines 
Landes, in dem er felbft mehrere jahre als Profeffor lebte, 
neugierig war, vom %. 1547 an bis 1550 nichts von einem 
Profeſſor follte gehört haben, der gleich bey Eröffnung feiner 
Öffentlichen gelehrren Laufbahn fih berühmt machte, und, was 
wohl gu merken ift, auf einer Lniverfität, wo damals nur die 
Sekte der Bartoliften und Barbaren die herrichende war, dens 
felben Weg eingeichlagen, und diefelbe Lehrart zu der feinigen 
gemacht Hatte, wodurch er feldft vor den meiften Suriften fels 
ner Zeit fih fo vortheilhaft ausgezeichnet hat. Wenn der Verf. 
in den Zufäßen und Berichtigungen (©. 597) ſich verbeffern 
will, und bemerkt, daß es im $. ı22. eine Verwechfelung des 
Todesjahres von Alciat mit den drey Andern fey, daß dieſer 
den Cujas wohl nie habe nennen hören, fo verftcht Rec. 
entweder diefe Erläuterung nicht, oder die Sache iſt nicht rich⸗ 
tig. Denn aus der unrichtigen Angabe des Todesjahres 
des Alciat (1558), die man im $. 122. finder, fonnte die 
Behauptung ges Verf. unmöglich entfliehen, weil die richtige 
Angabe (5. 1550) dieſe Behauptung noch weit eher rechts 
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fertigen und wahrſcheinlich machen koͤnnte. Hält alfo der Verf. 
feine Behauptung im $. ı22. in den Berichtigungen und Zus 
fügen. ©. 597 felbft für unrichtig, fo kann fie dieſes nicht aus 
dem von ihm angeführten , fondern fie muß es aus einem ans 
dern Grunde fern. — Bey G. 127. iſt zu bemerken, daß 
DBoerins in der Geſchichte nicht fehr bewandert gewefen feyn 
muͤſſe; denn er glaubte, die Longobarden jenen Könige gemwes 
fen, welche aus Sardinien nad Sstalien gefommen feyen. — 
Dey $. 105. Mote 1. ift anzuführen, daß: Macctoni’s 
Differtationen nicht zu Pifa, fondern zu Livorno herausges 
tommen find. Selbſt die Dedication an den Marcheſe Don 
Mihele Imperiali Simiana ift nicht von Pifa, fons 
dern von Florenz aus gefchrieben. — Ber Viglius im 
6. 131. dat der Verf. auf das ſchaͤtzbare Werd von Papens 
dreht aufmerffam gemacht, deffen, fo wie feines Werfaffers 
auh Reitz (Praefat. ad Theophilum $. 30.) ruͤhmliche 
Erwähnung thut, und das der Aufmerkſamkeit des Hrn. Haus 
bold entgangen if. — Ranconet ($. 154.) hieß Aimar 
de Ranconet. Mad des Präfidenten de Thou Behaups 
tung hat befonders Duaren aus de Kanconer's zerftreuten 
Dapieren vieles fich zugeeignet, und in.feine Schriften übers 
getragen. — Viglius ($. 131.) iſt auch deswegen merk 
würdig, weil er zuerft die Baſiliken angezeigt hat, movon 
nahher Sentien Herver zwey Bände, die er von Aguftin 
erhalten hatte, zu Paris 15597 Fol. herausgegeben hat. — 
Ob der Verf. ©. 62 $. do. Mote 1. wohl daran that, eine 
Englifhe Stelle aus Hume anzuführen, weiß Rec. nicht. 
Soviel ift gewiß, daß von den bdermalen lebenden Suriften 
kaum der fechfte Theil diefe verfteht. — S. 125 Note 3. gibt 
der Verf. gegen Ladvokat, Taifand und Hrn. Haubold, 
welhe Amelbeuren als Loͤwenklau's Geburtsort nennen, 
Coesfeld im Münfterfhen an. Er kann Recht haben ; aber 
es war abermal feine Schuldigkeit, feinen Grund und feine 
Duelle anzugeben, und, fo lange er diefes nicht thut, kann 
man ihm, auf fein bloßes Wort, nicht glauben. — $. 140. 
Scaliger hieß im Franzoͤſiſchen de L' Escale. — Bey 
$. 149. können die Schriften von Brunguell de jurispru= 
dentia per reformationem emendata, von Fried. Friſius 
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de Ictis, qui reformationem Lutheri adjuvarunt. Lips. 
17350, und Heineccius de Ictis reformationi ecclesiae 
praeludentibus mit Wortheil benußt werden. — $. 152. 
Denis Simon (Tom.I. p. 229) fagt von DIdendorp: 
„Il passe sans contredit pour le premier Jurisconsulte 
d’Allemagne.*“ Aber mit allem Rechte ift Terraſſon (Hi- 
stoire de la jurisprudence romaine p. 588.) dagegen; Bein 
fogenanntes Naturreht, deſſen der Verf. ald des für das.äls 
tete gehaltenen, erwähnt, ift nichts als ein gang mageres 
Skelet des Pandectentitels de jure nat. gent. et civ., dag 
nur 24 Duodezfeiten zähle, und das mit nicht mehr Recht für 
ein Compendium des Naturrehts angeiehen werden fann, als 
alle ‚die viefen Kommentare der. Rechtögelehrten vor Dibens 
dorp über jenen Pandectentitel, von denen ſogar die .meiften 
diefen Titel weit vollffändiger und beffer, als dieſer, erklärt 
haben. Rec. befißt diefes unbedeutende Werkchen ſelbſt. — 
$. 158. Mynſinger iſt auch darum eim nicht gewöhnlicher 
‚Mann, daß er, nachdem er fhon zu Dole und, unter Bis 
glius, zu Padua fludirt hatte, und bereits verheyrathet war, 
noch Scitier des Zafius wurde, und mit feiner Frau nad) 
Freiburg ging, um unter diefem berühmten. Rechtslehrer noch 
weiter zu fludiren. Diefer Aufzug mit der Frau muß den- 
andern Studenten eben fo angenehm gewefen feyn, als dem 
Zaſius, für deffen Gelehrſamkeit er das größte Compliment 
war. — $. 161. Bey Hoppers iſt zu bemerfen, daß dieſer 
von Viglius das do. — 42. Buch der Baſiliken Jerhalten 
hatte, und daß Cujas dieje wieder von Hoppers erhielt, 
der in Madrid als Chevalier 1576 geftorden ift. — 6. 160. 
Dem Räwärd gibt der Verf. das Jahr 1533 als Geburts 
jahr, Sare ( Onomast. Tom. III. p. 394) und Ar. Haus 
bold nennen das 5. 1534, und in dem Speculum Jacobo- 
rum. Lips. 1811. p. 11 wird das %. 1555 genannt. Welche 
Meynung ift nun von diefen dreyen die richtige? — $. 166. 
Ber Tiraygueau nur aus feinen Schriften kennt, follte 
nicht glauben, daß diefer Juriſt in feinem Aeußern einer der 
größten Elegans feiner Zeit war. Es eriflirt ein Holzſchnitt 
von ihm, mo auf feinen Wangen mehrere Schönpflärterchen 
angebracht find, womit der eitle Mann, nad Art dir Damen, 
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die Schönheit: feines Gefihtes heben und noch Höher. fieigern 
wollte. Seine Schriften find zu weitläufig; er fchweift ummer 
aus, und die Kauptiahen werden in Nebenſachen Bey ihm 
erſaͤuft. — Pratejus, von dem. im $. 166. die. Rede ift, 
hieß im Franzöfiihen Pardour Duprat, nicht Prat. 
Seine Jurisprudentia media; die der geſchickte G. Nouille 
in yon 1561 herausgab, war, ehe Otto fie feinem Thefaus 
rus einverfeibte, - ein feltenes "und fehr gefuchtes Wert. — 
6.166. Connan hieß im Franzöfiichen Francois Cons 
nan, Sieur de Eoulon et de Rabeſtan. Bon 
Hotman, Duaren und Turamini werden feine Werke 
fehr hoch gehalten, von Andern verachtet ; fo verfhieden find 
die Meynungen der Gelehrten! Der. unparthepyifche Fefer, den 
feine Leidenſchaft über die Linie treibt, wird im feinen Werken 
fehr viel Gutes, und manchmal feldft vortrefflihe Sachen fins 
den. — $. 178. Die Anmerkung gegen Roaldes, womit 
Diefer ſehr gelehrte und zu feiner Zeit allgemein gefchäßte 
Mann verkleinert werden foll, hält Dec. für fehr übel anges 
bracht, und ohne Zweifel wurde fie nur gemacht, um ein fa- 
cete dictum des Cuj as an den Mann zu bringen, für das 
ſouſt kein ſchicklicherer Platzzvorhanden war. Menn der Verf. 
fo gewiß ift, daß Roaldes keiner der vier Civiliften feines 
Bornamens ( Franciscus ) ift, von welden Cujas nur einen 
einzigen ichäßte, fo kann er diefe Gewißheit nicht aus eigener 
Uebergeugung und aus der Einſicht der Werke diefes Nechtss 
gelehrten haben; denn bekanntlich haben wir fein einziges 
Werd von ihm, und, wie de Thou berichtet, gab er aud) 
nie eines herauf. Aber er kann fie auch nicht durch die Zeug: 
niffe feiner. Zeitgenojfen vom Körenfagen haben, weil bey diefen 
nur eine Stimme über feine großen Kenntniffe und: Selehrs 
ſamkeit if. Eujas, Hotman und Pithou fchäßten ihn 
fehr Hoch. Der Lebtere dedicivte ihm fein Werk über die 
Weſtgothiſchen Geſetze; Cujas nannte ihn omnis antiquita- 
tis reconditäe locupletem penus, und, mas mehr als Alles 
für feine großen KRenntniffe beweif’t, Cuj as und Hotman, 
die fich über die Erklärung der L. frater à fratre. D. de 
condict. indebit. nicht vereinigen konnten, compromittirten, 
nah Teiſſier (additions sur les Eloges des hommes 
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savans, tires de l’histoire de Mr. de Thou) auf feinen 
Ausſpruch; und auch Sainte Marthe (Gallorum doctrina 
illustrium elogia L. UI. p. 161) erteilt ihm die größten 
Lobſpruͤche. Woher will aljo der Verf. feine Gewißheit haben ? 
und welche Gegengründe will er vorbringen, wenn Rec. be 
haupset, daß es, aus den angeführten Gründen, und namentlich 
aus der entihiedenen Hochachtung, die Cujas für feine 
Kenntniffe hatte, fogar in hohem Grade wahrfcheinlich fen, 
daß gerade er von den vier Franzen derjenige gemeien fen, den 
Eujas hauptfählih und allein geihägt Habe? — 6. 177. 
Das Umftändlichfte und Wichtigſte, das Aber Bourges 9% 
fchrieben worden ift, und zugleih am meiften in ein inters 
effantes Detail geht, find die kleinen Schriften von Nicolas 
Eatherinot, wovon die neuen Herausgeber der Bibliothek 
des PD. Lelong ein Verzeichniß geben, das ſich auf die Zahl 
von 1350 belauft, die größtentHeils die Gefchichte und Geſetze 
von Berry zum Gegenftande haben, dabey aber hoͤchſt felten 
find. Für die Univerſitaͤt Bourges ift wohl unter diefen da 
jenige Werkchen das intereffantefte, das den Titel bat: Scho- 
larum Bituricarum inscriptio, das zu Bourges im J. 1678 
in 4. herausgekommen iſt. Diefe Schrift enthält ein Lob der 
Univerfität, und ein Verzeichniß der jnriftifchen und mebdieinis 
fhen Profefforen, fo wie eine Menge intereffanter Dinge, die 
man fonft nirgends finder. Sin einem andern Werfhen: Le 
Calvinisme de Berry. Bourges, ı684. ſteht S. 4 bey dem 
J. 1553 folgende intereffante Stelle: „En te tems les pro- 
. fesseurs de Bourges etoient fort suspects d’heresie. Voici 
leurs noms, avec leurs gages, par turiosite. Francois 
Duaren geo livres, Frangois Balduin 550 livres, 
Hugues Doneau 980 livres, Nicolas Bouguier 
100 livres, Charles Girard ıÖdolivres, Jean Rabbi 
140 livres, Andre Levescat ı60 livres, Antoine 
Le Conte 45 livres, Henry Eduard (Es follte heißen 
Eduard Henry) Ecossois 45 livres. Cette proportion 
n'est ni geometrique ni arithmetique, mais burlesque; 
parceque le merite des uns et des autres n’dtoit point 
encore assez connu.“ (ben fo mertwürdig ift folgende klei— 
nere Stelle, die furz nah dem 5. 1557 vorfommt: „On 
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disoit en ce tems des Antecesseurs de Bourges: Donel- 
lus theologatur, Cujacius. furatur (wahrſcheinlich hatte 
diefes auf die Baſiliken Beziehung), Contius crapulatur, 
Bouguerius feriatur.“ Offenbar kommt, bey diefer Schils 
derung, Leconte am fehlimmften weg, und das Schlimmfte 
für ihn iſt dabey diefes, daß. eine ſolche Eigenihaft ohne hin—⸗ 
teihenden Grund nicht leicht erdichtet wird. Diefe zwey Stels 
len find aud in einem neuern Werke ercerpirt; aber Rec. 
nennt diefes nicht, um den Verf gleichfalls eben fo fuchen zu 
laſſen, wie er feine Lefer immer ſuchen läft. — Im $. 179. 
Mote 1. fagt der Verf. der Bugnerius, deffen Roufard, 
in der Dedication. an L'Hopital erwähne, fey ein ganz 
Unbetannter. Er ift es nicht; es ift derſelbe Nicolas 
Bouguier, von dem Catherinot in den zwey eben fans 
geführten Stellen zweymal fpridt, den Alciat in feinem 
Eınblema XI. mit feinem Bildniffe und fieben Lateinifchen 
Diſtichen, Anulns, in feinem Gedichte, mit. vier Hexame— 
ten, und Duaren. mit einer merkwürdigen Rede veremwigte, 
die er: den 16. December 1551 ‚bey deffen : Aufnahme zum 
Peofefor in Bourges hielt, an teren Ende er ihm große Lobs 
fprähe ertheilt. Man darf ihn nie mit Jean Bouguier 
verwechjeln, der Parlamentsrarh in Paris war, und von welr 
chem ein Recueil des Arrests vorhanden ift, wovon die erſte 
Ausgabe im J. ı622 und die zweyte vermehrtere im J. 1609 
erfhienen if. Alctat und Anulugs nennen den Bonguier 
auf Lateinifh Bugerius, Duaren hingegen Buguerius, 
Wenn Roufard Bugnerius fchrieb, fo iſt dieſes entweder 
eine Eigenheit deffelben, oder ein Druckfehler, und aus einem 
u wurde ein n gegen feine Abſicht. — Bey $. 181. bemerft 
Rec., daß Leconte noch im Jahre 1566 in Bourges über 
die Inſtitutionen las. Dieſes wei er aus einem Exemplare 
der Änstitutiones juris civilis, Franc. Accursii glossis il- 
Justratae. Lugduni, apud Antonium Vincentium 155g. 8. 
das er bejigt, das urfprünglich einem Deutſchen Baron, Eu: 
tih von Sicingen, gehörte, der im Jahr 1566 bey 
Leconte in Bourges über diejes Buch ein Collegium hörte, 
und in welches. der Befiger vom Anfange bis zu Ende eine 
Menge Randnoten ſchrieb, die Leronte feinen Schülern in 
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die Feder dietirte. Gleich. im Provemium der Inſtitutionen 
findet fich folgende Nandnote:. „Praeceptor meus, Antonius 
Gontius, in. praelectione harum institutionum, in haec 
verba :. Germanicus, Alemanicus, sSequentia 
glossavit etc,“ Leconte las alſo Über die gloffirten : Snftt 
tutionen, und in dem Collegium. erklärte er feiner ‚Schülern 
den Tert und die Gloſſe. Wo er mit Biefer einverſtanden 
war, da lobte er fie, wo er anderer Meynung war, entwicelte 
er feine: Gründe kurz und gut. Die. weuere Fitterasur. der 
Humaniſten fupplirte ee immer, befonders aber bemutzte er, 
bey feinen Erklärungen der Gefeke, die Inſtitutionen des 
Cajus, Ulpians Fragmente, des Paulus receptae sen- 
tentiae: und den Theophilus Don Schriftſtellern führt 
er häufig Alciat, Ferrariugs, Dfldendorp, Baron 
und: Andere an. Daß das, Lefen über den Tert und die Gloſſe 
auf die :Art, wie Leconte las,’ unendlich fehrreicher und um 
faſſender ſeyn, und folidere Suriften ‚bilden mußte, als mie 
heutzutage das Lefen über Kompendien, wo man oft das Wich— 
tigfte deſſen nicht erfährt, . was man wiſſen ſollte, hält New 
wenigftens für ausgemacht. — - Sim $.-ıdı. Note ı. fragt der 
Verf.: „Warum machen die, welche, nad) der Analogie: von 
Horaz und Properz, durchaus Cujaz fagen wollen, aus 
dem Lateinischen Namen: Contius, nicht. den Deutfchen: 
Eon?“ Rec. antwortet: weil es in Deutfchland viele gibt, 
die Conz heißen, aber feine Contiuffe find. „Dies ift der 
einzig wahre, und zugleich ein fehr richtiges Gefühl für 
Scyieflichkeit verrathende,. Grund des Unterſchiedes. Wuͤrden 
die Namen: Horaz, Properz gemeine Deutfhe Namen 
ſeyn, : den unbedeutende. oder wohl ‚gar verächtlihe Menſchen 
führten, gewiß würde man jene:berähmten Dichter des alten 
Noms in Deusihland nie fo genannt haben, wie man fie jeßt 
gemeiniglich nennt. Auch bemerkt Nec. noch weiter ,: daß es 
einem. Deutfhen, der den Lateinifhen Namen Cujacius nicht 
franydfiren, fondern germanifiren will, ohne allen 
Anftand, und: mit demfelben Rechte erlaube ift, Cujaz zu 
fagen, mit dem man Horaz, Properz, Lukrez, Labs 
tanz, Prudenz, Fulgenz, Aeſop, Apoll, Herodot, 
Herodian, Heſiod, Homer u f. w. ſagt. Auch kann 
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der Verf. um fo weniger etwas dagegen einwenden, wenn er 
es auch gleich jchon mehrmalen gethan hat, da er ja felbit im 
$. 88. $. gı. und ©. 70 Mote 5. aus dem Stalienifchen 
Boccaccio immer Boccaz madt, und hierzu durchaus 
nicht mehr Necht Hat, als die, welche Cujaz fihreiben. — 
$. 187. Demodares, oder Moucdy ift auch ein in der 
Frangöfifchen Poligey nicht unmichtiger Name; denn fein Eifer 
gegen die Calviniften trieb ihn fo weit, daß er, um diefe aufs 
zuſuchen und aufjufpären, geheime Miethlinge befoldete. Diefe 
wurden Moucharts, nah dem Namen ihres Herin, ges 
nannt, und diefer Name blieb in Frankreich bis. jet den 
Polijeyfptonen. — Der $. 165. zeichnet fi) abermal durch 
eine gefuchte Dunkelheit aus; denn man weiß nicht, worauf 
fi) die Note 1. bezicht, und der Verf. verweif’t in diefer im 
Allgemeinen bloß auf Melandton’s loci communes, und 
überläßt es dem Leſern, in dieſen mit Zeit und Mühe zu fus 
chen, was er felbft auf einem kuͤrzern Wege in einem Schrift: 
fleller gefunden hat, den er nicht nennt. — 6. ıgo. Bey 
Cujas fcheint der Verf. den Hauptcharakter uͤberſehen zu 
haben, der diefen großen und crften Civiliſten aller Zeiten 
vorzüglich auszeichnet. Denn wer follte es glauben, daß der 
unterſcheidende Charakter des Verf. von ſo großen und zahl— 
reichen Baͤnden ſeine erſtaunliche Kuͤrze iſt? Dieſes Urtheil 
muß von allen denen bekraͤftiget werden, welche ſeine Werke 
ſtudiren werden. — Die Note 1. zu $. 240. iſt auch wieder 
fo dunkel, daß nur wenige Lefer fie verfichen werden. Es 
wird nämlidy von den beyden Doctoren der Sorbonne, Ars 
Hand und Nicole simpliciter, und ohne das Buch zu 
nennen, aus dem es genommen iſt, geſagt: „Von ihnen 
tommt Das „on“ her, welches fih aud bey ihrem Freunde 
Domat finde.“ Iſt dieſes nicht wieder eine vecht abfichtliche 
Dunkelheit? Welches on kommt von den beyden Doctören der 
Sorbonne her? Warum machte es der Verf. nicht mit zwey 
Woͤrtchen deutliher? Warum follen die Pefer nur immer 
rathen und fuhen? Es it ja doch auch diefe Nottiz wieder 
eine rein hiſtoriſche, die der Verf. nicht durch Nachdenken, 
fondern durch irgend ein Buch erfahren hat. Dec. hat, um 
fih vecht zu Überzeugen, 06 dieſe Dunkelheit nicht vielmehr 
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fubjectin als objectiv fey, und ob er dem Verf. nit Unrecht 
thue, namentlidy dieje Note zwey fehr gelehrte Männer, und 
die zugleich große Leitteratoren und fcharffinnige Köpfe find, 
lefen laffen, und fie haben ihm erflärt, daß fie nicht willen, 
was der Verf. damit wolle. Rec. glaubt aber, daß derfelbe 
das on für je meine, wo man nämlih fagt: On a fait, 
ſtatt: jſai fait, Aber er gefteht, daß er feiner Sache nidt 
gewiß ift, und daß er nicht darauf wetten möchte, daß er 
Recht Habe, — Was der Verf. im $. 245. über Francois 
Broe (ſo hieß er im Franzöfifchen ) bemerkt, ift ein aͤchter 
Pendant zu feiner oben angeführten Bemerkung über Roal⸗ 
des. Um etwas anzubringen, das er fuͤr ſpitzig haͤlt, iſt er 
bier, wie dort, ungerecht, und läßt ſich zu ſchieſen und unrich— 
tigen Urtheilen verleiten. Troß der Weraleihung des Rechts 
mit einem Kleide oder einem Stuͤcke Geld, war Broe ein 
fehr gelehrter und fcharfiinniger Mann, der einem der allers 
beften Commentare über die Inſtitutionen ſchrieb, unter die 
vorzuͤglichſten Zuriften und Profefforen feiner Zeit mit Recht 
gerechnet wurde, und in denjelben zwey Abhandlungen, die 
der Verf. zu feiner Herabfegung anführe, fo viele gute, auss 
gefuhte und manchmal feldft vortrefflihe Sachen vortrug, daß 
er gar wohl die Ausländer damit hätte locfen können. Meers 
man, deſſen gelehrte Urtheile dod gewiß mehr Gewicht haben, 
urtheilt aud) ganz anders über Broe. Er ſagt von ihm: 
„Elegantissima sunt et argumenti valde singularis bina 
haec opuscula Franc. Bro&i (Analogia juris ad vestem, 
et Parallela legis et nummi), qui eruditissi imo ad In- 
stitutiones Justiniani commentario inter celebe rri- 
mos suae aetatis Ictos nomen adquisivit, 
quique omni bonarum literarum adparatu 
instructus fuit, ad illustrandam Jurispru- 
dentiam.“ Ein anderer berühmter Krititer aus Spanien 
fagt von ihm: „Multa in Franc. Bro&i Commentario ex- 
ponuntur deusare et erudite, et breyis totius juris 
Chronolozica historia, quae praemittitur, legi mere- 
en ( Der Veſchiuß folgt.) 
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Mai: aber hat Rec. fchon viele gefunden, die Broe 
gelobt, aber noch feinen, der ihn herabzufegen gefucht hätte; 
und er felbft hat fih fhon fo oft, in feinem eigenen Studium, 
von der Bortrefflichkeit des Broeſchen Commentars über die 
Inftitutionen zu uͤberzeugen Gelegenheit gehabt, daß es ihm 
wehe that, ein fo ungerechtes Urtheil Über einen Mann zu 
kefen, den er felbft immer verehrt hat und verehren wird. 
Bo find denn die Männer, die heutzutage einen ſolchen Coms 
mentar gejchrieben hätten, oder fchreiben könnten? Und wenn 
heutzutage, auf vielen Univerfitäten des Sn s und Auslandeg, 
die Ausländer oft durch weit unbedeutendere Schriften der 
Profefforen gelockt werden, warum follten fie nicht auch durch 
Broe's auf jeden Fall bedentendere Werke haben gelodt wers 
den förnen? Was Broe, in jenen zwey Wergleichungen, 
vorträgt, zeugt offenbar von Gelehrſamkeit und Kenntniffen 
mancher Art. Merräth er aber, in den Titeln jener Schriften, 
weniger Geſchmack, fo hat Forcadel für feine verfchiederen 
Schriften noch weit gefchmacklofere und abentheuerlichere ges 
wähle, und dod nimmt der Verf. diefen in Schuß ($. 176.), 
während er den Broe herabießt, ohne Zweifel deswegen, 
weil die gemeine Stimme gegen Forcadel und für Broe 
iſt. — Wenn Semand.den $. 245. lieft, der Fabrot's 
Werke noch nicht aus eigener Einficht kennt, fo muß er glaus 
ben, diefer gelehrte Mann habe faft feine Werdienfte um die 
Rechtswiſſeuſchaft; denn alle feine Schriften werden nur ges 
tadele, nichts wird an ihnen gelobt. Meerman, Reitz, 
Otto, und alle, welhe Fabrot genau kennen, denken ans 
ders über diefen berühmten Gelehrten; auh Peiresc, jenen 
109 


146 Lehrbuch der civiliſt. Litterärgefchichte v. Pr. R. Hugo. 


beruͤhmte Maͤcen aller Gelehrten von Verdienſt, ſo wie der 
Praͤſident Du Vair, der Fabrot nach Paris zog und ihm 
einen Gehalt von 2000 Livres verſchaffte, ſo wie alle Gelehr— 
ten ſeiner Zeit, waren ganz anderer Meynung. Seine tiefe 
Gelehrſamkeit und ſeine außerordentlichen Kenntniſſe in dem 
Roͤmiſchen und Canoniſchen Rechte waren allgemein anerkannt. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß man allen Fabrotſchen Ausgaben 
fremder Werke viele und große Fehler vorwerfen kann, weil 
der gelehrte Mann zu arbeitſam war, und weil — pluribus 
intentus minor est ad singula sensus; allein deſſen unge— 
achtet bleibt Fabrot immer ein großer Mann, und wir 
wären fehr zu beklagen, wenn mir feinen Theophilus, 
feine VBaflliten und feine Ausgabe von Cujas, bey allen Feh— 
fern, durch welche diefe Werke verunftaltet find, nicht hätten. 
‚Ein berühmter Keititer fagt won ihm: „Fabroti. judicium 
fuit egregium, eruditio stupenda* und Reis, ein gewiß 
fehr competenter Nichter, nennt. ihn Magnus vir, mit der 
Bemerkung, daß er. ihm diejen Namen nicht eipwverssg, fons 
dern serio gebe, cum ob diffusem lectionem et eruditio- 
nem, tum ob juris rom. summam peritiam, nec contem- 
nendum judicii acumen. Fabrot's Namen wird ewig 
leben, fo lange die Nömifche Rechtswiſſenſchaft leben wird. 
Wenn viele Gelehrte, die vor und nad ihm gelebt haben, 
fhon Längft der Wergeffenheit übergeben feyn werden, wird 
fein unfterblicher. Name den Nechtsgelehrten, Antiguaren, Ges 
ſchichtſchreibern und Philelogen noch immer theuer ſeyn. — 
Sn der Mote zum $. 249. hätte der Verf. fagen follen, wo 
der Parifer Prefeifor Daragon feinen Beweis geführt habe: 
denn wie viele werden in Deutichland diefes erfahren können? 
Daragon führte diefen Beweis in feinem Avertissement, 
bar an der Spitze des „Droit public de la France, ouvrage 
posthume de Abbe Fleury, publie avec des notes par 
3. B. Daragon, professeur en l’Universit€ de Paris. Paris 
1-69. 2. Vol. in 12,“ ſteht. — $. 260. Sehr ohne Grund 
wird Hier Hilliger's Buch über Doncau herabgefegt. 
Wegen der reichen Litteratur, die Hilliger, mit dem größs 
ten Fleiße, ans den berühmteften Humaniſten feiner und der 
Vorzeit, bey jeden wichtigen Sage angeführt Hat, iſt fein 
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Wert zu allen Zeiten in Deutfhland, Frankreich, Kolland, 
Spanien, Portugal und Stalien nach Verdienft gefhäßt wors 
den, und wird ſtets um fo mehr gefchäßt werden, weil man 
fehr häufig ganze Stellen aus Werfen darin excerpirt finder, 
die heutzutage fehr felten find. Michtiger, als der Verf., urs 
theilt ein fcharfjinniger Kritiker des Auslandes Über Hilliger, 
wenn er von feinen Moten zu Doneau fagt: „Notata 
eruditissima, et selectae bibliothecae vicem 
praestare possunt“ und Vinnius, der fi, durch feine 
allgemein beliebten und gefchäßten quaestiones juris, fo bes 
ruͤhmt machte, bat in diefen meiftens nur die Moten des 
Hilliger benußt, und oft nur abgefchrieben, ohne feinen 
Mann zu nennen. Hievon fönnte Rec. viele Beweiſe geben. 
Daß Hilligers Styl in dem Auszuge ſelbſt fchwerfällig, 
eifern und dunkel iſt, kann nicht geleugnet werden. — Bey 
Schilter ($. 268.) iſt fein feltenes civiliftifches Buch: 
Herennius Modestinus. Argent. 1657. 4. vergeffen, das 
übrigens 24 Jahre Ipäter von Brentmanng Diatriba de 
Evrematicis. Lugd. Bat. 1711. ı2, übertroffen worden iſt. — 
Wenn der Verf. im $. 275. bemerkt, daß man oft vergeffe, 
wie mannigfaltig Leibnitz von Anfange an zur Rechtswiffens 
fhaft gehörte, und wie erheblihe Bücher er auch theils Aber die 
jurift. Merhode, theils über das Staatsrecht gefchrieben habe, fo 
weiß Rec. von folhen, welche in der juriftifchen Litteratur auch 
nur ein wenig bewandert find, Niemand, der diefes vergäße. In 
allen gangbaren juriftifchen litterärgefchichtlichen und bibliographis 
{hen Bädern, bey Struv, Taiſand, Terraffon, Doms 
mel, König, Nettelbladt, Lipenu.f. w. fteht Leibnitz 
als Juriſt, und feine juritifhen Schriften werden von mehreren 
von diefen. vollftändiger al von dem Verf. aufgezählt. Seine 
Nova metbodus discendae docendaeque jurisprudentiae 
ex artis didacticae principiis, die in neuern- Zeiten in dem 
Thesaurus jurisprudentiae juvenilis. Neapoli 1754 et 1756. 
8. Vol. 8. wieder abgedruct wurde, nennt Übrigens Homs 
mei „juvenilis admodum, eaque philosophö, nedum Icto, 
adeo indigna. ut Christ. Wolfium mirer, in ea iterum 
edenda operam perdidisse; und von feiner Ratio Corporis 
jwis reconcinandi; nachdem er die Ordnung derfelben anges 
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fuͤhrt hatte, bemerkt er: „Praeclarus ordo, si Diis placet!“ 
Diejenigen, welhe Leibnitz als Zuriften nicht kennen, wer: 
den aber ganz gewiß auch viele noch befanntere und berühmtere 
Juriſten nicht kennen, als Leibniß if. — $. 2do. Brums 
mer flarb nicht im J. 1661, fondern im J. 1668. Als er 
in diefem Jahre von Paris nad) Lyon reifen wollte, ertranf 
ge in einem Fluffe, Sein Buch de lege Cincia fam zuerft 
in Paris in demfelben Jahre heraus, in dem er ertrant, und 
war dem berühmten Franzöfifhen Staatsminifter Colbert 
dedicirt. Er war fa gläklih, der Schüler des Reineſius 
zu feyn, der, durch Colbert's Verwendung, Ludwigs XIV. 
Freygebigkeit rühmen konnte. — $. 280. Difelius hat dag 
Belle in feinen Moten dem Aleander entwendet, and Reis 
n01d behauptet, daß er auch die Lollectaneen des Saumaife 
geptündert babe, Demnad war er doch wenigſtens ein ges 
ſchickter Corfart — $. 290. Die Bemerkung, daß unter 
Friedrich Wilhelm kein Profeffor einer Preußiſchen 
Univerfirät Erlaubniß erhielt, eine Stelle auswärts anzuneh: 
men, als wenn allenfalls ein Paar recht große 
Grenadiere fatt feiner zu haben waren, hätte 
auch wieder Hr. Haubold gewiß nicht in eim Lehrbuch der 
civiliſtiſchen Litserärgeichichte aufgenommen. — $. 287. und 
$. 288. iſt Thomaſius fehr gut gefhildere, und feine Ver— 
dienfte um die Rechtswiſſenſchaft find fehr richtig beurtheilt. — 
$. 296. Ludovici’s Schriften waren, nah Gundlings 
Dehauptung, zu ihrer Zeit fo hochverehrt, daß man fie ſelbſt 
den Werten des Cujas vorzog. So eigenfinnig, fonderbar 
und unbegreiſtich ift oft das Schickſal der Schriftfteller, aber 
auch Ludovici beweift, daß das Gluͤck, wenn es nur eine 
Caprice für einen Schrififieller hat, mie zu lange bey ihm 
verweilt. — 9. 297. Heineccius ift ohne Anftand derjenige 
Deutſche Juriſt, welcher im ganzen Auslande und in gang 
Europa für den erfien und berühmteften gehalten wird, und 
Dec. glaubt auch, daß er dieſen Ruf verdiene, weil er feinen 
andern weiß, der ihn mir mehr Necht anfpredhen könnte. 
Heineccius, der fih mit dem Lefen der beften -juriftifchen 
Scehriſten genährt hatte, -befonders mit dem der Werke des 
Cujas, vereinigte, in feinen gelchrien Werten, nicht nur 
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die wichtigften Beobachtungen derfelben, fondern fügte aud) 
meiſtens feine eigenen Betrachtungen bey, die immer inters 
effane find. Die neuern Franzoͤſiſchen Nechtsgelehrten ſelbſt 
fagen, daß, nach den Werfen des Cujas, die des Heinecs 
cius am nothwendigften feyen; und fie bemerken, daf man 
jene nicht fo fortlaufend leſen könne, wie diefe, weil Heis 
neccius darin alle Theile des Rechts auf die erften Elemente 
zuräcführe, und deswegen, als ein wahrhaft claffiiher Schrifts 
fieller, gelefen und ſtudirt werden muͤſſe. In einem heuern 
Franzoͤſiſchen Werke wird Heineccius auteur clair, inge- 
nieux, profond et distingue dans toute l’Europe genannt, 
qui livre à decouvert les secrets du droit romain, et re- 
vele A une etude de six mois ce qu’on auroit cherche 
laborieusement pendant dix anndes, &ehr wahr. ift auch, 
was Camus (Tom. I. p. 316) von ihm fagt: On pre- 
tend, qwaujourdhui en Allemagne lautorité d’Heineccius 
decroit un peu, parceque quelques jurisconsul- 
tes, qui sont venus après lui, ont fait mieux, 
en profitant de ses recherches. Ein beutliher Beweis 
feiner Klarheit und Vorzüge kiegt darin, daß Gibbon, bey 
dem 44. Kapitel feiner Gefhichte, ihn zum Führer wählte, 
und durch ihn beynahe allein in den Stand gefekt wurde, als 
Laye eine Abhandlung über das Roͤmiſche Necht zu fchreiben, 
die jedem Civitiften Ehre machen wuͤrde. Dies tft nnflreitig 
dag größte Lob, das man dem Heinecciug fagen kann. In 
Maris wird noch immer Über ihn gefefen, und fein fpäteres 
Compendium irgend eines andern Deutihen Sjuriften hat und 
wird ihn ſobald verdrängen können. — 6.325. Noodt hatte 
die Originale der Noͤmiſchen Nechtswiffenichaft fleißig gelefen, 
fo wie die claffiihen Autoren des Alterthums, mit deren Hülfe 
er jene aufhellte. Diefes bemerkt man an feinem reinen Style, 
der aber, weil er zu gedrängt ift, für afle diejenigen ſchwer 
zu verfiehen ift, welche mit der Schreibart des Tacitus 
and Plinius nicht vertraut find. In feinem Buche: de 
jure summi imperii et lege regia, dad auch Barbayrac 
ins Franzoͤſiſche Überfegt hat, fiellt er Grundfäße eines auss 
Ihweifenden Nepublifaners auf, und man fiöße nicht felten 
auf Stellen, über deren Kühnheit man eiſtaunt, und die des 
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heftigften Jacobiners würdig wären. — $. 349. Für die 
Antiquitäten, welche beſonders auch den gelehrten Juriſten in: 
tereffiven, iſt hier vorzüglich zu bemerken Johann Arbuth— 
not, wegen feines claifiihen Buches: Tabulae antiquorum 
nummorum, mensurarum et ponderum pyetiique rerum 
venalium, das Daniel König aus dem Englifhen ins 
Lateinifche Üüberjeßt, und zu Utrecht im- J. 1756 in 4. berauss 
gegeben hat. König hat aber geirrt, wenn er dieſes Merk 
dem Carl Arbuthnot, dem Sohne des Johann, auf 
dem Titelblatte, zuſchrieb. Der Vater, Johann, war der 
wahre Verfaffer, und überließ feinem Sohne, Carl, nur das 
Honorar des Buchhaͤndlers. Dffenherziger, al8 Arbuthnot, 
hat noch Fein Schriftftellee geftanden, daß es ihm, bey der 
Herausgabe feines Buches, hauptiählicy nur um das Honorar 
zu thun geweien jey. Das Werk eriebte zwey Auflagen in 
England. Zwifchen der erſten und zweyten gab der gelehrte 
D. Georges Hooper, Bifhof zu Bath und Wells, Un— 
terfuchungen über die alten Maafe.der Arhener, Römer und 
Juden in London 1721 in Ö. heraus. Arbuthnot ſelbſt 
ercheilt diefem Buche, in der zweyten Auflage feines Werkes, 
die größten Lobiprüche; aber fein eigenes Buch ift doch das 
beffere und geſchaͤtztere. — $. 549. Das für den Juriſten 
wichtigfte Werk des fcharfjinnigen und wißigen Abbate Gas 
gliani wären wohl feine „Brundfaße des Naturs und 
Voͤlkerrechts, aus den Schriften dee Freundes 
des Mäcenas gezogen,“ wenn fie gedruckt wären, was 
leider nicht der Fall if. Diefes Bud) müßte um fo intereffans 
ter feyn, weil Niemand mehr, als Gagliani, den Horaz 
ftudire und durchdrungen hatte, den er auch ing Franzöfifche 
überfeßte, welche Ueberſetzung aber auch noch ungedrudt ifl. 
Unter fo vielen ernfthaften Werfen, die er nach und nad) herz 
ausgab, fchrich er auch im J. 1778 eine Oper: Il Socrate 
imaginaro, die von einem großen Tonjeger in Muſik gelegt 
‚wurde, und in der ganzen Welt befannt if. Diefe Oper war 
eine beifende Satyre auf einen damals noch lebenden und 
functionirenden Meapolitanischen Minifter, der Himmel und 
Hölle gegen diefes Werk des Witzes und der Tonkunit bewegte. 
Der eingebildete Sokrates durfte auch, auf königlichen Befehl, 
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eine Zeitlang nicht mehr gegeben werden; allein das Publikum 
und der König felbft hatten eine fo große Freude daran, daß 
der Befehl bald mieder zurückgenommen " wurde, und nun 
mußte der Bönigliche Minifter es fich gefallen laffen, als eingebils 
deter Sokrates, nolens volens die Bühne zum zweytenmale 
zu betreten, und fi) von einem zahlreichen und muthwilligen 
Publikum noch mehr ausipotten zu laffen, als das erftemal. 
Sagliani flarb zu Neapel im J. 1787, Es wäre gu wüns 
fhen, daß fein Erbe, Herr Azzaroti, feine vielen koſtbaren 
Manuferipte, die Sagliani felbft, in einem Briefe, an 
Madame d' Epinay in Paris, vom 15. Dezember 1770 aus 
Neapel fchrieb, aufzählt, und in deren Beſitze Herr Azza— 
roti fih befindet, allgemein befannt machte. — $. 552. Den 
hier angeführten Italieniſchen Nechtsgeichrten der legten Pe— 
viode follten auch Maygei, Mangieri, Arcafio, Fea, 
Ferrante, Pagano, und noch viele andere, beygegeben 
werden. Mazzei, geboren zu Paola in Calabrien im Jahr 
1709, war berühmter Advokat in Nom, wo er 42 Sjahre 
Iebte, und 1788 ſtarb. Er fihrieb drey gefchätte Schriften : 
ı) De matrimonio conscientiae, vulgo nuncupato: acce- 
dit Diss, de matrimonio personarum diversae religionis. 
Romae 1771. 2) De legitimo actionis spolii usu Com- 
mentarius. Romae 1775. 5) De aedilitiis actionibus libri 
tres. Romae 1706, 4. Manaieri, Profeffor in Meapel, 
gab Elementa juris civilis. Neapoli 1766, in zwey flarfen 
Dctavbänden, und Praclectiones ad Pandectas. Neapoli 
1767. 1780. 1781. et 1782, in fünf Bänden in 8. heraus. 
Bon Arcafio, Profefor in Turin, Haben wir d Bände 
Gommentarii jur. eivilis. Augustae Taurinorum 1780, et 
1702. 8. Fea ift durch feine Vindiciae et observationes 
juris. Romae 1782. 8. fo wie dunh mehrere antiquarische 
Schriften, Ferrante, ehemals Advofat, nunmehr Juſtiz— 
minifter in Meapel, durch ſein Buch: della Legge Reınmia, 
Napoli 1780. 8. berühmt. Joſeph Anton Bruni, Pror 
feffor in Turin, fchrich einen ftarfen und großen Quartband 
Dissertationes in jus civile, Augsstae Taurinorum 1759. 
und der Neapolitaniſche Brofeffor, Franz Saverio Bruno, 
ichs ftarfe Octaubände Elementi del dritto civile, wovon, 
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nad) dem Tode des Verfaſſers, eine neue Aufiage im J. 1804 
zu Neapel erihienen if. Einer der berähmteiten Civiliſten 
der neuern Zeit, der als Schriftfteller und Lehrer, als feiner 
Theoreriter und geübter Prastiter gleich gefibäßt war, und 
der wohl von allen Giviliften nicht nur von Stalien, fondern 
überhaupt von allen Ländern, in der neueften Zeit, das Meiſte 
gefhrieben hat, ift der Meapalitaniiche Profeffor, Sofeph 
Pascale Eirillo, geboren 1709, T 1776. In den abs 
ven 1797. 1788. 1740. und 1742. gab er einen weitläufigen 
Commentar in vier Bänden in 4. uͤber die Inſtitutionen hevs 
aus, den im Sahre 1756 in zwey Dctavbände zufammenzog, 
welhe er im J. 1785 von dem Abbate Gio. Selvaggi 
ins Italieniſche Übderfegt wurden. Im J. 1745 ließ er einen 
Quartband Institutiones Canonicae, und zwey Sahre früher, 
im Sahre 1745 hatte er Betrachtungen über Muratori’g 
Zraftat: Dei diffetti della giurisprudenza romana drucden 
laffen, die dem Marchefe Tanucci dedicirt waren. Er fchrieb 
Commentare de conditionibus et demonstrationibus, de 
legatis et fideicommissis, de vulgari et pupillari substitu- 
tione, de jure adcrescendi, de pactis et transactionibus, 
de rescindenda venditione, de donationihus, de jure fisci, 
die aber erft nad feinem Tode von dem Profeffor des Erimis 
nalrechte, Don Michele Leggio im Jahr 1781 herausges 
geben wurden. Er gab einen Codex legum Neapolitanarum 
in zwey Duartbänden, und der Advofat Domenico Bras 
sale in Neapel gab nad) feinem Tode 1780 zwölf Quart— 
bände Allegazioni di Giuseppe Pascale Cirillo heraus. 
Außerdem ließ er vom J. 1950 — 1754 fünf Reden, im 5. 
1779 und 13774 zwey Leichenreden drucden. Er gab die Vin- 
diciae secundum Cujacium adversus Merillium des Dos 
menico ®entile, mit einer gelehrten Worrede, fo wie 
das Werk des Sirolamo Muzio Siuftonopolitano: 
Battaglie per la lingua Italianos, mit einer Morrede und 
vielen Anmerkungen heraus. Cirillo war aud Dichter, Er 
fhrieb im J. 1758 La contesa delle Muse, im J. 1740 
das Drama: Le nozze di Ercole e di Ebe. Eine Menge 
anderer Poefleen von ihm find in andern Sammlungen zer 
freut, die einen flarken Band geben würden. Sm J. 1744 
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gab er auch die Pocfieen des Franz Lorezini, mit einer 
Vorrede und dem Leben diefes Dichters heraus. Er hinterließ 
noch viele juriftifhe, antiquarifhe, biftorifhe Abhandlungen 
und Comddien, die noch ungedrudt find. — Der Abbate 
Antonio Geno veſi, gleichfalls ein Neapolitaner, geboren 
im $. 1712, f 1769, ift als Theolog, kritifcher und Morals 
philoſoph, als philojophifcher Juriſt und Staatsoͤkonom gleid) 
berühmt. Durch feine Schriften und mündliche Lehren ward 
er der Vater der politifchen Defonomie in Stalin. Fran 
Mario PDagano, gleichfalls ein Meapolitaner, geboren in 
der Mitte des 18. Jahrhunderts, war der würdigfte Schuͤler 
des Senovefi, Freund und Bertrauter von Grimaldi 
und Filangieri, und einer der vorzüglichfien Köpfe des 
neueften Italiens und der neueften Zeit. Nachdem er im 
25. Sjahre Advokat in Neapel geworden war, wurde er einige 
Jahre fpärer Profeffor des Criminalrechts daſelbſt. Hier 
zeichnete er ſich ſogleich vor allen ſeinen uͤbrigen Collegen aus. 
Sein Hoͤrſaal war der beſuchteſte von allen, weil von feinem 
Gatheder lichtvolle Grundſaͤtze, erhabene und glänzende Ges 
danfen, neue und reiche Anjichten und meitgreifende Lehren 
floffen.. Seine vielen Schüler trugen dieſe einleuchtenden und 
wohlthaͤtigen Grundfäse in die Säle der Richter, und bald 
wurde, in allen Tribunälen, Pagano’s Name eine ehr; 
mwürdige Aurhorität. Die erfie Frucht feiner philofophifchen 
Betrachtungen war fein Criminals Procef, ein merk 
mwürdiges Buch, worin er die Reform eines Syſtems, voll 
der haͤßlichſten Mißbraͤuche, ausdachte, und Mittel an die 
Hand gab, wie e8 einzurichten märe, daß nicht die fehlerhafte 
Einrihtung der Gerichte mit der Beſtrafung der Schuldigen 
and) den Unfchuldigen aufopfere. Diefes Werk ift ein würdis 
ger Pendant zu Beccaria’s berühmten Buche, und es ers 
hielt nicht nur die Lobiprühe der größten Gelehrten von 
Europa, fondern auch von der Franzoͤſiſchen Nationalverfamms 
lung eine ſehr ehrenvolle Erwähnung. Die politifhen 
Verfuche, die auf diefes erfte Merk folgten, muͤſſen jedem 
unbefangenen Lefer eine hohe idee von dem (choͤpferiſchen 
Geiſte des Berfaffers geben. Man muß darin den erhabenen 
Denker, den in der alten und neuen Pitteratur vollendeten 
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Gelehrten, und den großen Politifer bewundern, der würdig 
it, neben Machiavelli zu ſtehen. Diefes Werk liefert 
ein Gemählde des Urfprungs, Fortgangs und Verfalls der 
menſchlichen Gefellihaften. Es ift eine einfache Gefchichte, 
aber nad) einer ganz neuen Zeichnung; es ift nicht die Ges 
ſchichte des Volkes von Athen, oder von Lacedämon, oder von 
Rom oder Carthago; es ift die Geſchichte des menschlichen 
Geſchlechts. Diefes Werk ift zugleich in einem männlichen 
und kraftvollen Style geſchrieben; cs zeichnet fih nicht durch 
eine blumenreihe, fondern gründfihe Beredſamkeit aus, die 
nicht in Worten, fondern in Sachen befleht; und die Blumen 
der Litteratur find nicht Blindlings und unordentlich, fondern 
mit Kunſt und Vorſicht ausgeſtreut. Diefer große Mann, 
zugleich einer der edelften Menihen, flarb einen unmwürdigen 
und gräßlihen Tod. In jener nicht fehr weit won ung ents 
fernten Zeit, wo über Meapel ein Trauerflor gezogen war, 
wo Tod und Schrecken diefes. fchöne Land verheerten, und 
wo fo viele beredte Zungen unter des Henkers Händen vers 
flummten, wurde auch Paaano, unfhuldig von einem Nies 
derträchtigen angegeben, in einen Kerker gefchleppt, wo er 
dreyzehen Monate fehmachtete, und feine Abhandlung über das 
Schöne fchrieb, wieder befreyt, flühtig nah Mom und Mais 
land, von dem Franzgöfiihen General, der Neapel eroberte, 
wieder zuräcberufen, zum Mitgliede des proviforifhen Re— 
gierungsausfhuffee ernannte, Verfaſſer der Konftitution der 
neuen Nepublit Neapel, abermals eingeferfert, zum Galaen 
verurtheilt, und den 6. Dctober 1800 hingerichtet. — $. 394. 
Voltaire gab fih alle Mühe, des Präfidenten Henault's 
Wert (Abrégé chronologique de Yhistoire de France) 
vortrefflih zu finden; aber d'Alembert fand es nur nuͤtzlich 
und bequem. Die berühmte Madame du Deffand ver— 
langte von dD’Alembert, daß er, in dem Discous pre!imi- 
naire zu feiner Encyelopädie, dieſes Buches des Präfidenten 
Henault erwähnen moͤchte. Aber d'Alembert bemerkte 
ihr, daß ihm diefes unmöglich fey, parceque dans un ou- 
vrage destin@ à celebrer les grands genies de la nation, 
et les ouvrages, qui ont veritablement contribue au pro- 
gres des lettres et des sciences, je ne dois pas parler, de 
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l’AbregE chronologique. C'est un onvrage utile, jen 
conviens, et assez commode, mais voila tout en verite: 
cest Ja ce que les gens de lettres en pensent; c'est la 
ce que l'on en dira, quand le president ne sera plus 
(Oeuvres de d’Alembert Tome ı4. p. 321). — Auch 
von dem Baron von Grimm wird der Advokat Joh. Mic. 
Moreau, wegen feiner Bibliotheque de Madame la Dau- 
phine, hart mitgenommen, im der ganz neu herausgefommes 
nen Correspondance litteraire, philosophique et critique, 
adressee A un souverain d’Allemagne depuis 1770 jusqu’en 
ı702 par le Baron de Grimm et par Diderot. Paris 
ıdıe. (Tome I. p. 405 — 405). Dem BDiographen der 
beyden Pithou, dem Advolaten Grosley, geht es darin 
gleichfalls inicht beffer. Grimm fagt von Grosley's 
Peiiebeihreibungen von England und Italien, daß fie enthals 
tn — observations triviales et bourgeoises, de froides 
et mauvaises plaisanteries, und nod weiter bemerkt er: 
„L’ignorarıce a ses gradations, comme la science. Il y a 
des ignorances d’honnetes gens et des ignorances de la- 
quais. Celles de Mr. Grosley sont de la m&me espe&ce.* 
— 8.357. Auch über die dconomiftiihen Philofophen made 
ſich Srim m in feiner Eorrefpondenz fehr oft luftig. — Im 
4. 565. verdienen auch Dlivier und Paftoret eine rühms 
fihe Erwähnung. Sean Dlivier ift durch feine Analysis 
philosophica civilis doctrinae. Romae 1777. 4. durch feine 
Principes du droit civil romain. Paris 1786. 2. Tomes. 8. 
fo wie durch fein Buch: Sur la reforme des loix civiles. 
Paris 1786. 2. Tomes. 8. und Paftoret durh feine, von 
der Academie des inscriptions et helles-lettres im Jahr 
1704 gefrönte Preisſſchrift über die Frage: Quelle a été 
Tinduence des Jois maritimes des ARhodiens sur la marine 
des Grecs et des Romains, et de l’influence de la marine 
sur Ja puissance de ces deux peuples. Paris 1784. durch 
feinen: Moise consider comme legislateur et moraliste, 
Paris 1780. und durch feine, von der Franzöfifchen Academie 
den 25. Auguft 1790 gekroͤnte Preisichrift: des lois penales. 
Paris 1790. 2. Vol. 8. fruͤhmlich bekannt. — $. 50. Bon 
Lelchow erhielt fhon im Jahr 1764 von dem Staliener 


"i., 


156 Lehrbuch der civifift, Litterärgefchichte v. Pr. R. Hugo. 


Miglivrotto Macclont ein großes Lob; er nannte ihn: 
„il dottissimo signor Cristiano de Selchow, celebre pro- 
fessore di Gottinga, ä cui molto devono gli studiosi 
della giurisprudenza, della quale € particolare ornamen- 
70.“ — Im $. 312. Möte 1. gibt der Verf. eine intereffante 
und noch wenig bekannte Nachricht von. dem berühmten Dis 
nifhen Etatsrathe Johann Jacob Mofer, aus den Pas 
pieren des Kanzlers Juſtus Henning Böhmer in Halle, 
die recht auffallend beweif’t, wie viele Widerwärtigfeiten und 
Kränkungen die größten und von der Nachwelt verehrteften 
Gelehrten in ihrem Leben erfahren, wie unrähmlih und uns 
fheinbar fie oft ihre gelehrte Laufbahn eröffnen, wis gerade 
ihr anfängliches Mißgeſchick, indem es ihren Ehrgeiz und 
Eifer reizt, ihr größte Gluͤck wird, wie fie, mit einem felten 
Willen und großer Kraft ihre Ziel verfolgen, allmählig alle 
ihre Zeitgenoffen üderflägeln, und von der allein unparıheyifchen 
Nachwelt allein mit Ehrfurcht genannt werden, während die 
Mamen aller derer längft der Wergeffenheit übergeben find, 
die bey ihren Lebzeiten rühmlicher begonnen, aber unrähmlich 
geendet, und vielleiht den Mann der Nachmelt, in ihrem 
thörichten Eigenduͤnkel, tief unter fih geſetzt und verachtet 
haben. — $. 418. Von dem großen Nutzen der fuftematifchen 
Vorträge im reinen Römifhen Rechte konnte fih Reec. 
nie überzeugen ; und 'wenn er, mit Weberaehung mehrerer 
wichtiger Gründe, die er anführen könnte, nur von der ges 
genwärtigen Zeit, wo die fyftematifhen Worträge an der 
Tagesordnung find, in die Zeiten zurückblickt, wo secundum 
ordinem institutionum, Jandectarum et Codicis gelefen 
wurde, fo findet er nicht, daß jebt gründlichere Suriflen, als 
ehemals, gebildet werden. Die großen Civiliften der verfloffenen 
drey Jahrhunderte wurden nicht nad) fpftematifchen Vorträgen 
gebildet, und welche Nechtsgelehrte der neuern Zeiten, die 
darnach gebildet wurden, können wir ihnen an die Seite 
fielen? Dec. will damit durchaus die fuftematifchen Vorträge 
nicht verwerfen; er fchäßt fie vielmehr, wenn fie gut ausges 
dacht find, fehr Hoch, und glaubt, daß fie dem Werflande des 
Verfaſſers immer große Ehre machen; aber er glaubt, daß 
man ihren Nußen gewöhnlich zu hoch karire, und daß fie, 
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nad einer Erfahrung, die wenigftens ſchon fo alt ift, daß 


man ſich ein Urtheil erlauben darf, nicht faͤhig ſeyen, gründs 
lichere und beruͤhmtere Juriſten hervorzubringen, als die nicht 
ſyſtematiſchen, die uns die groͤßten Civiliſten geliefert haben, 
die noch immer unerreicht geblieben ſind. Ueberhaupt glaubt 
Rec., daß die heutige Civilrechtsgelehrſamkeit im Ganzen tief 
unter der ehemaligen Franzoͤſiſchen, in ihrer ſchoͤnſten Periode, 
ſtehe, und er iſt, aus zwey Hauptgruͤnden, vollkommen uͤber⸗ 
zeugt, daß jene glaͤnzende Periode nie wieder zuruͤckkehren 
werde. Einmal iſt in dieſer das Wichtigſte ſchon entdeckt 
worden, und weil die wichtigen Wahrheiten nicht in das Un— 
endliche gehen, ſo muͤſſen die Nachkommenden hinter den 
Vorhergehenden nothwendig weit zuruͤckbleiben. Sodann muß 
gerade die Leichtigkeit der Erſtern, ſich der Entdeckungen der 
Letztern zu bedienen, ſie nachzuahmen, und von ihnen zu ent⸗ 
lehnen, ein Hauptgrund ſeyn, warum die Spaͤtern, in ihren 
Werken, unter den Fruͤhern bleiben. Dieſe Bemerkung iſt 
von großer Wichtigkeit, um von dem Vorzuge Rechenſchaft 
zu geben, den wir ſo oft dem einen vor dem andern Schrift⸗ 
ſteller beyzulegen ſchuldig ſind, und die uͤberdies noch die aufs 
fallende Erſcheinung erklärt, warum gerade diejenigen, welche 
mehrere und größere Vortheile, etwas gu lernen und fih aus 
zuzeichnen, zu defigen fheinen, und auch in der That befigen, 
gewöhnlich mit weniger Nutzen fernen, und bey weiten nicht 
ſo berühmt werden. Denn der glückliche Erfolg ifk immer der. 
Größe der Übertvundenen Schwierigkeiten angemeffen. 

Rec. bricht hier den Faden diefer vielleicht zu lang aus 
gefponnenen Critik mit Gewalt ab. Hochachtung für die 
Talente und Kenntniffe des Verf., die er mit tief empfundener 
Wahrheit, und mit guter und großer Hebergeugung, weit 


über feine eigenen, viel geringeren, feßt, Liebe für die Wiſſen⸗ 


(Haft ſelbſt, und, um ganz offenherzig zu feyn, auch ein 
wenig eigenes Intereſſe konnten ihn allein zu einem fo weit 
läufigen Discurfe verleiten. Einem Schriftfteller, für deſſen 
Verdienſte er weniger Hochachtung haͤtte, wuͤrde er nie ſo 
viele Seiten gewidmet haben. Die Liebe für die Wiffenfchaft 
beftimmte ihn, Mängel und Gebrechen zu tagen, wodurch 
diefe ſelbſt, wenigſtens nach feinem Stauden, verunftalter 


* 
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wird; und fein eigenes Intereſſe befteht darin, weil er nichts 
fo fehr wuͤnſcht, als die den Sachen nah hoͤchſt ſchaͤtzbaren 
Schriften des Verf. frey von jenen Mängeln lefen zu können. 
Diefe, Mängel betreffen den Wortrag, die Schreibart, die 
Form , den Ton und die Manier, Dinge, die der Verf. Ans 
dern kann, fobald er nur will, und wobey nicht Rec. allein, 
fondern alle Verehrer der gelehrten Eigenfchaften des Verf. 
eine größere Negelmäßigkeit ſehnlich wuͤnſchen. ec, tritt alfo, 
durch Ruͤgung diefer Mängel, nicht einmal den wahren Ber: 
dienften des Verf. zu nahe, weil jene nur auf die Form und 
nicht auf die Sache fich beziehen, und weil es nur von dem 
Willen des Verf. abhängt, jene nach Belieben abzuändern. 
Thut er diefes nicht, fo ift Rec. lebhaft Übergenat, daß er für 
den größten Theil feiner Lefer unverftändlich bleiben, daß er 
fie ohne Noth um viele Zeit bringen, daß er fie milimuthig 
und verdrießliih machen, und für feinen eigenen Ruhm bey 
der unpartheyifhen Nachwelt am mwenigften forgen wird. Er 
ſchließt mit folgender vortrefflihen Stelle des eben fo vortreffs 
d Alembert: „L’ obscurite est le plus grand vice de 
Lélocution, soit qu ’elle vienne du mauvais arrangement 
des mots, soit quelle vienne d’une trop grande brievete, 
Comme on n’ecrit que pour se faire A ER la pre- 
miere chose, a la quelle on doit ‚songer, c'est d’etre 
clair. Il faut, dit Quintilien, non seulement qu’on 
puisse nous entendre, mais encore qu'on ne puisse pas 
ne pas nous entendre. La lumietre dans un ecrit doit 
Etre comme celle du soleil dans l’univers, laquelle ne 
demande point d’attention pour être vüe,“ 


Lehrbuch der gerichtlichen Medicin. Zum Behuf academi- 
scher Vorlesungen und zum Gebrauch für gerichtl. Aerzte 
und Rechtszelehrte entworfen von Adolph Henke, der 
Arzneikunde und Wundarzneikunst Doctor , Professor der 
Mediecin an der königl. bairıschen Universität zu Erlangen), 
der physikalisch ınedicinischen Societät daselbst zeitigen 
Secretair, und einiger gelehrten Gesellschaften in 'Teutsch- 
land, Rufsland und der Schweiz Mitgliede. Berlin 1812. 
Bei Julius Eduard Hlitzig. X und 358 $, in 8, 
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Handbuch der gerichtlichen Arzneiwissenschaft zur Grundlage 
- bei academischen Vorlesungen und zum Gebrauche für 
ausübende gerichtliche Aerzte von Dr. C. F. L. Wild- 
berg, herzogl. mecklenb. strel. Hofrathe, Stadt - und 

Districtsphysicus und practischem Arzte zu Neu-Strelitz, 

und mehrerer gelehrten Gesellschaften Mitgliede. Berlin 

bei W. Dieterici 1812. VII und 429 S. in 8. 

Die gerichtlihe Arzneywiſſenſchaft lehre und, wie wir die 
ans Beobachtung und Erfahrung hergeleiteten Grundfäße der 
Maturwiffenfihaft und der Heikunde zur Aufhellung und Ents 
fcheidung zweifelhafter Rechtefragen anwenden follen, und ift 
in diefer Hinfiht keine in fih feldft gefchloffene Wiffenfchaft, 
fondern ihre Befchaffenheit Hänge von dem jedesmaligen Zus 
ftande der ihr zum Grunde liegenden Wiffenfchaften ad, und 
fie wird daher in eben dem Grade volltommener, als jene 
beyden Wiffenfchaften felbt an Vollkommenheit gewinnen. 
Diefe beyderley Wiffenfchaften aber gründen fid) bloß auf Ers 
fahrung jund Beobachtung, und gewinnen von diefer Seite 
ihre ſchaͤtzbarſten Bereicherungen, welche die fogenannten Bes 
reiherungen, WBermehrungen und Wollendungen derfelben auf 
dem Wege der Speculation weit hinter fih zuruͤcklaſſen; und 
in diefer Hinſicht ift es namentlich für gerichtliche Arzney— 
wiffenichaft, welche dem feine jpeculative Wagefäge und Phras 
fen, fondern lauter pofitive Grundfäße fuchenden Nichter ben 
Entiheidung gemwiffer Mechtsfälle an die Hand gehen foll, ein 
ſehr erwuͤnſchter Vortheil, wenn Naturwiſſenſchaft und Heil— 
kunde auf dem Wege der Empirie an Vollkommenheit gewin— 
nen. Dieſes gilt aber namentlich von unſrem Zeitalter, wo, 
abgeſehen von den mancherley ephemeren Syſtemen und for 
genannten Philoſophieen, die wie ein herrſchender Genius 
epidemicus auf die wiffenfchaftlihen Arbeiten mancher Naturs 
forfher und Aerzte einen unverfennbaren Einfluß Außen, 
demungeachtet der Männer nicht wenige find, die, dem Eins 
flufe jenes Genius epidemicus durch die Feſtigkeit ihres 
Charakters widerfiehend, auf dem: zwar fhweren, aber fegene 
vollen Wege der Erfahrung und Deobahtung der Summe 
unferer Kenntniffe im Sache der Naturwiffenichaft und Heilkunde 
täglich neue Wahrheiten hinzufügen. Durch die wohithaͤtigen 
Bemühungen diejer verdienfivollen Männer gewann feit einem 
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Jahrzehend fowohl Naturkunde, als auch Medicin fo mande 
Bereicherung ihrer Wahrheiten, und eine reichhaltige Quelle 
von Dereiherungen und Berichtigungen älterer Grundſaͤtze 
öffnete ſich hierdurch auch für die gerichtliche Arzneywiſſenſchaft; 
manche ihrer Lehrfäge erhielten hierdurch eine neue Berichti— 
gung, manche eine größere Fefligkeit, mande, nunmehr als 
irrige erkannt, wurden mit beffern richtigern vertauſcht. 
Dieſe Bereicherung, Berichtigung und MWerbefferung unſe— 
ver gerichtlichen Argneywiffenfchaft brachte nun auch das Beduͤrf⸗ 
niß neuer Lehrbücher hervor, nahdem die feicher gebräuchlichen 
Lehrbücher derjelben der fih immer mehr ausbildenden Wiffens 
ſchaft nicht mehr gan, anpaffend waren, und Neferent freut 
fih in diefer Hinſicht Hier zwey neue Lehrbücher der gerichtli⸗ 
hen Arzneywiſſenſchaft nennen zu därfen, welche, von den 
Händen zweyer fehr verdienftvollen Deutichen Aerzte uns ges 
ſchenkt, in der Litteratur der in Deutihland gebornen und 
ausgebildeten Wiſſenſchaft einen ehrenvollen Pla& einnehmen. , 
Beyde Werke find als vollftändige Lehrbücher der gericht: 
lichen Arzneywiſſenſchaft wegen der Ausführlichfeit und Reichs 
haltigkeit, womit die darin vorfommenden Gegenſtaͤnde abge) 
handelt find, keines kurzen Auszugs fähig, weswegen Referent 
ſich genoͤthigt ſieht, nur einige allgemeine Bemerkungen uͤber 
dieſelben hier mitzutheilen. 
In beyden Werken ſind die neueſten Entdeckungen und 
Erfahrungen im Fache der Naturwiſſenſchaft und Heilkunde 
mit großem Fleiſſe benutzt, die einzelnen Gegenſtaͤnde der 
gerichtlichen Arzneywiſſenſchaft gehoͤrig deutlich und zweckmaͤßig 
yon einander unterſchieden, die mancherley Wege zur Enticheis 
dung, und Aufhellung der dem gerichtlichen Arzte vorfommenden 
Fragen genau und lehrreich angegeben, die einzelnen Fälle, 
deren Erdrterung Gegenſtand der gerichtiihen Arzneywiſſen— 
fhaft ift und merden kann, ausführlih auseinandergefeßt, 
und die Behandlung derfelben: it mit hinreichender Deutlich— 
keit angezeigt und mit der reichhaltigften Litteratur belegt. 
Ueberdies findet auch der Anfänger in beyden Merken nicht 
nur eine zwar kurze, doch lehrreiche Darftellung der geſchicht- 
lichen Momente dieſer Wiffenihaft, fondern zugleich eine hoͤchſt 
faßliche Einteitung,, und man möchte fagen Einführung in dies 
felbe als einen Theil der geſammten Staatsarzneywiſſenſchaft. 
Referent glaubt in diefen kurzen Bemerkungen die Vers 
dienfte zweyer Werke hinreichend ausgeiprodhen zu haben, deren 
erſterem überdies noch eine gewiffe Eleganz des Vortrags, letz⸗ 
terem ein ausführliches Sachregifter eigen ift. 





No. 14: HSeidelbergiſche 4813. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 


3 9 





Mlsdänifche: Heldenlieder, Balladen und Märchen überfegt, von Wil: 
heim Earl Grimm. Heidelberg, bey Mohr und Zimmer, 


1811. Alm. 545 S. ins. (5.fl.) 


FE dem Entdecker einer wuͤſten Inſel, der durch einen 
Schiffbruch auf ſie verſchlagen, viele Jahre auf ihr allein zu 
leben ſich genoͤthigt ſieht, und nachdem er durch Schickſal oder 
Zufall einige Zeit von ihr entfernt, neugierig endlich wieder 
in die liebgewonnene Heimath zurückkehrt, und jetzt plößlich 
hier eine Huͤtte, oder ein Haus, dort einen ſchimmernden 
Palaſt aufgefuͤhrt ſieht, freudig erſtaunt, dies kleine, ſo lange 
oͤde gebliebene Land fo ſchnell bevölkert, und auch von andern 
geſchaͤtzt und angebaut zu fehn, fo angenehm und froh war 
die Berwunderung des Rec., als er durch vorliegendes Merk 
und die mannigfaltigen neueften Notizen, welche daffelbe enthält 
lehrt wurde, wie das Fach der Nordifchen Litteratur von mehreren, 
beſonders von dem Verf. des gegenwärtigen Werts, mit einem 
fo ſchoͤnen Enthuſiasmus ergriffen, und mit einem, nach der 
Kürze der Reit berechnet, kaum glaublihen Fleiße angebaut 
werde. Wie die Machichrift beurkundet, fo find mir zu det 
juverfichtlichften Hoffnung berechtigt, in Kurzem ſogar die 
Hauptwerke diefer Litteratur, namentlich die Edda und fämmts 
lihe Sagen nebft allen darin enthaltenen Liedern der Wors 
zeit ( Werke, woran fo manche tiefgelehrte Kenner des Nors 
dens mandes Jahrzehend gearbeitet, und erft einen Pleinen 
Theil troß koſtſpieliger Aufopferungen und Ermunterungen 
verftorbener und lebender Mäcens, eines A. Magnäus und 
Suhm, zu Tage gefördert haben) halbjährig paar und paars 
weile (wie fonder Mühe und Koften) vorgeführt zu fehn. 
Auch muß Rec. aufrichtig befennen, daß die Freude, einen 
Wunih, das alte Kjempes Vifebog hier nicht nur vollftändig 
uͤberſetzt, fondern fogar mit philologifher Kritik behandelt, 
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mit Biftorifhen Einfeitungen und Erklärungen verfehen, * 
bald zu der Einen Sage den Schluͤſſel, bald den Widerſpruch 
einer andern’ gehoben, bald Dunkelheiten der Geſchichte durch 
die Sage entraͤthſelt, und im Ganzen einen ſo reichen Zuwachs 
von poetiſchem Stoffe uns angeeignet zu ſehen, in dem ev 
fien Augenblick die Pflicht der kritifchen Prüfung unterdrückte, 
fo wie fie auch fhon durch die Einrichtung des ganzen Buches 
einigermaßen erfchwert war. 

Sindeffen hat bey fälterer Anficht diefer Beorbeitimg und bey 
fluͤchtiger Vergleichung der Originale fi) bald gezeigt, daß der 
Kritik gleihwohl noch mandes, und zum Theil fehr ernſtliches 
zu erinnern uͤbrig bleibt. 

Wir haben daher die Anordnung und Ueberſetzung der 
Kjempeviiſer ſelbſt, die Anſicht des Verf. in ſeiner Vorrede, 
und den Werth ſeines Commentars uͤber einzelne Stuͤcke am 
Schluſſe des Werkes einer umftändlichen Prüfung unterworfen, 
deren Nefultat folgendes ift. 

Da ein Nyerup, der fi fhon vor 27 Jahren in feis 
nen Foltehange, die als zweytes Heft der Levninger 
af Middel s Alderens Digtetunft zu Kopenhagen 
(1784. 8.) herausfamen, als Britifch s litterarifchen Kenner der 
Dänifchen Volkslieder beurfunder hat, in Verbindung mit 
einem Abrahamfon, dem Veteran der Dänifchen Aeſthetiker, 
Sprachkenner und Alterthumsfreunde, deſſen erfieren treffliche 
Anfiht feiner vaterländifchen Volkslieder längft ans feinen 
äftherifch s Eritifchen Bemerkungen über das Lied vom ſchoͤ— 
nen Midel in Öräters Bragur, 3. Band (Peipjig, 
bey Sräff, 1794), ©. 292 u. f. w. uns Deutfchen bekannt 
‚geworden tft, und einem Rahbek, der in feinen früheften 
Sjahren bereits unter den Dichtern des Vaterlands genannt 
wurde, und durch feine Poerifte Forfog ( Kiöbenhaun, 1794. 
8.) fih als Iyrifchen, und vorzüglich als Liederdichter ausge⸗ 
ſprochen, und fowohl in feinen Danffe Tilhkuer, als in dem 
gemeinfhaftlih mit Nyerup herausgegebenen Bidrag til den 
Danfte Digtetunfts KHiftorie, udedragne af Foreläsninger, 
Holdne over dette Aomne, i Vintren 1795— 1800. ved Pros 
fefforerne Nyerup og Rahbek, (Beytrag zur Gefchichte der 
Dänifhen Dichtkunſt, als Auszug aus den, Über diefen Gegen 
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fand in den Wintern 1798... bi 1800. ‚von. den Profefforen, 
Nyerup und Mahbet gehaltenen Worlefungen) Kiöbenhavn 
(Copenhagen) 1800. u. f. fih als einen für alle Zweige der 
frühern und fpätern Dichtkunſt mit hohem Eifer hingegebenen 
Litterator ausgewielen hat — eine Eritifhe Ausgabe diefer 
Kjempe Bifer oder vielmehr Dante Viſer der gelehrten Welt 
verfprechen; fo ift es kaum begreiflich, wie Ar. Sr. eine folche litte⸗ 
rärijch und Äfthetifch s Britische Ausgabe der alten Dänifchen Volkes 
lieder nicht lieber abwarten wollte (zumal da das Nonum prema- 
tur in annum wohl bey feiner poetifchen Arbeit nörhiger 
fcheint, als bey einer folhen ), und uns feine. Ueberjeßung 
aus einer: fo unkritiichen, wie diefe. unftreitig iſt, zu gebem 
vorz0g. Wir nennen hier Hrn. Nyerup zuerſt, welcher niche 
vielleicht (wie in diefen Jahrbuͤchern, 4. Jahrgang 4. Heft. 
April, ©. 369 gefagt iſt), Sondern ganz gewiß und ſchon 
feit langer Zeit zu einer: Ausgabe fi vorbereitet, indem aus 
Graͤters Bragur 3. Band ©. 311 dur. Herrn Profeffor 
Rahbeks Nachricht ſolches bereits feit 17 Jahren außer Zweis 
fel it; außerdem hat Here Prof, Nyerup, Bibliothekar der 
königlichen, und früher der Suhmifhen Bibliothek, dem daher 
ein Reichtum von Materialien feit vielen Jahren zu Gebote 
ftand, die Wahrheit diefes Verſprechens bereits durch eine 
merfwürdige Probe (ſ. unfere Jahrb. 1811. Mr. 24.) bes 
gründet. So willig wir aud) zugeftehen, was Herr Grimm 
©. 42.9— 451 behauptet, daß ‚der Etatsrath Sram in einem 
autographum der fönigl. Bibliothek, welches Hr. Nyerup 
ſchon in feiner Vorrede zu den obgedadhten Levninger anger 
führe, und nur Hr. Grimm vollftändig mitgerheilt hatte, zu 
hart urtheilt, wenn er die Kjempe Viſer unter dem Titel: 
„diefer ganze Kram von Altenweiberzeug “ abfertige, und 
Thomas Bartholin fie geradezu „putidissimas et triviales 
cantilenas nennt, omni prorsus luce indignas, cum ne in« 
star quidem antiquitatis prae se ferant, ad colos (dur 
einen Druckfehler fteht bey Hrn. Grimm color) aniles heri 
aut-nudius tertius infelici vera compositae; — jo hat doch, 
was den kritifchen Werth diefer Syv. Wedelſchen Ausgabe der 
Kjempe Viſer berriffe, feldft ein Nyerup, den Hr. Grimm 
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gewiß nicht ven Hrn. Sram nnd Bartholin gleich ftellt, im 
feiner Vorrede zu dem Levninger udgiver af det Kongelige 
Bibliorhets Haandſkrifter, Andere Hefte, (S. 8 von Anfang 
der Vorrede an gezählt) folgendermafien genrtheile: „Nimmt 
das Publikum diefe beyden Meinen Proben mit Beyfall auf, 
fo wird ſich wtelleiche ein Sandwig oder Wandal dadurch zu 
einer neuen vermehrten kritiſchen Ausgabe des ganzen Kämpfers 
kiederbuch® bewegen laffen, da es nicht gerade unferer Litteratur 
zu befonderer Ehre gereicht, daß diefe Monumente des Mittels 
älters Bloß in diefer erbärmlichen, unanfehnlichen, von Drucks 
fehlern angefülten, und ohne wahre Kritik veranftalteten 
Ausgaben, wie diejenigen find, die wir haben, zu lefen find, 
Bon Anders Soͤrenſen Wedels Ausgabe an, bis zu der neues 
fen, von Nicolaus Chriſtian Hopffnern 1764. gedrudten!“ — 
Anh Suhm urtheilt nicht glimpflicher Über dieſe zufammens 
Heraffte Sammlung Däntifher Volklieder (ſ. deffen gefammelte 
Schriften, &.76, wo er fagt: „nah dem inhalt der 
Niflunga Saga find unfre meiften Kjempeviſer gefchmieder, 
804 mit dem Unterſchied, daß Stalienifche und Deutſche Bes 
debenheiten darin fo vorgeftelle werden, als ob fie in unferm 
Norden geichehen wären. Jeder verftändige Lefer fann daraus 
feiht abmerfen, mie wenig diefe Kjempevifer in unſrer Ges 
ſchichte Huͤlfe leiften, und wie fchlimm es ift, daß fo brave 
Männer, wie Wedel und Syv., fo viele Zeit und Mühe auf 
fie verwender haben.“ 

Eben fo fhlimm, wenn nad ein Paar Jahren eine fris 
tifche Ausgabe der Kjempeviifer wird erfchienen ſeyn *), fagt 


man vielleicht, war es, daß Hr. Grimm auf die alte unkritis 
ſche ſo viele Zeit und Muͤhe verwendet hat. 


Unſtreitig aber verdient eine ſolche Uebertragung * fo 
den Dank des Deutfchen Publitums, und wir find keineswegs 
gejonnen, Hrn. Grimm deswegen zu nahe zu treten. 

E8 fragt ſich jeße nur, wie Hr. Grimm diefes. Unterneh⸗ 
men ‚ausgeführt hat. Unſers Erachtens gibt es haupthſaͤchlich 





*) &o eben fefen wir in Idunna und Hermode, ba dies bereitd 
geſchehen ift. 
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dreyerley Arten Meberfeßungen, Eine, die bloß das Wort wieder . 
gibt, damit, wenn fie zur Seite fteht, man recht genau mens 
fen kann, cujus generis, numeri, casus 4, f. w. oder cujus 
modi, temporis, personae es im Original ift, kurz, nad 
Art der Schüler s Erercitien in der firengen Syntaxi conve- 
nientiae, Eine andere, die fih nicht fowohl nach diefer gram— 
matifchen Driginalität, als nady dem Sinne richter, und eine 
dritte, der es bloß um den Beift zu thun ifl. Die zweyte 
nämlich will ung nicht in den eingelnen Worten der Sprache 
unterrichten, fondern in den Gedanken, und die dritte nicht 
in der Form jedes einzelnen Gedanken, fondern in der Wirs 
fung des Ganzen, die fie auf gleiche oder doch auf ähnliche 
Weiſe Hervorzubringen ftrebt. 

Hın. Grimms Ueberfeßungen gehören weder in die erfle, 
noch in die dritte Claſſe, fondern in die zweyte, doc flreifen 
fie nicht felten an der erſtern, nie aber an der dritten. | 

Tadeln ift feine Kunft, wendet jeder Scihriftfteller, jeder 
Künftter ein, mad) du's beffer. — Diele Einwendung gilt 
von jedem erften Verfuche, und wir flreiten daher mit feiner 
diefer Arten, wir nehmen fie vielmehr alle, eben als erſte Vers 
ſuche und Vorarbeiten mit gebührendem Danfe an. Allein es 
gibt unter der Anzahl diefer von Hrn. Grimm überfegten 
Lieder doch einige, die fhon von Deutſchen Schriftſtellern 
übertragen waren, und eine Vergleichung mit Ddiefen feinen 
Vorarbeiten muß den Ausfchlag geben, ob fib Hr. Grimm 
beftvebt hat, und ob es ihm geglückt ift, es beffer zu machen 
oder nicht. 

Ein berähmteres Lied unter diefen Dänifchen Volkegefäns 
gen gibt es unter ung nicht, als die Zungfraun auf Elvershoͤh. 
Erſt hat üns Gerſtenberg, dann REDE: dann Haug damit 
befannt gemadıt. 

Man höre alſo: 

Gerfienberg. 
( S. Briefe über die Merkwürdigkeiten der Litteratur 1. Sammlung, 
S. 110) 


Sch legte mein Haupt auf Elvers Höhe ; meine — 
ſanken: Da kamen zwo Jungfern, ſich mit mir zu unterreden. 
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Die Eine freichelte meine weißen Baden, die Andere lifpelte 

mir ins Ohr: Steh auf, munterer Yüngling, und erhebe den Tanz! 

Steb' auf, muntrer Süngling, uud erbebe den Tanz: Meine 
Zungfrauen follen die fchönften Kieder dir fingen. 

Die eine, To reizend über alle ibres Geſchlechts, hub ein Lied 
an, der braufende Strom bielt inne, und floß nicht mehr, die Fleinen 
Fiſchchen, die in der Fluth fchwammen, spielten mit ihren Verfol⸗ 
gern. 
Alle Kleine Fiſchchen der Fluth foielten und hüpften ; alle Heine 
Vögel des Waldes zwitfcherten durch die Thäler. 

Höre; du munterer Süngling, willſt du bey ung verweilen, fo 
‚wollen wir dich die Nunen und Charakteren lehren. 

Ich will dich den Bären binden lehren, und der Drache, der 
ſich auf Golde lagert, fol vor dir weichen. 

Sie tanzten bin, fie tanzten ber auf der Höhe: aber der Zünge 
ling faß, und flübte ficb auf feinem Schwerte. 

Höre, munterer Süngling, wenn du uns nicht antworteft, fo 
wollen wir dir mit Schwert und Meffer das Herz aus dem Leibe 
reißen. Ä 
Da krähte der Hahn! zu meinem Glücke! Ich wäre ſonſt nie 
von Elvers- Höhe gefommen. 

Jedem iungen Dänen, der nach Hofe zieht, will — rathen, 
niemals auf Elvers Höhe zu fchlummern. 

So überfeßte Gerftenberg ſchon 1766, mithin vor 49 
Sahren, und man muß geftehen, unerachtet die Ueberſetzung 
in Profa abgefaßt ift, und dem Ohre durch Peine profodifche 
Kunſt fhmeichelt, daß der Iyrifhe Schwung, der im Originale 
lebt, und das zauberhafte Eolorit keineswegs dem Verf. ents 
gangen ift. 

Zwölf Jahre darauf in des trefflihen Herders Volkslie— 
dern, Leipzig 1778., die mit Recht Stimmen der Völker 
heißen, erfhien (ı. Th. ©. 152) .eine neue Webertragung 
diejes Volkslieds, Herzlich und fchön, aber auch holzſchnitt⸗ 
mäßig, wie man es von Herdern gewohnt iſt. Sie lautet 
alſo: 
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Elvershoh. 
ein Bauberlied. 
Däniſch. 


Sc) legte mein Haupt auf Elvershöh, 
Mein’ Augen begannen zu ſinken, 

Da kamen gegangen zwo Jungfrau'n ſchön, 
Die thäten mir lieblidy winfen. ö 


Die Eine, fie firich mein weißes Kinn, 
Die zweyte lifpelt ine Ohr mir; 

Steh auf, du muntrer Büngling! auf! 
Erheb’, erhebe den Tanz bier ! 

Steh auf, du muntrer Yüngling, auf! 
Erheb’ erhebe den Tanz bier! 

Meine Sungfrau'n ſoll'n dir Lieder fingen, 
Die fchönften Lieder zu hören. 

Die Eine begann zu fingen ein Lied, 
Die Schönfte aller Schönen; 

Der beaufende Steom, er floß nicht mehr, 
Und borcht den füßen Tönen. 

Der braufende Strom, er floß nicht mehr, 
Stand fill und horchte fühlend, 

Die Zifchlein ſchwammen in heller Fluth , 
Mit ihren Feinden fpielend. 

Die Fifchlein al’ in heller Fluth, 
Sie fcherzten auf und nieder, 

Die Böglein al’ im grünen Wald, 
Sie hüpften , zirpten Lieder. 

„Hör an, du muntrer Yüngling, bir an, 
Willt du bier bey uns bleiben ?. - 

Wir wollen dich lehren das Runenbuch, 

AUnd Baubereyen fchreiben. N 

Sch will dich Ichren, den wilden Bär 

Zu binden mit Wort und Zeichen; 

Der Drache, der rubt auf rotbem Gold, : 
Soll ſchnell dir: ieh'n und weichen.“ 

Sie tanzten bin, fie tanzten ber ; | 
Zu bublen ihre Herz begehrt , 

Der muntre Züngling, er faß da, 
Geſtützet auf fein Schwert, 
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„Hör an, du muntrer Süngling, bör an: 
Willt du nicht mit uns fprechen, 

So reißen wir dir, mit Mefjer und Schwert, 
Das Herz aus, und zu rächen.“ 

Und da, mein gutes, gutes Glück! 
Der Hahn fing an zu kräh'n. 

Sch wär fonft blieben auf Elvershöh, 
Bey Elvers Zungfrau'n fchön. 

Drum rath ich jedem Jüngling, 
Der zieht nach Hofe fein, 

Er ſetze ſich nicht auf Elvers Höh, 
Allda zu ſchlummern ein. 


So Herder! Uebrigens bemerkt er in dem Inhaltsver⸗ 
zeichniß, daß der Zauber des Originals unuͤberſetzbar ſey. Es 
mag, aber daß wenigſtens ein aͤhnlicher Zauber hervorgebracht 
werden kann, ſcheint ung Haug in feiner trefflichen Bearbei—⸗ 
tung beffelben Liedes (f. Epigrammen und vermifchte Gedichte, 
2. ©d. Berlin 1805. ©. 395) bewiefen zu haben, das zus 
gleich unter den Meifterftücden der Iprifchen Dichttunſt nicht 
uͤberſehen zu werden verdient: 


Elvershöh. 
Nach dem Dänifchen. 


Mich wollte füßer Schlaf 

Auf Elvershböh umfangen. . 

Da Famen lieblich und zart, 

Zwey Mädchen, nach Feenart 

Mehr fchwebend als gegangen. 

Die Eine fchmüdte mich 

Mit ihrem Myrtenkranze. 

Die zweyte lispelte traut 

Mit berzbefchleichendem Laut: . 
„Mein Züngling! Auf zum Ru 1% 
Die Eine fpielte mir | 
Mit fanfter Hand am Kinne, 

Die zweyte faßte mich frey, 
„Wohlauf, mein Tänzer! Herbey! 
Und fang ein Lied der Minne. Ä 
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Mit allen Sternen. fehlen 

Der blaffe Mond zu laufchen. 
Raum bauchte die Nachtigall; 

Der Strom hielt mitten im Fall, 

Der Sturm vergaß zu raufchen. 


O Wonnemelodie! 

Mit ihren Seinden ſpielten 

Die Filche fo wohlgemuth 

Sn monddurchfchimmerter Fluth, 
Und Felfen, Bäume fühlten. 


Gelobe, muntrer Fant ! 
- Uns Yungfrau’n dich zu weihen. 
. Hör unfeern Gegenverfpruch : 
- Dann lernit du das Runenbuch 
Und alle Zaubercyen. 


Du follfi den milden Ur 

An feid’nem Fädchen Ienfen, 
Sollſt Drachenbezähmer ſeyn, 
Und Gold und Edelgeſtein, 
Worauf fie ruh'n, verfchenfen. 


Sie huben lockend an 

Km Tanze ſich zu drehen. 

Ihr Blick und Weſen verklärt! 
Gelehnt auf's ruhige Schwert, 
Kalt, ſchweigend blieb ich ſtehen. 


Komm , ſchöner Züngling, komm! 

"Du zögerſt? — Wirſt du ſprechen? 

Verachte nicht unſer Gebot, 

Sonſt muß dein plößliher Tdd 

Uns, die Verſchmähten, rächen. 

Sie baten, zürnten, ſchrie'n — 

Zwey Dolche blinften — Wehe! 

Gottlob! da krähte der Hahn. 

Sonft war’s um mein Leben gethan — 

O meidet Elvers Höhe! 

Welchen von diefen drey Vorgängern nun Hr. Grimm 

übertroffen Habe, muß die Vergleichung mit feiner eigenen 
Ueserfeßung zeigen. Kier iſt fie: 
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Ich legte mein Haupt auf die Elfenhöh, meine Augen begannen — 
ſchlafen, 


Da kamen gegangen zwey Zungfraun heran, die wollten Rede fo gern 
mit mir haben. 
— ſie zuerſt ven 


Die ı eine „reichelt⸗ mir die weiße Wang, die andre ins Ohr thät mie 
flüflern: 


„Du, aeh auf, ſchön junger Knab, willt du dich zum Tanze rüflen, 

Wach’ auf, ſchön junger Knab, wenn du zum Tanze willſt ſpringen, 

Meine Jungfraun follen das lieblichſte, das dich lüſtet zu hören, vor 
fingen.“ 

Und über alle Weiber ſchnell, ein Lied hört’ ich eine beginnen ; 

Der reifende Strom fland fill dabey, der gewohnt war fonfl zu rinnen: 

Der reifende Strom fland fill dabey, der gemohnt war fonft zu rinnen: 

‚ Mit ihren Floßen fpielten die Sifchlein Klein, die im den Fluthen 
fchwimmen. 

Mit ihren — ſpielten ſie, die kleinen Fiſch in der Fluth 
allzumale, 

Die Böglein, die all in den Küften find, begannen zu fingen im 
Thale. 

Hör du, ſchön junger Knab, und willt du bey ung bleiben, 

Da wollen wir dich lehren Buch und une, dazu auch leſen umd 
fchreiben.* 

Sch will dich lehren binden den Bär, das wilde Schwein an det 
Eihe Stamm ; 

Der Drache, der Liegt anf vielem Gold, fol fliehen vor dir aus dem 

h Land. 

Sie tanzten auf und fie tanzten ab, da in den Elfen Zug: 

Da faß der fchöne junge Knab, geübt auf fein Schwerte gut. 

„Hör du, fhön junger Knab, willt du nicht mit und reden, 

Soll das Schwert und fcharfe Mefferleim dein Herz in Ruhe noch 

leqgen.“ 

Hätte Gott nicht gemacht mein Glück fo gut, daß der Habn ſchwang 
die Fittih fofort, 

Gewiß war ich blieben auf der Elfenhöh, bey den Elfen Yungfrauen 
dort. 

Das will ich iedem guten Geſell, der zu Hof ausreitet, Tagen: 

Er teite nicht nach der Elfenhöh, und lege fih da zu f a 

Seitdem ich fie zuerfi gefehn! / 
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Truͤgt unſer Gefuͤhl, oder iſt es in der That wahr, daß 
dieſe neueſte Ueberſetzung nicht nur keinen Zauber an ſich traͤgt, 
er heiße alterthuͤmlich, volks⸗ oder kunſtmaͤßig, ſondern daß 
die Leſung derſelben ſogar von demjenigen Zauber, den wir 
aus den vorigen empfangen und aufgefaßt hatten, jede Spur 
ertoͤdtet? 

Nein! ſo koͤnnen, ſo duͤrfen die ſchoͤnen Ueberreſte des 
Nordens und Suͤdens unſerer geliebten Germaniſchen Vorzeit 
nicht behandelt werden, oder es verfliegt ihr Geiſt, und ſtatt 
zu ihrer Empfehlung moͤchte eine fortgeſetzte Bearbeitung dieſer 
Art vielmehr dazu beytragen, ſie aufs neue einer undankbaren 
Vergeſſenheit and ungerechten Verachtung zu uͤberantworten. 

Hr. Grimm hat einen zu ſchoͤnen und trefflichen Anfang 
gemacht, als daß es nicht die heiligſte Pflicht der Kritik waͤre, 
hier offen und gerade darzulegen, auf welchem Abwege derſelbe 
(vielleicht nur angeſteckt von der Mode, vielleicht nur durch 
eine falſche Vorausſetzung verführt!) zum Schaden der Kunſt, 
der Pitteratur, "der Vorzeit und des guten Gefhmads fich bes 
findet. Jetzt ift es für ihm noch Zeit zuruͤck gu gehen, um 
mit dem Verdienſt des großen Fleißes, einer ausgebreiteten 
Lectuͤre und einer forgfältigen hiftorifchen Forfhung auch "das 
Verdienft eines guten Schriftfiellers verbinden zu fönnen. 

Wir wollen daher unfern Tadel mit jedem nöthigen Bes 
weis unterftügen, und hoffen diefes felbft für den Hrn. Verf. 
fo überzeugend zu machen, daß, derfelbe in feiner Wahl zwis 
fchen dem Beffern und Schlimmern bey einem neuen Verfuche, 
falls er auf unſre Bemerkungen Ruͤckſicht nehmen will, ſich 
mehr befinden kann. 

Erſtens hat Hr. Gr. zu einer großen Tortur des Ohrs, 
und vermuthlih um die Härten der Mitte defto leichter zu 
verſtecken, aus diefen, im Original unftveitig vierzeiligen Stros 
phen durchaus zwengeilige gemacht, und meint noch ‘Überdies 
daran fo recht gethan zu haben, daß er aus diefem offenbaren 
Mißgriff, wie wir aus S. XXXV der Vorrede fehen, ſogar 
eine Kunftregel für- den Rhythmus der Dänifchen Volkslieder 
ableiten zu müffen glaubt. Rec., der nun bald-30 Jahre das 
Volk in feinen ihm eigenen Gefängen beobachtet, mit Liebe 
beobachtet, oft mit wahrem Entzücken in der Stille des Waldes 
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oder der Naht ihm zugehört, und feldft in feiner Jugend 
manches herzliche Lied aus inniger Seele mit gefungen hat, 
onnte fid bey diefer ganz a priori gefaßten, aber eben darum 
auch fehr verunglädten Kunftreglung nicht enthalten, zu laͤt 
dein! — So geht es dem Gelehrten am Pulte! 

Man höre Hrn. Sr. (1. c.): „Es finder fih nämlich 
in den Dänifchen Liedern nur ein zweyfacher Hauptrhythmus. 
Erfilih die Strophe, die aus zwey langen Zeilen befteht, die 
reimen, und wovon jede fieben bis zehn Hauptaccente hat, in 
der Mitte aber einen Abſchnitt. Der Rhythmus ift ganz los 
zufammengehalten ( was foll das heißen?), und bewegt ſich 
in der größten Freyheit ꝛc. Späterhin wird fih dies Solben⸗ 
maaß immer fefter gefeßt haben, wie es am ausgebildets 
fen. (1!) erfcheint in der Eifenhöh ıc. * 

„Zweytens die Strophe, die aus zwey kurzen Zeilen von 
vier His fehs Accenten befteht, die keinen Abichnitt haben, 
reimen, männlich oder weiblich, und in mannigfahem dactilis 
fen, trochäifhen und jambiſchen Rhythmus abwechſeln.“ 

Das Wahre an der Sache ift, die Strophen der zweyten 
Gattung find wirflihe Diſticha, z. B. in dem Lied von des 
Königs Tochter in England (man fehe Kjempeviifer, (©. 490): 

| 6. 

Dog ned | til bir | vet hungan | ger ben | 
Der föd | de hun | en fün | faa ven. |: 
T. 
Hun tog | det barn, I foöbte det | # Tün | 
Og lag ı de de der }i forgyl | dte ffrün. I 
8. 
Hun Tag | de derhos | viet falt | og lius, 
For det hav | de ey vl rer i | Guds Huus. | 
Und wie man fieht, ohme im mindeften neue Kun ſtausdruͤcke 
fuͤr ihr Metrum erfinden zu duͤrfen, es ſind nichts anders als vier⸗ 
fuͤßige Jamben, mit denen Anapäfte und Spondaͤen, ja wohl 
zuweilen auh ein Paeon quartus ( v u u — ), abwedhlelt, 
wobey es denn auf ein oder ein Paar kurzgebrauchter Längen 
dem, um die Negelm der Kunft, wie überall, nicht fehr ver 
legenen Volke eben nicht ankommt. 8. B. in eben dieſem Eiede: 


€. 
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4. Str. Det lid | de faſt at for Ice tiv w|gers dag 


vuvv0v—-[|vu -— vo 
5. Str. Den Hom | fru tager o | ver fig faa | ben blan, 
Dies ift das ganze Geheimniß von den vier bis fehs Accens 
ten, wovon Hr. Gr. ſpricht, und was eigentlich nicht an dem 
iſt; denn unter den Accenten verfteht er nicht, wie etwa 
Klopſtock, den Redeton, fondern jede lange, zwifchen den fur 
zen ſich heraushebende Sylbe. Allein Hr. Gr. muß dergleichen 
Lieder nie von dem Volke haben fingen hören; denn die vierte 
und fünfte Strophe haben um deswillen, daß fie an Sylben 
überfließen, darum nicht einen einzigen Vocalton der Melodie 
weiter, und Kr. Gr. ftellt fi es gewiß ganz irrig vor, wenn 
er glaubt, daß die erfte Zeile der vierten Str. flatt aus vier, 
aus fünf oder gar fechs Accenten (welches wie andern Füße 
heißen ) beftehe, und fo müffe gelefen werden: 
vV- u - ve vv. ⏑— — 
Det lid | de fat | ar for | re tiv | i m girs dag. 

Eben fo ift es mit den Liedern der erften Gattung. Sie 
find wirkliche Tetraftiha, nur daß der erfte und Dritte Vers 
des Reims entbehren konnen. Sehr viele dieſer Lieder aber 
veimen auch den erften und dritten Vers, wie j. B. ©. 485: 

De legte. guldtavel ved breden bord (ausgeſprochen bor) 

5 glaede og lyſt med alde, 


De fruer tvende med aere for, 
Saa underlig Iaegen mon falde, 


Manchmal reimen fogar die zwey erfien und zwey lebten Verfe 
mit einander, wie z. B. in dem Liede von der Königin Berns 
gerd ©. 214: 
6, Hvor fful | de vi faa me | get Staal faa, 

Di fun | de baade Land | og Band beflan: 

Min Fiaere Jomfru $ fare i May, 

Dver | der vil el | lers kom | meiioer Klag. 
Wieder in andern find der erfte und dritte Wers bald gereimt, 
bald nicht gereimt, wie 5. ®. in 1V. 27. (nad dem Driginal 
eitirt) ©. 492: 

1, Str. De Növere vilde fiele gan 
Saa langt i fremmede lande Cansgefpn.-Tanne) 


2 
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Saa ſtale de bort den Konges barn, 
Den Jomfru heed Skion Anna. 


Hier reimen nur der zweyte und vierte Vers, wie auch in 
Str. 5. 65. 6. 7. ı5. 18. 14 — 26., hingegen in 2. 4. 8. 9. 
10. 11. dann wieder 27. u. ſ. w. reimen alle vier wechſelnd, 
fo daß man offenbar ſieht, es jiſt gar keine Regel in der Sache, 
(zumal da auch oͤfters der 2te und 4te Vers nur zur Noch 
reimen, wie 3. B. in dem angezogenen Liede Str. 3. fange 
und Konge. 4. flamme und haande. 6. fiue und trolove m. 
f. w. ) fondern lediglich Zufall. Das Volt befümmert fih nur 
um die Sache und den fchnellen Ausdrucd feines Gefuͤhlten, 
aber nicht um den Reim. Es will zwar reimen, aber das 
muß fein Nachdenken koften; gehts nicht fogleich, fo wird auch 
geftolpert, fo gut man fann. Dies ift überall in allen Läns 
dern fo gleih, daß man es fogar für eins der ſicherſten Kri⸗ 
terien des wirklichen Volksliedes annehmen kann. Wo alles 
nach den Regeln der ſtrengen Kritik geht, das hat gewiß 
das Volk nicht gedichtet. | 

Zweytens aber hat er dieſes Stolpern feldft wirklich übers - 
trieben. Es gefällt uns an einem Frauenzimmer, wenn fie 
bey einer gefühlvollen und überdies gebildeten Sprache doch 
‚an ihren orthographifchen oder kleinen grammatifchen Fehlern ihre 
Weiblichkeit verräth; aber wenn ein Mann den Etpl und die 
Schreibart des Weibes nahahmen will, und fie beynahe in 
jedem Worte einen Fehler begehen läßt, dann ift es widerlich. 
Eben diefe Widerlichkeit empfanden wir an Hrn. Gr. Webers 
fegungen. Sie flolpern zuviel, und wir finden diefes feiness 
wegs dur die Dänifhen Driginale gerechtfertigt. _ 

In dem gegenwärtigen Liede find unter ı2 Neimen nicht 
weniger als ſieben, mithin mehr als die Hälfte nicht, und der 
achte durch ein bloßes Flickwort (fofort!) gereimt. Dies 
heiße fih die Sache leiht madhen, und fo ift denn wohl bes 
greiflih, wie man etwa in der nämlichen Sahresfrift, in 
welcher ein anderer Dichter, der das nonum -prematur in 
annum.vor Augen hat, faum Ein Lied zu befriedigender Vol⸗ 
fendung bringe, ihrer hundert auf einmal druckgerecht zu 
machen verfteht. Wir wollen den Beweis führen. Das Däs 
nifche fängt an: 
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Veg lagd mit Hovet til Elver Spy 
Mine Dyne, de finge en Dvale: 
Der kom gangen des toe gomfruer fren , 
. Som gierne vilde med mig tale. 
Aber wie fingt Hr. Grimm ? 

Ich legte mein Haupt auf die Eifenböb — Augen ‚begannen 

| .jm ſchlafen, | 

Da famen gegangen zwey gungftau n heran, die wollten Rede fo 

gern mit mir haben! 

Alfo falafen ur haben muß fih zumal in einer fo 
freyen und weitfchweifigen Umfchreibung des „tale“. (reden). 
dennoch reimen! Das heißt doch bey einem fo fchönen Liede, 
wie diefes, den Lefer, von welcher Claſſe er auch fep, gleich 
im Anfang abjchreden. 

&o reimt in der zweyten Strophe der Dane: Gre und 
rꝙre gut, Hr. Gr. aber flüftern und ruͤſten ſchlecht. In der 
fünften der Däne: vinde und finde, Kr. Gr. rinnen und. 
ſchwimmen. In der neunten der Däne: Ferd und Sverd, 
Hr. Gr. Zug und gut, ferner reden, legen, fagen, fchlafen 
u. fe w. Das fann doch unmöglich audy die lieblichfien Däs. 
nifhen Gedanken dem Deutfhen Ohre empfehlen. Und die 
Denfpiele davon find durch das ganze Buch zahllos. Man 
fhlage auf, wo man will, da reimt fih: herab und macht, 
zog und mogt (lebteres Wort ©. 247 verftehen wir nod) übers 
dies gar nicht), Wald und Schlaf, ſtark und Wald, lieb 
und Schild, auf und Braut (alles auf Einer Seite!) oder 
Kifte und wußte, Leid und neun, Gefiht und mich, Noth 
und froh, aljo! und fol! (S. 387) Arm und Karn (Kars 
ven). — Doch genug! Weiteres Zeugnijfes bedarf es nicht. 

Drittens hat Hr. Gr. auch in Hinfiht des Rhythmus 
nihe immer die gefällige Treue beobachtet. 

Sp fingt der Däne in der fünften Strophe: 

’ 4 2 3 A 

vu—-u u — [vuv—-lu — | 
De lidven fmaa Fiske i Floden foam 

Hr. Grimm aber: 

1 2 3 4 5 


er Klee 1 Br 1 N Der Me 
Dit ihren Floſſen fpielten die Fifchlein Flein 


rm. 
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und macht aus 4 fünf Füße, ober man mäßte die zwey erften 
als einen einzigen Fuß (vuu—) annehmen, welches wieder 
zu gezwungen if. 

Eben fo in der achten Str. u. f. w. Sa, in Marſt 
Stig’s erftem Lied (S. 38a Kiempeviifer, ©. gas) Hat Hr. 
Gr. beynahe eim ganz anderes Sylbenmaaß, menigfiens. ers 
tennt man das des Driginals keineswegs darin. 

Wiertens ift au, bey aller Übrigen genauen Kenntniß der 
Daͤniſchen Sprache, die dem Hrn. Verf. gar nicht abzufpredhen 
if, doch bie und da der Sinn fönderbar verfehlt: So üͤber⸗ 
feßt er. in eben dieſem Liede Str. A.: 
7 Den eene begundte en Viſe at quaende 

Saa faurt over -alle Quinde. 
Und über ale Weiber (hell 
Ein Lied hört’ ich eine beginnen. 
da doch das Wort faurt nicht fhnell, fondern fhön heißt, 
und nichts anders als das alte fagurt iſt; wie es denn Ar. Gr. 
felöft kurz zuvor, fo wie auch anderwärts richtig durch fchön 
Aberſetzt. Wollte'er hier eine MWerbefferung anbringen? So 
ift fie in der That nicht gerathen. Auch tft in der 10. Str. 
ffatt dem hvaſſen Kniv (ſcharfen Meſſer) die Naivitaͤt mit 
dem ſcharfen Meſſerlein gewiß nicht zur rechten Zeit angebracht. 

Eben diefe Fehler, die hier an einem einzigen Liede ge: 
zeigt find, herrfchen durch das ganze Buch, denn glcich bleibt 
ſich Hr. Sr. allerdings. Nur einen einzigen haben mehrere 
der andern noch, der hier nicht anzubringen war, nämlich die 
fonderbare, und wenn wir es gerade herausfagen follen, bie 
nadhläffige Beybehaltung des Dänifchen B in eigenen: Namen. 
Denn welcher Deutihe wird Vonved anders ald Fonfed aue⸗ 
ſprechen? Und hierin erkennt ſich doch der Daͤne in ſeinem 
Wonwed gewiß nicht mehr. So ſchreibt er Vidrich Verlands 
( Fidrich Ferlands) Sohn ſtatt Widrick Werlands, Sivard 
(Sifard) ſtatt Siward, Hvitting (Hfitting!) ſtatt Hwitting 
Danved (Danfed) ſtatt Danwed, Berner (Ferner) ©. 180 
ſtatt Werner; fogar S. 502 Vifferlia, welches beynahe wie 
Pfifferling klingt, ſtatt Wifferlin u. ſ. w. Lauter Umſtaͤnde, die 


den Genuß dieſer Altdaͤniſchen Reliquien mit Gewalt ſtoͤren. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





No. 12. Seidelbergiſche 4813. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 
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Yırdänifche Heldenlieder, Balladen und Märchen uͤberſetzt von Wil . 
beim Carl Brimm. = 
t Sortiegung der in No, 11. abgebrochenen Recenfion. ) 


J hat Herr Grimm in allem ı22 Lieder übers 
feßt, aus welcher Menge, und der dabey nöthigen Eile 
fi) allerdings alle obigen Erfheinungen fehr leicht begreifen 
laffen. | 

Deffen ungeachtet find es nicht alle. Denn der erfte Theil 
der Danffe Viſer enthält 26, der zweyte 55, der dritte 19 
(mebft zwey Zugaben), und der vierte und le&te 100, mithin 
in allem 190, wiewohl ihre Zahl auf dem Titel zu 200 ans 
gegeben iſt. Es fehlen alfo In dem gegenwärtigen Werke nod) 
68 Lieder. Hierüber erflärt fih zwar Hr. Gr. in der Vor— 
rede ©. XI mit einigem Grund, aber alle diefe 68 Lieder 
fallen wohl nicht in die naͤmliche Kategorie, und da Hr. Gr. 
durchaus nirgends poetifch, fondern bloß wörtlich oder hoͤchſtens 
finngetreu überfeßt, mithin uns feinen poetifhen Genuß bereis 
tet hat, fo wäre es wahrfcheinlich nicht Schade gewefen, wenn 
er uns in einem Werke, das doch einmal mehr für den Litte⸗ 
zator als den Lefer, der Vergnügen verlangt, beſtimmt ift, 
auch die übrigen zum beften gegeben hätte. Allein auch der 
bloße Fitterator und Forfcher wird ihm die Webergehung des 
alten Biarkemaͤl, bey dem ſich ohnehin duch Wiederherftellung 
des wahren alten Beiftes aus dem Studium der immer noch 
bedeutenden Weberrefte des Urfieds ein großer Pritifcher Scharfs 
fihn und das unzweydeutigſte Afthetifhe Gefühl Hätte erproben 
laffen , nicht wohl vergeben. 

Zudem hat fih Hr. Gr. beynahe aller Nachweifungen auf 
das Original Überhoben, womit wir keineswegs die neue Claſſi⸗ 
fietrung diefer Lieder in KHeldenlieder und Balladen tadeln, 


mit der aber die Nachweiſung gleichwohl vereinbar, und eben 
KERN 12 
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deswegen, weil die Ordnung des Originals nicht beobachtet iſt, 
um fo nnerläßlicher war. 

Aber auch Sy v's hiſtoriſche Einleitungen zu jedem Liede 
find durch den Anhang, der einen hiſtoriſchen Ercurius über 
das Ganze enthaͤlt, keineswegs erſetzt. Denn die Fabel der 
14 Heldenlieder zwar iſt vollſtaͤndig commentirt, aber von den 
Balladen und Maͤhrchen find ihrer 58 ohne Erklaͤrung ge— 
blieben. F 

An den Ercurfen felbft, die allerdings einen rähmlichen 
Beweis von des Hrn. Verf. großer Belefenheit und weitgreis 
fender Forfhung ablegen, fanden mir bey ruhiger Anfiche 
hauptſaͤchlich viererley zum Voraus zu tadeln: die undeutiche 
Sprache, die unrihtige Schreibung fremder, befonders fkans 
dinavifher Nomen, die fonderbaren Eitationen und die ans 
maßenden Urtheile. 

So ſucht Hr. Gr. darin eine Originalitaͤt, daß er das 
Huͤtfsverbum auslaͤßt, wo der Deutſche es durchaus nicht ent⸗ 
behren kann, z. B. S. 440 „daß es nur darauf ankam, ihr 
Dafenn zu beweifen, nicht daß fie begründer in der Hiſtorie; 
— — — (mas?) ©. 475 und gering ein ? Waffen verjchneis 
det ihn! ©. 497 „weil fein Hals fo hart wie Stahl,“ „daß ' 
feine Falſchheit daben! ( S. 545) ©. 498 in Höhle gewors 
fen“ flatt in eine Höhle u. f. w. 

Was ift ferner Vaudlothing! Hedinsfied, Släfir val— 
fr? Seit wann ſagt man die Ingibiorgu von Upfolum ? 
Sit das erfiere Standinavifh und das zweyte Deutſch? (S. 
923) 

Wie Ar. Sr. citirt, davon nur einige auffallende -Beys 
ſpiele: Otto von Freyfingen (Pat. Otto Frisingensis ) heißt 
bey ihm Otto Frifingens! (f. S. 452) Joh. Meſſenius, Prof. 
der Beredſamkeit und der Rechte zu Upſal, nachher koͤnigl. 
Aſſeſſor zu Stockholm, und zulegt ı8 Jahre (Bis novem 
miser integros per annos!) in &efangenihaft zu Cajanes 
burg, wo er auch flarb, gab unter vielen gelehrten Merken 
and) eine Schrift über die fünf aͤlteſten und vornehmften 
Schwediihen Handelsſtaͤdte Upſal, Sigtun, Skara. Birka 
und Stockholm heraus, und naunte diefe Schrift mit einer 
Griechiſchen Zujammenfeßung, die fih darauf bezog Nun 
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führt Stephan Stephanius in feinen Notis uberioribus zum 
Saxo Grammaticus ©. ı5B gelegentlih folgendermaßen an: 
Prorsus igitur frustanea est opera ‚Johannis Messenii, 
dum in libello quodam suo, quem Sveopenta protopolin 
etc. inscripsit, evincat etc, Auch Rec. befißt diefe Schrift 
eben fo wenig als Ar. Gr., und hat fie nie gefehen, vermus 
thet aber doch, daß von dem offenbaren Accuſativ protopolin 
der Mominativ protopolis heißen muͤſſe. Allein Kr. Sr. 
finder nicht nöthig, daran etwas zu ändern, fondern ſchreibt 
getreulih nah: „Joh. Meffenius in feiner Kleinen (?) Schrift 
Sveopenta protopolin! (das Druckfehlerverzeihniß ſchweigt 
hievon.) | 

Auf eine andere Art fonderbar citiet Hr. Gr. S. 425 
Suhm II. 179. ı85 und fo öfter. Wo foll der Lefer dieſen 
zweyten Band von Suhm fuhen? Rec. befikt die fämmtlis 
hen Suhmifhen Werke, aber nur feine Eritifhen Vorarbeiten 
zur Nordiichen Gefchichte laufen unter der Nummer 1 — 10., 
feine Hiflorie af Danmarf ı — 7. und feine Samlede Strifs 
ter 1 — 16. — Welche diefer drey Sammlungen meint Ar. 
Er. damit? Das läßt fi nicht nur nicht errathen, fondern 
die Titation paßt nicht einmal, wo man auch nachſchlaͤgt. Zus 
fälliger Weife ift nun vier Bogen weiter hinter S. 491 abers 
mals Suhm II, agı citirt, aber dazu Nord. Fabelzeit gefeßt. 
Und fomit läßt fi nun endlich feine Meynung errathen, aber 
auch nur errathen! Es hat namlich Gräter befanntlih Suhms 
Hiftorie af Danmark, wo nicht aufgefordert von dem ehrwuͤr⸗ 
digen Verf., doh mit feinem Wiffen und feiner Billigung 
etwa ſechs jahre nad) feinem Tode in einer: forgfältigen Vers 
Leutfhung unter dem Titel: Peter Friedrih von Suhm’s 
Geſchichte der Dänen, Aus Liebe gu dem Studium bderfelben 
und aus Ehrfurcht für ihren DVerfaffer ins Drutiche Übertragen 
von Fried. Dav. Gräter, Leipzig 1804. dey Heinrich Gräff 
in ge. 8. herauszugeben angefangen. In dem, über Suhm, 
als Hiſtoriker, fih auf XLII Seiten verbreitenden Vorbericht 
modificirt Gr. fein Urtheil über diefe Suhmiſche Geſchichte 
der Dänen, S. XXVIII, „daß fie ein wahrer Nekrolog der 
Negierungen, ein drittes Buch der Könige, ein Speculum 
regale ſey, das, ohne je. die Gefahr der Ungnade zu laufen, 
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dle Stelle eines treuen Miniſters und eines freymüͤthigen 
Staatsmannes vertrete“ in Hinſicht der. zwey erſten Baͤnde, 
die bloß die Gejchichte der Fabelzeit enthalten, und fegt Hinzu: 
„es möge feyn, Daß die Fabel in der Gefchichte, eben weil 
man da nur die firengfie Wahrheit erwarte, fo lehrreich nicht 
fey, als fie es in der Sphäre.der Kunft zu feyn pflege,“ allein 
fie feyen daram nicht minder leſenswerth; denn „fie enthalten 
eine möglichft svolftändige und möglichft s Hiftorifche Darftellung 
der Mordifchen Fabelzeit, und muͤßten in fo ferne ſchon als 
der gelehrtefte Commentar über das fabelhafte Altertum, und 
als ein veichhaftiger Anhang zu der, von Dichtern und Künfts 
lern noch lange nicht nad) Verdienft gewürdigten Goͤtterlehre 
des Mordens auch als ein abgefondertes Werk für die Lieb— 
haber und Forfcher der Mordifchen Vorzeit ein ſehr ſchaͤtzbares 
Handbuch feyn,“ daher er ihnen (den zwey erfien Bänden 
von Suhms Dänijcher Geſchichte) obigen Mebentitel ( Hiftos 
rifche Darftellung der Nordiſchen Fabelzeit) ohne Zweifel. mit 
Recht gegeben habe. Allein Gräter hat bis jetzt nicht mehr als den 
I. Bd. herausgegeben, und es iſt alſo auch jede Citation, die ſich 
bey diefem Werke mit II. fignirt, durchaus falſch. Denn wenn 
diefer Band gleih in der Verdeutſchung in zwey Abtheiluns 
gen (weil die Verdeutfhung nicht in gr. 4., wie das Dänifche 
Original, fondern in 8. gedruckt wurde, mithin der Band zu 
dick geworden wäre‘) gefondert ift, jo ſteht doch auf jeder Abs 
theilung Erſter Band, und wer richtig und genau citiren will, 
fann und wird daher eine Seite der zweyten Abtheilung nie 
Suhm II. 195, fondern entweder Suhms Geſchichte der Däs 
nen von Graͤter I. 2. 195, oder Suhms hift. Darftellung der 
Nord. Fabelzeit mit gleiher Signatur citiren. Daun erft 
weiß der Deutfhe fowohl als der Nordifche Lefer, woran 
er if. 

Was endlich die abfprechenden Urtheile betrifft, fo kann 
Dec. nicht umhin, hanptfächlicy zwey verächtlihe, aber wohl 
dieſen Männern von Hrn. Gr. noch zur Zeit nicht gebührende 
Seitenblicke zu rügen. Der erfie betrifft den allgemein bes 
fannten, von jedem Liebhader und Forfiher des Mordifchen 
Altertyums fudierten, und von allen, die ihn ftudiere haben, 
mit Danf und Hochachtung, die er auch wahrlich verdiens, 
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genannten Thomas Bartholin; aber Hr. Gr., ber ihm ohne 
Zweifel, falls er fein Buch durchſtudiert, und nicht bloß darin 
geblättert hat, eben fo vielen Dank fchuldig iſt, kann nicht 
umhin, daffelbe zum erftenmal unter allen Dänen, Schweden, 
Islaͤndern, Engländern und Deutihen, die fein’: gedenken, 
mit dem Namen eines geſchmacklos gefchriebenen Buches der 
Verachtung preis geben zu wollen. Sin jedem Falle ift das 
Urtheil etwas fchief; denn es fam wohl bey feinem Buche 
nicht fo fehr darauf an, in weldhem Geſchmack, fondern mit 
welcher Gruͤndlichkeit er feinen Saß de causis eontemtae a 
Danis adhuc gentilibus mortis durchgeführt hat. 

Der zweyte betrifft den ehrmwärdigen Suhm. Mit welcher 
Einbildung mag wohl Ar. Gr. geftraft feyn, um bey feinem . 
erftien Auftreten im Face der Mordifchen Pirteratur ſogleich 
auch den verdienteften Manen aller Mäcene und Alterehumss 
forfcher des Nordens mit ſolchem Uebermuthe entgegen zu 
- treten? Denn Uebermuth ift es doc, in der That, wenn Hr! 
Gr., nachdem er fih auf Suhms Unterfuhungen überall ges 
fügt und berufen hat, &. 509, da er das Dänifche Volkslied 
von Hafbur ( Habor, Hagbard) und Sigmild mit der Ger 
ſchichte diefer Piebenden aus dem Saxo Grammaticug commens 
tiven will, fich folgendermaßen erklärt, 

„Es folgt hier eine Ueberſetzung davon, ein Auszug zum 
Theil. ‚Auf Suhms Nordische Fabeljeit, wo (I. 234—4ı) 
die Sage aus dem Saxo eingerückt worden , fonnte nicht vers 
wiefen werden, meil er (Suhm) alles mit feinem matten 
Styl breit gemacht ꝛc.“ 

Abgeſehen davon, daß Suhm, in — Zweifel richti⸗ 
gen Ueberzeugung, daß Saxo nicht als ein treuer Geſchicht⸗ 
fchreiber berichtet, fondern alle Erzählungen der Vorzeit mit 
feiner Phantaſie aufgeſtutzt nnd erweitere hat, fich abſichtlich 
Mühe gab, mo möglich bloß den hiſtoriſchen Kern aus dieſen 
poetifchen Verfchönerungen herauszuholen, und in feiner Ges 
ſchichte auf das Verdienft eines Nomanfchreibers Verzicht zu 
thun; adgefehen davon, daß jelbft, wenn Suhms Styl in 
feiner Geſchichte der Eräftige, und. blühende, wie er in feinen 
früheren Schriften war, nicht mehr ift, ‚in- ‚weichen Falle es 
doch von. einem Hrn. Sri. mit einiger Achtung. zu. bemerken 
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war, fo muͤſſen wir geftehen,, daß, wenn wir Suhms Erzähs 
lung in Graͤters Berdeutfhung (denn darauf beruft fih ja 
Ar. Sr. durhans, niemals auf das Driginal, das er auch 
nicht gelefen zu haben fcheint) vor die Hand nehmen, bdiefer 
ihm angefchuldigte breite Styl neben dem fehmalen Styl des 
Ken. Sr. fih gar nicht fo übel ausnimmt, wie derfelbe feinen 


-Lefern vorfpiegelt. 


| Supm’s 
Dän. Geld. von Gräter, 
-,1. Bd, 1. Abth. S. 236. 


Um ibn daher deflo mehr zu 
ebren, wurde ihm feine Schlaf 
flätte bey der Königstochter ſelbſt 
angemiefen. 

Die beyden Glücklichen koſ'⸗ 
ten nun, begaubert von Liebe und 
Wolluſt, ungelört mit einander, 
und Hagbarth fragte feine gelichte 
Signe: 

„Was wirft du, wenn dein 
Dater mich aufängt, und der 
Tod dann mein gewiſſes Loos if, 
(denn ich erfchlug feine Söhne, 
und nun halte ich auch dich, fei- 
nem Willen zu Troß, in meine 
Arme geichloffen) was wirſt du 
dann, du meine einzige Freude, 
was wir du dann thun? mid) 
vergefien, wenn du mich verliert? 
dich einer andern Liebe bingeben ? 

% 


Eigne erwiederte: Glaube, 
Beliebter, glaube, daß ich mit 
Dir flerben werde, wofern der bäß- 
liche Tod dich in den Hügel legt! 


Doch man vergleiche ſelbſt: 


Srimm’s 
Altdän. Heldenlieder. 
€. 511, 


Dann, um ihn mebr zu eh⸗ 
ren, ward ihm feine Schlafitelle 
in ihrem Bett gegeben. 


Da nun, in dem Genuß ges 
meinfchaftlicher Luſt, fragte Hag⸗ 
barth die Sygne: 


Wenn ich der Gefangene dei⸗ 
nes Vaters werde, und einem 
traurigen Tod uͤbergeben, wirſt 
du uneingedenk unſres Buͤndniſſes, 
deine Liebe einem Andern zuwen⸗ 
den? fo mir jenes Schickſal be» 
gegnet, hoff’ ich nicht , daß er 
verzeiht, lüſtend feine Söhne zu 
rächen ; denn ich habe deine Brü⸗ 
der getödtet, und halte dich nun, 
ohne fein Wiffen und gegen fee 


. nen Willen, in gemeinfamer Luf 


umfangen. Sage, Herzliebiie, 
mas wirft du dann hun, mann 
ich dich nicht mehr, wie fonfl, 


umarme? 


Sygne antwortete: Glaube 
nicht , lieber Herr, daß ich lieben 


‚mödhte, wenn das Verderben über 


dich gefommen, oder meine Zeit 
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Sa, auf welcherlen Art du ſtirbſt, 
fen es durch Krankheit, ſey es 


durchs Schwert, im Meer oder 


auf dem Lande, fo will ich. die 
nachfolgen! jede andere Liebe iſt 
mir verhaßt, 
Zärtlichkeit bat uns verbunden, 
ein gemeinfchaftliher Tod foll 
uns vereinigen ! 

Deinen Tod werd’ ich felbil 
empfinden , und den nicht verlafs 
fen, den ich mieiner Liebe wür— 
dig geachtet habe, den, der mir 
den erſten Kuß gab, der mid 
zum erſten Mal die Liebe lehrte! 
Kein Gelübde fol heiliger ſeyn, 
mofern je ein Frauenmund Wahr: 
beit ſprach. 


gemeinfchaftliche 
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verlängeren, wenn ein trauriger 
Tod dich in den Grabhügel ge 
führt! Welcher Tod dich weg⸗ 
nimmt, durch Krankheit, Schwert; 
in Meeres ‚Abgrund, oder auf 
dem Felde, ich, gelobe einen glei 
chen zu ſterben, daß, wie im 


Brautbett, ein Tod und vereinie 


ge! 

Deines Todes Bein werd auch 
ich fühlen, und den nicht ver- 
laffen, den ich meiner Liebe werth 
geachtet, der zuerfi meines Mun- 
des Küffe genoffen, und meinen 
blühenden Leib. Keine Berheif 
fung fol gewiſſer ſeyn, wenn je 
eines Weibes Wort treu war. 


Menn uns nicht alles trügt, fo ift Suhms Sprache die 


wahre Sprache der Liebe, und mithin der Natur; Herrn 
Grimm's aber ziemlich verfünftelt, und wenn wir diefer Vers 
gleihung ein Quid tanto dignum etc. vorausgefeßt hätten, 
möchte wohl nun das Product feiner Berheißungen fehr mas 
ger ſeyn. 

Wenn num aber Hr. Gr. weiter fortfährt, dem Saxo 
nachzuerzaͤhlen, und am Ende gar es wagt, mit Hexametern 
und Pentametern zu ſchließen, fo verwandelt fih in der That 
der gerechte Unwille über feine unbeſcheidene Art zu urtheilen, 
in eine mildere Empfindung. 


Zum Beweiſe waͤhlen wi hier die vier letzten Zeilen: 


Daß dort Liche mir aufblüh’ (e) deg ich die ſichere Hoffnung 
vſoll ein Hexameter ſeyn. 


Und es wird —* a bald Wolluſt gewähren der Tod! 
Beid' die Welten fürmapr buch müfen fie immerdar preißen 


. — U U vu 
Eine Ruhe des Geifld, wie in der Lieb’ eine Treu. 
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Welch' eine Eonftruetion ! meld’ eine Sprahe! Kaum wird 
man fie, ohne feinen Saxo zur Hand zu nehmen, enträthfeln 
können ! | 
Wir kommen nun zu den Ercurfionen ſelbſt. Mad) einer 
allgemeinen Einleitung, worin Kr. Gr. die Erflärung der 
Seldenlieder als die Hauptfache dieſes Anhangs angibt, bes 
merkt er, daß die Abficht deffelben fen, theils die Driginals 
Einleitungen der Dänifchen Ausgabe zu jedem Liede nicht vers 
loren gehen zu laffen, theils auch fie batd zu berichtigen, bald 
zu ergänzen. Es ift keine Frage, daß Hr. Gr. in diefer Hins 
fiht größtentheils Wort gehalten hat. Auch liefern feine Ber 
merkungen in der. That viel Neues und Wahres. 

Gleich feine erfien Bemerkungen über die drey Lieder von 
dem Verrath der Fran Grimilde an ihren Brüdern beftätigen 
dieſes Urtheil, und geben einen Beweis, daß der Verf. bes 
reits den Inhalt des Heldenbuhe und der Nibelungen eben fo 
wie den inhalt der Nifltunga s, Wilkina⸗ und der Wolfungas und 
Mornagefiss Saga, desgleichen aud des Anhangs der jüngern 
Edda einftudirt hat. Er behauptet, daß dieſe Lieder mit den 
vier erftien, d. bh. mit dem Deutfchen Heldenepos, und der aus 
Deutfhen Sagen entfiandenen Wilkina, aber feinesisegs mit 
den rein smordifchen Worftellungen der Wolfunga ꝛc. überein; 
flimmen. Dec. befißt zwar die meiften diefer Werke, Hat aber 
jet nicht Muße, fie noch einmal durchzulefen. Er behält ſich 
daher eine nähere Prüfung diefer Angabe, an der er jedoch 
im Ganzen nicht zweifelt, bevor. Soviel ift ihm noch von 
ehedem erinnerlich, daß er die gedahten Dänifchen Volkslieder 
ſelbſt einft für Spröflinge der Deutſchen Sage hielt; wobey 
deffen ungeachtet der Driginalität ihres Vortrags and Seyns 
nichts benommen ift. 

Wenn Hr. Gr. in der Mote gegen den gelehrten Gram 
behauptet, daß der Norden den Reim nicht von den Deuts 
fhen gelernt habe, fo ſtimmt ihm ec. volllommen bey. Das 
beidnifche Deutſchland Hatte gewiß eben fo gut feine Alliteras 
tion als Sfandinavien, und woher brachten fie wohl die Ans 
geljahfen als eben aus unferm Vaterland? — a, Prof. 
Graͤter hat fogar vor einigen Jahren die niht unwahrjcheins 

liche Hypotheſe in feinen Programmen hierüber aufgeftellt, daß 
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die verloren geglaubte Profodie der alten Melt ebenfalls in 
nichts anders als in der Alliteration und damit verbundenen 
Vocalen s Correfpondenz möchte beftanden haben. Allerdings 
hat fie auch die von Hrn. Prof. Gley entdeckte und der taus 
fendjährigen Vergeſſenheit entriffene Evangelien » Harmonie. 
Rec., dem der Entdecker feine. erften Abfchriften des Codex zus 
fchiefte, freute ſich Sehr, eine fehon früher daruͤber geäußerte 
Bermuthung damals fo vollkommen beftätigt zu finden. Aber 
nicht bloß darin, auch in dem Weffobrunner Fragment offens 
bart fih das, dem Deutſchen Reim vorangegangene Gefeb der 
Alliteration, und es freut ung, wenn Hr. Gr. bald den Bes 
weis gibt, daß auch in dem Laffeler Fragment von a 
und Hathubrat das nämliche herrſche. 

. Die zweyte Dauptercurfion betrifft die Sage von ber 
Trojanifhen Abkunft der Franken. Miet befonderer Begierde 
las dies Rec. Gewiß es ift ein intereffantes Thema. Aber 
nad) vielem gelehrten Aufwand hat der Kenner nichts Neues 
gelernt, und für den gänzlich ununterrichteten Lefer ‘fehlt es 
dem Vortrag an logiiher Ordnung und Klarheit der Darftels 
lung. Auch find damit die Meynungen Wendelin’s, Schilter’g, 
Eccard’s und Suhm’s keineswegs widerlegt. Es wäre fchon 
genug, wenn diefe vier verfhiedenen Meynungen Hier nur 
gruͤndlich wären beleuchtet worden. Wenn S. 432 nit mit 
völliger Gewißheit behauptet: wird, . was Meibom aus dem 
Magnum Chron, Belg. anführe, daß die Stadt Kanten am 
Rhein klein Troja genannt werde, fo kann Mec: aus dem vor 
ihm liegenden Chronicon verſichern, daß es mit dieſer Anfühs 
rung feine Nichtigkeit Hat, nur mit dem Unterſchiede, daß er 
nicht Hago von Troja oder Trojanus, fondern Trajanus ges 
nannt wird. Die ganze Stelle fteht S. 65,. und lautet fo: 
Isti duo fratres ( Theodericus; prim. com. Hollandiae, 
de Waltgerus) habuerunt avunculum Hagononem Traja-. 
num, qui in Troja minori (scilicet Xantis) habitavit etc. 
Auch die S. 3555 und 456 aus dem Sigebertus Gemblacen- 
eis angeführte Stelle finder ſich umſtaͤndlich in dem Magn. 
Chron. Belg. &. 9 und 10 und “fängt mit den, für Ken. 
Grimme Behauptung fprechenden Worten an: Porro origi- 
nem Regni Francor, hanc esse. novimus ex relatu' fideli 
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Majorum, wiemohl ſich das freylich nicht bloß auf mündliche, 
fondern auch fchriftliche Weberlieferung immerhin bezichen ließe. 

In der Note **) ©. 440 fagt Hr. Gr.: „Diele Sage 
(oben im Tert aber ift von ‚feiner beflimmten Perfonen : es 
fhichte, fondern nur davon die Rede, daß die Abkunft der 
Franken von den Trojanern eine allgemeine und fehr alte 
Volksſage geweien fen) ift eg, weihe Meifter Bioͤrn nady 
Norwegen gebracht; ungenau hat man bdiefes bisher auf die 
Wiltina Saga bezogen, es gilt bloß von diefer.“ Alſo den 
Voltsglauben einer Abkunft der Franken von den Trojanern 
hat Biden nad). dem Norden gebracht? Wohl ſchwerlich; es 
ſcheint, Hier ift Hr. Gr. feldft ungenauer (im Ausdruck, denn 
vermuthlich meinte er es anders) als feine Vorgänger gewefen. 

Auf diefe zwey Hauptercurfionen folgen nun die erflärens 


den Bemerkungen zu jedem einzelnen Liede. Da gegenwärtige ° 


Anzeige. die gemöhnlihe Ausdehnung einer Kritik fchon jetzt 
vielleicht Überjchreitet , fo wollen wir uns nur auf weniges be⸗ 
— 

S. 485. Das Hogna ſtatt Hogni oder Hogne. H. Gr. 
wird im Verfolg ſeiner Studien dieſes a verwerſen, weil es 
weibliche Form iſt, ob gleich Rec. weiß, und es ſelbſt ehedem 
dem Ohre zu Gefallen brauchte, daß man allgemein Braga 
ſtatt Bragi oder Brage ſagt. 

©. 491. Daß der Name von Wittichs oder Widga's 
Mutter wirklich in der Volundar⸗Quida vorkomme, wie Hr. 
Gr. vermuthet, und daß es nicht Bodlild, fondern Boͤdwild 
oder Baudwild heiße, hat ſich unterdeſſen theils aus Graͤters 
Ueberſetzung der Woͤlundar⸗Quida in Idunna und Her— 
mode, theils aus dem herausgegebenen Texte des Co- 
dex Reg. von Herrn Hagen beſtaͤtigt, womit wir jedoch 
nicht Hrn. Gr., der nun eine Abfchrift des Cod. ſelbſt beſitzt, 
eine Neuigkeit fagen, fondern bloß den Beſitzer feiner Dänts 
fhen Heldenlieder zu einer Mote veranlaffen. u 

S. 496 hat uns der mordlihe Tod nicht fehr gefallen. 
Nehme doh der Hr. Verf. die Wahrheit und Marien dies 
fes Ausdrucks noch einmal auf die Mage. 

S. 508 ift citirt: (Huon de Bourdeaur. Franz. Volts⸗ 
buch (?) ©; 29. 30). Moͤchte ſich der Verf. doch näher 
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darüber erflären! ec. kennt den Huon de Bourdeaur aus den 
Extraits des Romans de Chevallerie — wird der nämliche 
Noman in Frankreich etwa, wie bey uns der gehörnte Sieg; 


fried und die Heymons s Kinder ıc. durh Krämer auf den 


Märkten, gedrucdt in diefem Jahr, verkauft? und verfteht 
Hr. Sr. einen ſolchen Abdruck darunter ? 

Was 5. 520 von der, zu einem Volkslied gewordenen 
Thrymsquida gefage wird, iſt nicht unintereffant, aber wenn 
er am Schluffe bloß die Kjempevifer citirt, find wie nicht zus 
frieden. Die Eitation erfeßt die Anführung von Syv's eiges 
nen, lehrreichen Worten nicht. | 
S. 524 und 525 kommen drey Straphen aus der Kers 
vararfaga vor. Man fieht, daß fih Hr. Gr. nicht an bie 
Lateinifche oder. Schwedifche Ueberſetzung gehalten, fondern 


aus dem Skandinavifchen Originale felbft hat uͤberſetzen wol« 


len. Es ift diefe Probe in der. That merkwürdig, indem fie 
als Bellimmungspunct dient, in welch kurzer Zeit der Verf. 
und fein gelehrter Hr. Bruder, Jacob Grimm, fih der Sfan: 
dinavifhen Sprache durch eifernen Fleiß und enthuſiaſtiſches 
Studium fo weit werden bemächtigt haben, daß fie im Stande 
find, das kühne Verfprehen am Schluſſe diefes Werkes, die 
noch nicht entzifferten Lieder der Edda zu überfegen, in wirk 
fihe Erfüllung zu bringen. Denn hier erfcheint menigftens 
Hr. W. Gr., der Herausgeber des beurtheilten Werkes, in 
der That noch als Anfänger in jener Sprache. Denn. wenn 
man aud) annimmt, daß er nicht die kritiſche Ausgabe des 
Magnäanifchen Inſtituts, welches doch zu erwarten ift, zu 
Grunde gelegt habe, in welhem Falle fi freylih noch mehr 
vere Fehler zeigen, fondern die MVerelifche (f. jene Sumtibus 


de Suhm, S. 34. 36. 40. und Verel. ed. S. 70 und 71); 


fo geben doch die vier legten Zeilen den Ausſchlag. Sie heißen: 
beim gief ec Erni 
Efitum brader * 
Sa mun af blodi 
| Siuga min, 
Der Schwede überfest: 
Then flora DOrnen 
Wardar ing til ſteek 


— 
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Mitt blodh tbet röda .. 
Skall han oc fuga. 
Herr Grimm aber: 
Dem Mar geb’ ich 
Eine Speife; 
So auch mag er von meinem 
Blute fangen. 


Man ficht unfhwer, daß es dem Driginale, und nit der 
Schwediichen Ueberfeßung nachgebildet ift, oder feyn foll; 
aber es fälle auch plößlih in die Augen, daß Kr. Gr. die 
beyden Ausdruͤcke efſtum und Sa’ mum nicht verftanden hat, 
nämlich damals, als er dies fchrieb. Daß er jetzt in Verei— 
nigung feines Fleifes mit einem, zu gleicher That geräfteten 
Bruder es nicht verfiehen follte, zweifeln wir kaum. Es heißt: 

Jenem Adler geb’ ich 

Die lebte *) der Speifen : 

Der wird (fogar) von meinen 

Blute num faugen ! 
Er Hielt das Skandinavifhe fa’ für fo! es heißt aber der, und 
er fannte mit das pronomen demonstrativum, fa, fu, pat, 
noch nicht. Wie es fheint, ein wahrer Beweis, daß menigs 
fiens Hr. W. Gr. bey Herausgabe des gegenwärtigen Werkes 
(Dfterm. 1811.) erſt die Skandinaviſche Sprache zu lernen 
angfangen hat! 

S. 557 zu 87. Klage Koͤnig Waldemar des II, dum bre- 
vis esse laboro, obscurus fio. Wer nicht die Geſchichte je— 
ner Zeit im Gedähtniß hat, wird durch die räthielhafte Er— 
Märung des Hrn. Gr. ſtatt belehrt, vielmehr irre. Es fol 
eine Klage Waldemars des IT. und doch über Waldemar den 
III, ſeyn! Das fcheimt, dem erften Anblick nah, ein Widers 
ſpruch, weil die Klage Waldemars auch zur Noth als Klage 
um Waldemar koͤnnte verftanden werden. Auch begreift man 
auf der Stelle nicht, wie KR. Waldemar der II. um feinen 
anfheinenden Nachfolger, Waldemar den III., Magen kann. 


P | | 
*) Oder auch, wie der Schwede überſehte, efltum zu erni gezogen, 
dem bochfliegenden Adler werd’ ich nun felbit zur Speife. 
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Es hätte daher Hr. Gr. die Driginal» Aufichrift in den Kjempes 
vifern IV. P. Nr. 45. ©. 567, wo ausdräcdtich ſteht: König 
Waldemars des II. Klaggedicht über feines Sohnes Tod nicht 
abkürgen, und zur Erläuterung, warum diefer vor ihm geftors 
bene Sohn gleichwohl die Negenten» Bezeihnung Waldemars 
des III. führe, anmerken follen, daß diefer Prinz bereits zum 
König gekrönt war, aber noch vor feinem Water farb, wie 
das auch Nyerup zur Deutlichkeit bemerkt in dem 4. Bd. feis 
ner Skildring af Tilftanden i Danmark og Norge, S. 255. 
Ueberhaupt kommt diefe Dunkelheit durh Kürze oͤfters vor, 
und man muß zuweilen in der That rathen. 

©. 641 zu Nr. 89. Marſk Stig (oder Marſchall Stig) 
und feine Tochter wäre es nicht unintereffant gewefen, die 
Matmora Danica. anzuziehen, wenn gleich die dortigen Data 
unerweislid), und die von Stigs Töchtern Ode und Ade, wie 
Nyerup ſagt, wirklich apokcyphifch find; denn wenn Marſk 
Stig fhon im J. 1298 fiarb, konnten feine u. allerdings 
nicht erft 1460 begraben werden. 

Audy die Vorrede des Hrn. Verf. kann man von Duntels 
heit nicht frey fprehen, und manches tft fo allgemein und 
abfprehend gejagt, daß man, wenn man fih nad) Beweiſen 
und Thatjachen umfieht, in Verlegenheit if. Wir wollen «es 
- nicht rügen, daß Hr. Gr. meint, es fey Zeit, die Aufmerfs 
ſamkeit endlich audy auf die Poefie des Mordens zu Ienfen, 
welche doch ſchon längit durch Gerftenderg, Denis, Herder 
und Gräter darauf gelenkt war. Wenn er aber behauptet, 
„daß es meiftens nur die Mythologie gewefen fey, die man 
aufgejucht habe, oft nur, um ihr eine Ungerechtigkeit anzus 
thun, und fid nach Beweiſen für eine Anfiht umyufehen, die 
fie im Voraus für eine Nahahmung der Griechifhen und 
Römischen ausgab, und welche kritifche hieß,“ fo verftehen 
wir entweder nicht, was Hr. Gr. damit fagen will, oder es 
ift ein Vorwurf, der entweder nicht gegruͤndet, oder hieher 
nicht paffend if. Denn unfers Wiſſens ( abftrahirt von den 
Schrifttellern des Nordens ſelbſt) kennen wir in Deutfchland 
bis jest feinen, der ſich ex professo mit der Erörterung und 
Darftellung der Mordifhen Mythologie befchäftige hätte, . als 
Graͤter. Diefer flreitet aber fogar gegen Wergleichungen mit 
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den Griechiſch⸗ Römifchen Mythen (f. deffen Nord. Blumen, 
©. 67) erklaͤrt, daß fie an vielen Werwirrungen und fchiefen 
Vorftellungen von den Gottheiten des Mordens ſchuld ſeyhen, 
und macht diefes Hinubertragen mythifher Charaktere in die 
Fabelwelt des Nordens dem Englifchen Dichter. Sayns bey 
feiner Descent of Frea zu einem Hauptvorwurf (f. Bragur 
HU. die- kritiſche Nachfchrift zu Freya's Niederfahrt, S. 3— 
40).. Zielt aber Hr. Gr. damit auf Hrn. Ruͤhs, ſo hat dier 
fer Schriftftellee freylich, feit er den Auftrag erhielt, die 
Schwediſche Gefchichte zu ſchreiben, der allerdings eine gründs 
lihe Erörterung ihrer Fabel s und Heidenzeit vorangehen follte, 
Was aber wohl zu viel Vorſtudium und zu viele Zeit Eoftete, 
e8 leichter und beſſer gefunden, lieber darüber abzufprechen, 
und feitdem mancherley Data gefammelt, und mande Gründe 
hervorgefucht, um die Originalität und die Würde der Mordir 
fhen Mythologie in Zweifel zu ftellen, oder, wo möglich, den 
Glauben daran für immer zu zernichten. Allein wenn audy 
Hr. Rühs damit manden unerfahrenen, und in der Poefie 
und Miythologie des Nordens fo wie in der Kritik der Ges 
fehichte gänzlich uneingeweihten Lefer irre führt, fo hat er die 
Kenner und die Unbefangenen wohl fchwerlich auf feiner Seite. 
Sogar fein Freund, der wahrheitliebende Sohannes von Müls 
fe: ift mit ung einerley Meynung hierüber. Man fehe feine 
Briefe aus Berlin, ı8. Sept. 1807. in Johannes v. Müllers 
Werken, Tübingen bey Cotta, ıdıa. 7. Ih. S. 505, und 
was er in eben diefem Bande, S. 568 ꝛc. „von dem eitlen 
und fhädlichen Beſtreben der heutigen Litteratur, allem Alten 
durch Bezweiflung der Aechtheit fein Ehrmürdiges zu nehmen, 
von dem Mißbrauch eines jeden Scheins zur Herunterbringung 
der alten Religion und ihrer Gefhichte, und von einer ge— 
wiffen titaniſchen Rohheit fagt, welche nur zerreißen, zerſtoͤren 
möchte. * 

Wenn Hr. Cr. ©. XIX behauptet, daß das Lied von 
Tord von Meeresburg nad dem alten Eddifhen Liede von 
Thrym, dem Rieſenkoͤnig (ſ. Gräters Nord. Blum. ©. 95 ff.) 
nicht bearbeitet fey, fo ift Nec. volllommen damit einverftans 
den; allein Überhaupt, dünke ihn, daß bey eigentlichen Volks—⸗ 
liedern von irgend einer Bearbeitung nach) irgend einem Vorbild, 


. 
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fo weit Rec. aus Zojähriger Beobachtung urtheilen fann, nicht 
die Nede feyn könne, befonders bey Erzählungen. : Eine Abs 
ſicht zu verändern liegt gewiß nicht zum Grunde. Gedaͤchtniß⸗ 
fehfer find e8 meiftens, und dann, um im ©efang oder im 
Erzählen nicht ſtecken zu bleiben , eigene Erfindung aus Noch, 
die fir das feider Vergeſſene fubftituirt wird. Die Mutter 
oder die Amme hat als Kind erzählen hören, und die Haupts 
geſchichte im Gedaͤchtniß behalten. Man wird größer, und 
kuͤmmert fih nicht mehr um die Ammenmährhen. Indeſſen 
verfließt manches Jahr, bis man ſelbſt als Mutter oder Amme 
dem Kind oder Pflegling zur Beſchwichtigung der Neugierde 
die alten Mähren aus früher Erinnerung mieder zu erzählen 
hat. Bücher und 1rkundsperfonen find nicht da, um fi 
Raths zu erholen. Das Gedaͤchtniß allein ift der Codex mem- 
branaceus, Aber der hat Löcher befommen. Dean flickt fie 
aus, fo gut man fann. Was fiegt dem Kinde daran, wenn 
es nur unterhalten wird. And fo läßt fi denn leicht erklären, 
wie aus Thor, dem Donnergotte, endlich durch viele Abwand— 
lungen ein Ritter Tord von Meeresburg,- aus dem Niefen 
Thrym ein Tölpel Sraf, und aus dem liſtigen Gott Locke ein 
förmliher Kammerdiener oder gar ein Bruder von Thor’ ges 
worden if. Es wäre intereffant, dies weiter zu vergleichen, 
allein genug. Hiezu kommt eine zweyte Urſache. Man glaubt 
niht, wie gefhwind ſich Sprahe und Geſchmack verändern. 
Rec. fühlt es in diefem Augenblid, und eben bey der Beur—⸗ 
theilung des gegenwärtigen Werts mit einer Art von Erftaunen. 
Es find’ nur fieben Jahre, daß er durch Weberladenheit von 
Pflihten anderer Art der Pitteratur entfagen mußte. Aber ale 
er num zurückkehrte, was für eine ganz neue Welt fland vor 
feinen Augen! Nicht fieben, dreyßig Jahre dauert es oft, 
bis diefelbe Perfon, die in ihrer Jugend der Amme horchte, 
nun felbft die Erzähferin wird, dreyfig Jahre, bie die Muts 
ter, die in ihrer Kindheit fingen hoͤrte, und mitlang, nun 
felbft ihr neugieriges Mädchen mit der Erinnerung ferner Tage 
ergoͤtzt. Manches Wort ift abgefommen, mander Reim reimt 
nicht mehr, oder wird von dem fchärferen Ohre nicht mehr 
geduldet, Es werden daher auch in dtefer Hinſicht Abändes 
rungen beliebt. Beyde Wahrheiten könnte Rec. mit, einer 
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Menge Beyſpiele belegen. Allein er will nur. bey einem eins 
zigen ftehen bleiben. Wir vergleihen das befannte Sjägerlied 
in zwey Abdrücden, welche faum 2o Jahre aus einander find: 
Es blies ein Jäger wohl in fein Horn (f. Herder von Deuts’ 
fher Art und Kunft, defien Volkslieder, Stimmen der Voͤlker, 
und Sräters Bragur und Arnim’s Wunderhorn ). 

Schon in der dritten Strophe fangen beyde Abdräcke 
( Recenfionen ?: Hr. Gr. bedient fi immer dieſes vornehmen 
Ausdrucks bey ſolchen Fällen, und wir fönnen nicht nmbin, 
auch das gelegenheitlich zu rügen, Verdienen denn wohl folche 
leihtfinnige Achtlofigkeiten des Volks, folhe willtührliche, oft 
verftand s und finnlofen Abänderungen einen Namen, welchen 
man den, mit hoher Gelehrſamkeit und Kritik bearbeiteten 
-Zertausgaben eines Wertftein und Griesbach, eines Ernefti 
und Heyne zu geben pflegt?) — Abdräde alfo — ſchon in 
‚der. dritten fangen fie an abzumeichen, auf folgende Art: 


Baer Er ſchwung fein Hütchen wohl über den Strauß 
Späterer. Der Fäger ritt wohl durch einen grünen Buſch 


gr. Es ſprung ein fchwarzbraun Mädgen beraus 

Er. Da fprang ein ſchwarzbauns Mägdlein heraus, 
Fr. Hob fa fa fa, dra, ra, ra, ra 

Sp. Denn Hopfafa, denn Ballerallera, ꝛc. 

5. Strophe. 

Fr. Deine grofen Hunde, die thun mir nichts, 

ey. Deine großen Hunde, die beifen mir *) nicht, 
Fr. Sie wiſſen meine hohe weite Sprünge noch nicht 


©. Sie kennen meine honette Sprünge noch nicht, ꝛc. 





») Dffenbar nur der Fehler eines Sächſiſchen oder überhaupt Nord» 
lichen Setzers, der den Dativ und Accuſativ in ſolchen Fällen 
nicht zu unterfcheiden mußte. 


(De Veſchluß folgt.) 


— ü — 


No. 13. PRIIRENERLERR: | 1813. 
Jahrbuͤcher Pen Litteratur. 





Altdaniſche Heldenlieder, Balladen und mircen uͤberſetzt von Wil⸗ . 
helm Carl Brimm N F 
(Beſchluß De in No. 12. abgebrochenen Recenſion.) 


Dis genug zur Probe. Die hohen weiten Sprünge, von 
denen fich das ſchlaffe Gedaͤchtniß nur noch des ho erinnerte, 
und daraus honette! Sprünge machte, die großen Hunde, die 
mir nicht beißen, flatt mir nichts hun, und der Sjäger, der 


durch einen grünen Buſch reiten muß, flatt daß er fein Huͤt⸗ 


hen wohl über den Strauß ſchwingt, das freylih mit den 
Sefeßen der Sydeenafjociation ſchwer aus dem bloßen Gedaͤcht⸗ 
niß zu reftituiven war, zumal da der Strauß feldft fchon ein 
Gedaͤchtnißfehler und eine Verbefferung um des Reims willen 
für das vermuthlic ältere Strauch zu feyn ſcheint, — dieſe 
wenigen, aus einem ungwendeutigen Beyſpiel herausgehobenen 


Proben der allmähligen Abartung der Volkslieder von ihrer 
Urgeftalt deuten Elar genug auf den Weg hin, auf dem man 


weiter zu fchließen hat; und wenn Hr. Gr. überzeugt ift, daß 
die Idee einer folhen Abänderung gar nicht volksmaͤßig fey ! 
(&. XIX der Vorrede) fo ift es offenbar, daß er das Volt 
und ihre Lieder nod gar nicht aus eigener Erfahrung Kennt, 
und leßtere bloß an dem Pulte zu fludiren angefangen hat. 
Es klingt freylich prächtig ( wiewohl dunkel), wenn Kr. 
Gr. auf der vorhergehenden Seite (S. XVIIL) fagt: „die 
Volkspoeſie lebt gleihfam im Stand der Unfchuld, fie ift nadt, 
ohne Schmud, das Abbild Gottes an ſich tragend ; die Kunft 
hat das Bewußtfeyn empfangen, fie kann den Muth nicht 
mehr haben, ihren Gegenftand Hinzuftellen, wie er.ift, fons 
dern er muß umkleidet werden. Es ift darüber fein Streit, 
man muß es empfinden, aber diefe Kleidung ift es, die wir 
in den Gejängen der Edda finden, dieſes Gemefjene, Runde, 


Dadurch wird nicht gefagt, daß fie nicht auch fehr einfach ſeyn 


13 


at 
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koͤnnen, noch wird über den Rang-zwifchen bepden abgeurtheilt; 
wenn wir die Volkslieder wegen der Gewalt und der Wahr— 
heit lieben, mit welcher fie - das }Leben und das Gröfte des 
Lebens nah vor uns hinftellen ; fo fehen wir in den Kunflges 
fängen alle Kräfte der Menſchheit geteigert, die Helden idealer 
und zu den Göttern gerüdt!“ (Und nun zum Beweis eine 
Vergleihung der Thrymsquida mit dem Daͤniſchen Volkslied 
von dem Tord von Meeresburg! ) 

Wahrlich ein großer Aufwand von fhinmiernden Sedans 
- fen, um einen verkehrten Schluß zu mahen. Denn man darf 
nur die Thrymsquida in Oräters bekannter Verdeutſchung 
in den Mordifchen Blumen lefen, und dann diefen Tord von 
Meeresdurg in gegenwärtigem Werke, wenn man’ fi übers 
zeugen will, daß in dem letztern nicht das Größte des Lebens 
vor uns bingeftellt, nod weniger aber das Abbild Gottes darin 
ertenntlich, fondern daß es vielmehr von dem Göttliden 
nicht bloß zu dem Menfhlihen, fondern zu einer wahrhaft 
pöbelhaften Verunſtaltung heraßgefunten ifl. Das läßt fih 
auch begreifen, denn wenn man annimmt, daß das Eddiſche 
Lied hoͤchſtens in das achte Jahrhundert zuruͤck zu datiren fey, 
(weiches in Bergleihung mit den Liedern des Thiodolfs von 
Hwin, die dody zum Theil einen großen Theil Künftlichleit 
mehr verrathen, wohl nicht zu gewagt ift) das Däniiche Volks— 
lied aber in das ı6te Jahrhundert feßen, fo liegt gerade ein 
Zeitraum von acht hundert Sahren mitten inne. Bedenkt man 
nun, wie in obigem Beyſpiel nicht bloß die hohen weiten 
Sprünge in dem kurzen Zeitraum von 2o Jahren fchon zu 
honetten Sprüngen geworden find, fondern man fid, auch die 
Freyheit genommen hat, nicht bloß Ausdrücke, fondern Um— 
fände zu verändern, und aus dem Huͤtchen fchwingen über 
den Strauch ſchon ein Neiten dur den Buſch zu machen , fo 
läßt fih denn wohl auch begreiflich finden, wie jin einem 40 
mal längeren Zeitraum nur einige KHanptftriche des alten Ge 
mäldes geblieben, die fhönften Mittelsüge aber nebft dem 
ganzen antiken Colorit verwiſcht find. 

Nur ein Paar Züge zur Probe: 


- 
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Ed diſche Erzaͤhlung 


nad Gräters ueberſetzung ©, 94. 


Hinweg flog Locke — 
Das Federgewand raufhte, 
Bis er binausfam 
Aus der Götter Brenzen, 

Und hineintrat‘ Ze 
Ins ‚Riefenland. —— 

Thrym ſaß auf einem Hügel, 
Der Rieſen König! 

Er fchnürte den Hunden . 
Das Goldband um, — — 
und ſeinen Pferden | 
Strich er die Mähne. 


!hrym. 

Mie ſtehts bey den Göttern 2. 
Wie flebts bey den Geiflen? 
Warum fommft du allein —— 
End Rieſenland? | 


Loc e. 
Unbeil bey den Göttern! 
Unheil bey den Geiſtern! 
Haft du des Donnerers 
Hammer verfledt > 


Thrym. 
Ich habe des Donnerers 
Sammer verilet 
Acht Meilen unter der Erde! 
Niemand fol ihn 
Mieder erhalten, 
Bringt man mir nicht 
Freya zur Frau, 
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Diele Züge haben fih nun in adthundert Jahren nah und 
nah in dem Dänifhen Volkslied nah Hrn. Grimms 
Ueberfeßung ©. — auf folgende Art verändert und vers 


wiſcht: 
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Das war Locke der Diener, 
Der ſetzte fich ins Federkleid \ 
=. So flog er in dag Norden Gebürg, 
Ueber das falzige Meer fo weit. 
And mitten in dem Burghofe 
Da achſelt' er fein Kleid, 
So ging er in den hoben. Saal 
Bor den garfligen Tölpel ein. 
Willlommen, Locke, du Diener , 
Willkommen, bift du hüben? | 
Wie flieht es auf der Meeresburg ? 
Und wie flebts im Lande drüben ? 
Wohl flebt es auf. des Meexesburg, 
And wohl flebts im, Lande drüben. 
Tord bat verloren den Hammer fein, 
Drum bin ich Formen berüber. 
Zord feinen Hammer nicht wieder. friegt, 
Du kannſt die Wort’ ihm fagen, 
Fünf und funfzig Taden. tief 
Liegt er in der Erde begraben. 
Tord feinen Hammer nicht wieder m) 
Das fag’ ich frey zu dir: 
SHor gebt denn: Yungfrau Fridlefsborg 
Mit all’ Eurem Gute mir. 


Der fhöne Homeriſche Zug, wie der Niefenkönig, auf dem 
Hügel figend, feinen Hunden mit eigener Hand das Golds 
band umfchnärt, und feinen Pferden die Mähnen flreicht, ift 
hier bereits gänzlich verloren. gegangen. Eben fo audy andere 
trefflihe Stellen diefer Art, wie Freya ob dem unmärdigen 
Antrag erzürnt, und alle Söttermwohnungen unter ihr erbeben, 
und das große bligende Kleinod. zeripringt; mie dann die 
Felſen krachen, und flammend die Erde brannte, als Thor, 
der Sohn Odins, auf feinem Wagen nah Joͤtunheim fuhr! — 
Was kann man aber wohl einem Volkslied, deffen altes, wahrs 
haft ſchoͤnes und mit erhabenen Zügen ausgeftattetes Urbild 
man glücklicher Weile neben fi ch hat, unter ſolchen Umſtaͤnden 
fuͤr einen Werth beylegen? poetifchen ? keinen. Hätte es wirds 
lich eigenen poetifchen Werth, fo wäre es wahrlich nur Zufall, 
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und würde diefer Werth den Werth des Urbilds Äberfteigen, 
ein Wunder! Um wie viel weniger no laͤßt fi ihnen ein 
hiftorifher Werth beylegen? KHandareiflih hat. man es ja, 
daß aus dem Donnergote. Thor ein Nitter Tord (oder Tor) 
von Meeresburg, aus dem Thurfenkinig Thrym ein Toͤlpel 
( Dän. Toffe, offenbar aus Thurs entftanden) Graf, und 
endlich aus der Goͤttin Freya eine Jungfrau Fridlefsburg ge 
worden ifl. Da ſuche man nun in der Geſchichte nach biefer 
Fridlefsburg, und nah dem Tölpel und dem Tord! Alles 
Suchen und Forfchen ift vergeblich, und wohl kann es in dies 
fer Hinfihe einem Sram, und Suhm und Bartholin, die 
ſolche heilloſe Entftellungen der Geſchichte und feldft der Alter 
ften Sagen in diefen Volksliedern gewahr wurden, keineswegs 
verdadht werden, wenn fie dieſen ganzen Kram, als unnüß 
für die Sefchichte, Peiner weitern Beachtung würdig halten zu 
möüffen glaubten. Sa, es läßt fih kaum bergen, daß wohl 
auch die hierin enthaltenen Lieder von Grimhild ꝛc. zur Er—⸗ 
Elärung und Würdigung der Eddifchen Lieder über diefe alten 
Heldenabentheuer kein größeres Gewicht haben mögen, als das 
Volkslied von Torn zur Erklärung der Thrymsquida, wiewohl 
eine Zufammenftelluug dieſer Art nichts defto minder von hohem 
Sjutereffe jeyn kann. Abgefehen indejfen von altem hiftoris _ 
fhen Werd, und denjenigen Städen, die noch ſchwache 
MWiederflänge aus den Tagen der grauen Vorzeit, auch eben 
desiwwegen feine von dem Volke uefprünglich gedichtete, ſon⸗ 
dern nur durch feinen Leichtfinn und feine Vergeſſenheit vers 
dorbene und entftellte Lieder find, fo haben doch auch dieſe 
MWiederklänge noch einen Werth, indem fie theils unmwiderleg- 
lihe Beurfundungen von der ehemaligen Eriftenz eines Urbilds 
find , theils ung doch noch manche Ahndungen der urfprüngfi: 
hen Schönheit und mande Hauptſtriche des — durch 
Jahrhunderte heruͤber gerettet haben. 

Auch in dieſer Hinſicht verdient das Werk des Hrn. Gr., 
deſſen Verdienſt um das Daͤniſche Kjempeviſe⸗ Bog durch alle 
bisher vorgetragenen Einwendungen und Ruͤgen keineswegs 
kann geſchmaͤlert werden, in der Bibliothek jedes Forſchers 
der Vorzeit und jedes Freundes der Kunſt und des Schoͤnen 
zu ſtehn. Er hat ung zuerſt durch feine mit Fleiß, Sprach— 
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und Sachkenntniß gemachten: Ueberſetzungen das: Verſtaͤndniß 
deſſelben geoͤffnet, und uns zu ihrem Genuſſe vorbereitet. Da⸗ 
für gebähre ihm der Dank ſeiner Zeitgenoſſen, und wird ihm 
Hiemit auch von. dem Rec. mit der aufrichtigften Wahrheits⸗ 
liebe ——— 3 

T. 
J 


Chriſtliche Kirchengeſchichte von Dr. Anton Michl, Kön. Bayr. 
geiſtl. Rath und Öffentl. Lehrer des Kirchenrechts und der Rirchen⸗ 
geſchichte zu Landshut. I. Bd. Zweyte verm. und verbeſſ. Aufl. 
Münden 1812. 596 u. XVI ©. in 8. Il. Bd. Zuſaͤtze zum erſten 
enthaltend. 1814,, 440 ©. in 8. 

Man muß fih :fehr wundern, in der verbefferten 
Auflage Ddiefes für ein Hauptcollegium auf einer. berühmten 
Aniverfität befiimmiten Lehrbuchs noch fo viele antihiftoris, 
ſche Anfihten und andere unläugbare Fehler zu finden. 
Es ift Rec. Pflicht, auf einige derfelben, und dadurch auf die 
Mochwendigkeit einer genauen Nevifion, die zum Theil eine wohl; 
vorbereitete Umarbeitung werden nrüßte, aufmerffam zu machen. 

Daß Jeſus zur geeigneten Zeit als Meifias erfchienen fey, 
fol nah ©. 2ı auch dadurd erwiefen feyn, daß die Juden 
feinen König aus ihrem Stamme mehr hatten, Antigonus aus 
den Maccabaͤern der lebte, und Herodes ein Idumaͤer, ein 
Fremdling gewefen ſey. Soll immer noch die Stelle, daß das 
Scepter nicht von Juda entwendet werde, auf den Meſſias 
bezogen werden, fo ift darin offenbar vom Stamm Juda, 
nicht von den Juden als Mation die Rede. Vom Stamm 
Juda aber war das Scepter fhon mweggefommen, da die Macs 
cabäer, in Sohannes Hyrcanus, Könige wurden. Denn diefe 
waren vom Stamm Levi. Wäre alio des Verf. Argumens 
tation Über die Schicklichkeit der Erfcheinung des Meſſias zum 
Grund zu legen, fo hätte diefer ungefähr 180 Jahre früher, 
ehe Johannes Hyrcanus, der Maccabäifche Pevite, das Sceps 
ter nahm, auftreten müffen. Schon von dort an war wirklich 
das Scepter von Juda's Stamm entwendet. Der Hiſtoriker 
darf Chronologie und Geſchichte nicht nach der Dogmatit ums 
formen ! 
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Die Erzaͤhlung von der chriſtl. Donnerlegion unter Ans 
toninus Pius verwirft S. 37, behauptet aber, Dio und mehr 
rere Auctoren, auch die Antoninifche Säule zu Rom ftellen ihn, 
den Antonin, felbft, ale den Jupiter pluvius dar. — 
Die Auctoven fagen hievon fein Wort. Auf der Säule ift ein 
Regengott, aber nicht Antonin, als folcher, dargeftell. S. die 
Kupferabdrüde von diefer Säule, bey Fabretti. vol, Baum— 
garten Examen Miraculi legionis  fulminatricis contra 
Woolstonum, : Halae 1740: 4. 

Der DOfterftreit wird ©. 54 fo vorgetrasen, als ob bie 
Frage gewefen wäre, ob die Ehriften ihr Opferfeft am viers 
zehnten Monde oder am Sonntage nah dem viers 
zehnten Monde feyern follten. Aber, mie man an oder 
nach dem „vierzehbnten Monde“ Oſtern halten könne, 
wird niemand begreifen. Die Frage betrifft den vierzehn, 
ten nah dem Neumond. — „Hier nennt der Verf. fchon 
die Nöm. Biſchoͤfe Anicet, Victor, Stephan ꝛc. jedesmal 
Paͤbſte. Der Hiftoriter kann doc nichts daran ändern, daß 
damals, 3. B. in Cyprians Briefen, der Roͤm. Bifhof noch 
feinen andern Titel hatte, als jeder angefehene episcopus. 

In der befannten Stelle des Juſtinus von der Euchariftie 
Apolog. I. $. 65. 66. erlaubt fid) der Verf. das Wort opfern 
einzufchieben, wovon im Texte Peine Rede iſt. Hr. M. übers 
feßt: worauf wir Brod und Wein mit Waffer, opfern. Der 
Tert ſagt: Alsdann wird dem Vorfteher der Brüder 
Brod und ein Becher Waffer mit Wein gemifcht dargereicht 
(rpooB£perar, affertur, nicht offertur ), Der Lateinische 
Fleury, welchen der Verf. in der Mote anführt, bat für no- 
znpıov, Becher, fogar vini et aquae sacrificium einge 
fchoben. Sollen denn aber aud) in unfern Zeiten ncch dergleichen 
piae fraudes fortgefegt werden ? Moch mehr: Juſtin fagt: 
Wir nehmen die Euchariftie nicht als gemeines Brod, nicht 
als gemeinen Trank. Wielmehr, wie, durc einen Logos Got— 
tes, Jeſus Chriſtus, unfer Heiland, Fleifch geworden ift, und 
Fleifh und Blur wegen (ümeip) unfers Heild gehabt hat, fo, 
find wie aub gelehrt worden, daß die Nahrung, aus 
welcher unſer Fleifh und Blut nad der Umände— 
rung (der Verdauung) zara ustaßor;y genährt werden, 
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wenn ſie durch Gebet und das von ihm kommende Wort, 
Aöyos 6 map adroö, geſegnet iſt, auch Fleiſch und Blut jenes 
fleiihgewordenen Jeſu ſey. So Suftin. Der Verf. behauptet, 
Juſtin flimme ganz genau mit der Lehre von der Transjubs 
flantiation überein. And doch erklärt Zufin, daß die Eyms 
bole der Euchariftie eine Nahrung feyen, durch welde 
unfer Fleifh und Blutdurh Transmutation ges 
nährt werden. Auch glauben viele Kirchenväter,, daß eben 
diefelbe in den Leib der Ehriften verwandelte Nahrung dieſem 
zur Auferftehung gefickt made. Daran alio, daß die fubs 
ftantielle Eigenfhaft jener Symbole, koͤrperlich nahrhaft zu 
feyn aufhöre, dachte Juſtin noch nicht; er dachte vielmehr 
das Segentheil. Was thut aber Hr. M.? Er, der Hifkorks 
fer, laͤßt die Stelle: aus welher — bis: genährt 
werden, ganz weg (©. 6ı), und fügt alsdann ſogleich bey, 
daß diefes fhäßbare Document fo genau mit der Lehre feiner 
Kirche übereinftimme; ungeachtet überdies Zuftin nicht fagt, 
dag Brod und Wein Jeſu Leib und Blut irgend werde, 
fondern daß die Symbole diefes ſeyen, weil Chriftus 
geiagt Habe: dies ift mein Leib, iſt mein Blur! Suftin 
hielt fih vorfihtig an Sein Wort, ohne irgend ausdeuten 
zu wollen, in wiefern und wodurd Brod und Rein in 
der Euchariſtie Leib und Blut Chriſti ſey. Soll denn nun 
‚ eine Ausdeutung , welche notoriſch erſt im Mittelalter zur Kirs 
henlehre canonifirt worden ift, und welche ſelbſt Gregor VII. 
lange Anftand nahm, gegen Verengar als Kirchenlehre aus— 
aufprehen, — fol und darf eine folhe Auslegung den Hiſto—⸗ 
riker auch in unfern Zeiten noch verleiten, in Lefebüchern für 
angehende Theologen die Texte des heiliggepriefenen Alterthums 
mit der Kirchendogmatit durch Auslafiungen in Harmonie 
zu feßen und durch Einfchiebfel, wie opfern flatt dass 
bieten, umgzuändern ? 

Dagegen erlaubt fi aber auh Hr. M. (S. 38) unfern 
fo partheylofen Leſſing unter die Feinde der chriftlis 
hen Religion zu rechnen. Auch wird, mo irgend von 
einer freymäthigen Unterfuchung die Rede ift, gewöhnlich die 
Andeutung gemacht, daß „der Proteftant Semler“ (S. 36) 
„die Proteftanten Ernefii, Leß, Herder 2." (8.26) 
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dieſelbe gewagt haͤtten. Allerdings iſt dies gerade proteſtan⸗ 
tiſch, ungebunden von irgend einer vorgefaßten Meynung oder 
Auctoritaͤt jede moͤgliche Hypotheſe in ihrer vollen Staͤrke, in 
ihrer groͤßten Wahrſcheinlichkeit zu betrachten, weil ſie, wenn 
ihr nicht ihr volles Recht angethan wird, nicht mit Wahrheitss 
finn geprüft, nicht entfchieden angenommen vder verworfen 
werden fann. Aber, um ihrer Meynungen willen, Texte dee 
Alterthums durch Auslaffungen und Einfchiedfel 
umzumwandeln, dies haben Leifing, Ernefti ıc. nicht ges 
wagt; dies zu wagen haben fie auch aus ihrem Proteftantismus 
feinen Anlaß genommen, feinen darin aefunden ! 

&.62. „Die Taufe war anfangs nur von dem 
Bifhofe, weil die Firmung mit der Taufe verbunden 
war, jedoch mit deffen Erlaubniß auch von Prieftern oder 
Diakonen, und im Nothfall fogar von Lanen ertheilt.“ — 
Anfangs nur von dem Bifhofe? Und doch hatte feldft 
Korinth, da Clem. Nomanus jenen Brief der Roͤm. Gemeinde 
(nicht eines Röm. Bifchofe) an die Korinthifhe Gemeinde 
dahin fchrieb , noch keinen Über die Presbyters erhobenen, eins 
zelnen. und eigentlichen Bifhof! Er nennt nur Emioxonovg 
(im Plural) zul dıaxovous, So daß [ihm inioxono: und 
mpeoßörepo: noch Synonyma find. 

Aus Herders Adraften 1. St. ©. 123 werden &. 76 bie 
energiichen Worte angeführt: „Im Chriſtenthum gibt es eis 
nen Klerus. Die Menfchheit (die Gefammeheit aller herzli⸗ 
hen Verehrer Gottes ) ift der erwählte Theil Gottes, Fein 
ausfhließender Stand. Vertilgt fol der Name, wie 
der Unbegriff,. werden? Denn beyde find Nefle der Barbarey, 
den nüßlihfien Ständen verächtlih.“ Hr. M. findet dies uns 
begreiflih. Die Lehrer, ſagt er, der Hiftoriker, wurden bald - 
Biſchoͤfe, bald Priefter genannte, und führt dabey Act. Ro. 
B. 17. und od. an. Was aber fagt die Veweisftelle hHiftos 
rifh ? Die Presbyters, die Aelteften , werden auch Episkopen, 
Aufſeher, genannt, meil fie, aber fie alle, und nicht bloß 
Einer unter ihnen, bdiefes bey der Gemeinde waren. Darf 
nun der Hiftoriker angehende Theologen in die Meynung verfeßen, 
als ob Presbyter, senior, durch Priefter zu überfegen, 
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und mit iepeds, sacerdos, damals ſynonym geweſen fey ? oder 

als ob der allen Presbpters gegebene Beyname, Episfopos, das 

= den Begriff eines Bifchofs der fpätern Zeiten angedeutet 
abe, u: ! 

S. 79 fagt: „Da die Proteflanten den Röm. 
Primar gerne umgemworfen hätten, zugleich aber die 
deutlihen Dokumente (?) des Altershums nicht. wegläugnen 
tonnten, kamen einige aus ihnen auf den verzweifelten 
Einfall: Petrus fey niemals zu Rom geweſen u. f. w. Die 
böfen Proteftanten! Aber der genaue und partheyloſe Hiſtori— 
fer würde, flatt diefes polemifchen Tone, feinen angehenden 
Theoiogen vielmehr dies gefagt haben, daß die Proteflanten 
nicht erweistich finden, Petrus fey als Bifhof zu Nom ge 
weſen; daß, wenn fein apoftolifhes Dafeyn zu Nom 
den dortigen bifchöflichen Primat begründen follte, An 
tiohien den ähnlichen Anfpruch auf ein Primat gehabt hätte; 
daß Überhaupt nicht gegen dag eigentlihe Primart (wenn 
Bifchöfe find, fo muß Einer der Erfte unter ihnen fepn!), 
fondern gegen das Supremat und die Hieromonarchie 
des Bifhofs zu Nom proteftirt werde, wie nach dem Einges 
ſtaͤndniß des Verf. ſelbſt (S. 55) der heilige Eyprian ſchon 
dagegen fräftiger, als wir es wiederholen möchten, ſich erklärt 
hat. Hr. M. erklärt felbft die Iſidoriſchen Decretalien 
©. 62 für Erdichtungen; und wer kann hiſtoriſch laͤug⸗ 
nen, daß das Univerfal, Supremat und dann der Hiero— 
deſpotismus des Bonifacius VIII., weichen Frankreich 
ſchon unter Philipp dem Schoͤnen zu brechen anfing, rechtlich 
betrachtet, nur auf der Zeitmeynung ruhte, als ob jene Des 
crete uralte und Achte Kirchendocumente wären ? Diefe Prämifle 
iſt längft weggefallen; ſelbſt von allen fahkundigen katholiſchen 
Gelehrten ift die vornehmlich duch Proteftanten enthülte pis 
fraus, als folhe, anerfannt; und dennody follte das Reſultat 
nicht zu bezweifeln, bie Conclufion ohne prämifie 
geltend ſeyn? Die Latholifche Kirche behauptet zu allen Zeiten 
die nämliche zu feyn. Sobald der Roͤmiſche Primat IP be⸗ 
trachtet wird, wie ihn, nach allerdings deutlichen Documenten 
des Alterthums, der heilige Biſchof Cyprian annahm, ſo iſt 
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diefer Streit großentheils geendigt. Die katholiſche Kirche ſelbſt 
wenigftens und jeder ihren weltlihen Regenten kann, fobald 
die Pieudo s Decretalien nicht nur an fih, fondern auch, wie 
natürlich, zugleich in ihren Folgen und Mefultaten, als dag, 
wofür fie anerkannt find, behandelt werden, mit Recht nicht 
in Verfegenheit feyn, wenn, „zum Beyſpiel, rechtmaͤßig ges 
wählten Bifchöfen von einem Primat, welches nicht ein gebieten: 
des Supremat, nicht Univerfals Supremat ift, die Konfirmation 
(was eigentlich bloß Anerkennung der Unität feyn fann) 
aus temporären Gruͤnden verweigert wird. Ä 
Dem Rec. mangelt die Zeit, die Parorame des Verf. 
weiter fort zu bemerken. Bon K. Julian, deffen richtigere 
Schilderung der Verf. aus Hrn. Prof. Neander's hiſto— 
tifhem Gemälde über den K. Julianus und fein 
Zeitalter (Leipgig 1840.) eriehen mag, fpringt er ſogleich 
auf Muhammed, das heift, vom J. 360.auf das J. ögı. 
Welche Anordnung der Darfiellung! &. 124 verfihere, Mus 
hammeds merfwärdigfte Srundjäße aus dem Koran ausziehen 
zu wollen, und gibt fodann an: „Der verfprochene heilige Geift 
fy Muhammed feld, weil man in der Bibel nidt 
Parakletus, jondern Periklitus (sic) lefen muͤſſe, 
welhes Wort fo viel als berühmt heißt, und in der Arab. 
Sprache durch das Wort Muhammed ausgedrückt wird.“ Mo 
flünde dergleichen etwas im Koran? Auch das Mährchen von 
der fallenden Sucht bey Muhammed wird zweymal mies 
derholt. ©. 123. 129. Nah Muhammed geht der Verf. auf 
Donatiften, Arianer ꝛc. zuräf. Auch in. Hinſicht der Sprache 
hat der Verf. nöthig, dem würdigen Ton getreuer zu bleiben. 
3.2. ©. 140. „Vom Bingen fam ed (bey Arius) bald 
zum Lärmen.“ S. 149. Priscilliaon wärmte die gnoftifchen 
Srundfäge wieder auf, &. 153 die Pehre des Prlagius zu 
verkleiftern. S. ı61.. Man hörte nit auf, an dem 
Hern Jeſus zu meiftern. Der II. Bond enthält theils 
eine weitere Ausführung einiger Paragraphen des Lehrbuchs, 
theils die Ergänzung mancher Materie, wie fie Ar. M. ohne 
Zweifel in feinen Vorlefungen zu geben pflegt. Die Behands 
lungsart ift die nämliche. Webrigens füge Rec. auch mit Vers 
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gnuͤgen die Erflärung ben, daß manche Materien Hiftorifch 
richtiger, den Quellen entſprechender, bearbeitet ſind. 
* E. G. —— 





Ern. Aug. Phil. Mahn, Wildunga-Waldecci, nunc ab Or- 
dinis theolog. Georgiae Augustae Repetentium Collegio, 
Comm. in qua ducibus quatuor Evangeliis, Apostolorum- 
que scriptis distinguuntur tempora et notantur viae, quibus 
Apostoli Jesu doctrinam divinam sensim sensimque melius 
perspexerint. Goettingae 1811. 151 S. in gr. 4. 


Observationes exeget. ad difficiliora quaed. Vet. T'. loca. Auct. 
E. A. Ph. Mahn. Goetting. b. Dietrich. 1812, 46 ©. 5. 


Die erfte diefer Schriften hat 1809 den Preis bey ber 
theol. Facultät zu Göttingen erhalten. Durch die zweyte er: 
warb fih der Verf. die philofophiiche Doctorwärde und die 
Erlaubniß zu Worlefungen. Beyde führen ihn unter die ers 
getifch s gelehrte Theologen als einen Mann ein, welcher bey 
fhönen Sprachlenntniffen und großem Fleiß, verbunden mit 
einer befcheidenen, aber nah Gruͤndlichkeit firebenden Pruͤ— 
fungsgabe und einer unverfennbaren Empfänglichfeit für das 
Natuͤrlich s Mahre und Practifche, die ihn auch zu einem 
Freunde Baco’s gemacht zu haben fcheint, für das Fach der 
oriental. und bibfifchen Studien durch vergleihende Darſtel⸗ 
fung verſchiedener Anfihten und dur weitere Verbreitung 
der beſſeren Ideen fich vorzüglich nüglich machen wird. Seine 
Arbeiten beweifen auch durch eine Fülle ( bisweilen möchte 
man fagen, durch einen Ueberfluß) von Litteratur feine Adhs 
tung gegen das ſchon Vorhandene. Der Anfang alles eigenen 
Wiſſens ift die Kenntniß und Prüfung der Vorarbeiten. Der 
fiherfte Probierftein, ob ein angehender Gelehrter zu wahren 
Erfindungen in feinem Fach Talent habe, ift, wenn er in 
feinen Forfhungen öfters mit den beften Worgängern unge: 
ſucht zufammentriff. Man muß wünfhen, daß dem Verf, 
feine jeßige Anftellung zu Eaffel, als Profeffor am Lyceum, 
die nörhige Muße und Gelegenheit zu Fortfegung 2. Stus 
dien nicht beengen möge. 
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Die Preisfchrift geht aus von Zügen des Plans, welden 
Jeſus hatte, bleibe aber doch allzu fehr bey dem bloß Nelis 
gidss Moralifchen ſtehen. Jeſus will ein Neidy Gottes; er 
will es durch Lehren und muftermäßiges Selbſthandeln bes 
gründen ; er verbieter fih und andern durchaus alle Gewalt. 
Nur was aus Weberzeugung kommt, tft daurend! Aber doch 
will Jeſus nicht, daß. diefes Reich Gottes immer nur in eins 
jeinen und bloß innerlich jey. Die Weberzeugten follen auch 
zufammentreten, nach ihrer miorıs in Sefammtheit handeln, 
dadurch an ihn als Oberhaupt, als einen durch Geiſt und 
Wahrheit, nie durch millfährfiche Gebote, wirkſamen Regenten 
ſich anfchließen, und wo möglich fid) fo ausbreiten, daß feine 
Kirche ein Staat Gottes, ein Himmel auf Erden, fey: 
| Die eigentlihe Abhandlung ftelle drey Säge anf: ı. Die 
judaizivende Meynung der Apoflel von einem (mit, wunder 
barer - Gewalt gegruͤndeten) irdiſchen Meſſiasreich fey durch 
Jeſu Ermordung geihwädht, durch feine Auferftehung wieder 
erweckt. worden (Apg. ı, 6.). Endlich aber haben fie ein 
bloß moraliihes (2), auf Erden beginnendes, im Himmel 
(und auf der paradififch verwandelten Erde ?) fortdaurendeg 
Sottesreich geglaubt. 2. Jeſu Abfiche, welche die gange Menfchs 
heit umfafite, haben fie anfangs nicht durchſchaut. 3. Endlich 
aber Chriſtenthum [vom Mofaiichen Gefeß trennen und eine 
gefonderte Geſellſchaft für ihre. Religion bilden geleint. Wie 
der Verf. diefe Süße zu erweiſen ſuche, welhe Movificatios 
nen dabey zu berücfichtigen feyn möchten, geht über den 
Raum einer Recenfion. | 

Aus der zweyten Schrift geben wir folgende Benfpiele. 
Der Verf. beftätigt die Schnurrerifhe Erflärung des 22 
MIYND Ride. 5, 2. Mad dem Arabiſchen & $ welches in 
die Höhe ſtreben bedeutet. Daher e!? Volkshaͤup⸗ 
ter. Auch Mes. pflege zu uͤberſetzen: Weil ſich Haͤupter 
unter Serael erhoben, weil das Wolf frepgefinnt fich gezeigt 
bat, dafür. preifee Sehova! Auch Deut. 30, 42. finder fich 
die nämliche Bedeutung. (Exod. 52, 05. aber erklärt fih aus 

einem ganz verfhiedenen Stammwort ẽ ausſchuͤtten, 
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feer, traftlos machen. Zn rat, daf Er 


eimas Gegoffenes und —* den gileßenden 


Künſtler bedeutet. Daher zugleich die Anſpielung auf das 
gegoſſene Kalb. „Mofe ſah das Volk, daß es wie aufs 
egofien war (profusum in scelus), weil Aharon es zum 
Sußbitd, fusile, gemacht hatte, zum Scheufal vor den’ 
| Seinden.) Zu 17 Richt. 5, 7. 11. vergleiche Hr. M. mit 


unterfcheiden, entjheiden, ‚tidten; ver 


fieht aber darunter niht Richter, fondern viros stre- 
nuos. Es kann üÜberhaupt.das, was ſich ausfondert, 
auszeichnet, vorzüglich ift, bedeuten. Vol. m» UN 


Hab. 3, 14. caput eximiorum. Auch Endoyh ift oft. 
— irheweol. — Jeſ. 17, 16. wird mom als Subftantiv, 


aegritudo, von ar angenommen. Collectio frugum erit 
in diem moestitiae. Zu ef. 22, 2. wird bemerkt, 
daß Sort öfters niht den VBerwundeten, fondern den 


Krieger bedeuten muͤſſe. Nicht. 2o, 3ı. 2. Sam. 53, 18., 
wo aud) die Aler. osyarıaraz fegte. Der Unterfchied ruht 


auf dem u. Cha ** iſt Adit, transfodit und per- 


fossus est, aber castra metatus, grassatus est, nach 


der Orundbedentung solvit etiam ad commorandum. 
Letzteres Verbum bedeuter wohl einen der fich nieder: 
läßt, sarcinas solvens, Deswegen aber noch nit: miles. 


u en ift active transfossor — bellator, passive son trans- 
fossus. Jeſ. 25, 11. wird I MIN Ey überfest: ma- 
nibus adstrictis seu in pugnum compressis. Ey fol in 
aeternum. bedeuten; welches Rec nicht zu erweifen wüßte. 
Prov. 7, 21. wird I mit ur succus dulcis, fructuum 


coctione inspissatus, verglichen: inclinavit cum dulcedine 
et ae — sui. Vergl. Pf. 55, 20. Zu Hohesl. 
. Prov. 5, 19. 7, 168. beſtaͤtigt der Verf. fuͤr D777 


bie — suavia, Wahrſcheinlich wäre NDVjq und 
577— zu unterſcheiden. Letzteres iſt — lusit, Zu DINO 
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Hiob 5, 5. wird verglichen Lö recondidit, und als Pars 
ticipium Hiphil Überfest: abscondentes 'secum aufe- 
runt. vr? Habac. 2,17. IHäte Herr M. für die dritte 
foeminine Perfon des Peal, vergleicht insidiatus est, 
und uͤberſetzt: et vastatio hestiorum, (quae) - irrumpent. 
Chab. 3, 18. wird 022 vom heiligen Reigentanz ev 
flärt: saliendo colam Jehovam. re De 


H. E. ©. Paulu s. 


". 





De vi vocabuli *Tioıg Rom. VIII, 19 segg. qua simul locus 
iste Paulinus explanatur. Auct. M. ttlob Christ. 
Grimm, eccl. Kleinwelsbacensis prope Longosalissam 
pastore. Lips. b. Breitkopf. 1812. "4 8. in 8. 


Die Methode der eregetifchen Unterfuhung in diefer klei⸗ 
nen Schrift. ift fehr richtig. Der Verf. ſucht durch die Präs 
dicate den eigentlihen Sinn des vieldeutigen Subjects zu 
beftimmen, und zeigt daneben, gleichſam im Vorbeygehen und 
ohne Anmaßung, warum nach diefer Vergleihung der Prädis 
cate diefe und- jene der font angenommenen Deutungen des 
Subjects nicht zugugeben fey. "Gerade durch eben diefe Uns 
terfuhungsmethode aber feheint auch des Verf. Erklaͤrung auss 
geichloffen zu werden. Er deutet zrioıs, aus dem Gegenfaß 
gegen die erften Chriften, die „Erftlinge der ottesiöhne“ 
ats Nihechriften, vergleicht Marf. 16, ı. znpdäaı € 
edayy- naon Ti »rioes, Coloſſt ı, 25. xnpvyYelg Ev naon 
Ti xrioer Ti mo ToV 0öpavoV, und erinnert an x0ouog 
als Synonymon. Matth. 18, 18. 1. Joh. 3, 1. Die philos 
logiſche Moͤglichkeit dieſer Bedeutung iſt nicht zu laͤugnen. 
Wie aber paßt ſie in den Zuſammenhang? Vers 19. wird 
S. 64 fo umſchrieben: qui carent nomine atque jure filio- 
rum Dei futuraeque salutis promisso ( = xtioıg ), sperant 
adeo expectantque conditionem beatam Dei filiis desti- 
natam et asservatam. Kann aber das Prädicat: fie hoffen 
und erwarten die Seligkeit der Ehriften, den Nichtchris 
fen gugeichrieben werden ?_ Ein folhes Erwarten würde den 
Stauden voransfeßen, daß die Chriften gewiß felig werden. — 
Vers 20. Non suo arbitrio (ut Christiani, qui mala cum 
‚christ. religionis professione conjuncta £x0b0101 susce- 
pisse dici poterant) sed per Deum rerum omnium recto- 
rem malis submissi sunt (©. 80), sed Vs. 21. &. 65 
sperat AıxTioıg,. fore ut et ipsa, quamvis sit xrioıg 
i. e, quamvis filiorum Dei juribus careat, liberetur, 
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Paulus aber’ jagt: nicht nur liberetüur, fondern auch eis ri» 
Ehevdepgiav rag dobns Toy TEexvay Tod Yeow. » Wie: fönnte 
bey; Nichtchriſten eine folhe Hoffnung der Befreyung . vom 
Erdenelend angenommen werden, die fih irgend auf die 
Befreyung der Ehriften beziehe? an diefe fih am 
ſchließe? Der Apoftet konnte nicht vorausſetzen, daß fie den 
Ehriften: dieien . Vorzug: zufchrieben. — Uebrigens zeige der 
Verf. fo viele Kenntniffe,. A Gewandtheit im 
Lateinifhen Ausdruck. und KHumanität in der Beurtheilung 
Anderer, daß man feine Klagen über Entfernung von litteras 
rifhen Huͤlfsmitteln nicht ohne Theilnahme leſen kann, und 
ihm ‚eine feinen Studien angemeffene Lage fehr wuͤnſchen muß. 


H. E. G. Paulus 


Memoria Christiani Gottlob Heynii commendata in consessu 
res. Societatis Scient, ad d. XXIV. Oct. MDCCCKTI. ab 
“.Arn. Herın. Lud. Heeren. Gottingae typis Henrici 

Dieterich. 22© 4. _.. 

Herr Heeren, von welhem die zahlreihen Freunde und 
Schüter Heyne's die verheißene-ausführliche Biographie deffelben 
mit Sehnſucht erwarten, fchildert hier nur vorläufig mit Ruhe 
und Klarheit, wie es eines Geſchichtſchreibers würdig iſt, die 
Verhältniffe des Verewigten zur: Uuiverficät Göttingen, melde 
ihm einen fehr großen Theil ihres Ruhms verdankt, befons 
ders aber feine Verhäftnifje zu der mit der Univerfirät verbuns 
denen Societät der Wiffenfchaften, und gibt einen Umeifi von 
feinen großen litterariſchen Verdienſten. Die hier mitgetheilten 
kurzen Nachrichten von dem frähern Leben Heyne's find zwar 
im Ganzen den Freunden deffelben ziemlich bekannt, fie erhals 
ten aber doc) einen eigenthämlichen Werth dadurch, daß der 
Verf. einen Auffab von der eigenen Hand des Verſtorbenen 
"über die Schickſale feiner Jugend benuste, aus welchem S. 5 
folgende rührende &telle mitgetheilt wird: „Ex omni mea 
juvenili aetate, si eam memoria apud me repeto, nihil 
prorsus oceurrit, quod jucundum memoratu foret. In 
summa egestate, in penuria omnium commodorum, quae 
vitam optabilem vel tolerabilem saltem reddunt, nilal 
expertus sum, quam alivrum injurias ac Ooppressionem.* 
Sehr angenehm waren uns die Bemerkungen über Heyne's 
Berbindung mit Münchhaufen, welche auf die zahlreichen im 
dem Nachlaſſe vorhandenen Briefe des berühmten Minifters 
ſich gründend, den uneigennuͤtzigen Sinn Heyne’s gegen frühers 
hin verbreitete Laferungen des Meides und der Mißgunſt rechts 
fertigen. Auch was über feine Terhältniffe zu Winkelmann 
bemerkt wird, iſt ſehr lejenswerth. | 


iud 
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Das heilige Abendmahl, von Dr. Heinr. Stephani, K. Bayr. 
Kreisſchulrath (zu Anſpach) des Kön. St. Michael » Ordens 
Ehren» Ritter, und mehrerer gel. Geſellſch. —— Mit 1. 
— Kupfer. Landshut bey Krüll. 1811. 153 ©, 8. 


Zum Abſchied aus feinen Verhäftniffen als — des 
Lechkreiſes richtet der Verf. an die katholiſche Geiſtlich— 
keit jenes Kreiſes, welche als Schulinſpectoren mit ihm in 
Verbindung geſtanden waren, dieſe fuͤr die Verbuͤndung aller 
guten Menſchen, als Chriſten, merkwuͤrdige Schrift mit den 
Worten: „Die Guten trennt weder Confeſſion noch Schickſal. 
Sie fuͤhlen ſich ewig als Mitglieder jener einzig wahren Kirche, 
der Unſichtbaren, verbunden. Hier nur erzieht uns dieſe in 
verſchiedenen Abtheilungen für ihr höheres Reich.“ Eben dies 
fes rege Gefühl der Vereinigung aller Gutgefinnten herrfcht in 
"der ganzen Darftellung. - Ungeadhtet des Verfs. Erklärung 
der Worte Jeſu beym Abendmahl von allen bisherigen abgeht, 
und feine Beurtheilung der vielfachen Abweichungen von dem 
Vorbild der Stiftung, alle Confeffionen zu einem höheren ues 
fpränglichen Zweck mit Enthuflasmus zuruͤckzuleiten ftrebe, 
verfällt er doc niemals in einen polemiſchen Ton. Wie er ſich 
ſelbſt charakeerifirt, daß jene feine Amtsbruͤder ihn als einen 
Mann kennen gelernte hätten, der „nichts jo feurig wuͤnſche, 
als das Anfehen der Religion in der Welt wieder recht wirk 
fam machen,“ fo athmen auch diefe fünf Auffäse den 
Geift der Wahrhaftigkeit und Liebe, in dem Beſtreben, durch 
Gründe zu Überzeugen, und zu Befoigung der Ueberzeugung 
durch lebhafte Darftellung zu rühren. „Ale Syfteme von 
Irrthuümern, auch unſre firdlichen, haben (S. 7) gewiſſe 
Centralpuncete, auf welchen ihre Haltbarkeit beruht. An dieſe 
ſetze man den Hebel freymuͤthiger Unterſuchung an, und ihre 
Maſſen werden zerſtiebend herabrollen und die Sonne der 
14 | 
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Wahrheit nice mehr hindern.“ — „Die von Sefu ange 


fangene (Coloſſer ı, 24 25.) Erldfung des Mens 
fhengefhlehts fann (S. 9) nur dadurch zur Vollendung 
gebradyt werden ,. wenn alle Lehren und Gebräuche der chrift 
lihen Kirche mit dem hohen Zweck der ( Heiligung oder) Ders 
edlung immer mehr in Harmonie gefeßt werden.“ 

Nach diefen Srundideen erkennt der Verf. in der Feyer 
des Abendmahls die Abfiht einer fortwährenden Bundes: 
erneurung herzlih wahrer Chriſten für zuſammen 
wirkende Ausübung und Verwirklichung defien, was im 


Chriſtenthum das Wefentliche iſt. Jeſu Worte: Dies ift der 


(gemeinfhaftlihe) Keldh des neuen Bundes! fcheinen ihn 
geleitet zu haben. Eben diefer Worte wegen ift auch fonft die Idee, 
die Symbole des Abendmahls mit Bundesfymbolen zu vergleis 
en, fchon öfters aufgefaßt worden. Vgl. Worbs Weber die 
Bundes s und Freundfchaftsfymbole der Morgenländer, zur 
Erläuterung mehrerer bibl. Stellen. Sorau 1792. Der Verf. 
thut es auf eine in den Hauptgründen und in der Anwendung 
eigenthämliche Art. 

Faſt alle Voͤlker traten mit ihren Göttern durch geſchlach⸗ 
tete TIhiere in Verbindung, deren einen Theil man durch Feuer 
den Goͤttern gab, den andern aber die Menfchen in einem 
gottesdienfllihen Mahl verzehrten. So af man in Verbin— 
dung mit den Goͤttern, auch noch zur Zeit des Urchriſtenthums 
(1. Kor. 10, 11.). Auch die Sjsraeliten hatten in folchen 
Dpfermahlen Verbindung mit dem Altar des Sjchovah (eben— 
daf. V. 18.), und der Apoftel feßt in jener ganzen Stelle das 
Mahl des Heren in Aehnlichkeit mit jener die Gottheit und den 
Menfchen mit einander verbindenden heilig gehaltenen Mahlen. 
Befonders bey Buͤndniſſen wurden unter mancherley Modifts 
cationen, welche der Verf. ausführlich angibt, Thiere zerftüb 
keit, ihr Blut als Bundesbtut gebrauht, wie ausdrücklich bey 
dem theokratifchen Verfaffungsbund Jehovahs mit den 
Israeliten, Erod. 24, 8. veigl. 19, 1 —ıı. das Bundesblut 


theils, auf die Seite der Gottheit hin, alſo an den Altar, | 


verſpritzt, theils aber in Becher gefüllte und auf die verbündes 
ten Menfchen, nachdem fie ihre Einwilligung in das Bundes— 
geist gegeben hatten, gejprenge wurde. Alsdann wurde mit 
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dem DOpferfleifh und mit Wein, flatt des Blut, ein Buns. 
desmahl gefeyert. Sogar murde nicht felten ſelbſt etwag 
von dem Blute unter Wein gemiiht, und auf diefe fchauers 
lichſte Weiſe die Verpflichtung zum Bunde auf Leben und Tod 
übernommen. Ueber diefe hergerichätternde Sitte gibt &. ao 
die ausdräcdlihe Bemerkung des Saluſt Bell, Catilin, 
c. 29. nicht nur Catilina, da er feine Verbundene vereis 
dete, humani corporis sanguinem vino permixtum circam- 
tulisse, fo daß fie davon post exsecrationem alle etwas fos 
fieten, fondern es fey auch, was die Hauptfahe it, eben 
diefes bey den feyerlihen Weihungen Sitte ger 
wefen, „sicuti in solemnibus sacris fieri consuevit.“ 
Diefes leßtere, als vorgüglih merfwärdig, hat der Verf. durch 
die fprechende Abbildung einer fhönen Gemme verfinnlicdht, 
unter welche eben jene Worte: sicuti . . consuevit gefeßt 
find, wahrfcheinlih um zu erinnern, daß hier — was ohnehin 
Bein billiger Lefer der ganzen Schrift thun kann — nicht an das, 
was in Catilina's Handlung aufrährerifches war, zu denken fey, 
wo vielmehr auf die Allgemeinheit jener befchriebenen 
heiligen Sitte ausdrädlid Hingedeutet und fie Hiftorifh und 
antiguarifch bewieſen werde, 

Diefe allgemeinen Anfihten und Gefühle der Menfchen 
bey heiligen Bundesmahlen, wie fie befonders aud aus Ilias 3, 
246 — 301. und Liv. ı, 24. vollftändig zu erkennen find, was 
ren, fihon feit Genef. 8. 15. 8. 26. 8. 31, 46. aud) bey den 
Suden. 2. Sam. 5 20. ı. Kön. ı, 25. Und da Sefus beym 
Abendmahl den Keldy ausdrüdlih einen Kelch des neuen 
Verfaffungsbundes nennt, fo fann fein Zweifel feyn, daß er 
dabey an die alte Bundesverfaffung und deren Erod. 24. ers 
zählte Einweihung gedacht habe. Kine ähnliche Conſecra⸗—⸗ 
tion feines Verfaffungsbundes war aljo feine Abfiht Wie 
aber fein Verfaffungsbund feldft viel humaner und univerfeller 
ſeyn follte, als der noch im unvermeidlihen Particularismus 
von Mofe geftiftete, eben fo mufite auch in den Symbolen ' 
dag particulariftiihe, das Paſchalamm, weggelaffen nnd dages 
gen etwas allgemein Möthiges gebraucht werden. Dies war 
das bey dem Pafchamahl vorhandene Brod. Mofe hatte 
Fleiſch, ein gebratenes Lamm, zur Hauptſpeiſe bes Paichas 
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mahls gemacht. Dies war ein Feſt finnliher Frehde über 
finnlihe Erloͤung. Jeſu Bundesmahl fol aufs geiftige 
gerichtet, fol fo wenig finnlich feyn, wie möglich. Moſe's 
Dundesfpeife, das Lamm, wurde von den Juden der Pas 
fhaleib, MOD Ai, vu vos naox® genannt. Einen 
folhen Pafchaleib hatten fo eben die Tifihgenoffen Jeſu 
nebft ihm genoffen. Noch lagen Biffen davon vor ihnen, weil 
das Mahl mit einem folchen Biffen von dem Pafchaleib ge 
fchloffen werden mußte. Hier nahm Sefus einen Brodkuchen, 
ſprach darüber den gewöhnlihen Danf gegen Gott, zerbrad 
und gab ihn (nah Hrn. St. Erflärung) mit den Morten: 
dies ift mein Leib, nämlidh mein Pafhaleib, — daß, 
was id flatt des Pafchaleibs zu nehmen verordne. Der Sinn 
wäre: dies ift meine Bundesfpeife, das univerfellere,, unents 
behrliche Symbol der (nicht mehr particulariftifchen,, nicht 
bloß mationellen) Verbuͤndung und Verbrüderung aller Gut 
Hefinnten. Ä | 

Allerdings frappirt anfangs diefer Anlaß, mit einemmal 
in den Worten Jeſu nichte mehr von dem eigenen Leib und 
Blut deffelben zn finden. Mit einemmal wäre das 00600 auf das 
Hua Tod naox® zu beziehen. Aber, genauer, wiederholter, 
uneingenommen ‚betrachtend, wird wenigftens die philologifche 
Worterklaͤrung nichts gegen die Anficht einwenden, daß Sefus 
bey den Morten, dies Brod ift mein Leib, gerade dieſes 
gedacht haben koͤnne: das alte owua Toö naoya ift nicht 
mehr mein ocua, Brod foll dagegen mein ooum (sc. 
Too maoxa) ſeyn! Ferner: das alte levitiſche Schlachtopfer: 
bine ife nihe „mein“ Blur. In Zukunft foll diefer Wein mein 
Blut, das Dlut des neuen VBerfaffungsbundes 
ſeyn. Er ſagt fogar ausdruͤcklich fogleich in den naͤchſten 
Verfen bey Matth. und Markus, daß. er keinen Pafchawein 
mehr trinke, daß er auf eine neue Weiſe Wein trinken werde. 
Das Meue tritt an die Stelle des Alten. So fagte Er by 
Joh. 4, 34. Meine Speije ift, daß ich ıhue den Willen 
Gottes, und der Sinn ift: flatt der Speiſen, welche ihr 
bringet, ift das Wirken nah Gottes Willen mir zur Nahrung. 
Enrjcheiden könnte man Über die Auslegung, wenn wir die 
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‚begleitenden Gebärden Jeſu mir hätten anfehen innen. Sah 
et bey dem Wort onua auf das vorliegende auua Tod d- 
oXa®? Wer kann dies enrticheiden ? Aber auch bey der gewöhn« 
lihen Erklärung ift es ebenfalls nur hinzugedaht, daß Jeſus 
bey den Worten ud uov anf fernen Leib gedeutet oder ges 
blicke habe Daß man fie fange fo verftund, beweiſ't nicht, 
dag man- nicht lange geirrt haben fönne. Denkt man fih 
ledhaft an den Paichatifch Hin, wo Jeſus mit feinen Juͤngern 
noch lebend ſaß, fo hat es doch feine eigene Schwierigfeit, zu 
denken : er habe ihnen Yrod hingegeben, welches, in irgend 
einem eigentlihen Sinn, fein — noch als ein Ganzes 
vor ihnen lebender — Leib ſeyn follte ! 

Hr. St. vereinigt auch die Übrigen Stellen des N. T. 
mit feiner Erklärung. Man konnte fpäterhin die Symvole 
Brod und Wein onum xpıoroö, alu xpıorod nennen, in 
fofern er ſelbſt fie feinen Paſchaleib, fein Bundesblut ges 


nannt hatte. Wer einem jüdifchen Opfermahi, —R NIT, 


beymwohnte, erklärte, wie 1. Kor. 10, 18. ſagt, nach damali⸗ 
gen Vegriffen ſich fuͤr einen Theilnehmer an dem Altar; 
wer den geweihten Becher, das gebrochene Brod der Chriſten 
genoß, erklärte ſich ſelbſt eben ſo (V. 16.) für die Theil— 
nahme an dem, was der Herr für feinen (Paſcha-) Leib, 
für fein Bundesblut erfiärt hatte, und dadurd für den Vor— 
faß, ein Tiſchgenoſſe des Herrn (V. 21.), ein Gaftfreund 
bey des Herrn Mahl, deinvov xupıaxov (11, 20,), und, 
ein Verbündeter des Geiftigen Einen osua Sefu, der Ge; 
meinde, zu feyn (10, 17.). Gelbft die legte offenbar geiftig 
deutende Stelle fcheint zu zeigen, daß oou® im gangen- Kons 
texte nicht leiblicy zu verfiehen fey. Eine coena dominica 
muß doch nicht ein Mahl feyn, wo dominus vel aliquid de _ 
domino comeditur; etwa wie Hamlet fagt, Act. IV. a sup- 
per, not where he eats, but where he is eaten. Wer 
dann nad) ı. Kor. 11, 2ı. lieblos und üppig bey einem fol. 
hen Ehriftenmahl fi) bewies, wer alfo unanftändig und uns 
würdig das vom Herrn eingefeßte Brod und Wein genof, der 
verfchufdete fih V. 27, gegen das, was der Herr, flatt der 
Paſchaſymbole, feine Symbole, fein ou x. alu genannt 
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Hatte. Er behandelt das, was Seins fein ana genannt hat, 
- nicht mit wärdiger Auszeihnung, od dıaxpivor. B. 29. Da 
Sjefus felbft des Bluts noch befonders erwähnt, fo würde, 
Er, kann man wohl hinzufegen, nicht ooua, fondern cap 
Fleifh, dem Blut parallel geftellt haben (mie oh. 6, 54. 
55.), wenn er an fein eigen Fleifh und Blut gedacht hätte. 
Der Leib, wie auch im Streit über den Kelch oft bemerkt wurde, 
würde ſchon auch das Blut begreifen, wenn von einem bes 
lebten Leibe nach der gewöhnlichen Auslegung die Rede wäre. 

ec. hat fih noch die Einwerdung gemacht, daß das 
Paſchamahl an fi nie ein Verbuͤndungsmahl, viel— 
mehr die Feftmahlgeit zur Erinnerung an die Erläfung aus 
Aegypten war. Der Verfaffungsbund der Seraeliten entfiand 
erft nad dem Auszug. Erod. 24. Allein, dab Jeſus an Feyer 
eins VBerfaffungsbundes dachte, bleibt durch feine 
eigene Andentung : TO alu@ uov, zb Fig zaıwis dıadnang, 
‚worin alle drey Evangelien harmoniren , entſchieden. Jeſus 
konnte auch ſchon auf Gottes Bund mit Abraham Genef. 17,9. 
15, 28. zuruͤckſehen. Er vereinigt Erinnerungss und Vers 
bündungsfeyer. Aber für das eigentliche, particuläre 
Erinnerungsfymbol, den Pafchaleib, fest Er ein allges 
meineres. Webrigens hat, wie auch S. 56 anzeigt, ſchon 
Pfaff in feinen Institutionibus Theologiae dogm. et 
moralis (Ed. II. 1721. ) p. 6gı die Andeutung gemadt: 
Christus hoc sacramentum instjtuit ad analogiam 
coenae Paschalis... Et verba rodro tori ro viu« 
povex phrasiJudaica explicamus: Judaeis enim agnus 
Paschalis assus, atque in mensa positus olim dicebatur - 


MOD iD, corpus Paschatis. Nur die Anwens 


dung, welche Hr. St. hievon macht, war für jene Zeit noch 
nicht moͤglich, nicht vorbereitet genug. 

Aber auch, wenn dieſe Anwendung nicht uͤber die ohilolo⸗ 
giſche Moͤglichkeit hinaus erwieſen werden kann, bleibt 
doch, nach des Rec. Einſicht, alles das, was Hr. St. uͤber 
die Deutungen der Abendmahlsworte ins Unbegreifliche, und 
dann uͤber die practiſch veredlende Anwendung dieſes eigen— 
thuͤmlichen Chriſtenmahls weiter folgen laͤßt, in gleichem Werth. 


* 
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Geheimnißvolles fann nichts darin liegen ; denn Dies, wenn 
es eine Aufgabe für den Glauben feyn follte, muͤßte von Je⸗— 
fus in beflimmten Worten zur Aufgabe, zur Glaubensprobe, 
gemacht feyn. Oder wußte etwa Jeſus weniger, als ein Cons 
eilium im Mittelalter und die’ fonftigen Verff. von Glaubens—⸗ 
normen, die angemeffenften Worte für das, was man hier zu 
glauben habe. Das gewiß ausgefprochene iſt, daß feine Hands 
fung auf einen neuen Berfaffungsbund fih beziehen 
follte. Daß es Erinnerungsmahl an Sefu Aufopferung 
für eben diefen Bund werden mußte, daß die Chriften, fo 
oft fie es als Chriften zuiammen aßen, in den bittern Gedans 
fen, in den herzerfhätternden Ausruf ausbredhen mußten: 
Sie haben ung den Meifter erfhlagen! (ı. Kor. 
ı1. 26.) dies lag ohnehin in der Natur der Sache. Eben 
fo gewiß ift es, daß Brod und Mein nie Symbole eines 
Sündopfers waren, daß felbft das Paichalamm zu den frohen 
Gluͤcksopfern, Drasv, nicht in die Claffe der Suͤnd⸗ oder 
Schuldopfer gehörte, daß alfo auch bey dem dafür geſetzten 
Bundesmahl an alles eher, alsan ein Opfer für Süns 
den von den erften Ehriften gedacht werden konnte, die als 
gebohrne Juden mit der Opfertheorie von Kindheit auf 
beffer, als mander Theologe, bekannt waren. Selbſt der 
Apoftel Paulus hat nie von dem Mahl des Kern eine Ans 
wendung diefer Art gemacht. Die Betrachtung, daß es Bun— 
desmahl fen, bleibt alſo auf jeden Fall. | 
Mit fhönem Enthufiasmus ftellt es denn auch der Verf. 
als Verbrüderung für ein Gottesreich, für eine mit Gott hars 
monierende Weltordnung, als Erneurung eines Bundesſchwurs 
für die Verbündung mit allen Outgefinnten, als das große 
Familienmahl aller Gottestinder unter dem Einen, ewigen, 
heitigen Vater, dar. Er eifert S. 99 darüber, daß es zum 
Mahl für die große Sünderzunft gemacht fey. „Wie 
wollet ihr den Menichen je dahin bringen, den mühevollen 
Kampf für die Tugend zu beftehen, wenn ihr ihm ein äußes 
res Mittel anweiſet, durch deffen Gebrauch er ohne innere 
Anftrengung den Tugendhafteften gleich geftelle werden könne?“ 
Er gibt liturgiſche Vorfchläge darüber, leider feine 
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Anfiht auh in eine Abendmahlsrede ein, welche durchs 
aus zwecmäßig fcheint, und verbindet damit paffende Ges 
fänge, melde den beften uns befannten nicht nachſtehen. — 
Alles diefes aber ift, wie es jekt faft niche anders feyn fann, 
auf die großen, "gemifchten Verſammlungen in Kirchen beredhs 
net. Hierdurch wird immer das Bundesmahl auf die bloßen 
Symbole eingefhräntt. Wie ganz anders mufte es in den 
noch beffern Zeiten des ChriftentHums wirkten, wenn vertraute 
‚ChHriftenverfammiungen wirklich ihre coena zuſammen aßen, 
als folhe, die fi ihres Chriſtus freuten, nur ihn und feinen 
Bundeszweck, alles Wahre und Gute, zum Tiſchgeſpraͤch 
machten, und endlih am Schluß eines ſolchen aͤchten Ehriftens 
mahls Höher geftimmt und zu manden guten Vorſaͤtzen neu 
erwärmt, ihren Jeſus ſelbſt fich vergegenwärtigten, mie er 
einft, am letzten Abend feiner kaum begonnenen Lebensbahn, 
des Verraths jum Tode gewiß, aber aud gewiß feines Vor— 
faßes, daß der Sieg des Guten nur durch Ueberzeugung, nicht 
duch Gewalt zu bewirken fey, die treubleibende Beine 
Heerde, mie der alte königliche Priefter Melchiſedek Genef. 
24, ıd. durch Brod und Wein zu einem Bundesmahl vers 
einigte, welches in der Folge eilf Gatildifhen Männern die 
Stärke gab, feine kurze Wirkfamkeit für den gebildeten Theil 
der Welt unverlöfchlid) fegensreich zu mahen. Auch die ifor 
livte Feyer des Bundesmahls in den Kirchen ift allerdings 
feinem heiligen Zweck fo nahe als möglich zu bringen. Es 
fheint aber doch unvermeidlich, daß fie nur wie ein Symbol 
der urfpränglihen Einrichtung bleibe. Die Hauptbedingung 
des Effects wird allein in engeren Cirkeln denkbar feyn, mo. 
wirkliche Chriftusfreunde als ſolche einen heiligen Abend fevern, 
wo der Mund von dem, wovon ihr Herz voll ift, vertraulich 
Überfließt, und, gleihfam Kohle an Kohle gelegt, die Aſche 
der Convenienzen weggehauht wird. Auch Jeſus erwartete 
das Meifte von Heinen Geſellſchaften Sleihgefinnter; 
wo zwey oder drey folhe beyſammen wären, wollte er der 
Tiſchgenoſſe, der Inhalt ihrer Tifchreden, feyn. Daß alsdann 
‘alle dergleichen kleinere Cirkel zu allgemeinen Zwecken Des 
Hundes für alles Gute harmonieren und aus allen Kräften 
zufammen wirkten, deswegen immer auch zugleich eine Kirche 
überhaupt bilden follten, ergibt fih ans der Natur der Sad. 
Beben uns doch die wirkfamften der für ideale Zwecke vereins 
ten Verbrüderungen eben dieſes Beyſpiel des Wirkens aus 
feinen vertrauten Kreifen — die vielfacher zuſammengeſetzte 


Geſammtheit.“ 
H. E. G. Paulus. 


! 
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Vcher Neligionsvereinigung. Ein. Wort rubiger- Berufung und ofner 
C offener ) Erflärung als Bentrag zur Sicherung ds Friedens in 
der chrifil. Kirche. Don Fried. Steudel, Diafonus zu Cant⸗ 
Hadt Ciebt zu Tübingen). Stuttgart bey Mezler. 1811. VIII 
und 223 ©. in 8. | | ! 

Rec. will diefe beſcheidene, aber ftandhafte Proteſtation 
gegen Erregung eines neuen Unfriedengs zmwifhen 
der katholiſchen und proteftantifhen Kirche, meift durch ſich 
ſelbſt, durch Auszüge ihrer eigenen Worte, charakterifiren, da 
fie fehr vieles Wahre und Gute, nur bisweilen durch eine 
verwickelte Periodologie in etwas verduntelt, darbietet. In 

Beziehung auf die „Friedensworte an die Parholifche und 

proteftantifche Kirche für ihre Wiedervereinigung“ ( Sulgbady 

1810.) eine Schrift, welche jede Bitterfeit und Lieblofigkeit 

zu vermeiden vorgibt, will der Verf. ins Licht ftellen, daß der 

Pıotefiant weiß, mas er glaubt und warum er es glaubt, 

daß eben deswegen die Proteftanten feine Gründe 

haben, fih als religiöſe Gefellfhaft aufzuldfen 
und der Bfatholifhen beyzutreten. Er wollte nicht 
einen andern irre madhen in dem, mas diefer glaubt, 
aber darlegen, daß der Proteftant feinen Grund habe, in dem, 

was er glaubt, fich irre machen zu laffen. 

Die Frtedensmworte wiederholen das befannte Wißs 
fpiel, daß man entweder Katholif feyn, oder Deift 
werden muͤſſe. Wenn die fatholifche Kirche auch zugeftehe, 
daß in ihr zu einer gewiffen Zeit Mißbraͤuche ſtatt gefuns 
den haben, fo fey fie doch die Achte chriftl. Kirche, und ihr 

Syſtem das einzig confequente chriftlide. Hr. St. if 

fo friedliebend , nicht fogleich zu fragen, ob es confequent fen, 

in einer untrüglichen Lehranſtalt Mißbraͤuche, felbft durch 
den Repräfentanten der infalliblen Kirche autorifirte Mißbraͤuche 

(mie Ablaf um Geld ) jemals einzugeftehen ? Wenn die Ges 

fhichte fo oft, fo unläugbar dag Gegentheil von Infallibilitaͤt 

der Kirche documentirt, jo wird man eher zu einer andern 

Antithefe gedrungen : daß man entweder Proteftant oder Deift 

ſeyn muͤſſe! Die unträgliche Kirche, melde den Dffens 

bahrungsglauben fühern fol, iſt gefchichtlich nicht zu finden. 

Er muß alfo entweder rationell gefihert werden, oder 

müßte er gar nicht zu fihern feyn. Kr. St. erklärt daher 

mit ruhiger Beftimmtheit: was die proteftantifhe Kirche 
ſey. Sie ift ihm eine Sefellihaft, welche in ©egenftänden 
des religidfen Slaubens als entfcheidend nur das Ans 
ſehen der Bibel gelten laffen, von deren göttlihem Ur— 
fprunge der eigene freye Gebrauch der Vernunft 
fie übergeuge, und welche fie nur mit Hülfe ihrer eiges 
nen Bernunft erkläre. Durch diejen genetifchen Begriff 
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der proteftantifchen Kirche ift allerdings gezeigt, daß Proteftans 
tısmus und Nationalismus nicht einander entgegen, ſondern 
zugleich zu Veßen find. Der Proteftansismus ift biblifcher 
Nationalismus Nur das, was nody allzu vieldeutig ift 
‚in des Verf. Ausdruf, daß der Proteftantismus in Hinſicht 
der Religion allein das Anfehen der Bibel gelten laſſe, for« 
dert moch genauere Beſtimmung. Die Bibel enthält vieleg, 
was wicht zum Wefentlihen der Religion gehört, und auch 
das zur Religion gehörige gibt fie in einer zur Volllommenpheit 
fortfchreitenden Entwicklung. Das alte Teftament enthält audy 
fhon Religionsoffenbahrungen, die aus religiöfer Begeiſterung 
entftunden. Im neuen Teftament aber fihreiten fie zur weites 
ven Vervollkommnung fort. Die proteftantifhe Kirche nun, 
wenn fie deutlich erflärt, was fie unter dem Anſehen der 
Bibel verfiehe, erkennt aus vernünftigem Nachdenken, daß 
alles, was in der Bibel als weientlihe Religionswahrheit ges 
offenbahre iſt, das volllommenfte und zureichendfte unter allen 
Religionseinfihten ift, die als Dffenbahrungen aus religidfer 
Begeilterung enıftunden. Eben deswegen Aber muß diefe Kirche, 
aufierdem daß fie bey Entdeckung des Uriprungs und des Worts 
- finns diefer Offenbahrung die eigene Vernunft gebraucht, die 
nämlidhe das Göttliche ſuchende Geiftesfraft auch noch dazu ges 
brauchen, daß fie den Übrigen, vielfahen ‚Inhalt der Bibel 
von dem untericheide, was innerhalb der Bibel als weſentlich— 
religiöfe Wahrheit aus. heiliger Begeiflerung ung in Pehren oder 
Deyfpielen vorgehalten wird. Wie richtig unterjcheidet auch 
der aͤſthetiſch-philoſophiſche Scharfſinn Plant’s (in feiner 
Einleitung in die theol. Wiffenih. Ihon 1795.) Bibel und 
bibliſch⸗ geoffenbahrte Neligionswahrheit. Er erkennt es als 
„allgemeine Regel (TI. Th. &. 404), daß die fuftematifche 
Theologie ihre Schriftbeweife nur aus ſolchen Stellen ziehen 
folle, von denen es gewiß ift, daß fie eine Belehrung und 
zwar eine für alle Zeiten beflimmte Belehrung 
über Neligionswahrheiten enthalten ;“ mit (&.405) 
der doppelten Bemerkung, daß „nicht in allem, was von 
Jeſu und den Apofteln herruͤhrt, ein dogmatiſcher Reli— 
gionsunterricht geſucht werden darf, daß man aber auch 
jedesmal fih ſehr beftimmter Gründe bewußt feyn muͤſſe, 
wenn man fih in einem befondern Fall erlauben will, einem 
eregetifch : wahren Ausſpruch Ehrifti oder der Apoftel die dogs 
matifche Wahrheit abzuſprechen.“ Wird diefe genauere Des 
flimmung , daß und inwiefern der Bernunftgebraucd des Pros 
teftantismus ſich nicht nur auf die Präliminarien der Theologie, 
auch nicht allein auf die Eregeie beziehe, fondern überdies 
auf den inhalt der Dogmatik ſelbſt, als eines Syſtems 
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der wefentlihen Neligionswahrheiten, gewiffenhaft angumenden 
und confequent durchzuführen fey, vollftändig erwogen, jo ers 
heilt, das Achter Protejtantismus jederzeit biblifher Nas 
tionalismus war und bleiben wird, mie aber in einen 
bloßen Deismus (in eine alle Dffenbahrungsauctorirät läugs 
nende MReligionsphilofophie ) ausarten - fann. Die Gottheit 
führt die Menfchen durch zwey Wege zu Neligionseinfichten. 
Entweder ift man, bey den vom Vater der Geiſter veranftals 
teten Neranlaffungen zur Ueberzeugung, fi des eigenen Nach⸗ 
denkens und aller Umftände bewußt, wodurch man die Einficht 
erreicht; oder wird fie dem Andachtsvollen aus feinem innigften 
Gefühl für das Heilig s Neligidje mit Begeiſterung offenbar, 
d. h. fo Bar und wahr, daß er fi feiner Wirkfamfeit dabey 
nicht bewußt iſt. &o lange die Geſchichte zeigt, daß Gott die 
Menſchen auf diefen beyden Wegen za ihrer religiöfen Erziehung 
feitete , und fo lange es gewiß ift, daß befonders bey der Res 
ligion Geift und Herz, Macdenten und Gefühle vereinigt 
wirkten, einander beleben und berichtigen follen, eben fo. 
lange wird fid die bibl. Dffenbahrungslehre niht vom Ras 
tionalismug, und diefer fi nicht von dem Biblicismus 
trennen. Dieſes beydes aber wird Geſchichte und Menfchenr 
fennenif immer zeigen; mogegen es Sjrrationalismus 
wäre, als Glauben vorzufchreiben, daß aucd etwas den aners 
fannten, unläugbaren Einfichten entgegengefeßtes dennoch Offens 
bahrungsmahrheit- feyn könne. Und jo ſtimmt auch mit den 
Grundideen der Stifter des Proteflantismus jeder Prote— 
ftant überein, welcher fich zum biblifhen Nationalismus in 
obigem Sinn bekennt, weil auch Luther, Melanchthon ıc., 
was fie aus der Bibel als Aufgabe des religiöſen Glaubens 
behaupteten, nur wegen der Vorausſetzung behauptet haben, 
dal es dort als wefentliche und andern unläugbaren Einfichten 
nicht entgegenfiehende Religionslehre vorkomme. Sind denn 
gleich die proteftantifchen Gelehrten noch nicht über den ganzen 
inhalt des biblifchen Nationalismus nad) jedem einzelnen Theil 
eregetifch und dogmatifch einig, fo tft dies doch nur eine ins 
nere Differenz, die bey fo verfchiedenen Stufen von Vor— 
kenntniſſen und Einfihten bisher unvermeidlich, zugleich aber 
ein Zeichen des geiftigen Lebens und Selbfiforfhens war. Der 
Unterfchied felbft befteht nur darin, daß der Eine mehrere, 
der Andere wenigere Saͤtze geoffenbart finder, welche er zum 
Weſentlichen der Meligionsbelehrung rechnen zu därfen 
überzeugt ift. Damider aber, daß irgend etwas, das in ber 
Bibel nicht geoffenbart ift, durch irgend eine in Mens 
fhen fortdaurende Sjnfallibilität zur Meligionswahrheit, oder 
aud) nur zu einem abjoiut nothwendigen veligidjen Ritus ers 
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hoben werden könne, ſtimmen alle Proteſtanten nur deſto 
kraͤftiger zuſammen, wenn gleich ihr bibliſcher Nationalismus: 
bey manchem weniger, bey andern vollſtaͤndiger durchgefuͤhrt 
und wiſſenſchaftlich ausgearbeitet erſcheint. Weber die negies 
vende Stellung des Proteftantismus gibt es feine Differenz ; 
aber auch der affirmirende Theil deffelden (denn der Vor— 
wurf, daß der Proteftantismus nur negierend fen, iſt ohne— 
bin abermals ein bloßes Wortfpiel! ) zeige fih in allen weſent⸗ 
lichen Puncten weit mehr zufammenfiimmend, als die Diffe 
renzien es vermuthen Inffen mögen, welche in der That nur 
das, was zur Einkleidung und unter die temporären Begriffe 
rechnen fey, betreffen. Und fo, mie bdiefer affivmirende 
heil des Proteftantismus für die Religion das Wichtigſte 
* eben ſo bleibt der negierende, die Proteſtation gegen 
allen Glaubenszwang, für die Eultur der Menfhheit 
überhaupt Höhft wichtig. „Nur dagegen (©. 82) ſtraͤubte 
ſich unſer ganzes Wefen, wo das Gättlihe durch menfchliche 
Zugabe entwürdigt, oder gar verdrängt werden follte.“ ©. 134. 
„Selbſt die Täuschung in der Meynung, man dente felbft, 
iſt noch ehrenvoller und nährender für das Gute, als das des’ 
müthigende Wegwerfen feiner ſelbſt, womit man fich unfähig 
glaubt, auch felbft zu denken,“ d. 5. anftatt eines gebotenen 
Auctoritätsglaubens einen Ueberzengungsglauben zu haben, weis’ 
cher allerdings ach tbare Auctoritäten auch vergleicht und bes 
nußt, eben deswegen aber z. weder durch die vohen Producte 
des Mittelalters fih feffeln läßt, noch bey einem Kirchenlehrer, 
welcher, wie Auguftinus, die Bibel nur lateinifch lefen fonnte, 
richtige Epegefe und Anwendung ſchwerer Stellen erwartet. — 
©. 1355, „Wer jebt noch dem Chriftenvolfe von einer uns 
träglihen Lehranſtalt vorfpridt (die Friedensworte fpre: 
hen nah dem Modeton, daß wenigftens das Volk eine 
folche Religion bedüärfe!), der muß, wenn er von dem 
vernünftigen Theile, ſelbſt der Katholifen, gehört werden will, 
vorher vielleicht mehr als Einen Folioband fchreiben, in dem 
er alle Data, welche die Bejchichte zu dem Beweis, daß fein 
Forum fein untrüglides iſt, an die Hand gibt, als 
unſtatthaft widerlegt.“ 
| Die Friedensworte tragen &. 521 darauf an, daß nicht 
mehr widrige Vorurtheile aufgewärmt, nicht, mehr 
feindjelige Zumutbungen ausgeftreut werden 
foitten. Dennod geben fie den Wint S. 258, daß die 
dee einer unfihtbaren Kirche gegen die Proteftanten Der 
forgniffe von Seiten des Staats verurfahen könnten. Aver 
dieſe Kirche hat keine unfihtbare Obern, als Gott und Jeſus! 
Eben. diefe Friedensworte. wiederholen auc gegen die Refor— 
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mation die Vorwürfe von Luthers Leidenfchaftlichfeit, und „daß 
ein Mann, welcher dem gemeinen Mann von Freyheit, 
den Fürften von Unabhängigfeit und Einziehung 
reicher Pfründen, den Klerifern von Aufhebung des 
Coelibats fprah, fih wohl günftige Aufnahme habe vers 
fprehen können.“ Ganz vorzüglih gut hat Hr. St. das 
Hiftoriich - Unwahre diefer Puncte gezeigt, nach dieſem aber 
auch den wichtigen Unterfchied beyder Kirchen in Grunds 
fäßen und einzelnen Dogmen treffend ausgegeichnet. 
©. 100. „Hat denn er (der Verf. der Friedensworte) nichts 
gehört von Luthers treuer Wermahnung (1522) an alle Chris 
fien, fih vor Aufruhr und Empdrung zu hüten ? nichts von fei: 
ner Schrift gegen die räuberifchen und mörderifhen Bauern ? ıc.* 
„War es nicht. noch 1530 bey den evangelifhen Fürften Gegens 
fand einer reiflichen Leberlegung, „ob man dem Kayfer mit 
gutem Gewiſſen Widerfiand thun könne, wenn er gegen 
einen derjelben, um der Neligion willen, Gewalt gebrauchen 
würde ?“ (Auch wie fehr Luther felbft dem Krieg entgegen 
war, weil fein Keldenglaube, daß Gott feine Sache ſchuͤtze, 
unerichütterlich blieb, ift bekannt!) Das Secularifiren aber 
war ohnehin nicht im Geiſte der Neformatoren. Luther klagte 
darüber, daß ein Theil des Adels die Kioftergüäter an fich 
reißen wolle. ( Schrödh N. KG. I, 574), und der Churfuͤrſt 
von Sachen verordnete ( ©. 391) feldft, daß alle Einfünfte 
der geiftlichen Stellen und Kidfter genau berechnet werden folls 
ten, um Kirchen und Schulen zu verforgen, wozu er, wenn 
es nöthig ſey, noch Geld herzugeben fi erbot. Leider! aber 
mußte Hr. St. mehrmals anmerken, wie fehr die Friedenss 
worte von dem, was ihr Verf. aus Stellen, die er ſelbſt zur 
Hälfte citirte, richtiger wiffen mußte, geichichtwidrig und 
vorjäßlich abweichen. Wer follte den Schluß für möglich hal—⸗ 
ten, welchen er $. go madıt, daß, weil die Meformation Re— 
ligtong » Uneinigfriten veruriachte,, fie alle Schuld der Barthos 
lomäusnächte, angezündeter Echeiterhaufen u. dal. trage. Was 
ren nicht die Scheiterhaufen länaft vor Luther und Huß — aus 
untrüglicher Mactvolltommenheit — angezündet? Mit Wärme 
fpriche überhaupt ©. 108 das Unläugbare aus: „Nichts von 
dem, was Lurher (gegen den Katholicismus) als Irr— 
thum befimmt verworfen bat, bat unterdeifen 
fih als Wahrheit beſtätigt, fondern die Macht, welche 
er heldenmuͤthig anariff und in Schranken zuräckgewiefen fehen 
wollte, ward wirflih dahin getrieben; feine Grundfäße 
im Ganzen jind von Millionen als hoͤchſte Wohlthat erkannt, 
durch neue Stuͤtzen gejihert, und durch weitere Beleuchtung 


noch mehr aufgehele worden.“ &, 189, „Kein (auh nur, 
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Hiftorifh:) aufgeflärter Katholik kann läugnen, daß das Sys 
ftem des Katholiciimus, welches von Luther beftritten 
wurde, die Aufflärung in gewiſſen Zweigen der Wiſſenſchaf⸗ 
ten (außer der Philofophie vornehmlich im Staatsrecht, Kirs 
chenrecht ꝛc.) nicht begünftigen kann, weil feine Exiſtenz und 
die Heiligkeit derjelben durch fie gefährdet würde .... Darum 


lag Frankreich von jeher im Kampfe mit dem Haupte der ka— 


tholiihen Kirche, und darum lag Kayfer Joſeph fo fehr im 
Kampfe mit der Hierarchie. Es möchte fhwer fallen, den 
Satz zu beftreiten, daß, was innerhalb diefer Zeit für Aufs 
tlärung im Ratholicismus gefchehen ift, Annäherung ift zu den 
Srundjägen der proteflantijchen Kirhe.“ Mer hat die Unaͤcht⸗ 
heit der Pfeudodecretalien gezeigt, wer aber aud) von den Fols 
gen diefes nur im Mittelalter möglich geweſenen Products ſich 
entfeffele ?_ Die Friedensworte felbft geben &. 152 den Wint, 
daß „Rom nihe mehr in feiner alten Lage fey.“ 
Sie überfehen dabey die natürliche Gegenfrage: ob die alte 
Lage mit der Infallibilitaͤt der Kirche Übereinfam oder nicht ? 
und das Dilemma: ob alfo dieje Infallibilitaͤt entweder jet 
oder damals als verleßt erfcheine? Sie ziehen aus der vers 
änderten Lage Roms nur die Erwartung (St. ©. 83), daß 
„ale Opfer, die mit der Weſenheit des Chriſtenthums 
vereinbar find, gebracht werden möchten.“ Mit der Wefens 
heit des Chriſtenthums? Wer aber wird diefe beflimmen ? 
Die Eregefe und Religionsphiloſophie der katholiſchen oder der 
proteftantifchen Kirche ? 

Der Verf. der Friedensworte feßt, wie er nicht anders 
fann, das erftere voraus. Denn Unträglichkeit der Kirche und 
Primat des Röm. Biſchofs als „des görtlich autorifirten Re— 
präfentanten der untrüglihen Kirche“ feßt er felbft als die 
Kauptdivergenzpuncte (S. 146. 187). Die Wefenheit des 
Chriſtenthums wäre alſo nur auf jener Seite. Auch fein 
Vereinigungsplan kommt daher, wie es immer bey zwey Theis 
fen, wovon der Eine im MWejentlichen allein Recht zu haben 
glaubt, der Fall werden mul darauf zurück, daß, wenn ein 
Unionsentwurf von beyden Theilen gemacht, dem Pabſt zur 
Genehmigung vorgelegt, und von Ddiefem mancher aus den 
kirchlichen Einrichtungen fließende Anfloß-gehoben würde, man 
von den Proteftanten Nachgiebigkeit erwarte, wo die 
Anftände einen Glaubens und Dffenbahrungss 
gegenſtand betreffen.“ Die Proteftanten aljo müßten 
“ihre Srundfäße, das Wefentlidhe ihrer chriftl. Webers 
zeugungen,, der Katholicismns dagegen einige Ritus und 
äußere Verhältnife aufopfern! Hr. St. hat gegen diefes 
Dpfern überhaupt mis großer Klarheit bemerkt, daß ſich dar 
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über, ob man von etwas überzeugt feyn molle oder nicht, gar 
nicht pacisciren laffe. Es ift Pflihe, alle möglihe Mittel zur 
Ueberzeugung anzuwenden. Mer darf Pflichten aufopfern ? 
Mel ein Begriff von Wahrheit und Religiofität, wenn diefe 
aus gegenfeitigem Accordiren hervorgehen follten! Wegen des 
Primats zum Beyſpiel begehren die Friedensworte $. 123. die 
Uebergeugung : daß, weil Petrus von Jeſu einen Primat un» 
ten den Apofteln gehabt habe, und in Rom geftorben fey, alfo 
fein Nachfolger zu Rom ihm auch im Primare folge.“ Ders 
gleihen Schlüffe würden ſodann gebotener Glaube feyn; gegen 
fie dürfte es dann feine Gegenfrage mehr geben: ob der Vor; 
zug des Petrus nicht, ausdrücklich auf individuelle Eigenichaften 
defjelben gegründer wurde ? und ob fih dieſe durch Jahrhun— 
derte herab vermittelft des Sitzens auf dem Stuhl des Petrus 
vererben laffen ?— Der vom Pabſt modificirte Vereinigungsplan 
fol, nad) den Friedensworten, „dur den Landesherrn von fels 
ner wünichenswerthen Seite empfohlen, und dem Amte -der 
Prediger Schuß, Unterfiüßung und befferes Einfommen vers 
fprohen werden. Wer aber die Augen gefliffentlich ſchließt, dev 
eignet fih nicht mehr zum Lehramte.“ Iſt es Seift des Chris 
flenthums, oder Folge der Erziehung unter einer an dag Gebieten 
gewohnten Kirchenpolitit, welche bey Worfchlägen diefer Art 
den Urheber dreift genug machen fonnte, fie ungefcheut vor 
das Publitum zu bringen? Hr. St. faßt dies alles mit Recht 
in die Worte zufammen: es foll Glaubenszwang einges 
führt werden! S. ı20. 122. „So aber jemand (zum Predis 
ger) träte und Iprähe: Bruder! ich biete dir Ehre und Ges 
winn; fomm, diene meinen Zweden; da müfte er erwiedern: 
Es ſtehet geichrieben, du follft anbeten Bott, deinen Herrn und 
ihm allein dienen. And, wie fehr- jener auf das Edle feiner 
Zwecke fi) berufen und durch Worte der Bruderliebe ihn ges 
mwinnen möchte, er müßte ihn, weil er durch Anbietung irdis 
fher Vortheile ihn zu gewinnen gehofft hatte, verachten. Und 
wen wie verachten, dem dienen wir nicht. Moch dienet der 
Edle dem, von dem er als der Verachtung werth behandelt 
wird.“ — Am meiften wundern wir ung über dep (brüderlis 
den?) Wink der Friedensworte ©. 25, daß Eigennuß vor 
züglich bey proteftantifchen Seiftlichen fich einfchleiche, 
diefer aber und Stolz wider die Vereinigung fämpfe. Konnte 
der Friedengflifter nicht bedenken, dan fein Wink nur zur Vers 
gleihung zwifchen den Bortheilen kathol. und proteftantiicher 
Kirhenämter und zwifchen den Ehrenftellen eins Cardinalg, 
Biſchofs ıc. und eines proteftant. Conſiſtorialraths auffordere. 

Es iſt nicht bekannt, daß irgend die proteitant. Kirche eine 
Außere Vereinigung mit der kathol. für Zeitbedärfniß halte. 
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Der Gedanke von St. ſcheint daher der natuͤrlichſte, diejenigen 
Katholiken, weldye ein foldyes Zeitbedärfniß einzufehen behaupten, 
daranf aufmerffam zu machen, wie fie den umigewandten An: 
trag, durch folhe Mittel. Protefianten zu werden, aufnehmen 
würde? Mas die Megierungen betrifft, fo können fie, wenn 
glei der Name Primat nod) fo milde klingt, doch nicht vers 
geffen, daß er eigentlich ein dirigirendes Supremat in fid 
fchließe , welches nicht nur auf Slaubenseinheit, fondern auch 
auf viele weltliche Verhältniffe, wie Ehefcheidungen, Ehedis— 
penfationen, Werheyrathung - zwifchen Perſonen verfchiedener 
Kirchenconfeffion u. dgl. Einfluß habe, und, zwar nicht mehr fo, 
wie in dem gepriefenen Mittelalter, mit Thronadfegung und 
Auflöfung des Unterthaneneydes, aber doch mit einer auch bürs 
gerlich fchädlihen Ausichließung aus der Kirche und von det 
Ezrligkeit drohen koͤnne. Und wenn als ein Hauptgrund zur 
Sneltgionsvereinigung dies angegeben wird, daß auch die kirchliche 
Geſellſchaft, nah dem Beyfpiel der Staaten, ſich zur Centras 
liſirung der Kräfte neige, fo wird der Staats s und Sefhichtss 
kundige die Neflerion nicht unterdrüden können : daß dieſer 
Grundſatz nr. Nothwendigkeit einer geiftlihen Univerfals 
monardhie (vgl. &. 66) führen müßte, um fo mehr als für 
jene fhon einmal ein Verfuh im Großen gemadht worden ift, 
und gegen den Mißbrauch concentrirter geiftlicher Kräfte, welche 
unaufhoͤrlich auf Erziehung und Gewiffen Einfluß haben, die 
weltliche Macht in der Continuation immer unterliegen müßte, 
wenn fie nicht, durch Gemiffensfreyheit und vorurtheilsfreye Geis 
ftesbildung der Pluralitaͤt, ein gleichfalls geiftiges Mebergemicht 
zu erhatten ſuchte. Diefe wahren Befhäßerinnen der Staaten 
und aller Fortjchritte zum Guten aber fcheinen ung zuzurufen ? 
Wenn von Verbefferung im Religidfen die Nede feyn fol, fo 
laßt ung nicht ins Mittelalter, nicht in jene frühere Zeit, wo 
Sinken und Zerfall des Roͤm. Reichs das Charakteriftifche ift, 
laßt uns vielmehr zu Jeſus, zu Petrus und Paulus, laßt uns 
zum Urchriſtenthum ſelbſt immer mehr zuruͤckkehren! Das Ur— 
chriſtenthum muß doch das ſeyn, was die volleſte Katholicitaͤt 
(Allgemeinheit) verdiente! Und auch im Geiſte der proteſtant. 
Reſormatoren war, wie ſchon der fo ruhig forſchende Schroͤckh 
im IL. Theil der Neformationsgefhichte S. Boo urtheilt, die 
Miederherftellung des ähten (uralten), allein ges 
meinnüßlihen Chriſtenthums das, was fie nach allen 
Kräften wollten. Diefer Geift, diefe Tendenz führt zu dem Cens » 
tcalpunct zwangloſer, überzeugungstreuer Vereinigung; mo der 
Dbrigkeit, was der Obrigkeit gebührt ( Gehorfam zum Staats 
wohl), Gott aber, was Gottes ift (Verehrung in wahrer Geis 
ftigkeie) gegeben wird. H. E. G. Paulus. 
— — 
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Kofegarten's Dichtungen. Neue Auflage. Erſter Band 232 ©. Zwei⸗ 
ter Band 227 S. Dritter Band 196 S. Vierter Band 231 ©. 
Greifswalde, gedt, bey Earit. 8. i De 


Ehnem achtungswerthen Theile des Deutſchen Publikums, 
welchem gemuͤthvolle, erhebende Dichtungen, dieſe ſchoͤnen 
Blauͤthen eines hoͤheren Daſeyns, zuſagen, und welches ſich 
nicht durch einige vorlaute Schreier des Tages, die ihm vors | 
demonftriren wollen, was es für Poeſie und Nicht⸗Poeſie 
halten ſoll, irre machen laſſen, wird es erfreulich ſeyn, zu 
vernehmen, daß Hr. Koſegarten angefangen. babe, feine 
bedeutendern Dichtungen zu fammeln, zu fihten und zu ords 
nen. Die bereits vor uns liegenden vier Bände beurkunden 
es zur Genäge, daß Ar. 8. — deffen Dichterberuf nur der 
Unverſtand oder boͤſe Wille verkennen wird, und dem einſt 
Herder und Schiller dieſen Beruf willig zugeſtanden — 
nur Gelaͤutertes geben wollte; denn überall ſtoͤßt man auf 
Beſſerungen und ſorgfaͤltige Feile. Auch in Ruͤckſicht der Mes 
trik hat dieſe Sammlung unſtreitige Vorzuͤge vor allen bisheri⸗ 
gen Arbeiten unſers Dichters. Es kann uͤbrigens nicht die 
Abſicht unſrer Anzeige ſeyn, die hier gelieferten Dichtungen, 
deren Werth groͤßtentheils ſchon entſchieden iſt, beym Publi— 
kum erſt einfuͤhren zu wollen, ſondern nur von dieſer Ausgabe 
der letzten Hand, wodurch Hr. K. ſich „am Rande ſeiner 
dichtenden Laufbahn einen Denkſtein zu ſetzen wuͤnſchte, wel— 
cher die Nachbleibenden fuͤr eine Weile noch an den Ver— 
ſchwundenen erinnern moͤchte,“ (S. V. d. Vorr.) wollen wir 
einen treuen und unpartheyiſchen Bericht abſtatten. Was der 
Dichter in dieſen vier erſten Baͤnden gab, gehoͤrt mehr oder 
weniger dem Epos an; was er der Lyra anvertraute, werden 
die vier letzten Baͤnde liefern, deren Rn Erſcheinung wir 
mit Verlangen entgegen ſehen. 
| 15 
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Der erſte Band enthält die anmuthige ländliche Dichs 
tang: Jukunde, in fünf Eklogen, die man auch nad) 
Voſſens Luife und Goͤthe's Herrmann und Dorothea mit 
Vergnügen lefen wird. Diefe idylliſche Darftellung fpricht das 
Gemuͤth dur edle Einfalt, Zartheit, malerifhe Schilderuns 
gen veigender Gegenden und eine Fräftige und harmoniſche 
Sprache an, Das Ganze ift fehr gut gehalten, ‘und nur fel: 
ten thut das durchſchimmernde Städtifhe, Gelehrte oder zu 
Heinlihe Detail mander Beſchreibung dem Ruͤhrenden und 
Naiven Abbruch. Bisweilen hört man aud den Dichter 
zu fehr ſelbſt in den Perſonen dieſer Idyllen ſprechen. Die 
meiſten Charaktere treten indeſſen lebendig hervor, nur den 
Liebhaber Jukundens lernt man zu wenig, und faſt nur aus 
ſeiner Schweſter Thekla Schilderung, kennen. Das Vor— 
lefen der Stellen aus dem Plato und einige andere Par— 
tieen erinnern zu ſehr an gelehrte Kenntniffe, die den Idyllen⸗ 
Menfhen fremd feyn muͤſſen. Der „Bediente, der zu Tiſch 
Ind,“ iſt auch niche idyllenmaͤßig. Eben fo möchte man einige 
zu gemeine Ausdrüfe, wie Unrath merken, blühender 
Kloß, Kloß des Feldes (für Erde geſetzt), krachen“ 
der Rohrſtuhl, ungemöhnlihe Wortformen und Provins 
zialismen, wie: ſticke le Wände, Gebreite dr Schwaden, 
Tauterlih, u. f. w. wegwünfdhen. Bey aller Sorgfalt, die 
Hr. K. auf den Versbau gewendet hat, laſſen ſich doch noch 
manche Verſe nur ſchwer fpondiren, wie z. Bd. ©. 43: 

„Welcher iſt fchön, vornehm, und eim Liebhaber der Mädchen.“ 
Kuh kann man wohl nicht fagen: „ein Kind, — das ihn 
fo theuer gekoftet.“ Das „theuer erfaufte Kind“ in ber 
vorigen Auflage ift dem Genius der Deutfhen Sprache weit 
angemeffener. Abfud gefällt ung auch in einem Deutſchen Ger 
dichte nit. „Im gleichen Moment“ ift in der legten Aus 
gabe aud nicht gut durh „in felbigem Nu“ verändert 
worden. Und warum fehlt in allen Ausgaben die fünfte Bitte 


im Vaterunfer, da der Dichter ſich doch fonft fo genau an 


die Worte der Schrift Hält? — — Die bey weitem meis 
fien Veränderungen find jedoch wahre Verbeſſerungen. Unter 
andern hieß es in der erften Ausgabe fonft (1. Ekloge): 
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Aber es ſenkte ſich das düſtre Gewölk, von der Sonne 
Scheideudem Strahl mit Gold und Purpur beſäumt. Von der 
See her 
daucht erauickendes Kühl, und die Wetterfahne des Kirchthurms 
Dreht' in den Oſten ih, die gewünſchte Heitre verfündend. 


Jetzt Heißt es 1 
Aber das Wetter verzog. Das Gewölt ſank. Fern aus der See 


her 

Hauchet erquickendes Kühl. Von des — Athem gehoben, 

Raufchte das Meer, und golden und roth ging unter die Sonne. 
Bisweilen ift der Grund der Meränderung nicht ganz Kar. 
So ift in der Zueignung der Ausdrud: begiefen und 
ordnen in den frühern Ausgaben jegt in fäubern und 
wäffern verwandelt. - Der „Sänger der hohen Sohanna * 
(Schiller) heiße jest: „Der Sänger des Wilhelm, 
Tell“ Gluͤcklich, und dem Zufammenhange angemeffener, 
find dagegen die Worte der frühen Ausgaben (5. Ekl.): 


Alſo fprach fie Schon eilte der Vater ein Mehrers zu fengeny 
Als von Amalrich geführt, Fukunde naher und Thekla, 
Jetzt fo verändert; 


Alfo Teac fie, und fchwieg. Auch der Pfarrherr ſchwieg, denn 
fo eben | 

Staßten Fufund und Zbekla, geführt vom edeln. Am als 
rich. 


Die trefflihe Stelle in der 1. Ef. von dem im Bald einge 
fhlafenen und aufgeweckten Rinde: 9 


a | 
Sanft fie fchüttelnd, ins Ohr ihr raunend, dent Ayen Mund ihr 
2 mit glübendem Kuß, gelang es mit Noth ihr/ dem 
Schlummer 

Sie zu enteeiße, Es fchlug das Kind die trunkenen Augen 

Träumend zum Himmel empor, erblidte die glänzenden Sterne 

Schauerte leif’, und bog. fi zurüd zum Buſen der Bathin. 
Diefe zartempfundne Stelle ift mit Recht in der neuften Aus— 
gabe unverändert geblieben. Kräftig und wuͤrdevoll ift die 
Beſchreibung des Gefangs der am Ufer des Meeres verfams 
melten Gemeinde; 


— Scholl der Gemeinde Befang hinauf zum wölbenden Simmel 


228 - Dichtungen von Koſegarten. 


Bol, ſtark, prächtig, harmoniſch; es ſcholl in den beiligen 
Ehorpfalm .. 
Zaut die Bofaune des Meers und des Sturms bieiteblige Orgel. 


Vor- und Schlufigefang der Gemeinde und die Predigt des 
Pfarrers find des Dichters aleichfalle würdig; doch If die den 
Fifchern und Hüttenbewohnern bengelegte Kenntniß der Geftirne, 
des „Sirius, Nigel und Yed, Azimech, Antar, Arktur “ nicht 
wahrfcheinlih. In der 5. Ekl. finden ſich ©. 199 mehrere 
‚glückliche Zufäge, die fih auch in der zweyten Ausgabe noch 
nicht fanden. In eben diefer Effoge, worin der Be ‚eis 
nen gehabten Traum erzählt, hieß es fonft: 
Kiebe Tochter, das Wort, was du im Scherze — 
Führt mir ein Traumgeſicht zurück vor die ſtaunende Seele, 
Das ich geſchaut heut Nacht, in der ſüßen Stunde der Frühe; 
Aberes war verwiſcht bis jetzt aus meinem Gr. 
müthe. 
Jetzt heißt es beſſer alſo: 
Liebe Tochter, das Wort, das Sie im ehe gefprochen , 
Führt mir ein Traumgeficht zutück vor die Haunende Seele, 
Das ich gefchaut heut Nacht in der ſüßen Stunde der Frühe ; 
Aberes Tag verhüllt bis jegt in meiner Erinnt- 
— rung. J 
Nur hat uns die Aenderung des traulichen Du in das hoͤfliche 
Sie in einer Idylle mißfallen. Noch ſtehe hier eine der ges 
— Beſchreibungen aus der zweyten Ekloge: 


Lang ſchon ſtand betrachtend alſo der begeiſterte Lehrer, 

Anzuflimmen gedacht’ er fo eben den preifenden Frühpfalm , 

Siehe, da trat, wie die Frübe fo friſch, wie der röthliche Mor» 
gen | 

Blübend, zur Thür herein fein eriigebornes Mägdlein. 

Blumen, fo eben entblüht, von des Frübthaus Tropfen nod) 
blinfend, 

Brachte die fromme Tochter dem blumenliebenden Vater. 

Der zweyte Band enthält die Inſelfahrt, oder 
Alovfius und Agnes; eine ländühe Dichtung in ſechs 
Eklogen, die, nah ihrem Inhalte: die Landung, die 
Betfahrt, die Irrfahrt, die Kreuzfahrt, die 
Nachrfahre und die Heimfahrt üÜderfchrieben find. Ein 


Dichtungen von Kofegarten, 229 


gefuͤhlvoller Weihgeſang: Unferer Königin, ſteht voran. 
Hier nur, zur Probe, zwey Strophen : 


Fern , wo die dunkle Fluth, dann laut, dann leiſe, 
Am Fuß der heiligen Arkona grollt, 
Erklang freywillig dir zu Lob und Vreiße 
Der ſtimmreichen Lyra tönend Gold. 
Das Lied, das ich ihr abgelauſchet habe, 
Leg' ich zu Füßen dir, als Opfergabe. 
Der Tochter Deutſchlands, traun! bleibt ewig theuer 
Der ſüßen Heimat traulicher Geſang. 
Klingt doch des Franken und des Wälſchen Leyer 
So herzlich nicht, als Deutſcher Saiten Klang. 
Drum widm' ich kühnlich dir, o Hochverehrte, 
Das ſchlichte Lied, das mich die Muſe lehrte! 
Auch in dieſer zweyten laͤndlichen Dichtung findet man Hrnu. 
K. vertraute Bekanntſchaft mit der Natur, hohen Sinn fuͤr 
Religion und Vaterland, und kraͤftige, maleriſchſchoͤne, oft 
redner'ſche Darſtellungsgabe wieder. Aber auch hier ſchimmert 
uͤberall der gebildete Gelehrte durch. Des Verf. beſſernde 
Hand iſt auch bey dieſem Gedichte nicht zu verkennen. Tiefs 
gefuͤhl und anziehend ſind die Mittheilungen der Schiffenden 
über das Meer, in der 1. Ekloge, ©. zo fg. Der 153. V. 
ift in der neuen Ausgabe fehr glücklich verändert worden. In 
der zweyten Efloge kommt wieder eine. Predigt vor, aber Ton 
und Geift find doch von der in der Jukunde vorkommenden 
verſchieden. Diefe Predigt. hat einige ergreifende Stellen. 
Kührend ift die Schilderung des im Meer verfintenden Vaters 
Iſorens. Die Befchreibung des Vernfteinlandes in der dritten 
Ekloge Bat trefflihe Stellen, wiewohl hie und da ein zu ges 
lehrtes Anfehen. Zu den fchönern Stellen gehört folgende: 
Aloyſius fand erftaunend die Wunder der Meerwelt,. 
Maaß mit prüfendem Blick des Abhangs graufige Tiefen, 
Schauete liebend fodann in die weite wogende Werne, 
Trank des Ätherifchen Stroms mit Wolluſt; öffnete lechzend 
Stimm und Su dem erfriſchenden Hauch, der fern aus dem 
Abend, 
Kräufelnd das Meer , auffprang, das Haar ihm hob, und der 
Schlaͤfen 
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Brand fanftichmeichelnd ihm fühlte. Verllärter ſtralte das 
Augq' ibm, Ä 
und zum Unendlichen trug der Geift des Unendlichen Anblid, 
S. 107 fg. dat ſich der Dichter ſelbſt einen lieblihen Kranz 
gewunden, Eine malerifhe Schilderung der untergehenden 
Sonne fommt S. 110 fü. vor. Die in der 1. Ekloge mitges 
theilten Legenden. wird man mit großer Theilnahme leſen. 
‚Nur wollen uns ©. 161 die gefhaarten Chöre nicht ges 
fallen; auch fonft fanden wir den Ausdruf geſchaart mehrs 
mals bey unferm Dichter. . Das Wort geweſt fi. geweſen 
&. 165 wuͤnſchten wir aud hinweg. Warum nicht? 

— — — wie fromm fie war, mie ſtreng' und mie eifrig. 

Die Hymne an die Naht in der 6. Ekloge ift in dem Seifte 
der Hymnen des Orpheus gedichtet. So gelungen auch der 
größere Theif feyn dürfte, fo hat fie doch einzelne zu pretidfe 
Stellen, z. B. 
Macht, Vertraute des Herzens, Auslegerin dunkler Orakel, 

Myſtagogin, Prophetin, Theurgin, Hicrophantin — 

Nicht, verſtoße mich, Mutter! nicht den, der nie um deg 
Lichtes 
Gaukel dir unten ward — — | 

— — — — Zunig 

Einverleibe mic dir; und nimmer ende die Braut 

nacht! 

Zu den gelungenften Stellen „gehört in ber 5. Ekloge die 
Schilderung der Zujammenkunft des Aloyfius mit der Ag⸗ 
nes am Frähmorgen, und die Schilderung diefes Morgens, 
in der 6. CE. die Befchreibung des Sturms u. f. w. Auch 
diefe Eklogen laſſen einen wohlthärigen Eindrud in der Seele 
zuruͤck. 

Der dritte Band enthaͤlt Legenden, Sagen ber kirch— 
lichen Vorzeit. Wenn wir gleich in der Bekanntmachung diefer 
» Legenden nicht das Hauptverdienft des Hrn. K. feßen fönnen, 
ſo geftchen mir doc aufrichtig, daß wir die meiften mit Theil⸗ 
nahme und nicht wenige auch mit Ruͤhrung geleſen haben. 
Bey vielen dieſer Legenden erinnert man ſich der ſchoͤnen 
Worte, die einſt Her der ausſprach: „Das Kreuz hat einſt 


x 
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ven Völkern Ruhe gebracht; es flillte Aufruhr, Fehden, Zwier 
tracht, und gebot den Gottesfrieden. .. . Das Srab 
war ihnen eine Ruhefammer, wo himmlifche Seifter das er— 
ſtorbene Saamenkorn zur Aufblürhe eines fünftigen ewigen 
Frühlings bewahrten.“ . , „In der Verachtung fanden biefe 
Helden Ruhm, in der Verfolgung Gewinn, in ber Mühe 
Lohn, in der Schwahheit Stärke.“ Einige von Hrn. R. bes 
arbeitete Legenden nähern ſich jedoch zw ſehr dem Tändelnden, 
und entfprechen dem von Herder angegehenen Ideale ſolcher 
Bearbeitungen nicht. Eine kurze Ueberſicht wird unſer Urtheil 
beſtaͤtigen. Auffallend war es uns, hier die Einladung 
wieder abgedruckt zu ſehen, die in der Inſelfahrt ſchon abge— 
druckt ſteht: „Bluͤhe Violen allein, u. ſ. w.“ Den Anfang 
der Legenden machte ein herrliches Gedicht: Die Auffahrt 
der Jungfrau. ©. 11 fg., worin und nur der Ausdruck 
girren, von der fcheidenden Jungfrau gebraucht: „Laute 
der Sterne nur girrte fie noch mit ſtammelnder Zunge“ ge 
flöre hat. Auch konnten wir den Bildern, worin der Sohn 
(Zeus) als Bräutigam der Mutter (Maria) vorgeftellt 
wırd, feinen rechten Geſchmack abgewinnen. Außerdem Hat 
ung diefes Gedicht hohen Genuß gewährte. In den | teben 
Freuden ©. 52 fg. hat ung die Reverenz, ber volls 
tfommene Ablaß und die Errestung aus des Feges 
feuers Glut, nicht gefallen. Nach S. 56 konnte ein Ritter 
nichts lernen und behalten, als „zwey füße Wörthen: Ave 
Maria. Diefe waren fein Weidſpruch, fein Gebet m — 
fein Leibfluch —, und nach feinem Tode wuchs eine Lilie 
aus feinem Grabe, worauf man deutlih und in goldenen 
Schriften auf jedem Blatt der Blume (efen konnte: Ave 
Maria... . Eines zu fehr fpielenden Inhalts ift auch das 
linterpfand. ©. 58. In der Legende: die Taͤnzerin, 
&.6ı fg. tanzt die nach Jo Bußtagen in den Himmel aufger 
nommene Seele der Tänzerin; | 


— „mit Sonn’ und Mond und Sternen, 
Mit den heil'gen Jungfraun, mit der hoben 
Gottesmutter , det Gebenedeiten , 

Immerdar den hochzeitlichen Reigen.“ 
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Johaunes auf Pathmos, ©. 66 fg. ift eine geiffvolle 
Nachbildung einiger Stellen der Apokalypfe. (Den Ausdrucd 
die Sehe, für Sehkraft, müßten wir jedoch nicht zu 
rechtfertigen.) So großes Vergnügen uns das Lieben und 
Leiden der heiligen Agnes im zweyten Bande biefer 
Kofegartenfhen Sammlung: gewährte, fo wunderten wir ung 
doch nicht wenig, dieſen ganzen Aufiaß im dritten Bande, 
S. 70—go nochmals abgedendt zu fehen. Nur der heilis 
gen Agnes Brautlied, ©. gı, und die Trauung 
der heiligen Agnes, ©. 97, find bier Hinzugeloms 
men. Die lebte hat recht eigentlich das Spielende mans 
her Legende. Margaretha und der Drake, 
&.100 fg. : Diefe fchöne Legende gab einft Raphaeln die 
Idee zu einem feiner finnvollften, Herrlichfien Gemälde. Hr. 
K. hat fie mir Seift bearbeitet. Die Legende: der - Garten 
des Liebften, ©. 108, fieht auch fchon im zweyten Bande 
diefer Sammlung abgedrudt, gehört Übrigens auh zu den 
Zartempfundenen. Die Jungfrau von Antiodhia, ©. 
1120 fg., und Das Gebet der heiligen Scholaftifa, 
©. 118 fg., zeichnen ſich ebenfalls duch Inhalt und Darftels 
lung aus. Minder bedeutend find: die Milch der heilis 
gen Brigitta, ©..ı22. Der Ermel des heiligen 
Martinus, © 128. Der Brunn des heiligen 
Sangolf, S. ı35ı. Das Amen der Steine, ©. 1354. 
Der Siß des Heiligen Hilarius, ©. 1356. Der 
Handfhuh der heiligen Kunigunde, ©. ı28. Die 
Rabe des Eremiten, ©. 145. Mande find unbedeutende 
Anekdoten oder Dichtungen, an einen Spruch der Schriften 
angefnäpft, dergleichen man viele ähnliche im Talmud fins 
det, die an Sprüche des. alten Teftaments angelnüpft werden. 
Einft betete die heilige Kunigumde vor dem.Altare; es war 
aber gerade Leine Zofe da, ihr den Handſchuh abzunehmen. 


— — doch Kunigunde 

Bog ihn aus, und marf ibn forglos von fh. 

Eilig ſtahl durch eine Mauerritze 

Sich ein Sonnenfiral herein, und fehmebend ' 
Hielt der Sonnenfiral der frommen Fürſten Handfchub , 
Bis ſie dargebracht das fromme Dpfer. 
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Welchen Zweck haben wohl ſolche Erzaͤhlungen? Hier iſt die 
fromme Anwendung: 

Denn dem Herrn nicht nur, auch ſeinen Heil’gen 

Dienen willig Gottes Elemente !! 
Radegunde, ©. 139. Diefe Legende aus dem Leben der 
heiligen Eliſabeth ift ſchoͤn erzähle. Einige ältere Chronis 
fen nennen das Mädchen Hildegundis. S. Leben der heit, 
Elifaberh. (ZArih 1797.) S. 119. 120. Das Geſicht des 
Arfenius, ©. 149 fg. Die Kreaturenliebe des heis 
ligen Franziskus, ©. 148. Des heiligen Frans 
zistus Sonnengefang, ©. 152. Diefe Legenden find 
gut erzähle, nur fälle der Anhalt der zweyten bisweilen ins _ 
Spielende, :und in der dritten ift einigemal hart gegen das 
Sylbenmaaß gefehlt. So kommt folgende Zeile in einem 
durchaus jambifchen Gedichte vor: 


Feuer, Wafler , Luft und Erde. Luſtig it — 
Auch ift das Hebräifhe Wort Hallelujah, wie faft von allen 


Dichtern, die es gebrauchen, falich fo fcandirt: Hallelujah, 
zu den vorzüglichften Städen diefer Sammlung gehört: Die 
Brautnacht ver heiligen Cäcilia. ©. 197 fg. Eben 
diefes Lob gebührt der darauf folgenden Pegende: Die Sunigs. 
frau von Nikomedia, ©. 163 — 192. Diefes Stü er: 
fhien zuerft einzeln, Berlin 1808., und fchildert auf eine 
rührende Art die ftandhafte Frömmigkeit einer edlen chriftlichen 
Jungfrau. KEinfalt der Darftellyung, ein frommes kindliches 
Gemuͤth, Ernſt und Trayer, in harmoniſchen Trophäen das 
Herz anſprechend, machen dieje Legende zu einer hoͤchſt ans 
ziehenden Lectuͤre. Hier nur eine Stelle zur Probe ; 

Maiertätifch hand indeß und ruhig 

Suliäne vor der Nichttribune, 

Himmelan gewandt ihr Elares Auge 

Thränen bebten in den langen Wimpern, 

Um die Lippen zudt ein leifes Zürnen, 

R Holde Schanm erhöbete der Wangen 
Blaffes Roth. Ihr Haar / der Echling’ entglitten , 
Floß volringelnd auf die Schultern nieder. 


Nur — wenigen Stellen des wir an, 3. B. ©. 174% 
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Doch verbönend ſprach und Habſucht heuchelnd 
Sie, die babfuchtfreyefle der Bungfrauen — 

. Dergleihen kleine Flecken fommen jedod bey fo großen anders 
weitigen Vorzügen nicht in Betrachtung. Hr. K. Hat fih durch 
feine ſchoͤnen Darftellungen der Bluͤthen des Glaubens, der 
Liebe, der Hoffnung, der Ergebung und des frommen Heldens 
finns den Dank aller fühlenden Herzen erworben, und eine, 
liebliche Dihtung: Die. heiligen Jungfrauen, an 
Irene, ©. 193, beſchließt würdig diefe Sammlung von Sas 
gen der chriflichen Vorzeit. 

Der vierte Band enthält Sagen der Vorwelt; 
rügifhe und erfifche Sager, Zu den erfien gehören drey Ser 
dichter die Ralunfen, das Fräulein von Jarmin 
und Nithogar und Wanda. Erinnerungen an alte kraͤf⸗ 
tige Heldenftämme, gelungene Schilderungen der großen Nors 
diſchen Matur, mit eingeflochtenen Betrachtungen der KHinfäls 
ligkeit alles Irdiſchen und der IUnvergänglichkeit des Wahren 
und Guten, bdabey eine kräftige, volltönende, das Herz ers 
greifende Sprache geben diefen Darftellungen, worin ein dem 
Oſſian verwandter Geiſt weher, hohes Intereſſe. Sie wurs 
den fihon bey ihrer erfien Erfcheinung mit großem Benfalle 
aufgenommen; wie fehr fie jedoh Hr. K. dur eine forgfäls 
tige Feile der Vollendung näher zu bringen gefucht habe, davon 
findet man beynahe auf allen Blättern Beweife. Wenn der 
Dichter fonft begann : 


Katom, fen mir gegrüßt im Schimmer der fcheidenden Sonne! 

Lieblich webet der Schleier des Abends um deine Gefilde. 

Deine weißen Mauern find fanft geröthet. Die Dächer 

Feuer im Golde des finfenden Tags. Es dämmern fo fchaurig 

Deine fäufelnden Hain'. Es fpiegeln die Wangen des Himmels 

Eid) in den Fluthen fo rofig, die deine Ferfe befpülen ; B 
So heißt es nun in der neueften Ausgabe ; 


Ratow, fey mir gegrüßt im Schimmer der fcheidenden Sonne, 
Natom, wie birgt du fo fhön am Saum der hallenden Strand» _ 
bucht ! 
Höchlich ergögt mich, o Burg, dich zu ſchaun im Schleier des 
Zwielicht! 
Deine Zinnen getaucht in des Spatroths flüſſiges Mattgold: 
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Brennend der Fenſtern Kryſtall in der Glut des giantenen 
Lichtballs! 

Dufteſchauernd die Gärten umher! blaudämmernd die Por 

Welche die-Welle befpuhle der leifegefräufelten Meerbucht! — 


Eine rührende Herzensergießung des Dichlers, beym Erwaͤh— 
nen der Warne f. ©. 26. 27. In dem Gedichte: dag 
Fräulein von Jarmin, ©. 5ı fg., ſtößt man faft auf 
jider Seite auf die gelungenften Verbefferungen. Nur ©. 67 
hat ung das Überwachete Mäadlein, das fih in den 
vorigen Ausgaben nicht fand, nicht gefallen wollen. Suͤßduf— 
tend find die Blumen, die der Sänger Allwiil, ©. 84 ja. 
auf der gefallenen Edelwine Hügel flreut. Aus der dritten 
Sage: Rithogar und Wanda theilen wir, als Probe, 
den Schluß, nach den neueften Verbefferungen des Dichters, 
mit, und üderlaffen die Vergleihung mit den frähern Ausgas 
ben unfern Leſern; 


Hügel des weißen Geſteins, der taufendiährigen Eiche 
. Grauer Ernäbrer, du weckſt in des Sängers Seele die Weh- 
muth. 
Dämmerung wölft ibm das Aug’, und ihm bebt die Thrän’ in 
den Wimpern. 
Nimmer zu tröſten vermöcht' er ſich; in müßiger Trauer 
Würd’ er vergehn, ihm würde die Harfe verſtummen für im— 
mer; 
NRaufchte die Leier Homers ihm nicht ang den ewigen Lorbern, 
Lispelte nicht aus verwitternden Eichen die Stimme von Cona: 
„les vergeht! Es vergeht der Held und des Helden Dentmal. 
m Aber das Lied tönt fort, das warm aus der Bruſt an das 
Herz ſpricht. 
„ Nimmer — der Geſang, den Phobos weihet und Braga!“ 


Die er ſiſchen Sagen find größtentheils aus fremden 
Gegenden auf Deurfihen. Boden Ferüber gepflanzt, und wir 
erinnern ung, mehrere derfelben in den von Hrn. K. ehemals 
herausgegebenen Blumen gelefen zu haben, die ung aber 
jeßt nicht zur Hand find, um fie vergleichen zu können. Man 
findet bier: Finan und Lorma. Ein Geſang des Oſſian. 
( Frey bearbeitet.) Diefe drey Städe: Die Waffenweihe, 
die verlornen Kinder und die wiedergefundenen 


— 
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Kinder — find anziehend durch Inhalt und Darſtellung. 
Umad und fein Hund. Cine Epiſode eines groͤßern erfis 
fhen Sefanges. Des Barden Abihied. Fla Innis; 
die Inſel der Seligen. Ein reigendes Gemälde! Die Kildas 
Klage Oſſianund Malvina Dffians legtes 
Lied. (Frey, im elegifhen Sylbenmaaße, übertragen.) Der 
Shwangefang. Theils in Jamben, theild im elegifchen 
Sylbenmaaße überfegt. Zum Schluß ftehe Hier noch eine Probe 
aus diefen Keldenftimmen ; | 


Dumpf ringe fehweigen bie Felder, wo unfere Schlachten ge- 
2... Donnert; 
Mber es redet das Mahl, das uns die Helden gethürmt. 
Oſſian's Stimm’ erſcholl. Frohlockend lauſchten die Väter. 
Komm denn, o Sänger, hinweg! Komm zu den Vätern, 
. 9» Sohn! — 
gi. 


Taſchenbuch der Sagen und Zegenden, berausgegeben von Amalie 
von Helwig geb. v. Imhof und Fr. Baron de la Motte 
Fouque. Mit Kupfern. Berlin, in der Realſchulbuchhandlung 
(1812.). 185€. 12. 


Lange Zeit wurden Legenden als Erzeugniffe eines vers 
tehrten Sinnes und verkehrten Geſchmacks betradhtet; nicht 
felten wurden fie durch tändelnde Darftellungen, wobey man 
den Geift dem Spiele mit Bildern aufopferte, dem befferen 
Theile der Lefer widrig. Herder war einer der erften, wels 
her auf die reinen Soldkörner, welche fih in dem Legendens 
Staube finden, aufmerffam machte, die Züge von „Einfalt, 
Würde und Schönheit Hervorhob, die fih in vielen diefer 
kirchlich- religioͤſen Sagen finden, und fein Urtheil durch eigene 
geiftvolle Bearbeitungen vwehtfertigte. Auch Kofegarten 
gab uns mehrere gelungene Legenden. And welhem Gefühls 
vollen follte nicht der herzliche, Fromme Sinn mander Legens 
den‘, wenn fie ung Glauben, Liebe, Hoffnung und Einkehr 
in ung ſelbſt mit rührender Einfalt empfehlen, angefprohers 
Haben? Daß viele gegen hiſtoriſche Wahrheit und gegen aͤchte 
Sittenlehre anſtoßen, und in’s Tändelnde und Läppifche fallen, 
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wird kein Unbefangener laͤugnen. Defto willfommener aber 
muß uns eine Auswahl des Beſſern und eine geiftvolle, den 
frommen Sinn der fruͤhern Jahrhunderte zart auffaffende Bes 
arbeitung jener Sagen und Legenden feyn. . _ 

Sin diefer Hinſicht verdient die vorliegende. Hleine Samm⸗ 
fung ein ausgezeichnetes Lob, und Rec. bekennt aufrichtig , fie 
mit großem Intereſſe gelefen zu haben. ' Schon die vorausges 
ſchickten trefflihen Stangen der Fr. v. H. erwecken das gün: 
ſtigſte Vorurtheil für diefe Sammlung, und beweifen , daß 
die edle Dichterin nicht einer eitlen Mode des Tages fröhnen 
wollte, fondern nach einem höhern Ziel geftvebt und den ges 
laͤuterten Geiſt der Legenden und Sagen rein aufnefaßt habe. 
Wir können uns nicht enthalten, hier zwey Strophen aus dies 
fem ſchoncn Geſange, als Hrobe, mitzutheilen: 


Und z wie der Sonne voller Schimmer ‚ 
Dem Bli’ ein beifverzehrend Licht, 
Durch bunter Scheiben Farbenflimmer, 
Dem ſchwachen Aug’ fi ch milder bricht; 
So ſenkt der ew'gen Wahrheit Sonne 
Mir fchonend leiſ' umbülltem Strahl 
Den Glauben, reich) an Abnungswonne, - 
Mit Hoffnung im dies Erdenthal, 
Da reichen Engel Siegesfronen 
Dem Leidenden mit Himmelshuld , 
Da fleht der Dulder nicht um Schonen, 
Mur um Geborfam. und Geduld; 
Da blüh’n aus Wunden Himmelsrofen , 
Entbehrung macht die Seelen reich, 
Und durch der Leidenfchaften Tofen 
Schwingt Friede feinen Balmenzweig. 


Stiftungsbrief, den Freunden; gleichfalld von Fr. 
dv. 9. Die Veranlaffung zu diefen gefühlvollen Strophen aab 
‚ein treffliches Bild der Maria mit dem Chriftusfinde, 
von Francesco Francia gemalt, das fih in der Samms 
fung der Herren Boifferee und Bertram zu Heidel— 
berg befinder, und das, als Titelkupfer, Hier zum erftenmale 
geſtochen erfcheinet. Der rührende Inhalt diefer Strophen 
«wird jedes Gefühl anfprechen; eine Stelle derfelben, worin 
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Troſt und Schmerz ſo hart mit einander verbunden find, Klang 
tief in dem Innern des Rec. wieder. — — 
Wir gehen zu einer genauern Beʒeichnung der einzelnen 


Sagen und Legenden dieſer Sammlung Aber. 


Das Gebet 


der heiligen Schöolaſtika, Legende (von A. v. H.). Es 


war uns intereſſant, 


dieſe Legende, 


die auch Koſegarten 


nn hat, nach der ‚doppelten Bearbeitung zu vergleichen; 


Hr K 


Koſegarteü— 


Nach dreyen Tagen ſtarb Schola⸗ 
to: ſtika 


Und in dem Augenblick, worin 


fie Hab, 
Cab VBenediftus, einer Taube 
glih, 
Sum Himmel ihre reine Seele 
ſchweben. 
Da ſchlug das Herz ihm. Kine 
. Stimme fpradh ; 
„Die Regel, Abt, iſt aller 
Ehre wertb; 
Doch größre — würdig iſt die 
Liebe!“ 


hat mehr einfach erzähle, 
Ganze dichterifch : freyer behandelt. 
phe, zur Vergleichung hierher: 


Fr. v. hingegen das 
Wir —* die letzte Stro⸗ 


A. v. H. 
und nach drey Tagen ſieht er's 
ſchweben 
Gleich einer Laube,‘ himmel⸗ 
wärts — 
E⸗ iſt der Schweſter reines Leben, 
Gebrochen, — fonder Angft noch 
Schmerz. 
Und eine Stimme läßt ſich hören, 
In Harfentönen mild verflätt: 


„Werth if die Megel aller Ehe 


ren, 
Doch mehr noch ifi die Liebe 
. weh!“ 


; Die Hülfe der heiligen Jungfrau, Legende (von 


Fr v. Fougue) Kine gut gehaltene Erzaͤhlung von der 
Verirrung zweyer feinfinnigen Menfchen, eines Mönds Als 
binus und einer Monne Verma, die ein Wunder der heil. 
Jungfrau und ihr eigener befferer Geiſt fich ſelbſt wiedergibt. 
Die kräftige, ſchoͤne Darftellung des uns ald Dichter fehr werz 


then DVerfaffers entipricht dem anziehenden Inhalte. 


Einige 


Ausdrüde, die wir mit andern vertaufcht wänfhten, wie: 
»Ich bin den Lebenden wieder geſchaart,“ oder Härten, 
wie wall’nd, werden an bem fchönen Sanyen faum bemerft. 
Die Rüdkehr der Pförtnerin, Legende (von A. v. H.). 


Diefe anmuthig erzählte Legende, welche Sinnlichkett, 


Suͤnde, 


Buße und Gnade ganz in der Denkart faäher Jahrhunderte ver⸗ 
ſinnlicht, und, ale den geläuterten moraliſch— religiöfen Ideen 
unſrer Zeit nicht ganz entſprechend, vielleicht ein verſchiedenes 
Urtheil erfahren wird, die jedoch den bewahrten Sinn für das 
Höhere auch in einer Suͤnderin fehr gluͤcklich darftellt, wird. 
den Lefern des Taſchenbuchs no aus dem Morgenblatte 
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befannt feyn, worin die Dichterin zuerft fie mittheilte, Hier 
findet man noch ein ſchoͤnes Kupfer als. Beygabe. Adolfss 
EA, Sage (von U. v. 9.) Noch führt eine Ruine bey 
Schwalbach diefen Namen, worauf fi diefe fehr gut erzählte 
Sage bezieht. Auch Hierzu ein Kupfer. Der Sancı Eli: 
faberhen s Brunnen, Legende (von A. v. H.). Diefe 
fhöne Dichtung, worin vier fromme Mädchen fih an dem 
Elifabeth s Brunnen die Wunderthaten diefer Heiligen erzählen, 
ftand zuerfi in dem Göttingifhen Mufenalmanahe vom 
S. 1809, und murde gleich anfangs mit verdienten Beyfall 
aufgenommen. Hie und da ift. der Ausdruck glücklich verbeſſert. 
Zwen trefflihe Kupfer, des Inhalts würdig, zieren diefe durch) 
ihren Iprifch » feyerlihen Ton anziehende Legende. Ganct 
Georg und die Wittwe, Legende (von A. v. H.). Sn 
Ruͤckſicht der Darftellung, eine der gelungenften diefer Samm— 
lung. Auch bey diejer — findet ſich ein ſchoͤnes Kupfer. 
Der Siegeskranz, Legende von Fr. v. F. (In Proſa). 
Wir rechnen dieſes ſchauerlich-anmuthige Nachtſtuͤck, worin 
Leben und Tod ſo lieblich aneinander graͤnzen, zu den vortreff— 
lichſten Dichtungen des geiſtvollen Verf. Eine zarte Idee iſt 
es, daß die Braut den entſchlafenen Heldenjuͤngling mit dem 
Siegeskranze ſchmuͤckt. Moͤge uns der treffliche Dichter, den 
ſein Genius mit Zauberhand zu allen Sagen hinzieht, recht 
oft mit aͤhnlichen Gaben heſchenken! Das zu dieſer Legende 
gehörige Kupfer iſt eines der gelungenſten. Das Grab des 
heiligen Clemens, Legende (von A. v. H.). Rec. las 
dieſe zarte Dichtung mit inniger Ruͤhrung und Theilnahme, 
und eine Strophe toͤnte tief in ſeinem Herzen wieder. Nach— 
dem das am Grabe des heil. Clemens wieder vom Tode er— 
weckte Kind zuerſt erwacht, fragt es feine freudig s flaunende 
Mur: 

„Warum haft du mic, wecken müffen ? 

So lieblidy träumt id) Feine Nacht! 

Wie fügen Schlummer Hörfi du mir, 

Ach, nur ein Stündlein ruht' ich bier !* 


Und dann folgt diefe fchöne Strophe: 


So fieht im Erdenfchmerz befangen 
Wohl manche Mutter hoffnungslos; 
Und ſtartt mit traurigem Verlangen 
Hinab zum dunflen Erdenſchooß; 
Indeß das Kindlein, mohlgeborgen 
Bor raubem Sturm und ſchwüler Glut 
Bis zu des em’gen Tages Morgen 
‚Rn kühler Stille harmlos ruht; 
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Den langen Echmerz , das kurze Glück 
Verſchläft's, wie einen. Augenblid ! 


Die Naht im Walde, eine dramatifhe Sage (von Fr. 
v. 5). Dies anziehende Nachtgemälde, deſſen Tendenz eben 
fo edel als die Ausführung gelungen ift, rechnen, wir gleichfalls 
zu den vorzüglichſten Stüden der Sammlung, wenn wir gleic) 
den Siegeskranze noch den Vorzug vor diefem Stücke geben 
möchten. Auch dürfte mandhem die Belehrung Hagenulphs 
und Windrudeng zum Chriftenehume doc etwas zu ſchnell 
Yon Ratten zu gehen fcheinen. MWebrigens ift die ganze Unter— 
redung Karls des Großen mit Windrude, durch die 
darin herrſchenden ädhs: menfchlichen Sefinnungen, hoͤchſt ans 
ziehend. Auch zu diefem Aufſatze gehört ein Kupfer. Der 
Gang durdh Köln, Sage (von X. v. H.). Der Stoff 
dieies fehr intereffanten Auffages ift aus alten Familien » Nach: 
richten des darin genannten Haufes gezogen. Wir wollen den 
Inhalt deffelben,, voll eigenthämlicher Züge, durch eine fchlichte, 
den Geiſt jener fruͤhern durch Zucht und religidien Sinn auss 
gezeichneten Zeit trefflih auffaffende Darftellung gehoben, den 
Leiern nicht verrathen , geftehen aber, daß uns derſelbe ein 
reines Vergnügen gewährte, und manche Erinnerungen an die 
uns werthgemwordene Stadt Köln wieder aufweckte. Den Be: 
fchluß diefer Sammlung madt: Die Martins Wand, 
Sage (von A. v. H.). Die bekannte Sage von der Verirs 
rung des edlen Habsburgers K. Marimilians I. auf eine 
ungeheure Felfenhöhe und deffen wunderbarer Errettung wird 
bier einfach und lebendig erzählt, und diefe Erzählung, die 
einem blinden Sänger in den Mund gelegt wird, überrafchte 
uns um fo angenehmer, da wir kurz vorher eine fehr geiftvolle 
Bearbeitung deffelben Stoffs von dem zu früh gefchiedenen 
Dichter A. 3. v. Collin, unter der Aufihrift: Kaifer 
Mar, auf der Martinswand in Tyrol. 1499. in 
deffen Gedichte: Sammlung gelefen hatten. Auch bey diefem 
legten Aufſatze findet fih ein Kupfer. Noch müffen wir des 
gejchmacvollen Aeußeren der von uns angezeigten Sagen und 
Legenden mit Ruhm erwähnen. Außer dem fchönen, nad) 
Francesco Francia geftochenen Titelkupfer find die uͤbri— 
‚gen aht Kupfer fämmtlih nad Zeihnungen bes geiftreichen 
Heren Corneling aus Düffeldorf, jekt in Nom, von Lips, 
Riſt und Bolt fauber geflohen. Auch der Umſchlag, Sas 
gen und Legenden ſymboliſch darftellend, ift geſchmackvoll. Die 
Bedeutung diefer Symbole enthält ein vor dem Titelblatte 
fishendes Sonett von Paul, Gr. v. H** 

| Li. 


No. 16. Seidelbergiſche 4813. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 





Ilustrazione d’uno Zodiaco orientale del Gabinetto delle me- 
daglie di Sua Mlaestaä a Parigi, scoperto recentemente 
presso le sponde del Tigre in vicinanza dell’ antica Babi- 
lonia, monumento che serve ad illustrare la storia dell’ 
Astronomia ed altri punti interessanti dell’ Antichitä, da 
Giuseppe Hager. Milano, dalla stamperia e fonderia 
di Gio. Giuseppe Destefanis a $. Zeno, num. 534. 1811. 


63 ©. gr. Fol. ohne die Vorrede und Dedication, mit 4 oder 5 
Kupfertafeln. 


are diefem vielverfprechenden Titel lieferte der Herr Bir 
bliothekar Sofepd Hager in Mailand ein Prachtwerk zur 
Erklärung des merkwürdigen Dentmahles, worüber gu derfelben 
Zeit der verewigte Herr Domkapttular Friedrih Hugo von 
Dalberg einen Aufſatz ausarbeitete, welchen er unter dem bes 
fheidenen Titel: Ueber das Altperfifhe Monument 
von Takkesre, eine Muthmaßung (f. Sötting. gel. 
Anz. ıBı2. St. 86. ©. 855 ff.) an die koͤnigl. Societät der 
Wiſſ. in Göttingen einfandte. Senes Denkmahl wurde zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts, nad den Werfiherungen des 
Herrn Mihaur (f. Millin’s Mag. encycl. VI annee. T, II, 
p. 86), am Ufer des Tigris unterhalb Bagdad unter ben 
Ruinen eines großen Palaſtes, welhen man die Gärten der 
Semiramis nennt, gefunden, und durh Hrn. Michaux ſelbſt 
in dag Antikens Kabinett der,faiferl. Bibliothek zu Paris ges 
bracht. Die darauf gegrabenen Figuren und Inſchriften mit 
fogenannten Keilbuchftaben, welche man für einen Beweis feis 
nes hohen Alterthums nahm, veranlaßten den Hrn. Millin zu 
einer Bekanntmachung defjelden in feinen Monumens anti- 
ques inedits. Tom. I. p. 585 — 68 (Taris ı802. 4.) auf 
Planche VIEL und IX, mit Bemerkungen von ihm feldft und 
dem Hrn. de Sacy. Beyde hielten den Stein für einen Perfis 
(hen Talisman, um das böje Princip gu binden, und feinem 
16 
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Einfluffe auf die heiligen Gebäude, wozu der Stein gehörte, 
alle Kraft zu nehmen: eine Idee, welche auch der neuefte Er— 
Härer Ar. v. Dalberg auffafte, und aus den Perſiſchen Nelis 
gionsbegriffen des Dualismus, des Kampfes zwifchen dem 
Guten und Böfen, auf eine Weife zu erläutern fuchte, welche 
feinem Rec. in den Goͤtt. gel. Anz. viel Empfehlendes und 
Wahrfcheinliches zu haben ſcheint. Derſelbe Rec. geſteht jes. 
doch, daß jede Erklärung bloße Muthmaßung bleibe, bis die 
begleitende Schrift mit Sicherheit erklärt fey. Eben darin 
fand nun Kr. Abt Lichtenftein eine Art von Trauergeläng, 
welchen der oberſte Magier den Perfiihen oder Sabaͤiſchen 
Frauen bey der Leichenfeyer zu Ehren der jüngftverlorenen Mäns 
ner, Brüder, oder andern Anverwandten, und den begleitenden 
Klageweidern an einem feftlihen Tage vorzufefen hat. Darum 
begog er die Abbildungen, worin Hr. Hager die Vorftellung 
eines der älfeften Thierkreife finder, auf die Öffentlihe Trauer, 
welche man alljährlich zu Ehren der Verftorbenen mit heifigen 
Gebraͤuchen zu begehen pflegte. &. Tentamen Palaeogra- 
phiae Assyrio - Persicae, auct. Lichtenstein p. 111 sqq. 
Beyder Meynungen erregten anfangs allgemeine‘ Aufmerffams 
feit, und fanden, wie jede dreifte Behauptung der Gelehrten, 
welche ihre Erklärungen mit Belefenheit und verführerifchen 
Scheingründen gu unterftügen mwiffen, ihre Lobredner: man 
fede in Hinfiht des Hager’fhen Werkes medicinifch s chirurg. 
Zeitung vom 16. May ıdıı. N. 39. und den Franz. Monis 
teur 1811. N. 357. vom 3. Dec: Doch Ar. v. Dalberg hat 
beyde mit Recht verworfen: denn die Deutung des Kern 
Lichtenftein verliert fhon dur die Bemerkung, daf er die 
Inſchriften, von welchen er ausging, von der verkehrten Seite 
las ‚-alle Haltbarkeit; und mit einem Thierkreife hat die ganze 
Darftellung weiter feine Achntichfeit, als daß Thierfiguren dem 
Stein in einem Kreife zu umziehen fcheinen. Die Manier 
des Hrn. Hager in der Erläuterung eines folchen Denkmahles 
tennt man ſchon aus frühern Merken deffelben, befonders auch 
aus der Dissertation on the newly discovered Babylonian 
Inscriptions by Joseph Hager ( London 1801. 4. ), wors 
aus man in diefem Merfe die Babylonifchen Badftein » Ins 
fhriften, Eplinder und Gemmen mit befondern Bemerkungen 
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darüber im 12. Kapitel widerholt findet. Unterzeichneter enthält 
ſich daher alles. Urtheils über ‚die Art, wie der Hr. Verf. feine 
Behauptungen: zu begründen fuht. Da er den hier erläuters 
ten Stein fowohl, als die zu. Paris befindlichen Backſteine 
aus den Ruinen Babylons, welche Milin im: zweyten Bande 
der Monum. antig. inedits -N.. XXIII, p. 265— 271 bes 
kannt gemacht bat, nicht bloß, wie Kr. Hager, aus. unvolls 
fommenen und unzuverläffigen ‚Darftellungen. in Kupferftichen- 
und Kopien, fondern ans ganz: getreuen Abdrücen der - Origis 
nale kennt, welche: früher der Hr. v. Dalberg befaß, jetzt 
das Mufeum zu Frankfurt am Main aus deffen Verlaſſenſchaft 
aufbewahrt; fo ift es ihm: mehr. .darum zu thun, feine eigenen 
Beobachtungen, worauf ihn die genaue Betrachtung der Abs: 
druͤcke führten, mit den Bemerkungen anderer Erläuterer dem: 
gelehrten Publikum mitzutheilen, und zu gluͤcklichern Erlaͤute⸗ 
rungsverfuchen den Grund zu legen, als das Unwahrfcheinliche: 
in den Hypotheſen des Hrn. VBerf., das Mebereilte in. feinen 
Schluͤſſen, und das unkritifhe Verfahren in den eingeftreuten 
Etymologieen zu zeigen, welches auch der größte Aufwand von 
Selehrfamkeit dem befonnenen Forfcher nicht verbirge. Mit 
Recht Hält es der Rec. in den Gött. gel. Anz- ıdı2. St. 86. 
für wenig verdienftlih, die Erklärung eines fo dunkeln Dents. 
mahles im Einzelnen zu beftreiten, wenn man nichts Wahr⸗ 
ſcheinliches an die Stelle feßen könne. 

Zwölf Kapitel machen den Inhalt des ganzen Werkes 
aus: das erfte Kapitel: beginnt mit der. Entdecfung des Steis 
nes und mit allgemeinen. Bemerkungen über. feine Befchaffens 
heit und Bedeutung. Das zweyte Kapitel befchäftigt fich 
mit den darauf vorfommenden Figuren; das dritte betrachtet 
die eine Seite des Thierkreifes, das vierte befonders das. 
fechste Zeichen deffelben, fo wie das fünfte die Mage, über 
deren Einführung in den Thierkreis fih das fechste Kapitel 
verbreitet: Das fiebente Kapitel, welches den erftien Theil 
des Werkes fchließe, enthält Bemerkungen über die Aegyptifchen 
Thierkreife, welhe man in den neuern Zeiten in genaue ns 
terfuchung gezogen hat. Im zweyten Theile hebt das achte 
Kapitel mit den Winterzeihen an; dann geht der Hr. Verf. 
im neunten Kapitel zu den Morgenländiihen Thierkreiſen 
über, und handelt im zehnten Kap. von den Derfifchen, Indi⸗ 
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ſchen und: chinefifihen, im. eilfiten: von. dem: Chaldaͤiſchen 
Thierkreiſe, deſſen Vorftelung er anf unferm Denkmahle fins 
det Am Schluſſe wird noch im zwoͤlften Kapitet von: den 
Babyloniſchen/ und: Perſtſchen Schriftzeichen in: Keilform ges: 
ſprochen. Won ven Rupfertafein, weiche vasıWerkizieren, 
ftele die erfe, nice numerirte, den: &tein: in: matuͤrlicher 
Groͤße in: Ayuatinta s Manier, die zwepte und drittie noch 
befonders die. Figuren zu beyden Seiten des Steines, doch nur: 
in mehr oder: weniger unrichtigen Machflichen von Hrn. Mil⸗ 
lin's Safeln-, dar. Die vierte: liefert‘ einen Elagabals Stein: 
nach einer: Medaille des: Kaiſers diefesi Namens‘, weil der. Ar. 
Verft nah einer Nachricht Herodians V. 3., derzufofge: der 
Elagabal, ein fehr großer Stein in: Kegelform, unten. abges: 
runder, ſchwarz von’ Farbe und ein’ Aerolich war, auch unfer 
Denkmahl für einen: Meteorfiein erklärt. Die letzte Tafel 
enthält die ſchon erwähnten Proben von Babylonifcher: Keil⸗ 
ſchrift. Ich Übergehe die Bemerkungen über die. verſchiedenen 
Thierkreife, womie Hr. Hager feinen Chaldaͤiſchen Thierkteis 
in Harmonie zu: dringen ſucht, um defto REN höre 
das erläuterte Denkmahl zu reden, Ä 

Kr Hager ſcheint den · Stein’ viel zu hoch in da Alters 
thum hinaufzuruͤcken, wenn: er ihn wegen der Keilinfhriften 
für den vermuthlich Älteften Thierkreis hält, den wir in Eus 
- ropa kennen. Der Bött. Rec, bemerkt gang richtig, dad niche 
jedes Denkmahl mit- Keilfchrift' fofort im die Zeit der Achaͤme⸗ 
niden- hinaufgeräckt werden dürfe, da dieſe alte Schriftart eben 
fo weit herab forfgefeßt werden konnte, wie die Hieroglyphen⸗ 
fhrift auf dem Stein von Nofette. Der Dre, wo diefes 
Monument gefunden wurde, läßt fein fehr hohes. 
Alter vermuchen, man müßte es denn aus einer 
andern Stadt dahin gebraht glauben. Hr. de Sacy 
machte fchon die Bemerkung,’ daß der Platz, wo der Stein 
gefunder wurde, das alte Ktefiphon ſey, welches erft die Pars 
eher flifteten, und bis ing 7te Jahrh. nah C. ©. die Nefideng 
der Perfifhen Könige blieb. Denn wenn man von Bagdad 
den Tigris hinab 4—5 geogr, Meiten füdoftwärts reifet, fo 
koͤmmt man auf eine zu beyden Seiten des Fluffes mit NRuis 
nen weit umher bedeckte Gegend, Welche die Araber al Madain 
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oder die zwey Städte nennen, Pietro della Valle viaggi I. 
Brief 17. Ives Reifen ©. 110. Unter diefen Trümmern hat 
ſich noch ein anſehnlicher Palaft von Badkfteinen erhalten, der 
von feinem großen Gewölbe, welches von Dften nah Weſten 
duch das ganze Gebäude in einer Tiefe von 150 Fuß, in 
einer Höhe von 106, und in einer Breite von 85 Fuß, flatt 
der Hauptthuͤre läuft, bey den Morgenländern .. Tat s Kesıa 
oder, Boden des Kosroes beißt. Diefer Palaſt liegt .auf der 
Dftfeite des Tigris, wie das ‚heutige Bagdad und das alte 


Kteſiphon, und Abulfeda Geogr. S. 259 macht dabey die Bes 


merkung, daß der Dre auf Perfifh noch immer Thaifafun 
‚genannt- werde. Die beyden Städte, welde der Mame al 
Modain bezeichnet, find alfo Kteſiphon und Koche, nicht das 
2— 8 geogr. M. höher gelegene Seleucia auf der Weſtſeite 
des Tigeisr denn ein Schhriftfieller des sten, Jahrh., Grego— 
rius von Nanzianz (orat. H. in Julian. p 305), erzählt, 
der Stadt Krefiphon gegenüber liege Roche, ‚eine andere mit 
diefer durch Natur und Kumft ‚perbundene und mur durch den 
Tigris getrennte Feſtung, fo daß beyde Eine Stadt zu ſeyn 
‚fcheinen, Iſt aber diefes der. Fall, fo darf das Alter unfers 
‚Steines: nicht. zu Hoch hinauf geſetzt werden: man müßte denn 
glauben, daß er zugleich mit den Materialien der Mauern 
Babylons, welche feit feinem ‚Verfall durch Selgncia’s Aufs 
blühen zum Bau der Hänfer, Paläfte und Städte in bdiefen _ 
Gegenden verbraucht wurden und nach verbraucht werden, nad 
Ktefiphon gekommen, und ſo aus frühen Zeiten erhalten fey. 
‚Ktefiphon -felbft wurde, wie Sefeucia, von den Macedoniern 
angelegt, daher es fhon Polybius (V, 45.) kennt: aber es 
war ein unbedeutender Flecken, bis die Pauther Herren des 
ganzen Landes wurden, und SKtejiphon zum gewöhnlichen 
Winteranfenthatt wählten, wie Ekbatana zum Sommerfiße. 
Strab. XVJ. ©. 1079. Unter Verns, dem Collegen Marks 
Aurels, ey General, welher Selemia vernichtete, 
and) Ktefiphon ein, und zerftörte die königliche Burg. Dio 
Gass. LXX, 2. Aber die Stade beſtand noch bis ins te 
Sahrhundert, da fie das Eigenthum der Arabifchen Chalifen 
wurde, und durch fie ihren Untergang fand. Bagdad, welches 
62 gegründet wurde, ſcheint mehr aus feinen Trümmern als 
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aus den Steinen des zu weit entlegenen Babylons erbaut zu 
feyn. Won dem großen Gewölbe, das ſich von allen Gebäus 
den, mit welchen einft ‚die ganze. Stiede von EI Madain 
bedeckt war, 'allein erhalten hät, gibt man einen Perfiihen 
König Kosroes, Andere einen Enropäifhen Fuͤrſten oder Caͤſar 
als Stifter-an,- und läßt es in der Zeit Juſtinians, "aud) 
früher oder ſpaͤter, aus Babyloniſchen Trümmern erbauen. 
Seine Römische Bauart, wovon man’fonft im Orient nichts 
Aehnliches findet, verräch einen Baumeiſter aus den Zeiten der 
Roͤmiſchen Herrſchaft, fen es nun, daß wirklich ein Roͤmiſcher 
oder Griechiſcher Monarch den. Palaſt bauen ließ, ‚oder daß 
. ein Aftarifcher Fuͤrſt Europäifhe Bauleute dazu gebrauchte, 
wie Kambyſes jur Anlage von Suſa und Perfepolis Baumei⸗ 
ſter aus Aegypten kommen ließ. Diod. I. ©. 43. : Hr. Mans 
nert meint daher‘ (Geogr. der Gr. und R. V, 2. S. 404), 
daß Chosroes, der Sohn des Hormisdas, der zu Ende des 
"festen Jahrhunderts durch innerliche Unruhen auf einige Zeit 
aus feinem Reiche vertrieben in Syrien lebte, und durch Uns 
terſtuͤtzung der Römer wieder auf den Thron kam, den Palaſt 
gebauet haben könne. Aus dem’ Angegebenen erhellet" wenig⸗ 
ſtens fo viel, daß unfer Stein nice weiter herabgeruͤckt werden 
darf; Boch fey der Stein, fo alt “oder jung: er wolle, :die 
Keilinfgriften deſſelben find, gleich den Hierdgly⸗ 
phen in der Roſettiſchen Inſchrift, eine aus hoͤherm Als 
terthume beybehaltene Schreibeweiſe, der zufolge, 
wenn fie mit den ſymboliſchen Abbildungen darüber in Des 
ziehung ſteht, auch diefe nach Altern Begriffen erläutert werden 
muͤſſen, wenn fie gleich in viel fpätern Zeiten in ‘den: Stein 
gegraben wurden. Fragen wie nun, welches Volkes Begriffe 
auf diefem Steine zu ſuchen fen; ſo widerfpriht fih Kr. 
Hager felbft, wenn er darum , weil’der Stein in Babylonien 
gefunden fey, die Figuren für einen Chaldaͤiſchen Thierkreis 
erflärt, die Snfhriften aber, im Gegenſatze der Babylonifchen 
Schreibeweiſe, als Perfiih charakterifirt. Tines andern Wis 
derſpruches macht er ſich ſchuldig, wenn er der Unmöglichkeit, 
die Sjdee eines Thierkreifes auf unferm Denkmahl durdzufüßs 
ven, mit der Bemerkung entgegen zu fommen ſucht, daß die 
Chaldaͤer, gleich den Chinefen und Sjapanern, ihre eigenen 
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Zeichen und. Bilder gehabt Haben könnten, und gleichwohl aus 
Mangel befiimmter Nachrichten über den ‚Chaldäifchen Thier— 
kreis die Lehrfäge und Vorftellungen der Griechen, Aegyptier, 
Indier und anderer Völfer zu Huͤlfe ruft, um einzelne Figus 
ven des Steines daraus zu erflären,.und den Satz zu begrüns 
den, daß in. Chalvda oder Babplonien der Altefte Thierkreis, 
wie die Alteften Spuren der Religionen und Sagen, der Wiſ— 
ſenſchaften und Künfte,: der Sitten und Gebräuche aller ger 
bildeten Völker, der Aegyptier, Griechen und Römer ſowohl, 
wie der Chineſen, Indier und Perfer , zu finden feyen. Hr 
Lichtenſtein, welcher die Figuren mit einer fabäifhen Trauers 
klage in Beziehung zu bringen fuchte, iſt ebenfalls nicht frey 
von dem Vorwurfe, zu: vieh Fremdartiges unter, einander ge—⸗ 
mischt zu haben. ‚Einen beffern Weg fchlugen Hr. Millin, 
de Sacy. und von Dalberg ein, welche. fih durch dem Drt, wo 
der. Stein gefunden worden, berechtigt glaubten, ihn für einen 
auf den: Strom und die darah. liegenden Gebäude fich beziehen⸗ 
den Talisman zu halten, und. nad)’ diefer; Anficht die. Abbils 
dungen mit den Lehren: der Perfiichen RB OUHRR in 
Zufammenhang brachten. 7 acht 

Die VBermuthung, daß der Stein ein Aerolith ſeyn eönne, 
gruͤndet Hr. Hager auf feine Geftalt und Farbe. Diefe 
iſt ſchwarz auf der Oberflähe und grau im Bruche, jene ovalr 
rund, doch ungleich abgerundet, nach oben fpißiger, nad uns 
ten bauchfoͤrmig gewunden, ungefähr doppelt jo breit als dick, 
und dreymal fo hoch. Für einen Meteorflein wäre, feine 
Groͤße ſehr bedeutend: denn feine Köhe beträgt nach, Hrn. 
Michaux's Angaben 48 Eentimeter oder anderthalb Fuß, feine 
größte Breite 32 Centimeter oder einen Fuß, und fein Ge 
wicht 22 Kilogramme oder 44 Pfund. Was aber mit jener 
Vermuthung ſtreitet, iſt gerade das MWeientlihe, was Hr. 
Hager überfah, feine Maſſe. Ar, Mihaur erklärt den 
Stein ‚für. diefelbe Steinart ,; woraus die Felfengebirge von 
Farfiftan bdeftehen ; und Michaux's Vermuthung, daß er aus 
dem Innern von Perfien in die Gegend gebracht fey, mo: die 
Natur dergleichen Steine nicht erzeuge, iſt ein Grund mehr, 
in feinen Abbildungen und Inſchriften Perſiſchen Geift zu 
fuhen. Hr. Michaux hielt. den: Stein für Baſalt, aber Hr. 
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Millin ‚erkläre ihn geradezu für eine Marmor, wie ihn auch 
Hr. Hager immer nennt. Kr. v. Dalberg, welcher als Schrifts 
fteller über den Meteorsultus der Alten bier vorzäglih eine 
Stimme hat, beftreitet fhon die Vermuthung des Hrn. Has 
:ger, daß der Stein ein Aerolith fey, und bemerft, daß bie 
chemifhe Analyſe ihn als einen ſchwarzen bitumindjen Mars 
mor darftelle. Chaux carbonatee bituminifere nah Hauy. 
So wenig die Natur Babylonien mit dergleihen Steinen 
verfehen hat, fo Häufig finder, man fie in. jenen Gegenden. 
Hr. Beauhamp kei in den Ruinen von Babylon einen ſchwar⸗ 
zen Stein ausgraben,, welcher anfangs ein GöGenbild zu feyn 
fhien, nad feiner Reinigung. aber fih als eine geftaltiofe 
Maffe ohne Znfchrift zeigte, wiewohl er Spuren des Meiffels 
trug. Won derfelben Steinart fand er an mehreren Stellen 
große Blöcke als Weberrefte mehrerer Denkmaͤhler. Zu Bruffa, 
zwey Lieuen füdölih von Hellah in der Wuͤſte trifft man 
nah KHın. Beauchamp's Berichte fhwarge Steine mit Ins 
Schriften, fo wie in al Kadder, in noch weiterer Ferne, mars 
morne Statuen. Hr. Hager fchließt aus dem Gebrauhe des 
hoͤchſten Alterthums, die Götter unter einfahen Steinen und 
Aerolithen zu verehren, befonders aber aus dem Gonnenbilde 
der Syrer zu Emefa, daß der Stein als Aerolich der Sonne - 
gewidmet, und daher die ſymboliſche Darftellung an feinem 
obern Theile eine Abbildung des Sonnenlaufes oder ein Thiers 
Preis war. Dagegen bemerkt aber Kr. v. Dalberg fehr trefs 
‚ send, daf. die Ehrfurcht, die man gegen folde heilige Steine 
beste, das Eingraben von Figuren. und Schrift ausihloß, wie 
es bey dem kegelförmigen Steine der paphifchen Venus und 
bey dem nah Rom gebrachten Bilde der peffinuntiihen Kys 
bele der Fall war. Auch ſchreibt Herodian dem Syriſchen 
Elagabal keine eingegrabene Figuren zu, fondern nur:&boxds 
rıvag Bpaxsiag xal ronong, Feine Eden und Gruͤbchen, 
woraus man feinen himmliſchen Urſprung erwies: übrigens 
war er ein unbearbeiteter Stein ( dvipyauros, wicht. xsıp0- 
 woineos). Unfer Stein dagegen ift offenvar von 
Menſchen abgefhliffen, um auf den beyden flachen 
Seiten mit Figuren und Schrift bedeckt zu werden: denn bie 
Figuren find erhaben auf vertieftem Grunde, die Inſchriften 
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‚aber vertieft auf glattgefchliffener Fläche. "Seine fonberbare 
Geſtalt kann unfer Stein daher auch nicht, wie Kr. Millin 
meint, dem Abfchleifen des Tigerfiromes , fondern muß fie 
irgend einem religidfen Aberglauben zu verdanken haben. Doc) 
hat der Stein mehr die Geſtalt eines unförmlichen plattges 
drücten Kegels, als einer Pyramide, welche Hr. Millin, wie 
wir weiter unten fehen werden, durch den Perſiſchen Cultus 
geheiligt alaubt. Aus den bisherigen Angaben acht hervor, 
daß der Stein weder ein Aerolith, noch uralt, noch Chaldaͤi⸗ 
fhen Urfprungs fen; ob er der Sonne gewidmet, und ein 
Thierkreis ſeyn könne, wird die mähere Betrachtung der alles 
gorifhen Figuven zeigen. = | 
Die Figuren erfüllen den ganzen obern Theil des Steines, 
am oberftien Ende durch eine querüberliegende Schlange: ger 
ſchieden, welche den Stein in feiner größten Breite umgieht ; 
jedoch nehmen fie auf einer der beyden Hauptſeiten des Steine 
ein doppeltes Feld und doppelt fo viel Raum ein, als auf der 
andern Seite. Mur die obern Figurenreihen follen einen 
Thierfreis vorftelen; die untere Figuvenreihe der einen Beite 
foll den Sommer und Winter im Allgemeinen begeihnen. Die 
fhöne Jahreszeit oder die Zeugungskraft der Sonne werde 
durch dem aufrechtfiehenden Phallus oder Lingam neben dem 
Thiere mit dem Widdermaule, der Winter duch die, umges 
ſtuͤrzte Pyramide oder den Sonnenſtrahl neben dem Thieve 
mit der Eberſchnauze bezeichnet. Kr. Hager Heß ſich hier durch 
die falfche Darftellung der Millin’ihen KRupfertafeln verleiten : 
denn die beyden Thierfiguren des untern Feldes 
find fih auf dem Steine felbft vollkommen gleid, 
und haben mit dem Thiere des obern Feldes, 
welches Hr. Hager für das Zeihen des Steinbods oder des 
Winterſolſtitiums erflärt, zwar nicht die Gefaltung, 
aber doch das gemein, daß fie auf befondern Uns 
terlagen ruhen, die ihnen das Anfeben von blofs 
fen Sphinrartigen Befhäsßern der Altäre geben, 
dureh welche ihr Hintertheil verdedt wird. Die 
Bedeckung des Kintercheiles ſetzt diefe Thierfigaren in dem 
Hintergrund, fo daß nicht fie, ſondern "die Altäre des 
Vordergrundes als der Haupttheil der allegoriſchen 
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Darftellung zu betrahten find. Die befondern linterlagen 
ftellen diefe Thierfiguren als: bloße Abbildunaen plaftifcher 
Kunſtwerke dar, weldhe man, glei den Fabelthieren in Pers 
fepolis, aus den Beftandtheilen dreyer oder mehrerer Thiere 
'zufammenfeßte, und: unterfcheiden fie dadurch von den Thieren, 
‘womit die ganze entgegengefeßte Seite angefülle ift, fo, daß 
‚fie nicht. mir ihnen als Thierkreis in Werbindung geſetzt wers 
gen koͤnnen. Das Thier in der 'Mitte des obern Feldes ers 
ſcheint als ein freyes, die beyden 'andern als gefeffelte 
‚Thiere : denn jenes: Entet nur auf dem ‚rechten Worderbeine, 
und hat das linke, aufgerichtet, zur Erde niedergeftellt:; die 
Vorderbeine der beyden andern Thiere liegen abermauf: den 
Unterlagen hingeftrecft, und feinen, nah dem Gypsabdrucke 
zu urtheilen, zufammengebunden zu ſeyn. Das erfle Thier 
hat die Beftandeheile reiner Thiere nach Perfifhen Neligionss 
begriffen, die Beine eines Stieres, den Kopf eines Eretifchen 
Widders mit gewundenen Hörnern und einem Ziegenbarte bey 
geichloffenem Maule, den Hals behaart, den Leib gefiedert mit 
"Heinen Flügeln auf dem Rüden. Die beyden andern Thiere, 
die H. Hager auf eine unbegreiflihe Weife zu Krokodilen ums 
ſchafft, vergleihe Hr. Lichtenflein nicht unpaffend mit geſchupp⸗ 
ten Hyaͤnen; doc) erfcheint, die Lömentagen abgerechnet, alles 
Uebrige fo zufammengefeßt, daß man Bein Thier in der Nas 
tur von ähnlicher Bildung findet. Die kurzen, fpigigen Hörner 
ſtehen völlig fenkreht, wie bey der Antilope, welche man 
‚Klippfpringer nennt; zu beyden Seiten derfelben vertritt lok— 
kenfoͤrmig gewundenes Haar, desgleichen auch hinten am 'gans 
- ‚zen Halfe hinunter hängt, die Stelle der Ohren. Nah Hrn. 
Lichtenftein-foll der Schmuck des Hauptes keine: Hörner vors 
ſtellen, fondern eher ein fymbolifhes Emblem feyn, desgleichen 
‚auf den Aegyptifhen Dentmählern die Scheitel des Serapis 
ziert. Der. Leib ift fchuppenförmig oder gefiedert, die Schnauze 
vorn gekruͤmmt, wie die eines Ebers, aber mit einer - weit 
herausftchenden, zweyfach gefpaltenen Zunge. Hr. Hofrath 
Heeren hat in feinen Ideen Über die Politik, den Verkehr 
‘and den Handel der vornehmſten Völker der alten: Welt ges 
‚zeigt, daß ſolche willkuͤhrliche Abänderungen in der Zufammens 
feßung: einzelner Theile ganz in dem Geifte der Kunft des 


Illustr. .d’uno Zodiaco: orientale da G. Hager. 251 


Perſiſchen Zeitalters waren. Daß auch im Tempel des Belus 
dergleihen Abbildungen monſtroͤſer Thiergeſtalten aufgeftellt 
waren, ſagt Berofus in einer mir vom Ken. Dr. Fiorillo 
freundfchaftlichft: mitgetheilten Stelle, in excerptis Alex. 
Polyhist. ap. Syncellum Chronogr. p. 23 (Script.. Byz. 
T. V. ed. Venet, 1729. fol.), worüber Coürt de Gebelin 
Monde primitif.T. IV. (Histoire du Calendrier ) p. 482 
unter. andern fagt, daß fie die Chaldäifche Theologie und Cos— 
mogonie darftellen follten. Hätte Ktefias in feiner Beſchreibung 
Indiſcher Wunderthiere nicht vieles übergangen, weil es denen 
unglaublich fcheinen würde, die es. nicht gefehen hätten ;. fo 
würden wir vielleicht noch: im feinen Fragmenten diefe  Thiere 
‘erflärt finden, wie Hr. Heeren darin den’ Martichora, den 
-Greif-und das Finhorn fand. _ Am meiften: würde auf fie die 
Beſchreibung gotdhütender Greife paffen, tes. Ind. ı2, wo 
ſie als vierfüßige: Vögel von der Groͤße eines Wolfes, mit den 
Deinen und. Klauen eines Löwen, mit rothen Federn auf der 
Bruſt, und: ſchwarzen Federn auf den übrigen Theilen des 
Leibes, gefchildert werden, wenn dieſen nicht Aelian U. Anım. 
IV, 26. den Kopf und Schnabel eines Adlers gäbe, Zwar 
‚erfcheint dies Wunderthier ; deſſen Dichtung. ſich über ganz 
Aſien verbreitet hat, in verſchiedener Geſtalt; doc, haben ums 
ſere Thiere zu wenig von einem Vogel, als daß man fie mit 
‚dem. Perfifchen Simurg oder, Sirenk vergleichen: fönnte.. Sie 
‚mit dem. Sen. v. Dalberg für: Bilder guter Genien, Tafchterg 
und Dehrams, zu erflären, die bier, glei den. Sphinxen 
in Aegypten: ald mächtige, wohlchätige Beſchuͤtzer der Gegend 
und Bewohner der Gebäude ruhen , verbietet. die oben anges 
führte: gefeffelte Lage. der; Thiere Hingegen das Thier im - 
obern Felde, welches Hr. Millin mit: einem Tragelaphos, 
Hr. Lichtenftein mit einer geflügelten Gazelle, Hr. Hager aber 
mit dem Steinbock vergleicht, ifi nad) Ken. de-Sacp's glücklicher 
Entraͤthſelung, welcher auch Hr. v. Dalberg beyſtimmt, ein 
Symbol des thätigften ‚und wirffamfien Izeds Behram, ‚der 
nad dem Sefhts Bidram Zendav IL. fih unter. allerley Thiews 
geftalten offenbart, unter andern auh, mac: Corde 8, unter 
der Geſtalt eines Schafbocks mit reinen ai und gebogenen 
Hören. 
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Nah Hrn. Hager ftellt das obere Feld den Himmel, das 
untere die Erde vor: er irrt aber, wenn er die vier Altäre 
des obern Feldes für Thuͤrme und Paläfte erflärt, welche ſich 
auf die zwölf Sonnenfiationen bejiehen, die zwey des untern 
Zeldes Dagegen für -Altäte des Feuerdienfid. Die Altäre 
des untern Feldes unterfheiden fih von den Als 
tären des oberen Feldes in nichts als in der bes 
Beutungsiofen Verzierung der Außenfeiten. Alle 
Haben ein eckichtes Miedeftal und eine an den Seiten abges 
ruͤndete Dberlage ; aber im obern Felde theilen vier Säulen 
den. Schaft in drey gleiche, mit willkuͤhrlichen Schnörkeln und 
Streichen verzierte, Felder ab, die Unterlage ift mit drey wels 
lenfoͤrmigen Strichen durchzogen, und die DOberlage in fünf 
Felder mit Kreifen in ihrer Mitte abgerheilt; im untern Felde 
Dagegen -ift der Schaft in zwey Felder getheilt, die Unterlage 
mur mit zwey Schlangenlinien durchzogen, und die Oberlage 
in ſechs Vierecke zerfchnitten. Aufjedem Altare befins 
Der fich aber ein befonderes Symbol: auf einem 
Die Figur eines Hufeiſens oder: vielmehr eines Griechifchen 
D in der heutigen Uncialform, u beyden Geiten „unten 
gelockt, und vingsum durch drey Linien in vier Theile gerheitn; 
auf dem andern ein langer und dünner, gefchuppter oder ges 
fiederter Hals, der, weil der Kopf durch: die Befchädigung des 
Steines verfhwunden tft, einem Baumſtamme aͤhnlich; auf 
dem dritten und vierten eine paraboliſch geftaltete Tafel : mit 
«iner Einfaffung von allen Seiten, und mit fehs aufwärts 
gehenden, in der Mitte zufammenlaufenden Adern durchzogen; 
auf dem fünften eine liegende, dreyeckichte Pyramide gleich 
‚einer Näucherferge, deren Baſis im Verhäimiß ihrer Höhe 
aur gering ift; auf dem fecheten endlich ein dreyeckichtes Tär 
felhen mit Einfaffung , gleich den Kreuzen auf den Gräbern 
laͤndlicher Kichhöfe auf einem kurzen Pfahle ruhend. Iu 
Diefen Dingen, nicht in den Altären, welde 
bloß zu Heiligen Untergeftellen für die Sym— 
bole dienen, beruht die allegorifhe Darftellung, 
zu deren Enträthfelung uns noch die fiherleis 
senden VBorfenneniffe fehlen. Sonderbar deutet Hr. 
Hager die Hufeiſengeſtalt, weil fie einem Griechiſchen Q 
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ähnelt, auf das lebte Zeichen im Thierkreife ober die Fifche, 
Hr. v. Dalberg muß nur den Millin’schen Kupferſtich, niche 
den vortrefflihen Gypsabdruck, angefehen haben, als er die, 
Verlekungen am Steine für leichte Umriffe von Regenwolken 
erklärte, welche aus dem flammenden Sterne Tafchter (Sirius) 
nad dem darunterftehenden Gebäude niederfahre, deffen mit 
Schuppen bedeckter Hals vielleicht Amordad, der Führer: 
Taſchters, oder Mithra, alſo der wohlthätige Genius der 
Wolke fey. Die parabohfhen Seftalten der flahen Tafeln 
auf dem dritten nnd vierten. Altare verleiteten den Hrn. Hager, 
diefe für Thuͤrme anzufehen, und duch Millin’s unvolltoms 
mene Darftellung im Kupferfiiche verführt, meint er, der eine: 
Thurm ſtehe nur halb da, um amzudeuten, daß der Scorpion: 
der andern Seite zu diefer, den Winter darftellenden Seite: 
gehöre. Hr. Millin tHeilte die Kupfertafeln nad 
den beyden Hauptplatten des Gypsabdrudes ab, 
wobey die fleinen Seitenftüde ansfielen, und 
daher aufder einen Aupfertafelder Schlangens 
fhwanz, die Hälfte der Sternfiguren am obern 
Rande des einen Altars mit feinem Symbole, 
- fo wie die ausgeſtreckte Zunge des Thieres im 
untern Felde, verloren ging, während auf der andern 
Kupfertafel die Schlange und der Wolf Über die Graͤnzlinien 
binausgezeihnet wurden. Das Piedeftal der Altäre, welches 
auf den Kupfertafeln nicht ganz treu dargeftelle iſt, verbietet 
ed, fie mit Ken. Hager für Thuͤrme und Paläfte, oder mit: 
Hrn. v. Dalberg für Tempel oder Luftfäle zu halten, wenn 
man auch in den Verzierungen des Scaftes Thüren und Ars- 
hitrave, und in den Verzierungen der Dberlage fogar Achns 
fichleit mit den Trigipphen und Melopen des Griechiſchen 
Gebälkes finden möchte. Weit paffender und mit der Größe 
der dahinter ruhenden Thiere weit mehr im Verhaͤltniß ftehend 
erflärte Hr. Pichtenftein alles für Leichenmähler, deren Ems 
bleme fchwer zu erklären fern. Nah Eubulus bey Porphyr. 
de Nymph. antro. Ed. Cantabr. p. 253 sg. heiligte Zoroas 
fer eine Höhle ald Bild der Weltordnung duch Mithra ges 
baut und gejhägt, worin nad abgemeffenen Entfernungen 
von einander Dinge fagın, welche die Elemente und Klimate 
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. abbilden follten. Dem aͤhnlich fcheinen die Abbildungen der 
beyden Felder auf der einen Hanptfeite des Steines zu feyn. 
Hr. v. Dalberg fand im untern. Felde ein Opfer des Ormuzd 
angedeutet, und meinte, die liegende Pyramide fey die himm⸗ 
tifhe Pflanze Hom, vielleiht ein aus dem’ Holze defielben 
oder aus Metall beftehendes DOpfermeffer in drepfeitiger Ppras- 
midalform , oder ein Werkzeug aut Holz: zum Anmachen des 
Dpferfeuers durch Neiben; auch die aufrecht flehende Spitze 
auf dem andern Altar fey ein Meſſer oder ein Blatt des Baus 
mes Hom. Ganz verihieden davon urtheilten Hr. Hager und: 
Lichtenftein : nach jenem foll auf dem einen Altar eine Pyras 
mide ald Symbol des Feuers ftehen, auf dem andern eine: 
drevjeitige Pyramide liegen, die einen Phallus oder Lingam 
darftelle; nach diefem foll auf dem andern Leichenmahle das 
Gegenſtuͤck des Lingam, die Joni oder das Dreyed der Venus 
Urania aufgerichtet feyn, ale Emblem der weiblichen Zeugung; 

auf dem Leichenmahle neben dem Strome liege eine Figur, 
weiche durch die Zeit beichädiger fey, und falls man nach ähns 
lichen Dentmählern beym Grafen Caylus fchließen dürfe, ur⸗— 
fpränglich eine Mumte vorgeftellt Habe, oder eimen Leichnam 
in Leinwand gewickelt. Allein nichts ift ouf dem Originale 
vollkommener und deutlicher dargeſtellt, als grade diefe liegende 
Pyramide; dagegen. die Pyramidalfiguren am Schafte der. 
Altäre nur auf Millin’s unvolltommenem Kupferftiche ericheis 
nen. Kr. Millin finder in diefen Pyramidalfiguren, welche 
auf dem Driginale bloße Vertiefungen in den Feldern zwifchen 
den Säulen find, etwas Mpftiiches und Religidjes, den Srunds 
zug aller Keilfchrift ats Symbol der Sonne, deren Strahlen 
immer in koniſcher Geftalt gezeichnet wuͤrden, und will dess 
halb auch das dreyecfichte Täfelhen auf dem feßten Altare für 
eine aufrehtfiehende Pyramide angefehen wiffen. Umgekehrt 
findet Ar. Fichtenftein darin das zweyte Element der zeugenden 


Dyos und der Keilfchrift, deren Grundzug der Pfeil oder 


männliche Mirrich fey, ‚weicher an der linfen Saͤule dieſes 
Leihenmahles ftehe, die. Spike in die Baſis geheftet, zur 
. Andeutung des nad) dem Tode und der VBegräbniß durch neue 
zeugung zu erneuenden Lebens. Man fieht, zu welchen Meys 
nungen ein unvolllommener Kupferſtich führen kann: der treue. 
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Abdru des Driginales ‚läßt weder einen Mirrich, noch eine 
Joni, nody einen Lingam oder Phallus über und an den Als 
tären fehen. Eben fo wenig kann der Pfeil neben der Abbil⸗ 
dung zweyer ſich vereinigenden Fluͤſſe, wie Hr. Lichtenſtein 
meint, der viermal gefluͤgelte Mirrich ſeyn: es iſt ein gewoͤhn⸗ 
licher Pfeil, auf beyden Seiten befiedert. Nah Hrn. Hager 
ftellen die beyden Ströme zur Bezeihnung des Drtes, wo der 
Stein ein Segenfiand der Verehrung war, den Euphrat und 
Tigris vor, und der Pfeil iſt Bezeichnung des lebtern, weil 
im Neuperfifhen Tir ſowohl einen Pfeil als den Tigerſtrom 
bedeutet. Zwar findet fich der Pfeil auf der verkehrten Seite; 
aber was nicht zur Hypotheſe paßt, wird der Ungeſchicklichkeit 
des Bildners zugefchrieben. Hr. Millin meint, der Pfeil könne 
den Lauf der Ströme bezeichnen, wie auf unfern hydrographi⸗ 
fhen Charten. Kr. de Sacy erklärt die Fläffe für eine Abbils 
dung des Waſſers Überhaupt, oder des Ferakh⸗Kand oder des 
Woorokeſche insbefondere, die ein Geſchenk des Tafchter find, 
und meint, der Pfeil könne Symbol des Tir feyn, welcher 
den Tafchter begleitet. Hr. Lichtenftein findet in dem zwenges 
fpaltenen Strome die Flüffe des Beldal, deren einer die uns 
fhuldigen Seelen in die efpfifhen Fluren, der andere die 
Veraͤchter der Götter in. den Tartarus führe. Hr. v. Dalberg 
endlich erfennt den Strom für die himmlifche Quelle Ferakh⸗ 
Rand, und den Pfeil für Tafchters Pfeil oder ein Bild des 
Blitzes und des himmlifchen Feuers, doch gibt er zu, daß 
beydes auch den Tiger bezeichnen könne, deſſen ame einen 
Pfeil bedeute. Das Folgende wird aber zeigen, daß in 
dem auf feine Spiße geftellten Pfeile fowohl, als in der 
querliegenden Schlange am obern Ende, nichts weiter als 
eine DBegrängung der Figuren, menn gleih eine fyms 
bolifhe Begränzung des Symbolifhen zu ſu— 
chen : fey. 

Betrachtet man die Inſchriften, welche auf Heyden Haupts 
feiten des Steines, in zwey von einander unabhängigen Cos 
lumnen, unter den figürlichen Abbildungen ſtehen; fo findet 
man die ganze Schrift von allen Seiten durch Linien einges 
faßt, die Columnen von ungleicher Länge auf der einen. Seite 
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durch eine, auf der andern durch zwey parallellaufende- Pers 
pendicnlar's Linien gefchieden, und jede Zeile-von der andern 
durch Querlinien: abgetheilt. Eben fo fol die Schlange nur 
die. Figuren der beyden Hauptſeiten von einander ſcheiden; 
daher ihr Schwanz: gerade fo weit herunter reicht, als: die 
Figuren ‚der mit einer doppelten Figurenreihe bedeckten Seite. 
Was der Schlangenfhwanz; auf der einen Seite des untern 
Feldes: bezweckt, leitet auf der andern der Pfell. Die 
beyden obern Figurenreihen find nur auf einer: Seite duch 
den Schlangenleib geſchieden; auf der andern Seite, wo 
der Pfeil die: untere Figurenreihe sbegränze, floßen fie uns 
mittelbar. an einander. Allein die über einander liegenden 
Schnüre oder Bänder, welche zur untern Begraͤnzung der 
Figurenreihen dienen, und: bey den feyerlihen Abbildungen 
die Stellen quer: dDurchgezogener Linien vertreten, zeigen nebſt 
dem Schlangenkopfe hinlaͤnglich, daß die obern Figurenreihen 
beyder Seiten des Steines von einander unabhängig find. 
Sn der unridhtigen Vorausſetzung, daß die Schlange den 
ganzen Stein umgiehe, vergleihen Herr Hager und Lichten⸗ 
ftein diefelbe fehr unpaffend mit dem Vaſughi der Braminen 
oder mit’ dem Symbole der Zeit, der Schlange, weiche fich 
in den Schwanz beißt. Herr Millin erkannte die Schlange 
nach ihrer Geftalt und Größe für eine Art der Riefenfchlange, 
und verglich fie mit der Schlange des Corans, weiche den Thron 
Gottes rings nmgibt, was bier jedodh nicht der Fall if. 
Hr. de Sacy und. von Dalderg glaubten in der Schlange den 
Aſchmogh ( Asmodi ) des Zendaveſta zu erkennen, welcher 
Vermuthung der Mangel der beyden Füße mwiderfpricht, die 
ber Zendavefta dem Aſchmogh zuichreist. Die Abbildung 
Belle nichts als eine gewöhnlide Schlange 
dar, melde, da fie die Figuren des Steines in zwey 
Theile theilt, nah Herrn Hager andeuten foll, daß dag 
Jahr den erfien Begriffen der Wölker gemäß nur nah Som— 
mer und Winter verjchieden fey, den Reichen des Lichts und 
der Finfterniß. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Neası man nun, weldhe Seite des Stein? ats die 
erfte gelte, fo geht aus ber Page der oben angeführten 
Schnüre oder Bänder, wovon freylich die Kupferſtiche nicht 
die mindefte Andentung geben, offenbar hervor , daß die mit 
gedoppelter Figurenreihe bedeckte Seite die erfte fey , ‚ was zus 
glei) auch die Nichtung des Schlangenkopfes mit zweyfach ges 
fpaltener Zunge andeutet. Die letztere Andeutung hat auch Hr. 
Hager aufgefaßt, nur begeht er; "um feinen Thierkreis mis 
einem Widderaͤhnligen Thiere zu beginnen, den Fehler, die 
Ießte Figur zur erften zu machen, und umgekehrt, da doch 
fhon die Köpfe aller Thierfiguren die entgegengefeßte Richtung 
von der Linken zur Nechten verrarhen. Hr. Millin folgte dies 
fer Nichtung, welche auch die Sinfchriften zeigen, betrachtete 
"aber die Thiere der Kehrfeite früher, als die Gegenflände der 
doppelten Figurenreihe. Hr. Fichtenftein traf zuerſt hierin die 
wahre Ordnung, indem er Millin’s IX. Kupfertafel der VIII. 
vorangehen Lich, und erflärte ganz richtig die Figuren von der ' 
Linken zur Rechten. Doc, lieh er fih dadurch nicht bewegen, 
auch die Inſchriften in gleicher Nichtung zw lefen, weil dar: 
aus, daß die Thiergeftalten ſaͤmmtlich zur Rechten blicken, 
eben fo- wenig die Richtung der Schrift folge, als man auf 
Münzen immer diefelbe Richtung der Thiere oder Menfchens 
föpfe mit der Inſchrift finde. Zwar verfannte er nicht, daß 
die Inſchrift zuweilen über die Sränzlinie zur Rechten in 
gehe; aber er erklärte dies lieber für Schnoͤrkel der Anfangss 
buchftaben und überflüffige Züge, fo wie den gleichen Anfang 
mehrerer Zeilen für gereimte Endungen, ungeachtet ſich jene 
Schnoͤrkel nur in der erſten Zeile finden, dagegen aber von 
17 


253 Ilustr. d’und‘ Zodiaco orientale da G. Hager. 


der Iinteftehenden, Columne in die zur Rechten fo eingreifen, 
das: offinbar die tedtt Columne fpäter. geichrieben ward als 
die linke. Weil die Thiergeftalten der Kehrfeite den Altären, 
welche Hr. v. Dalberg für Gebäude hält, zugekehrt find; fe 
bezeichnen fie ihm böfe Senien oder Divs, welche fid) verbun—⸗ 
den haben, den Tempeln oder Paläften auf der andern Seite 
verderblich zu werden. Allein erſtlich gehoͤren die beyden Bir 
gel, wenn mar fie. ‚auch für Raubvoͤgel halten wollte, zu den 
reinen Thieren; zweytens irrte er darin, wenn er fid die 
Charfeſters als, anruͤckend zum Kampfe gegen die Wohnungen 
des Lichtes, dachte. Damwider fireitet nicht, nur der Umſiand, 
daß, die Charfefiers das Ende der Figurenreihe bilden, und 
alſo eher. ab s als vorwärts ziehen; ſondern auch die ruhige 
Page der meiften von ihnen, und die Richtung der ſchuͤtzenden 
Thiere nach derjelben Seite, - wohin: die Charſfeſters gewandt 
find. Kr. Hager verführt. gerade umgekehrt, intem er fich, 
wie die Eonne im Thierkreiſe, den Richtungen der Thiere 
entgegen. bewegt, und vom Schlangenkopfe beginnend, das; 
jenige Seite des Winters oder der Finfternif nennt, was dem 
Hın. v. Dalberg die Lichtſeite ſcheint. 
Machen wir mit dieſer Seite den Anfang, wie es der 
Bildner durch die Lage der zur Baſis der Figuren dienenden 
Schnur unverkennbar bezeichnet hat; ſo ſehen wir oben der 
Schlange. zunaͤchſt drey fheibenförmige Schilder, 
wovon das erſte, beſchaͤdigte, nichts als eine unabgeſchliffene, 
rohe Maſſe darſtellt. Die beyden andern find durch vierfirads 
lige Sterne mit einem Knopfe in der Mitte verziert, wovon 
der eine zwifchen fämmtlihen Strahlen ausgehende Lichtflam⸗ 
men zeigt, der andere, auf einem gleichen vierfirahligen Sterne 
ruhend, wie ein Stern von acht Strahlen erſcheint. Kerr 
Millin Hält diefe runden Schilder für Höfe, welche die Sterne 
umgeben; allein auf dem erften, ziemlich dien Schilde hat, 
fo viel man noch. fehen kann, nie ein Stern geftanden. Hr. 
Lichtenftein ‚meint, die drey Sterne ftellen die Deichiel des 
Magens am Mortpole vor, als Symbol der Sabäifchen Trias, 
dreyer Obergötter im Morgenländiihen Sterndienſt. Allein 
die Schilder haben ein dreyfaches Anfehen, und fiellen entwes 
der drey Arten von Sternen, oder daffelbe Geſtirn in dreperiep 
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Beziehungen vor, als rohe und ungebildete Maſſe oder wer—⸗ 
dendes Geſtirn, halbvollender mir ausſprühenden Flammen, 
und in vollem Lichte ſtrahlend. Kr. Hager deutet, die rohe 
Maffe ganz Übergehend, den einen Stern jum Thron des Par 
radieies mit vier Strömen, ünd den andern zum Symbole 
der finfteren Macht, fiatt daß Hr. v. Dalberg den flammenden 
Stern mit Sen. de Sacy für den Tafchter erklärt, der durch 
fein Licht die Divs vertreibt. Tafchter wird wenigftens im 
Jeſcht-Taſchter Zendav. IT. durchaus als ein Stern des Lichts 
und Glanzblitzes gefchildert, und im Gten Corde mit Behram 
( dem Planeten Mars) zuſammengeſtellt, welchen Hr. de Sacy 
auch unter den Sternen des obern Feldes vermuthet, wie er 
ihn in dem unter ihm ruhenden Thierbifde fand. Daß au 
in einer der Thiergeitalten Taichter verborgen fey, fcheint Hr. 
de Eacy minder gluͤcklich zu vermuthen: denn koͤrperlich erfcheine 
dieſer Ized nur in drepfacher Geftalt, mit dem Körper eines 
ıdjährigen Juͤnglings, glänzend und lichtweiß, oder eines 
Stieres mit bligenden Augen und goldenen Hoͤrnern, oder 
eines Heldenroſſes mit goldenen fteifen Ohren und goldenem 
hochgetragenen Schweife. 

Betrachten wir die Figuren der Kehrfeite, fo ift 
das erfte Thier ein Skorpion, nah Ken. Lichtenftein ein Bild 
bes Todes; das ziveyte ein Falke oder Habe mit Papagepens 
fchnabel auf einem befondern Geſtelle, welches bloß da zu ſeyn 
fcheint, um den Vogel oberhalb der Skorpionsfcheeren in den 
feeren Raum zu bringen; das dritte ein Huhn, nah Hrn. 
Hager eine der Iſis geweihte Gans oder eine Taube. Hr. 
de Sach häft den einen Vogel fir den Kehrfas oder Eoroſch, den 
andern für den Hufraſchmodad oder Peroderefh ; dagegen Ar. 
Lichtenftein den erften für eine behaubte Lerche auf dem Leichens 
mahle (Em Soußidiog zopvdaddiz ) erflärt, welche auf den 
Gräbern einfam zu fißen pflege. Der andere Vogel fey nicht 
Didus Linn., wie Ar. Millin vermuthe, fordern ein Nabe 
oder der Eorofch, welchen noch jeßt die Brahminen als ein 
Emblem der ndgefchiedenen Seelen betrachteten. Wenn ſchon 
bey diefen Ihierfiguren die Meynungen fo verſchieden find, fo 
laſſen fich die Heyden zumächft folgenden monftröjen Thierge— 
ſtalten noch meniger beftimmen, weil fie nicht naturhiſtoriſch, 
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fondern idealifh oder magifh, nah Perfiiher Sitte, darges 
ftelle find. Mur das laͤßt fih wohl mit Gewißheit behaupten, 
daß fie feine Bilder des Thierfreifes waren. Sie gleichen 
zweyen Schlangenleibern mit verfciedenen Köpfen: der Kopf 
bes erften icheint behaart, des zweyten befiedert, und doch hat 
ber erjte den Schnabel eines Raubvogels mit einem Kamme 
und Zähnerahen, der zweyte den weitgeöffneten Zähnerachen 
eines Säugerhieres mit langen geipigten Ohren, die Ar. 
Millin und Hager für Hörner halten, Kr. Lichtenftein findet 
in den beyden- Schlangen die Zeichen für die Planeten Mars 
und Saturn, oder Merkur und Venus, und deutet fie ale 
Redu und Rahu, xaxodaiumv und ayadodaiumv. Die 
fhmwebende Figur, welche den ganzen Naum über dem Huhne 
einnimmt, erklaͤrt er für eine myſtiſche Mufchel oder einen 
Hyſterolith, das natärlihe Sydiom des Lingam; Heger für 
einen heiligen Machen, das Schiff der Iſis oder der Jungfrau 
zur Bezeichnung des Lichtreihes und Sommer : Solftitiumsg, 
wie der Steinborf auf der andern Seite das Winter Solſti— 
tium bezeichne, Kr. v. Dalberg bemerkt dagegen, was auch 
bey mehreren andern Deutungen erinnert werden kann, daß dag 
Sfis: Schiff als ein reinsägpptifches Bild nicht wohl in einen 
Cyclus Chaldäifher Mythen paffe. Den Beſchluß madt ein 
figender Schafal; nah Hrn. Lichtenftein ein Hund, der Sura, 
welcher den Mithra begleitet, und bey den Parſen den Les 
benshaud der Sterbenden auffängt, oder auch ein Wolf als 
Zeichen des Planeten Merkur, und als Begleiter der Seelen 
zur Unterwelt und wieder zur Oberwelt; nab Hrn. Hager 
fogar der Widder, oder den Vorſtellungen der Parfen gemäß, 
> das Lamm als erfies Sternbild im Thierkreife. Für die, welche 
das Thier mehr einem Wolfe ale Lamme oder Widder ‚ahnlich 
finden, bemerkt Hager, um feine dee von einem Thierkreiſe 
nicht aufgeben zu muͤſſen, daß die Brahminen ſtatt des Wids 
ders ebenfalls ein Thier ihrer Gegend hätten, welches einem 
Hunde, Wolfe oder Fuchſe gleiche, und daß nah Makrobius 
die Sonne aud unter dem Bilde eines Wolfes verchrt fey. 
Beydes beruhet auf nichtigen Gründen: denn nad) den Asiatic 
Researches (f. Sen. 4. 2. 3. 1818. No. 231.) fennen die, 
Brahminen allerdings den Widder, nur haben fie auch andere 
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Zeichen und Bilder, die Mondsörter zu beflimmen; und bey 
Homer bezeichnet das Wort Auxaßas, welches zu der Behaups 
tung des Makrobius Anlaß gab, nicht das Jahr, wie man 
gewöhntich glaubt, fondern den Mondeswechſel oder den Mons 
deslauf Yon einem Meumonde zum andern, worauf noch ſelbſt 
der Lateiniſche Name Luna für Lucina hinweifet. b 

Sp wenig Grund nah obigem des Verf. Deutungen der 
Figuren haben, eben fo grundlos ift fein Urtheil über die 
Babylonifhe Keilfhrift. Hr. Hager behauptet nam: 
lih, daß zwar die Perfiihe Keilfchrift eine Nichtung von der 
Linken zur Rechten habe, die Babylonifche aber perpendicular 
abwärts nach Chinefifcher Schreibeweife, fo daß die Columne 
zur Rechten den Anfang mahe. Zu diefer Behauptung vers 
anlaften ihn die bekannten Inſchriften auf den Backſteinen 
und Eylindern, welche er fo hält, daß feine Behauptung mit 
der von mir erwiefenen Zeichenfolge völlig zuſammenſtimmt. 
Denn diefelben Inſchriften, welche in horizontaler Richtung 
von der Linken zur Nechten gelefen werden, laufen, als pers 
pendicufare Columnen betrachtet, von der Rechten zur Linken, 
und umgekehrt. Damit man jedoch ſich uͤberzeuge, daß Hrn. 
Hager Meynung eben fo wenig Grund habe, als Chardin's 
Ahnlıhe Behauptung in Anfehung der Perfepofitanifchen In— 
fihriften an den Fenftern im Patafte des Darius; fo bemerke 
ich, daß die große. Londoner Inſchrift in zehen Kolumnen, 
worüber ich meine Bemerkungen im Sntelligenzblatt der Sen. 
A. 27 3. 1804. No. 101. bekannt gemacht habe, auf deren 
erfter Columne fih der Inhalt fämmtlicher bis jet bekannter 
Backſteine in Keinen Variationen wieder findet, eben fo um: 
widerfprohlich eine Horizontale Richtung von der Linken zur 
Rechten hat, als die Inſchrift desjenigen Steined, von weh 
chem bier die Rede iſt. Das Unguverläffige eines Kupferſtiches 
zeigt fi in den Inſchriften dieſes Steines ſowohl, als in den 
allegorifhen Abbildungen ; doch hat fie Hr. Millin mit der 
möglichften Treue geliefert. Weniger richtig iſt der Nachſtich 
bey Hager, wiewohl auch diefer treuer genannt werden kant, 
als Millin’s Abbildungen der Babyloniſchen Vädkftein s Sins 
ſchriften, zu deren Lefung oder Copirung nach den Originalen 
ſelbſt, wegen ihrer rohen Maffe und der vielen beſchaͤdigten 
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Stellen, ein in diefer Schriftart vielfach geuͤbtes Auge gehöre, 
Sc Habe die verfchiedenen Bruchſtuͤcke aller bekannten Backs 
feine zufammengeftellt, und fo durch Zujammenhaltung aller 
Englifhen und Franzdfiihen Abbildungen gegen neun, in 
ihrem Inhalte wenig verfihiedene Inſchriften herausgebracht, 
zu deren Befanntmachung in treuen Kupferſtichen ich bis jeßt 
noch feine Setegenheit fand. Leber den Charakter der Keils 
fhrift auf unferm Steine habe ich for in dem Anhange zum 
erfien Theile von Heeren's Ideen Über die Politit, den Vers 
kehr und den Handel der vornehmflen Völker der alten Melt 
meine Bemerkungen mitgetheilt; bier finde nur noch folgendes 
Wenige Raum. ‚Der Stein ift an mehreren Stellen befchäs 
digt, wodurch einzelne Lücken, befonders einzelner Keile, in 
der Inſchrift entfliehen; hiervon verfihieden find aber die mit 
Fleiß gelaffenen Lücken der Inſchrift in den meiften Zeilen, 
welche daher zu rühren fcheinen, weil man nur eine beflimmte 
Zeichenreihe in jede Zeile bringen, aber auch feine Lücke am 
Ende der Zeilen, laffen wollte. Man dehnte daher bey Eleis 
nern Zeichenreihen die Keile, ruͤckte die Schriftzeichen ſelbſt 
weiter aus einander, ‚oder ſchrieb auch nur das lebte Zeichen 
ans Ende der Zeile, indem man den übrigen Raum unauds 
gefüllt lieh. Bey größern Zeichenreihen rückte man die Zeichen 
nicht nur näher zuſammen, und zeichnete fie fo fein als mögr 
(ih, fondern man erlaubte fid) au, über die Gränzlinie der 
Zeiten hinayszugehen. Das leßtere ift jedoh in der erften 
Columne, d. h. den darüberflehenden Figuren zufolge zur 
Linken der mit einer ‚doppelten Figurenreihe bedeckten Seite, 
nie der Fall; vielmehr enthält bey einer Wiederholung deſſel⸗ 
ben Inhalts die ıgte Zeile zwey Zeichen mehr als die ı6te, 
weldhe man zu Anfang der a7ten Zeile ſetzte. Aus diejem 
Srunde kann man die Scheu, eine Zeichenreihe zu unterbres 
hen, nicht wohl fir eine Folge der Snterpunction halten, fo 
daß jedes einzelne, Zeichen ein ganzes Wort bezeichnete, Fuͤr 
eine Wortſchrift ift überhaupt die Verſchiedenheit der Zeichen 
zu gering, und die Wiederkehr, ja felbit unmittelbare Wieder 
holung, gleicher Zeichen zu häufig, als daß man bier feine 
Buchfiaben s oder wenigſtens Sylbenſchrift vermuthen follte. 
Fuͤr letztere ſcheint das Aeußerficomplicirte mander Zeichen, 
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die am Ende ver Zeilen iſolirt fliehen, zu ſprechen; wenigftens 
ift die Verfhiedenheit der Zeichen zu groß, als daß man an 
eine ganz einfache Buchitabenfchrift denken koͤnnte, wenn man 
auch noch jo viel Conjonanten und Vocalzeihen -ins Alphabet 
aufnehmen wollte. Entweder muß man alfo eine große Menge 
von zeichen als Abkürzungen ganzer. Wörter betranhten, wie 
es in der Perfepolitaniihen Keilfchrift mit dem Koͤnigstitel 
der Fall if; oder annehmen, daß in der Babylonifchen. Keils 
fhrift die Vocale mit den Confonanten zu einem einzigen Zeis 
hen verbunden zu werden pflegen. Die dadurch entſtehende 
Menge der Zeichen hindert die Meherfiht, und alſo auch die 
Enszifferung ſehr; weniger hindern die bejchädigten Stellen 
der Inſchrift, da fie fih meiftens durch Zufammenhaltung gleis 
her Stellen ergänzen laffen. So find in der erften Kolumne 
gerade da, wo der Stein am meiften gelitten hat, die gte 
und ıote Zeile. mit der zıten und auten bis auf die beyden 
Schlußzeichen der gten und ııten Zeile ſich völlig gleih. Man 
muß bey folhen Vergleichungen aber aͤußerſt vorfichtig verfahs 
ven, da zumweilen bey der Zujammenftimmung aller Zeichen eins 
zelne darunter verichieden find, die vielleihe auf verſchiedene 
Flerionen deuten. So 3. B., um bey der erfien Columne 
fichen zu bleiben, die Öte Zeile gleicht der Ten bis auf das 
Ate Zeihen, welches auf die beyden gleichen folgt; aber nich 
dem ten Zeichen ift die Verichiedenheit bedeutend, wenn gleich 
die Heine Verfchiedenheit im dritten Zeichen vom Ende, wel 
es mit den eben erwähnten beyden gleihen Zeichen [überein; 
ſtimmt, nur ein Verfehen des Bildners fcheint. Nimmt man 
Wiederholungen einzelner Zeichenreihen für Wörter an, fo 
loͤſ't fi) die ganze Inſchrift in Wörter von a — 5 und mehr 
Zeichen auf, die meiliens öfter wiederfehren, längere Zeichens 
reihen wohl 4, kürzere gar 8 mal. Sn Hru. Lichtenfteins 
Erflärung wird man felten dergteichen Wiederholungen auf 
gleiche Weiſe erklärt findens eine Folge der unbeihreihlichen 
Willkuͤhr, mit welcher ein Drittheit der Keile für uͤberfluͤſſig 
erflärt. ganze Zeichen, ja Wörter ausartaffen andere dagegen 
eingeſchaltet, Keile mit Winkeln. und Winkel mit Keilen fo 
vertauscht jind, daß min die Inſchrift des Steines in der 
Entraͤthſelung nicht wieder zu finden weiß. Die bald hänfigere, 
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bald feltenere Wiederholung ganzer Zeiten ſowohl, als Meings 
rer Zeichenreihen, vielleicht auch die heilige Scheu, mit wels 
her man eine beffimmte Zeichenreihe in jede Zeile brachte, 
verbunden mit den allegorifhen Abbildungen darüber, läßt 
uͤbrigens vielmehr einen religiöfen, als Hiftorifchen , politifchen 
oder wilfenfhaftlihen inhalt wermuthen. ft vielleiht die 
Inſchrift ein feyerlich geſchriebener Toavid oder Taviß ? eine 
heilige Gebetform zur Abwendung aller Uebel des Leibes und 
der Seele, und uͤberhaupt aller Anfaͤlle boͤſer Genien, welche 
nur ein Mobed oder Prieſter ſchreiben durfte. S. Zendav. II. 
Jeſchts Sade's N. LXX—LXXVIII. Dergleichen Toavids 
enthalten jetzt gewöhnlich die Formel in Pehlewi: „Sch binde 
diefe Uebel durch Feuers Kraft und Feuers s Schönheit, und 
Macht des glänzenden Feridun Athvians, dur der Srrs und 
Standfterne Kraft u. ſ. f.“, und werden vorzüglich am Tage 
Espendarmad das Monats Espendarmad (den 16. Tag des 
lebten Monates im Jahre) ausgefertige, und den Parfen 
verkauft, um die Dews aus ihren Hänfern zu vertreiben, oder 
fie wenigſtens zu binden, daß fie nicht ſchaden fönnen. S. 
Zendav. III. Gebräuche der -Parfen $. X. Man feyert diefen 
Tag noch, wie man ihn fchon zur Zeit des Agathias beging, 
welcher Hist. IT. p. 59 davon alio fehreibt: ‘'Eoprijv re nu- 
coV ueidova nV Tav »axcy Aeyouivnv dvaipeoıy TEeAoö- 
ow, tv 7 Tov re kpnerov nAsiora xal vov dAAov bnnv 
öndo® Gypın xal kpnuövoun xaraxreivovreg rois Ma- 
yoıs rpasayovoıv, aomep &; Emideiıv shoeßelas u. f. w. 
Es bleibe jedem feine Meynung frey, aber große Belehrung 
in aftronomifchen und hiſtoriſchen Kenntniffen erwarte nies 
mand von der völligen Enträthfelung. Hoffnung zu diefer ift 
jedoh, Sobald die Sprahe der Inſchrift Pehlewi ift, da 
neuern Nachrichten zufolge WB. DOnfeley unter andern Merk 
mwürdigkeiten des Drients auch ein Pehlewi s Wörterbuch -mits 
gebracht Haben fol. 
Srotefend. 
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Jesu Christo testimonio. Auctore Ca rolo Gottlieb 
Bretschmeider, Theol. D. et Annaemont. Superintend. 
Lipsiae 1812. ap. Joh. Anıbr. Barthium. 66 S. in 3. 


Joſephus hatte im Sinn, über jädifhe Neligong: 
lehren in vier Büchern gu fchreiben. Archaͤol. 20, 11. vol. 
mit I, 1. 2. Leider! iſt diefe Arbeit nicht auf ung gefommen. 
Sie würde zwar, da alle Schriften des J. apologetifch für die 
Juden find, nicht unpartheyiih, dennoch aber für die Kennt 
niß vom Zeitalter des Urchriſtenthums fehr belehrend feyn. 
Der gelehrte Verf. der „Dogmatik der apokryph. Schriften 
des alten Teftaments“ ( Leipzig 1805.) macht fih daher ein 
wahres Verdienft, indem er aus den übrig gebliebenen Wers 
£en des jüdifhen Priefters und Geichichefhreibers die zerftreus 
ten für die Dogmengefihichte merfwürdigen Stellen in einem 
gefälligen Lateinifhen Vortrag nah dem Inhalt ordnet, und 
die meiften zugleich mit den Morten des Driginals felbft ans 
führt. Die Ausführung ift gedrängt, genau, meift anf Achte 
hirtorifche Auslegungskunſt gegründet. Wir erlauben ung einige 
bey der Durchficht aufgefallene Bemerkungen. 

Contra Apion. J, 8. erklärt befanntlih, daß die Hebr. 
Schriften feit Artaxerxes Zelt nicht fo glaubwürdig feven, als 
die vorhergegangenen, weil die genaue Succeffion der 
Propheten nihtgemweijen ey. Aıa To un yevkodaı 


Tnv Tov npOPnToV axpıBi dıadoynv. Der Verf. deutet 


diee davon, daß, nach der alten Meynung, der Geiſt, wel: 
cher den einen Propheten getrieben Hatte, übergegangen fey 
‘auf den andern. (So begehrte Elifa doppelt fo viel Antheil 
an Elia's Geift, als ein anderer erhalten möchte. 2. Kön. 
2, 9.) Das Beywort: genaue Succeifion, ſcheint aber doch 
mehr darauf zu gehn, daß, fo lange die Prophetenchdre dauers 
ten, der Vorfteher feinen Nachfolger wählte, den er auch ſalbte, 
1. Koͤn. ı9, 15. Hierdurch wurde die Succeſſion axpıßas 
eine genzme. Uebrigens zeigt die Stelle, dag auch Sofes 
phus die Fortpflanzung (und eben damit die den National; 
zwecken gemäße Nedaction) der Mationalgefhichte unter die 
Geſchaͤfte der Prophetenchöre oder Schulen vechnete. Unter 
den Maffabdern wartete man, ob je wieder ein fo genau 
autoriſirter Prophet auffichen würde. 1. Makkab. 14, 41. 
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; Contra Apion. J. 2, $. 22. wird Gott befchrieben als Op 
Puy TE nal weyedos Auiv Apaveorıros. Er fey in ins 
fiht der Geſtalt und Größe für uns durchaus unfichtbar. 
Hr. DB. aber will, nopor fey bier fynonym mit odoia. 
iv uoppi Ieod dnapxav Phil. 2, 6. möge eben daher erflärt 
werden. Dies ift offenbar unrichtig. In welher Sprache 
Lönnte das Innere, das Wefen , odoi@, durch einerley Wort 
mit dem Aeußern, der Geftalt, bezeichnet werden? Auch fagt 
der Context bey Joſephus: Peine Materie tauge zu einem 
Bild von Gott, keine Kunft vermöge ihn nahzubilden. 
Beziehen fih Materie, ©An, und Kunft auf das Wefen? Eine 
sichtigere Parallele folge in der Note 77. vervioxov uoppi. — 

Wir fafen mehrere Bemerkungen über das, mas das 
Dogma vom Schidfal nad dem Tode betrifft, als 
einen der merfwürdigiten Puncte in der Dogmengefchichte zus 
fammen. Daß Joſephus, der Pharifäer, in mehreren dogs 
matiichen Vorftelungen befonders in dieſer Ruͤckſicht von den 
Phariſaͤern abgewichen ſey, davon haben die von dem Verf. 
angeführten Benfpiele den ec. nicht Übergeugt. Im 7. Bud) - 
vom jüd. Krieg 8.6, 3. ©. gBı ſagt Joſ., die fogenanns 
ten Dämonien jeven Öeifter böfer Menfhen, wels 
he dıe Lebenden anfallen, und die, welche nicht Huͤlfe 
(durch die Wurzel Baaras und Salomoniſche Incantationen 
‚nah Arhäol. 8, 2. S. 257) erhalten, toͤdten. Nun behaups 
teten die Phariſaͤer: „alle Seelen hätten eine unfterbliche 
Kraft; unier der Erde aber (öno xDuros, im Hades) haben 
fie Strafen oder. Belohnungen, je nahdem fie im Leben Tus 
‚gend oder Bosheit geuͤbt haben, zu erwarten; und für den 
‚einen Theil komme hinzu ewige Kerferfhaft (eipyua» 
‚Gidıov npoorideodur), für den andern Theil aber die 
‚Leichtigkeit, wieder (in einem Körper) aufzuleben.“ paorw- 
vnv Tod avaßıoöv. Arhäol. 18, 1. 5. Da hier den böfen 
Menſchengeiſtern von den Pharifdern eine ewige. Einker— 
ferung zur Strafe gemacht werde, fo fehließt der Verf. 
S. 52. Joſephus felbft, welcher dieje Seelen nod auf der 
‚Erde als Dämonien auf die Menichen wirken laffe, mäjfe 
hierin von der Pharifäiihen Vorſtellungsart abgewichen ſeyn. 
Allein die ewige Einkerferung der Voͤſen wurde, wie bie 
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körperliche Wiederbelebung der Guten, nicht als etwas fogleich 
nah dem Kommen in den Scheol erfoigendes angenommen; 
vielmehr war jene ein hinzukommendes Uebel, welches 
J. nicht ohne Urſache durch ein wpoorideodw bezeichnet, 
Die Dämonien konnten nody fo lange, bis die Einferferung 
Hinzufam, als Lrfächer menfchlicher Krankheiten bier oben von 
Joſephus gedacht werden, ohne daß er von jeinem 
Phariſaismus abwich. Ferner liefen die Pharifäer, zum 
wenigften, gewiß die Seelen der Guten in einen andern 
Körper Äbergehen, uermßaivev eig Erepov oauo, und 
dadurch die Erleichterung geniehen, daB fie aus dem Schattens 
land wieder aufleben, ovaßıoöv. Darüber bemerkt 
&. 52 Quamquam in N. T. Act. 23, 6 — 8. Pharisaei 
mortuorum resurrectionem expectasse dicuntur, 
ad eam te zb avaßıvöv et TO neraßaivev dıg Erepov 
cöua referri non ppssunt. “ Non enim dicit Jos. 
corpora mortua vitae olim restitutum iri, sed animas 
redituras esse in vitam.; non scribit, animas eig TO adro 
oöu@ sed eig iTepo» esse transituras; non contendit, hoc 
simul, una die, esse eventurum, sed animas habere pao- 
zavnv hoc faciendi, pendere igitur hoc ab animahus ip- 
sis, veniam hanc illis esse datam, während die boͤſen See— 
len im Hades gefeſſelt bleiben.“ Dem ec. fcheint das, was 
Joſ. als pharifaifhes Dogma angibt, mit der Anzeige dei 
N. T. nicht in Widerfprud, gefegt werden zu muͤſſen. Wer 
fagt: die Seele geht Über in einen andern Körper, der 
fäugnet nit, daß diefer andere Körper fid zum vorigen, 
wie ein nvevuarıröv zum Voxıxov, wie eine neue dem 
geiftigeren Zuftand amgemeffene Truhe zum Saamenkorn 
(1. Kor. 18, 45. 44.) verhalten, alfo ein auferflandener feyn 
möge. Die pauoravyn tod avaßıoöv aber ift ſchwerlich von 
einer den Seelen der Guten überfaffenen Frepheit, 
wieder körperlich aufzuleben, wann fie wollten, zu deuten. 
Bielmehr ift wohl dies der Sinn: Wenn die böfen Seelen 
einft den -Zufas (zu ihren vorigen Strafen ) erhalten, ewig 
eingekerkert zu jeyn, fo erhalten die guten dagegen bie 
-Reichtigkeit, von dem oͤden Scheol befreye, ale körperlich 
neubelebte forzumirken. Ohne Körper nämlich mar, nad der 
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Vorſtellung finnlicher Menſchen, kein volles Gefühl für Sreude 
oder Leid. 

Wohin aber, dachte man denn, daß die Seelen der Guten 
nah dem Tode hinkommeu? und woh:n ſollten fie, mit dem 
neuen Körper vereinigt, übergehen? Der Eſſener antwors 
tete: die Seele der Guten geht — ohne Körper — fogleich 
in einen Tonoz olxeios, in einen Ort, der (künftig) ihre 
Heimath ift, in das jenfeits des Oceans liegende Elyſium oder 
Paradies (vergl. Luk. 25, 45.). In diefem Sinn fpriche 
(DB. 7. vom jüd. Kr. 8, 7.) der S. 54. 55 angeführte Elea⸗ 
gar; und auch hier, um diee im Vorbeygehen zu bemerken, 
geht alſo Jeſephus, welcher den Eleazar, zu Maffada in der 
Nähe der Effeniihen Wohnungen, als einen Effener fpres 
chen laͤßt, nicht von dem Pharifäismus ab. Der Sadducäer 
Raifonnement ließ die Seelen mit den Körpern vergehen. 
Zaddovxaioıg Tas Yexäg Ö Abyos ovvagarids Tös 0&b- 
paoı. Archaͤol. 18, 1. 4. Der Pharifäer ließ alle Seelen 
zuerfi in den Scheol gehen. Dort, zaS’ ddov (weiche Phrafis 
— ind yIovöog ©. 5ı nicht bloß, wie &. 53 angibt, post 
mortem, fondern beflimmt in Hade, in sede inferorum, 
bedentet ) find Strafen und Belohnungen, alſo eine Abfondes 
rung der Boͤſen von den Guten (ein anderer Aufenhalt für 
Abraham und Fazarus, ein anderer für den reihen Praffer, 
Luk. 16, 22.). Doc ſchweben oft jene, wie fhon nachgewie— 
fen it, als Dämonien nodh auf der Erde, (Diefe fürchten 
nur, zu frühe wieder in den Abgrund getrieben zu. wer— 
den. Luk. 8, 31. ) Späterhin werden die Böfen in dem 
Scheol confinirt, elpyum didım, die Guten aber in den 
Himmel verſetzt. Wenn Joſephus in einer Ermahnungss 
rede gegen den Selbftmord dieſes Ichtere, ohne des Hades zu 
gedenken, ausfpricht („Apa odx lors, dr... xudapal zul 
ännroor yvxal uEvovor, XGp0y odpavoö Auyovcaı üyıa- 

zarov, Evdev Ex nepırponig alhvav dyvoms nalıy dv. 
" zevorxigovras aouacıy“ von Jud. Kr. 3, 8. 5.), fo weiche 
er auch darin vom Pharifäismus nicht ab. Er nennt nur 
das eingreifendfte Motiv, die einflige Verſetzung in des Hims 
mels Reinheit, ohne läugnen zu wollen, daß. die guten Seelen 
zunächft nach dem Tode, in dem Hades, und zwar in dem 
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paradifiihen Theil deffelben, eintreffen. Daß alsdann bey der 
Wiederverfegung in Körper nicht an himmlische, aͤtheriſche, 
fondern an reine, aber irdifihe Körper zu denken ſey, welche 
fie relicto coelo bewohnen follten, folgert zwar Hr. Dr. aus 
dem Wörtheu Erde» von dorther. Dies wäre dann aber 
eine VBerfchlimmerung ihres Zuftandes, welche ihnen feine Diys 
thologie andichten konnte. Der Sinn muß aljo vielmehr diefer feyn, 
daß die Seelen der Guten, wenn fie einft in den heiligften Ort 
des Himmels verjeßt werden, von dorther (oder auh: dess 
wegen) nad mandhem Zeitenwechfel aud ‚wieder mit 
reinen Körpern verfehen werden, Nach der Borausjeßung, daß die 
Seele ohne Körper nicht Iebhaft genug empfinde. wurde ohne 
Zweifel diejes neue Einwohnen in Fenfchen C unleidenfchaftlis 
hen) Körpern als eine Erhöhung der Seligkeit betrachtet und 
dabey leiht angenommen, daß fodann der Selige Überall, im 
Himmel und auf Erden, fortzuleben vermöge. 

Nah all diefem ſcheint es, Laß zwiſchen den dogmatifchen 
Vorftellungen des Volks, der Phariſaͤer, und des Joſephus 
feldft kein bedeutender Linterfchied zu denken fey. 

Ueber die Aechtheit der befannten Stelle des J. von 
Jeſus Arhäol. 18; 3. 5. ©. 621, vol. ao, 9. 1. ©. 698 
ſtimmt Ar. Br. mit Houteville ( Erwiefene Wahrheit der chr. 
Religion 1745. ©. 275 — 311) überein. Daraus, daß Ju— 
ftin und andere Apologeten, Tertullian, Drigenes jene Stelle 
gar nicht benugt haben, folge nicht, daß fie nicht da geweien 
fey. Schon Eufebius habe fie, und fo alle Handſchriften. Der 
Inhalt fey paffend, wenn man nur bedenfe, daß in den Wors 
ten: 6 Xpioröog odrog 79, der Name Chriftus nicht dogmas 
tifch zu verfiehen fey, Sondern als Beyname: „diefer war 
jener Chriftus,“ nämlich der Urheber der Ehriftianer, 5 Ac- 
youevog Xpıorös. Die bey Sofephus am wenigften zu 
erwartenden Worte: Tor Yeimy npoBnTov Tadra xal 
ENa uvpia Savuacıa ep abrod eipnxörwy, feyen nur 
fo, wie die Ehriften fih auszudruͤcken pflegten, ausgedruͤckt. 
ec. ift der Meynung: Die Apologeten und beionders Ori— 
genes, welcher ctra Cels. I, 47. &. 106 der Würzb. Ausg. 
die minder bedeutenden Stellen von Johannes dem Täufer 
und Jacobus, als AdeApos 'Ineov Fo Asyousvoun Xpıoros 
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ausdruͤcklich benutzt, würden auch dieſe vollfiändigere Stelle 
nicht uͤbergangen hahen, wenn ſie damals ſo vortheil— 
Haft gelautet hätte, wie jetzt. Joſephus aber müßte 
dem Chriſtenthum aͤußerſt guͤnſtig geweſen ſeyn, wenn fie fo, 
wie jetzt, gelautet haͤtte; und doch weiſ't Origenes von ihm, 
daß er Amiorov war Te’ Inaoö a5 Xpıarö und (mad) 
Commentar in Matth. ) Incoosv Tucv od zuradefauerog 
elvaı Xpiorov, Woher hätte Drigenes dies vermuthen koͤn⸗ 
nen, wenn Sof. fih fo, wie man- jegt Tiefe, erklärt hätte. 
Wenn die mildernde Deutungen des Verf. gelten follten, fo 
würde ö Xprorog oöros Evoutdero ftatt qu gefchrieben, und 
bey Toy Beiov npogreirv, ein og Gaoi, bengefügt ſeyn 
müffen. Bis gegen die Zeit des Euſebius bin muß alſo wohl 
die Stelle ſelbſt in einzelnen, aber leicht veränderlihen, Wor: 
ten, gegen die Chriften ungünftiger gelautet haben: Wie 
konnte Sof. die Anhänger CHrifti ald „das Wahre mit 
Vergnügen annehmend“ <« AAnSn ndorn dexoutvovs fdils 
dern und doch felsft Jude bleiben? Vermuthlich fhrieb er 
T oA; Dn (vom Sing. aAA7dn5), und charakterifivte fie 
als Leute, welche andere Sitten gerne annehmen, rebus 
novis intenti. Eher hat er Jeſus einen arpopösg oder ab- 
orpoßos arip, einen revolutionären Mann, ge— 
nannt als einen ooßsds. Zwiſchen Drigenes und Eufebiug 
Zeit aber ſchrieben chriſtl. Abſchreiber aopos und TAAnST. 
Unfere Handichriften zeigen uns natürlich feine frühere Lefes 
art. Das folgende: moAdkovg de xal EAinvırodg Erenya- 
yero: ö Xpıorög obros zr! würde ohnehin etwas unrichtiges 
enthalten, da nicht Jeſus fetöft viele Gräciffirende an fidy zog. 
Sch denfe, in diefer Stelle ſey eine unridhtige Mortabtheis 
lung, und feße Eniyaye 0° „ö Xp. oöros Tv“ d.t.aberaud 
viele Heiden führte her bey, inducebat, jenes: „der 
Meifias war dieſer!“ Diefer Sprachgebrauch des zo tft 
nicht nur bey Luk. 20, 37., fondern auch ı. Kor. 4, 6., und 
bey Joſephus ſelbſt, jüd. Kr. 7, 5. 2. in’ ddnio dt zo, wu 
pooreı. Jener Aufruf, jenes Lofungswort der Chriften : Der 
Meſſias war dieſer! if ähnlich dem 'Idod de 6 Xpraro; \ 
Matth. 4, 23. ; 
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Durch dieſe, faft unmerkliche, Aenderungen ſcheint ſich der 
Text fo, wie ihn Sofephus gefehrieben haben kann, wie fos 
dann die Apologeren und Drigenes ihn micht amufuͤhren Urs 
fahe hatten, wie aber bald daranf die jeßige Textform aus 
jenem gebildet werden mochte, entdecken und miederherftellen 


zu laffen. Auch die einzige, noch übrige Wendung, melde - 


von Sofephus nicht erwartet werden Fönnte, fcheint fich zu ers 
flären, wenn man darin eine Parenthefe vorausießt. Er ſagt: 
„Auch nahdem Pilatus Jeſus mit dem Grenze Leftraft hatre, 
obx Enatvayro. 0iye NpGTov Aayanıoayres (Eyaryn yüp 
avrois, Tpirnv EXay nuipar, niudıv boy) TV Deiwv Tp0- 
prrov, Tadra xal ühla uvpia Savudaora nepi aürod 


eionxorov , d. i. ließen die, weiche ihn zuvor geliebt hatten, _ 


(denn er erfhien ihnen, als er den dritten Tag erreicht hatte, 
wieder lebend !) niht ab von den göttlihen Propheten, 
als folhen, melde diefee und taufend andere Wunderdinge von 
ihm gefagt Haben follten. , IlaveoSaı wird oft mit dem 
Genitiv conftrnirt, wie nadsodwı Ti; Edwörs u. dgl, m. 
Daß ein Gefreuzigter nach einiger Zeit doch“ wieder hergeftellt 
werden fünne, mochte So). nah. der Erfahrung, welche er in 
feiner Vita S. 1051 felbft erzähle, für glaublich halten. e£i- 
onxörwv fann in diefer Conftruction auch intjunctive Bedeu: 
tung haben. Noch deutlicher wäre dies, wenn angenommen 
würde, daß vor rocra ausgefallen fen os, welches nah der 
Endigung des Worts nooßnrov fehr leicht möglich wäre. 


Im Sanzen hat dieje kleine Schrift ihre Aufgabe ruͤhm— 


lich geloͤſſt. Eine noch fihmwerere wäre uͤbrig; auch aus 
P Hilo die Alerandrinifc jüdiiche Dogmengeſchichte mit Ahnz 
licher philologiſcher Gruͤndlichkeit darzuſtellen. Möchte der ges 
lehrte Verf. auch diefe Arbeit unternehmen und dafür eben 
fo viel feinen Sinn für Allegorie und religidie Pocfie, als 
Sprachkenntniß und hiflorifche Foribungsgabe, verwenden. _ 


2 €. ©. Paulus. 


Rerifon deutfcher Dichter und Brofaiften. Herausgegeben von Karl 
Heinrich Kördene. Sechſter Band. Leipzig, in der Weid⸗ 
mannifchen Buchhandlung. 1811. VI und 910 ©. in ar- 8. 


Bey der Anzeige diefes dicken Bandes koͤnnen wir uns fur 
faſſen. Er enthaͤlt nichts als Zuſaͤtze, Berichtigungen und Sups 
plemente von ſehr verfchiedenem Umfang und Gehalte. Manche 
find dem Litterator ſchaͤtzbar, andre aber find auch ſehr unbe— 
Deutend, und wenn Hr. 5. fortfahren wird, mit fo weniger 
Strenge und fo leichter KHingebung aufzunehmen, was ihm 


‘ 
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vorkommt, und ſogar manche einzelne Schriften weitlaͤuftig zu 
excerpiren, fo iſt das Ende dieſes Werkes, deſſen gute Seiten 
wir bey der Anzeige der fruͤhern Baͤnde gewiß nicht verkannt, 
ſondern offen dargelegt haben, kaum abzuſehen. Man findet 
ier ganze weitlaͤuftige Stellen aus andern allgemein bekannten 
. Büchern in extenso wieder abgedruckt, fo daß manchmal drey 
bis vier Urtheile Über Sinen Mann bunt neben einander fichen. 
Auch ift jedes einzelne Gedichtchen, welches in cine "andere 
- Sammlung wieder aufgenommen wurde, namentlich verzeichnet. 
Hreben manchen unbedeutenden Artikeln fommen auch recht inr 
tereffante vor, wie Goh. Georg Hamann, Wilh. Heinfe, 
HM. K. Lenz, Abraham von Sancta Clara, 5 
Chr Krauſeneck u. am Bon Sophie Brentano 
teiinichte man dagegen mehr zu leſen, als man hier &. 586 fa. 
findet. Die Supplemente liefern, von ©. 6og.an, zum Theil 
ausführliche Aufiäge Über Ulrih von Hutten, Martin 
Luther (von S. 6594 — 72581), J. N. Meinhard, ©. 
Schatz, Fr. v. Koͤpken (ein fehr forgfältig ausgearbeiteter 
Artikel), Joh. Joach. Eſchenburg. (Unnoͤthiger Weiſe 
iſt hier S. 777 — 782 der ganze Inhalt der Eſchenburgſchen 
Beyſpielſammlung angegeben! Solche weitlaͤuftige Regiſter, 
die man haͤufig bey Hrn. J. antrifft, verthenern nur das Werk. 
So iſt auch S. 785 fg. das ganze Handbuch der claſſiſchen 
Litteratur, und S. 787 fg. auch die Schrift uͤber W. Sha⸗— 
kespeare excerpirt worden, wobey man ſogar Shakes— 
peare's Leben im Auszuge findet! Uebrigens find Efhens 
burgs zahlreihe Sceiften hier mit großem Fleiße zufammen 
getragen.) J. 8. F. Manfo. (Zum Theil von Hrn. M. ſelbſt 
mitgetheilte Nachrichten.) 8. H. Hendenreih. (Warum 
wird der fo aufßerordentlih gerühmte Pehrer Heydenreich's 
©. Bıg nicht aud genannt? Sonft find die Motigen von H. 
Leben und Schriften fehr ausführlih.) Karı Philipp Mo— 
riß. (Hier wird unter andern auch ein Auszug aus der im 
Schlichtegrollſchen Nekrologe befindlichen — zu fireng anatomis 
renden — Biographie Moribeng mitgetheilt.) Den Ber 
fhluß dieſes Dandes mahen fehr ausführlihe biographifche 
und litterärifche Machrichten von Karl Lud w. Fernom. — 
So Sehr wir eine Fortfegung des angezrigten Werkes wüns 
fhen, fo fünnen wir doh auch unfern Wunſch nicht bergen, 
daß Hr. J. künftig das Weberflüffige ausichliefen, und bey 
der Auswahl der zu bearbeitenden Artikel — was im erſten 
größern Theile dieſes Bandes nicht immer geſchehen ift — 
frenger feyn möge, jonft muß dies Werk zu einer ungceheuren 
Anzahl von Bänden anwachſen. — 
Li. 


No. 18. Heidelbergiſche 1813. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 





4) Themis, oder Beytraͤge zur Geſetzgebung von D. Paul Hobann 
Anſelm Feuerbach. Landshut bey Krüll 1812. XIV und 
828 S. 8. 


2) Betrachtungen über dag Gefchwornen » Bericht von demfelben. 
Landshut bey Krüll 1813. VI und 242 ©, 8, 


Das Feuerbach, den, als er noch dem Catheder anger 
hörte, und als er durch theoretifhe Schriften zu belehren fuchte, 
feine Talente, feine claſſiſche Bildung, fein heller, klarer Vers 
ftand, fein tiefeindringender Scarffinn und feine herrliche 
‚Darftellungsgabe in fo kurzer Zeit zu einem Lieblingss Schrifts 
fteller des Deutſchen, juriftifhen, Publicums erhoben, nun, 
als Staatsmann, feine Achtung gegen das ihn achtende Pus 
blicum dadurch bekundet, daß er ihm in den angezeigten Schrifs 
ten eine Auswahl intereffanter, durch feinen jeßigen Beruf 
veranlaßter Ausarbeitungen mittheilt, und dadurch ihm gemifs 
fermaßen NRechenfhaft über fein Thun und Wirken in feinem 
jegigen Verhältniffe ablege, — das ift in der That eine ers 
freulihe Erfcheinung! Da das Publicum ihn auch in diefen 
Ausarbeitungen finden wird, wie es ihn fannte, fo wird der 
Beyfall, mit welchem diefe Gefchente ohne Zweifel Aufgenoms 
men werden, Hrn. Feuerbacd, hoffentlih veranlafien, daß 
er fein, auf diefen Hal in der Vorrede von N. 1. gegebenes 
Verſprechen, die Themis fortzufegen, recht bald erfüllen und 
dadurch fih chen fo große Verdienſte um das Fach der Legiss 
fation erwerben wird, als er ſich bisher um das Fach der Sur 
eisprudenz erworben hat. Für den Rec. wird dadurch die 
Erfheinung diefer Schriften um fo erfrenliher, denn er ift 
mehr, als irgend einer, davon Überzeugt, daß in feinem Face 
. die Deutſche Litteratur fo wenig, wie in dem der Legislation, 
fih) mit der Litteratur des Auslands zu vergleichen vermöge, 
und daß gerade in dem jekigen Zeitpunst es wahrhaft Noch 
1 18 
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thue, die Nichtung auf diefen, bisher, aus fehr natürliden 
Gründen, vernadhläßigten Gegenfland den denfenden Köpfen 
der Mation nahe zu legen, damit auch in diefem Puncte dem 
Deutſchen Namen die Ehre zu Theil werde, welche ihm ges 
buͤhrt. 

N. 1. enthaͤlt acht Abhandlungen. J. Betrachtungen 
‚über den Geiſt des Code Napoleon und deſſen 
Verhältniß zur Geſetzgebung und VBerfaffung 
Deutfher Staaten überhaupt und Baierns inss 
befondere. Der Verf. entwickelt hier, wie die Geſetzge⸗ 
bung des Code auf den Hauptideen einer volllommenen, 
allgemeinen bürgerlihen Freyheit der Perfonen, einer volls 
tommenen Sleichheit der Geſetze für alle Bürger des Staats, 
einer mönlichft volllommenen Frepheit des Eigenthums und 
einer abfoluten Sclöftftändigkeit und Unahhängigfeit des Staats 
von der Kirche in allen bürgerlichen Dingen, als auf ihren 
eigentlihen KHauptfäulen ruhe, und wie dieſe Geſetzgebung 
eine der Franzöfiihen im Wefentlichen ähnliche Verfaſſung des 
Staats, des Öffentlichen Dienftes und insbefondere der Juſtitz⸗ 
verfaffung als eine von ihr unabtrennlihe Worausfesung bes 
trachte. Er entwicelt, wie ſich in allen diefen Grundideen 
und Borausjegungen diefe Geſetzgebung in einem wahren 
MWiderftreite mit den Orundideen und den Vorausfeßungen der 
Deutihen Gefeßgebung im Allgemeinen, und insbefondere der 
Baieriſchen, befinde, und wie daher ein Staat, welcher den 
Eode Mapoleon aufnehmen wolle, ohne ihn in ‚allen diefen 
Beziehungen zu modificiren, und dadurch in feinem innerften 
Lebensprincip zu vernichten, ſich nothwendig in allen diefen 
ms zu einem volllommenen neuen Leben umgeftalten 
muͤſſe. 

Fuͤr denjenigen, welcher bisher an der Behandlung der 
vielfältig ventilivten Frage: über die Aufnahme des Code Nas 
poleon in Deutfhen Staaten Antheil genommen hat, enthält 
diefe Ausarbeitung in der Sache nichts Neues, aber auch eis. 
nem folhen wird dennoh Feuerbachs Darfiellung wohl ‘ 
befannter Gedanken Intereffe abgewinnen, und er wird dabey 
auf manche inteteffante Mebenerdrterung floßen, welche gerade 

nicht zu dem allgemein Bekannten gerechnet werden dürfte, wie 
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„. B. die Erörterung über den Geift des, gewoͤhnlich fo fehr 
verfannten neuen, Franzöflfchen Adelsinftituts. Webrigens muß 
man bey diefer Abhandlung nicht überfehen, daß fie fhon im 
Jahre 1808 gefchrieben wurde. Wenn man hieran dentt, fo 
gewährt es ein eigenes Intereſſe, den Verf. fhon zu einer 
zeit auf dem einzig richtigen Wege zu finden, mo die Ueber— 
jeugung von der Nichtigkeit diefes Weges wahrlich noch nicht 
‚als Gemeingut betrachtet werden konnte, 

Da hier der Ort nicht ift, über die wichtige Frage, welche 
den Segenftand diefer Abhandlung Bilder, zu debattiren, und 
da der Mec. Überhaupt, aus mehreren Gründen, an oͤffentli— 
chen Debatten über diefen Gegenftand feinen Antheil nehmen 
mag, fo unterläft er e8, dasjenige vorzutragen, was er fonft 
wohl bey einzelnen Aeußerungen des geſchaͤtzten Werfaffers zu 
erinnern haben möchte, und er unterläße es daher auch, ſich 
über manche wichtige Nebenaͤußerung zu erklären, 3. B. über 
die: daß dem Erbadel die Hofämter für immer vorbehals 
ten bleiben follten, — eine Aeuferung, welche diejenigen wohl 
fchwerlich unterfchreiben därften, die nicht von der Nothwen⸗ 
digkeit einer bürgerlichen Herrfchaft des Erbadels, wohl aber 
von dem hoch bedeutenden Einfluffe der Hofämter in dem Les 
ben, wie es tft, überzeugt find. Gewuͤnſcht hätte aber Hec., . 
daß der Verf. die Frage einer genaueren Prüfung würdig ges 
funden hätte: ob es nicht für einen gegebenen Staat, welchen 
Nachbarſchaft und Politik mit Frankreich verbinden, feldft 
dann noch von Intereſſe feyn könne, den C. N. aufzunehmen, 


wenn er fih auch nicht überall, in Anfehung der Grundidern _ 


und der Verfaſſung, Frankreich affimiliren will, und wenn er 
auch demnad) den C. NM. auf eine Modificationg s Retorte brins 
gen müßte, wobey fi der größte Theil feines eigenthuͤmlichen 
Geiſtes verflächtigen dürfte? Rec. glaubt diefes aus mehreren 
Gründen, wovon der paradorefte wohl der feyn mag, daß er 
es für eins der größten Webel Hält, welches Deutſchland, in 
feiner jeßigen Verfaſſung, treffen könnte, wenn jeder Bundess 
ftaat auf den Gedanken käme, fich ein eigenes Bürgerliches 
Geſetzbuch zu fchaffen, welches etwas anders, als einen für 
die Localitaͤt modifisirten €. N., darftellen ſollte. 
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IH. Weder die Rechtskraft und Vollſtreckung 
eines von einem auswärtigen Gerichte gefprode, 
nen Erfenntniffes. Diefe intereffante Abhandlung, weiche 
in einem Zeitpuncte, wo die dem Art. 14 des C. N. zum 
runde liegende engherzige , völferrehtlihe Marime ſich mans 
chem Staate empfehlen könnte, als ein wahres Wort zu feiner 
Zeit betrachtet werden kann, ift ein fchäßbares expose des 
motifs zu der nahahmungswärdigen koͤnigl. Baierifhen Vers 
ordnung vom 2. Jun. ıdıı Über den bezeichneten Gegenftand. 
Es thut in unfern Zeiten wahrhaft wohl, wenn man einen 
Staatsmann von der {dee einer Voͤlkergemeinſchaft unter all 
gemeinen Geſetzen des Rechts, und nicht von Marimen auss 
gehen fieht, welche an die Chinefiihe Mauer erinnern. Dec. 
ift mit dan Verf. fowohl in dem Grundfaße, als auch in den 
nothivendigen Modificationen deſſelben einverftanden, nicht 
aber eben fo mit allen Ausführungen des Details. So if 
zwar Rec. ganz der Meynung des Verf., daß man im Aus 
lande gegen den dafelbit einen Ausländer beklagt habenden 
Inlaͤnder erlafjene Urtheile ats vollſtreckbar betrachten folle, ' 
aber er fann nicht einräumen, daß diefes fchon daraus, daß 
man den Unterthanen geftatte, im Auslande eine Klage zu 
erheben, mit Nothwendigkeit folge, und er fann dem Verf. 
nicht bepflimmen, wenn er fagt: „ic fenne nur das Dis 
lemma: entweder den auswärtigen Erkenntniffen Vollſtreckbar⸗ 
keit zu geftatten, oder alle Klagen dieffeitiger Unterthanen vor 
auswärtigen Gerichten zu verbieten, und demnach den Art. 
24. des C. N. geltend zu machen.“ Gerade der Art. 14. des 
8 M. beweiſ't, daß des Verf. Dilemma nicht nothwendig ift, 
denn diejer Art. if zwar auf die Worausjeßung der Unvolls 
firecfbarkeit auswärtiger Sentenzen in Frankreich, aber feines; 
wegs auf ein Verbot der im Auslande zu erhebenden Klagen 
geſtuͤtzt. Ein ſolches Verbot eriftire in Frankreih nicht, und 
würde auch in einem Falle, wo der zu belangende Ausländer 
nur im Auslande Güter beſitzt, hoͤchſt thörige feyn. In einem 
ſolchen Falle Überläße man es in Frankreich dem Franzofen, 
in dem Auslande alle Hülfe zu fuchen, welche er daſelbſt fins 
den kann, und man denke, in dem Auslande werde man icon, 
durch kl genägende Eantionen pro reconventione et 


Themis u. Betracht. über d. Geſchw. Bericht v. Feuerbach. 277 


expensis, dafür forgen, daß es aud den möglihen Verur—⸗ 
theilungen des Klägers nicht an Vollftreddarkeit fehle. — So 
ift Rec. zwar darüber noch im Zweifel, ob fih die Staaten 
gegenieitig eine Lniverfalität des Koncursproceffes vermöge alls 
gemeiner Regel zugeben, oder ob fie eine ſolche Univerfalität 
nur auf beiondere Staatsverträge gründen follen; aber dars 
über ift er nicht im Zweifel, daf der allgemeine Santgerichtds 
ftand fremder Staaten nicht, wie der Verf. ©. 119 meint, 
das Meiultat einer MWebereinkunft in einzelnen Fällen 
werden dürfe, denn auch völferrechtlihe Marimen dürfen, 
wenn nicht jura quaesita verletzt werden follen, nur für fols 
gende Fälle, keineswegs für den eingelnen, jeßt zu beurtheis 
lenden Fall verändert werden. — &o kann endlich Rec. unter 
den Gründen, warum es für die Vollſtreckung des ausmwärtis 
gen Urtheils eines inländifchen: placet oder pareatis bedürfe, 
den. zweyten nicht gelten laffen, welcher aus der möglichen 
Faͤhrdung wohl begründeter Hypothekenrechte durch die Hülfs: 
vollſtreckungen in die Subſtanz unbeweglicher Güter abgeleitet 
wird. Waͤre nur diefer Grund, fo würde Nec. ohne Bedens 
fen die Vollſtreckung, ohne pareatis, geflatten, denn gegen 
diefe Gefahren muß die Erecutionsordnung, nicht dag pareatis, 
fhüßen. | 

III. Ueber den Wilddiebftahl. Diefe Abhands 
lung ift ein expose des motifs der befannten koͤnigl. Baieri— 
fhen Verordnung vom g. Aug. 1806. Der firenge Tadel, 
weichen dieſe MWerordnung erfahren müffen, veranlafite den 
Verf. zu diefer Hercusgabe ihrer Beweggründe. Was ein 
verfländiger Mann zur Rechtfertigung eines folhen Geſetzes 
fagen kann, das hat er wirklich igefagt, Rec. geſteht aber 
offenherzig, daß er fi) dennoch mit dem Geiſte dieſer Vers 
ordnung nicht auszuföhnen vermag, und er glaubt, daß der 
größere Theil des denfenden Publicums mit ihm in gleichem 
Falle feyn werde. 

„Mer erweislich mit einem Jagdgewehre Wild angefhofs 
fen, oder erlegt hat, foll, er habe das Thier in feinen Nutzen 
verwendet, oder nicht, folgendermaßen beftraft werden : 

1. Wenn er eine angefeffene, oder im Staatsdienfte ans 
geftellte Perfon, oder ein Jagdbeſitzer ift, mit einer Geldſtrafe 
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von 50 — 100 fl., außer dem Erfaße,, dem Verlufte des Ges 
wehrs und der im $. 18. dem Denuncianten zugefagten Bes 
lohnung von 100 fl., wurde die Handlung aber in einem 
Parke, Thiergarten, oder eingefriedigten Waldung begangen, 
fo fol an die Stelle der Geldftrafe ı — zjährige Gefängnißs 
firafe treten. Im Wiederholungsfalle foll dort an die Stelle 
der Seldftrafe 1 — 2jährige Zuhthausftrafe, hier aber an die 
Stelle der Sefängnißftrafe eine Zuchthausſtrafe bis zu 3 Jah⸗ 
ren treten. 

2. Diefe letztern Strafen ſollen ſchon das erſtemal eintres 
ten, wenn die Handlung von einer andern, als den sub n.ı, 
genannten Perfonen begangen wurde.“ 

Nec. will hier nicht den Mangel des Verhaͤltniſſes ruͤgen, 
welchen jeder darin entdecken wird. Daß eine Perſon aus 
n. 2. wegen der Wilderey in einer eingefriedigten Waldung 
nur etwa um 13 härter geftraft wird, ald wegen einer Wildes 
tey an andern Orten, während bey einer Perfon aus n. 1. 
in jenem Falle beynahe eine 1ofah härtere Strafe eintrifft, 
wenn man nämlih, nad $. 10., 10 fl. zu 8 Tage Sefängniß 
anfchläge. Der Geiſt des ganzen Geſetzes iſt es DEREN 
welhem Rec. den Krieg erflären möchte. 
| Im Allgemeinen nämlich erfcheint es Rec. * Fehl⸗ 
griff, wenn man die Wilderey aus dem Geſichtspuncte der 
Diebſtaͤhle ergreifen will. Die Handlung des Diebes erſcheint 
jedem als niederträchtig, die des Wilderers im Allgemei— 
nen nicht, Rec. erklärt ſich dieſes daraus, daß, einige Aus— 
nahmsfaͤlle abgerechnet, welche denn ſehr wohl in einem 
eigenen Geſetze behandelt werden könnten, der animus lucri- 
faciendi, welcher den Diebſtahl charakterifirt, bey der Wildes. 
vey entweder gar nicht, oder doch nicht im eigentlihen Sinn 
vorhanden if. Die Jagd s Liebhaberey, welche bekanntlich, 
zumal in jüngeren Sjahren, fo leicht in Jagd-Paſſion übers 
geht, und welche, da fie aus dem Sintereffe an der Herrſchaft 
der Kunft Über die Natur hervorgeht, nicht auf unedler Quelle 
ruht, iſt der Regel nach die Erzeugerin diefer Unordnungen. 
Sie ift es, die den hißigen Jäger über feine Graͤnze hinaus; 
führt, und Eingriffe in fremde Rechte bey Menfchen erzeugt, 
welche, unvermögend, fich feldft eine Jagd zu pachten, fehr 
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gerne ihre Kunſt ohne Eigennutz uͤben wuͤrden, wenn ihnen 
nur ein Jagdberechtigter dieſes geſtatten wollte. Gerade darum 
erſcheint es Rec. als ein beſonderer Fehlgriff, wenn der Verf. 
die Wilderey mit Jagdgewehr auch nur in irgend einem 
Puncte mit dem bewaffneten Diebſtahle zu vergleichen vermag. 
Eher moͤchte Rec. einen ganz entgegengeſetzten Geflhtspunct 
vertheidigen. Ihm ſcheint es, als ob von den Entfchuldigungss 
gründen, welche dem hitzigen, das vielleicht angefchoffene 
Wild Über die Graͤnze verfolgenden Jäger zur Seite fliehen, 
feiner für die Handlung desjenigen fpräche, welcher mit Netzen 
u. dgl. das Wild in fremder Bahn zu fangen fucht, denn hier 
ift Schon eher animus lucrifaciendi und ſchmutziger Calcut, 
welchen man dort nicht zu erfennen vermag. 

Freylich Bann die Flinte auf eine für die Entdeckenden 
gefährlihe Weife mißbrauht werden, und es fehle nicht an 
traurigen Bepfpielen, wo es gefhah. Aber worin, fragt Rec., 
liegt hiervon der wahre und enticheidende Grund ? An euren 
harten, unmenſchlichen Geſetzen, möchte er antworten. Es ift 
nämlich die natürliche Folge unverhälmißmäßig firenger Strafs 
gefege, daß Alles confpirire, um fie zu umgehen, bie auf den 
Richter zu, welcher fie handhaben foll. Wer könnte es auch 
einem Richter verdenten, wenn er fih fheut, einem jungen 
Menſchen, der zum erftenmale in feinem Leben eine Wachtel 
in fremden Jagdbezirke fhoß, zu 1 — zjährigen Zuchthaufe 
und zur Zahlung von 100 fl. an den Denuncianten zu veruvs 
theilen ?_ Und feldft den Denuncianten werden dieſe 100 fl. 
wie ein Blutgeld drüdfen, und er wird vor feines leihen 
darum als mit einer levis notae macula behaftet erfcheinen, 
weil er aus Eigennuß einem gemißbilligten Geſetze einen 
Menfhen zum Opfer bradte. So werden denn die zu harten 
Gefeße nur felten angewendet werden, und aus der dadurch 
gefteigerten Hoffnung, ungeftraft dem Vergnuͤgen opfern zu 
tönnen, wird fi die Zahl der Contraventionen gegen das 
Geſetz vermehren. Nun aber führt das Ungluͤck für den Con— 
travenienten den Moment der Entdeckung herbey! Da fteht 
nun die entehrende Strafe mit ihrem gangen fcheußlichen Ger 
folge vor feiner Seele. Er muß die Entdeckung verhindern, 
und fo wird er peinlicher Verbrecher, um nicht ats peinficher 


“ 
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Verbrecher behandelt zu werden. Selbſt die erlaubte Pfäns 
dung der Flinte, welche wohl nicht minder, wie die fämmtlis 
hen Privat : Pfändungen, mwenigfiens gegen nicht unbefannte 
Derfonen, abgefchaft zu werden verdiente, tft nicht felten die 
Veranlaffung der aus der Wilderey fich entwickelnden größeren 
WVerbrechen, denn die unndthiger Weiſe ausgeüdte Privass 
Gewalt empoͤrt leicht felbft denjenigen, der millig fi ich der oͤf⸗ 
fentlichen Strafe ſeiner Fehler unterwerfen wuͤrde. 

Doch Rec. kann hier dieſen Gegenſtand nicht weiter vers 
folgen, er glaubt aber, daß geringere, und zwar, der Regel 
nad), Seldftrafen, weit beftimmter der Wilderey entgegenwirs 
fen werden, als felbft die Todesfirafe, denn diefe wird nicht 
ausgeübt werden, wohl aber jene, wenn fie fo gewählt find, 
daß fie, bey einem dem Volke gegen die MWildfchäden garans 
tirten Schuße, die äffentlihe Meynung für fich gewinnen, und 
fhwerlih wird man in einem Lande, welches fih einer ſolchen 
milden Strafgefeßgebung erfreut, und welches in der Regel 
keine Privars Pfändungen kennt, von gefährlihen Wild; 
dieben hören, ſchwerlich wird es in einem foichen Lande Leute 
geben, melde die MWilddieberey ald Nahrungszweig treiben, 
denn in ihm wird fih micht die Gewohnheit der Wilddieberey 
erzeugen, welche nur auf der lange ungeſtraft fortgefegten 
Betreibung diefes Handwerks wurzelt. 

IV. Weber die Beſtechung der Staatsbeamten. 
Ein expose des motifs ber koͤnigl. Baierifhen Verordnung 
vom 9. Sun. 1807 über den bezeichneten Gegenftand. jeder 
wird daffelde mit Intereſſe lefen, und den herrlichen Ausfühs 
rungen dee Verf. über die zu erhaltende Heiligkeit und Unbe—⸗ 
fleckiheit des Staatsdienftes und über die traurigen Folgen 
einer gutmäthigen Schonung der das Heiligfte Herabwärdigens 
den Staatsbeamten gewiß mit Weberzeugung beyſtimmen. Ob 
daffelbe von dem Worfchlage des Verf. gelte, daß man den 
Staatsdiener und den Beſtechenden ſich gegenfeitig gemiffers 
mafen zu Wächtern beftellen, und zwiſchen beyden ein heilfas 
mes Miftrauen dadurch gründen folle, daß man auf der 
‚ einen Seite dem Staatsdiener die Anzeige eines jeden Bes 
ftehungsfalls bey Strafe anbefehlen, und fein befchwornes 
Zeugniß, wenn es nur durch irgend einen Vermuthungsgrund 


— 





Themis u. Betracht, über d. Geſchw. Gericht v. Feuerbach. 281 


unterüßt werde, zu vollem Beweiſe erheben, auf der ans 
dern Seite aber dem Beftechenden, für den Fall der von 
ihm zuerfi geichehenen Denunctation, Straflofigkeit, Wieder: 
erlangung ſeines Geſchenks und eine Belohnung von der Hälfte 
der von dem Beſtochenen verwickelten Geldbuße verheißen folle, 
— darüber möchte Rec. nicht fo geradezu enticheiden. Sins 
genids ift der Gedanke gewiß, auch fuͤrchtet Rec. keine 
Nachtheile von dem leßteren Theile des Vorfchlags, aber die 
Erhebung des beſchwornen Zeugniffes des &taatsbeamten zu 
vollem DBe.-:ife fcheine ihm zu bedenklich zu feyn, und dem 
Staatsbeamten, welcher, der Regel nach, nur in Hinſicht feis 
ner Kenntniffe und Fähigkeiten, nicht aber in Hinficht feines 
Charakters, Prüfungen beftanden hat, einen zu großen Spiels 
raum zur Befriedigung unedler Meigungen dargubieten, indem 
er, bey der Realifirung diefed Geſetzesvorſchlags, keineswegs 
Bloß, wie der Verf. meint, das zu erwirken vermag, daß fein 
Feind dem Fiscus in den doppelten Erſatz des angeblich dars 
gebotenen Geſchenks verurtheilt werde, fondern es vielmehr 
ihm anheim gegeben ift, vermittelft kluger Benutzung eines 
fcheinbaren Umſtandes, die bürgerliche Ehre feines Feindes zu 
brandmarfen, was unendlich viel mehr ift, und was die Rach— 
fucht öfters wohl gerne durch eigene bedeutende Aufopferungen 
zu erfaufen verſucht feyn dürfte, 

V. Weber die Aufhebung der Folter. Eine Abhands 
fung , welche auch derjenige, der Über den Gegenftand derjels 
ben fchon lange mit fi feldft einig ift, doch mit wahrem 
Intereſſe lefen wird, weil fie eine vortrefflihe hiftorifhe Zur 
fammenftellung, und über die Aufhebung der Folter in Defters 
reich felbft bisher unbekannte Notizen enthält, welche der Verf. 
aus einem Handichriftlihen Auflage des achtungswürdigen 
Sonnenfels entlehnt hat. 

VI Ueber die Coltifion verfhiedener in dem— 
felben Staatsgebiete geltender Strafgefehges 
bungen. In Baiern herrſchen nicht mehr als fünf, an 
Geiſt und Inhalt verfchiedene Strafgefeggebungen, — ein 
Zuftand, welcher es gewiß für Baiern ganz befonders wuͤn— 
ſchenswerth mahen muß, daß feine Hoffuung auf die Erfcheis 
nung des neuen Strafgeſetzbuchs bald in Erfüllung gehen möge. 
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Daß fih aus dieſem traurigen Zuftande vielfache Colliſionen 
und aus diefen Anfragen der Gerichte erzeugen mußten, war 
natärlih. Den Anfragen diefer Act verdankt diefe Abhands 
fung ihren Urfprung. Der Berf. entfcheidet dafür, daß ein 
Baierifcher Unterthan nach den Geſetzen feines Domicils und, 
wenn er in verfchiedenen Diftricten domiciliirt fey, nach der 
milderen Geſetzgebung beftraft werden ſolle. Da die geduldete 
Verſchiedenheit der Sefeßgebungen in einem Reiche nur das 
durch einen vernünftigen Sinn erhalten fann, daß man ans 
nimmt, der Geſetzgeber habe die verjchiedene Nati;nalität der 
ihm unterworfenen Voͤlker einer befonderen Berädfidtigung 
würdig gehalten, fo ift dieſe Entfcheidung gewiß die einzig 
richtige, und es ift gewiß eben fo rihtig, daß in Anfehung 
der nicht in Baiern Domicilürten, für welche diefer Gefichtss . 
punct nicht enticheidet, die Gefekgebung des Orts, wo dag 
Verbrechen begangen worden ift, zur alleinigen Norm für die 
richterlihen Urtheile erhoben wird. Es gibt noch andere Staas 
ten in Deutfchland,, in welchen diefe fchöne Abhandlung von 
der Geſetzgebung einftweilen zum Muſter gewonnen zu werden 
verdiente. 

VII Sollen die Criminalprogeßtoften vors 
gehen der Enefhädigungsforderung des Belei— 
digten? Der Verf. entfcheider, mit Ausnahme der Koften, 
welhe auf Wiedererlangung und Erhaltung der entwendeten 
Sache verwendet wurden, fehr richtig für die verneinende Bes 
antwortung. | 

VIII. Entwurf eines Staatdvertrags über 
die gegenfeitigen Gerichtsverhältniſſe zweyer 
benachbarten Staaten. Dieſer Entwurf ift auf die 
richtigen völferrechtlichen Grundſaͤtze, welche in der zweyten 
Abhandlung aufgeftellt worden find, geftüßt, und geht in das 
näherte Detail aller derjenigen Fragen ein, über welche in 
Anfehung der Gerichtsverhältniffe Collifionen entftehen fönnen. 
Sm Ganzen kann diefer Entwurf recht wohl zum Mufter für 
ähnlihe Regulative unter andern Staaten empfohlen werden, 
obgleich Rec. damit nicht fagen will, daß nicht in einzelnen 
Puncten manches auch wohl anders beftimmt werden könne. 
So iſt z. B. die Frage: ob die Erbfchaftsflage in Anfehung 


# 


Themis u. Betracht, über d. Geſchw. Gericht v. Feuerbach. 283 


der in ;den verfchiedenen Staaten gelegenen Immobilien 
zu theilen fey ? in dem $. 15. bejahend entfchieden und gewiß 
fehr richtig, wenn man aud) nur in einem der contrahirenden 
Staaten von dem, nad) Rec. Meynung, vorzüglicheren Grunds 
fage ausgeht, daß die Immobilien nach den Geſetzen des 
Drts, wo fie gelegen find, vererbt würden. Wenn aber ber 
Staatsvertrag zwifchen Staaten gefchloffen würde, welche beyde 
von dem Rechtsſatze ausgehen, daß auch in die Immobilien 
‚nad den Sefeben des Wohnorts des Erblaffers geerbt werde, 
fo würde aller folide Grund zu der wahrhaft läftigen Theilung 
der Erbſchaftsklage Hinwegfallen, und es würde alsdann viel 
vorzäglicher feyn, wenn diefe Saaten gegenfeirig die auss 
fehließende Competenz des Gerichtsſtande des Wohnorts des 
" Erblaffers für diefe Klage, welche ohnehin gewiffermaßen ges 
mifchter Natur ift, anerfennten. 

N. 2. ift zwar urfpränglich auch dur die Amtsarbeiten 
des Verf. veranlaßt worden, und eben darum fchien es dem 
Hec. zweckmäßig, die Anzeige diefer Schrift mit der Anzeige 
der in der Themis enthaltenen Berufsarbeiten des Verf. zu 
verbinden; da aber hier dem Verf. fein amtlicher Vortrag 
nur als Veranlaffung zu einer freyen, wiffenfihaftlihen Bears 
beitung des hoch wichtigen Gegenftands der Sefhmwornen s Ges 
richte gedient bat, und da diefe Behandlung als eine wahrhaft 
erichöpfende betrachtet werden kann, fo hatte er allerdings ſehr 
gute Gründe, fie, als ein eigenes und feldftftändiges Werk, 
dem Publicum zu übergeben, und dadurd auch für das In— 
tereffe derjenigen zu forgen, welche zwar wohl der Gegenftand 
diefes Werfs, nicht aber gerade eine Sammlung von Arbeiten 
für die Sefeßgebung überhaupt intereffiren ſollte. So befcheis 
den auch der Verf. bemerkt, daß er feinen eigentlichen Plan, 
den Begenftand der Gejhwornen » Gerichte, inE hiftorifcher, 
politifher und criminalrechtlicher Hinfiht, ganz vollftändig zu 
behandeln, nicht Habe ausführen koͤnnen, und daf daher, wie 
aud) der Titel anfündige, feine Abfiht vor der Hand nur 
daranf gehe, Betrachtungen über diefes Thema zu liefern, 
fo ift do in diefen Betrachtungen wirklich eine fo vollftändige 
und, Rec. darf diefes hinzufügen, eine fo meifterhafte Bes 
handlung des Segenfiands enthalten, daß folgenden Bearbeitern 
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fchwerlich in einer anderen, als etwa in der hiftorifhen Hinſicht, 
eine fruchtbare Nachlefe verflatter feyn dürfte. 

Eine folhe Behandlung durfte nun ein Gegenftand allers 
dings in Anfprud nehmen, welcher, neben dem hoben Ins 
tereife, welches ein Inſtitut an fi verdient, das von dem 
freyen Engländer als einer der Hauptpfeiler feiner conftitutios 
nellen Freyheit betrachtet wird, dadurch für Deutſchland, in 
diefer Periode der Erifis für die Gefeßgebungen, nothwendig 
on Sjntereffe gewinnen muß, daß die Jury, von Frankreich 
aus, nun aud ſchon für manche Deutihen Länder das Recht 
eines Eingeüärgerten erlangt hat, und daß daher in -einem 
jeden Deutſchen Staate, mo dieſes zwar noch nicht gefchehen, 
aber denn doc auch die wuͤnſchenswerthe Neform des bisheris 
gen Deutfhen Criminalwefens nicht mehr zu umgehen ift, es 
wahrhaft an der Zeit fcheint, die Frage: ob man dem Fremd; 
linge die Graͤnze fchließen, oder ihn auch bey ſich freundlich 
willtommen heißen folle? einer ernfllihen und gründlichen 
Prüfung zu unterwerfen. 

Das: nil admirari war zwar auch in Anfehung dieſes 
Gegenftands den Deutichen fehr nahe gelegt worden, als fie 
fahen, daß, bey dev neuen Criminalgefeßgebungsreform in 
Frankreich, fi faft die allgemeine Stimme gegen die Beybe— 
haltung der Gefhwornen s Gerichte erklärte, und daß, ohne 
den perfönlichen Einfluß des Kaifers, welcher diefes Inſtitut 
mit einer wahren Vorliebe behandelt, feine Benbehaltung wohl 
fhwerlih wuͤrde befchloffen worden feyn; indefjen genügen die 
Franzoͤſiſchen Acten zu einer volltommen erfdhöpfenden Prüfung 
der großen Frage allerdings nicht, weil die Gegner der Ges 
fhmwornen s Gerichte fih fat ganz auf die Erfahrungsbeweife 
beſchraͤnkten, in welchen fich die Wermwerflichkeit der revolutios 
nären Jurys freplic auf eine Höhft traurige Weiſe zur Ges 
nüge documentirt hatte, bey welchen es aber doch immer noch 
Höchft zweifelhaft blieb, ob man daraus wirklich gegen das 
Inſtitut ſelbſt etwas folgern könne; oder ob nicht vielmehr 
alle Schuld auf die unzweckmaͤßige Einrihtung bdeffelben in 
dem revolutionären Frankreich falle. Es war daher eine tiefere 
Pruͤfung der Sache durch die Franzöflihen Worarbeiten kei— 
neswegs unnöthig gemacht worden, und der Verf. verdient 
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wahrhaft den Dank des Publicums, daß er fih diefer Prüs 
fung in der Art, wie er. es gethan hat, unterzog. 

Die in den drey letzten Betrachtungen enthaltene Ausfühs 
zung, daf die Gefchwornen s Gerichte in criminalvechtlicher 
Hinfihe, d. 5. als Mittel für eine richtige, partheplofe, der 
Unihuld ungefährliche, und doch die Schuld nicht Begünftigende 
Ausübung der Criminalgerechtigkeit, bey weitem an Werth 
hinter ‚gehörig organifirten, aus inamoviblen Richtern zufams 
mengeiesten Collegien zurüchtehen, und daß alle theils vorges 
fohlagenen, theils neuerdings in Frantreih in Anwendung 
gebrachten Werbefferungsverjuche durchaus unvermögend feyen, 
fie zu einem gleihen Werthe zu erheben, — darf mit Recht 
eine volllommen gelungene, keinem Zweifel Raum laffende 
genannt werden. Dem Rec., weldher immer diefe Anficht 
hatte, ift, durch die Lectüre diefer vortrefflihen Ausführung, 
gar manches, was er bisher mehr dunkel ahndete, als fi 
deutlich) dachte, volllommen Par und deutlich, es ift ihm das 
durch feine eigene Anficht erft zu einer vollfommenen Webers 
zeugung erhoben worden, und er glaubt, verfihern zu können, 
daß es. den mehrften Lefern eben fo ergehen, und daß in Zus 
funft über diefen Punct fchmwerlich mehr eine Tpellung der 
Meynungen flatt finden werde. 

Su politifher Hinfiht dagegen, d. h. als Theil der 
Staatsverfaffung eines Volks und als Mittel, die Freyheit 
der Nation gegen die Eigenmacht Weniger zu fichern, finder 
der Verf., in den erfleren Betrachtungen, das Inſtitut der 
‚Sefhmwornen s Gerichte mit dem inneren Geifte einer, wenn 
auch nur theilweifen Democratie fo innig verbunden, daß. in 
folhen Berfaffungen man fehr wohl, wie es in England ges 
ſchieht, annehmen fönne, die criminalvechtlihen Nachtheile 
des Juſtituts könnten gegen feine politifche Vorzuͤglichkeit, ja 
gewiffermaßen Nothwendigkeit nicht in Anfchlag gebracht wer— 
den. Nicht fo in reinen, wenn gleich conftitutionellen Mos 
nardhieen! As Schußmittel einer politifhen Freyheit, 
welche es hier nicht gibt, kann. in dieſen Werfaffungen das 
Sjnftitue der Jury nicht gedacht werden, es würde daher hier 
nur als Schußmittel der bürgerlichen Frenheit ergriffen 
werden können, wozu ihm denn aud) der Verf. zwar die Taug⸗ 
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lichkeit nicht abfpricht, wohl aber behauptet, daß ihm keine 
vorzuͤglichere Tauglichkeit für diefen Zweck, als den criminals 
rechtlich vorzüglicheren Richter » Eollegien, zugefchrieben werden 
inne. In diefem Refultate: daß durch wohl organificte Ger 
richtshoͤfe die perfönlihe Freyheit nicht mehr gefährdet und 
nicht weniger gefihert werde, als durch Geſchworne, wird. 
jeder aufmerkſame Lefer der Schrift gerne mit dem Verf. fibers 
einflimmen, wenn glei Viele, mit dem Rec., Anftand nehs 
men werden, das Räfonnement des Verf. zu unterfchreiben, 
durch welches er aus der Möglichkeit, daß der Souverän ſich 
uͤber die Schranken der Conſtitution hinwegſetzen koͤnne, die 
Fragilitaͤt eines in den Geſchwornen geſuchten Schutz mittels 
der buͤrgerlichen Freyheit deducirt. Dieſes ganze Raͤſonnement 
wuͤrde eben ſo gut gebraucht werden koͤnnen, um das in wohl 
organiſirten Collegien von Richtern, welche die Conſtitution 
fuͤr inamovibel erklaͤrt, geſuchte Schußmittelfder Freyheit für 
eine morfche Stüse zu erflären, und eben darum wird dieſes 
ganze Raͤſonnement vollkommen durch die herrliche Ausfuͤhrung 
des Verf., am Ende der zweyten Betrachtung, widerlegt, in 
welcher die Gruͤnde, warum auch reine Monarchieen eine ge⸗ 
nägende Garantie für die Erhaltung conſtitutioneller Einrich⸗ 
tungen gewaͤhren, mit Kraft und Salbung zuſammengeſtellt 
ſind. 

Wenn nun in reinen Monarchieen das Inſtitut der Ge⸗ 
ſchwornen keinen politiſchen Vorzug hat, wer koͤnnte dann, 
bey ſeinen unbeſtreitbaren criminalrechtlichen Nachtheilen, auch 
nur verſucht werden, zwiſchen ihm und dem Inſtitute wohl 
organiſirter Gerichtshöfe zu wählen? 
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Diefes Schagfäflein wird fhon fo weit und breit gelefen 
feyn, daß unfere Anzeige zu fpät kommt. Indeß ſchadet dies 
fes nicht; denn was lobenswerth ift, fol man immer foben 
und vähmen, Und hiezu haben wir Grund und Urſache. 
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Denn wir haben diefes Büchlein (fo nennen wir es mit dem 
Verfaffer, wegen feines Inhalts und Zwecks, denn nad 
feinem Umfange kann es wohl ein Buch heißen) Kindern. 
und auch Bauersleuten zu lefen gegeben, und fie haben es 
fehr geruͤhmt, und gewuͤnſcht, daß mehr folhe Bücher feyn 
möchten. Der Hausfreund weiß aber auch vecht Iuftig und 
anmuthig zu reden und zu erzählen. Wer fih an feinen Alles 
mannifhen Gedichten erfreut hat, erkennt auch in dieſem 
Schapkäftlein feinen Dann wieder, Man fiehet, wie er oft 
unter dem Wolfe gewefen, und dem gemeinen Mann ins 
Herz und in die Augen und auf den Mund gefchaut hat, 
und doch dabey ein feiner Mann ift, der zu nehmen und zu 
geben weiß. Sonſt flanden diefe Leſeſtuͤcke in dem Badi—⸗ 
fhen Landkalender, gleihfam um die Zeit gu kuͤrzen und zu 
würzen, wie fie denn in einem Kalender fo dürre und langs 
weilig dafteht, oder Einem zugezählee wird, daß man das 
bey einer Würze und eines Labfals ungern entbehrt. Da 
hat nun der Hausfreund allerley ans feinem Schatz hervors 
geholt, Altes und Meues, und Hat e8 dazu gar nett und. 
fuftig aufgeftußt, fo daß es Herz und Sinnen leihtlih ers 
freuet, auch manche gute und fchöne Lehre und Warnung 
giebt, wie es dem Hausfreunde geziemet und wohl anſtehet. 
Er nimmt gleich anfangs einen hohen Flug, und wagt fi 
unter das Weltgebäude und zwifhen die Sonnen und Plas 
neten, aber fo hoch er auch fchwebt, man, erfennt doc ims 
mer den alten Hausfreund, und er flelle fih niemals unges 
baͤhrdig und hochmuͤthig, und weiß von ben Sternen und 
ihrem Wefen fo deutlih zu reden, als ob er fie felder ges 
macht, oder dody wenigftens unter Auffihte Hätte. Man ers 
kennt Teiht, daß er lange Zeit muß den Kalender regiert 
haben. Indeß bleibt er nicht lange oben, und kommt bald 
wieder herunter, aber wenn es ihm gemäthlich und dem Per 
fer heilſam ift, fieht man ihn wieder in der Höhe bey den 
Sternen. Denn läßt er fi) hernieder, wo es ihm beliebt, 
im Morgenlande zwifhen Türken und Arabern, oder in eis 
nem Gemäfe s Garten zwifchen Raupen und Kohipflangen, in 
einer Schule, wo er rechner, oder im einer Schenke, wo er 
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erzählt, was ihm in den Sinn kommt, und den Zuhörer 
mehr erfreut, als fein Schöpplein. Es muß Einen dauern, 
wie der Hausfreund den Kopf und die Hände fo voll bat, 
und man fürdter, er möchte ſich todt reifen und erzählen, 
‚ehe das Bud zu Ende if. Da ifl’s denn eine große Freude, 
gleih im Anfange zu vernehmen, daß der Hausfreund auch 
zwey Sehülfen befommt, nämlid den Adjunct und die Ads 
junetin, feine Schwiegermutter. Der Adjunct muß auch fos 
‚gleich eine Standrede im Gemäfe » Garten feiner Schwieger; 
‚mutter halten, und der Hausfreund kann nun wieder Athem 
fhöpfen, und fo loͤſen fie fih einander ab, und bringen 
das Buch glücdlih und lebendig zu Ende, und werden hof 
fentlih noch lange fortfahren, Kalender zu machen. Der 
Adjunct har auch noch eine befondere Geſchicklichkeit, die der 
Gefellfhaft bey dem trodnen Kalender machen, gut zu flatten 
kommt. Naͤmlich er verfteht die Kunft auf dem Blatt zu 
-pfeifen, und dadurch den Hausfreund fo in Begeifterung zu 
fegen, daß dieſer fogleich in feiner Weife ein Liedlein begins 
net, wie 3. E.: Der lieb Gott hat zum Fruͤhlig gfeit: Gang, 
dei im Wuͤrmli au ſei Tiſch u. f. wm. Mer hieraus nun 
das Schagfäftlein noch nicht kennt, mags felber lefen, und 
das wird ihn nicht gereuen. Vor allen leff es, wer mit dem 
Volk viel zu thun hat, und das Wolf lieb Hat. Auh kann 
man es dem Volle und gemeinen Mann, der etwas leſen 
will, in die Hand geben, damit er fih in trocner Zeit daran 
erluftige. Denn ein froher Much ift doch das halbe Leben: 
Kinderlehrer und Schulmeifter koͤnnen auh Nutzen daraus 
ziehen. Abfchreiben wollen wir nichts daraus ; denn das 
ganze Büchlein hat ung gefallen, und wir wiffen nicht, was 
wir daraus wählen follen. Auch iſt's gedruckt wohlfeiler, als 
wenn man's abfhreiben wollte. Wir wünfhen dem Lalenders 
machenden Kleeblatt am Oberrhein, daß fie noch lange mit 
den Sjahreszeiten und Monden fortgehn und Allerley aus ihrem 
Schatz hervorlangen moͤgen. 
E. A. K. 
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Plutarchi Chaeronensis Vitae 'Timoleontis, Gracchorum et 
Bruti. Animadversionibus instruxit Fridericus Wil- 
helmus Fabrici, Darmstadiensis. Lipsiae, sumtibus 
E. B. Schwickert, MDCCCXU. 1806. 8, 


Nr Fabrici hat nach feiner Verfiherung aus keinem am 
dern Grunde dieje Biographieen aus den übrigen zur Bears 
beitung gewählt, als weil er vorzägliches Wohlgefallen an 
ihnen gefunden, Einigen Einfluß mag indeß wohl auf feine 
Wahl die Bredow'ſche Sammlung gehabt haben, und da dieſe 
in mehreren Schulen mit gutem Nutzen eingeführt ift, fo hätte 
er immer auch den Philopömen, den fie mehr hat, mit nchs 
men mögen. Nach dem, was der Herausgeber Hier geliefert 
hat, fcheint er ein junger Philolog von guten Anlagen, von 
ſchaͤtzbarer Belefenheit und von vieler Liebe für fein Studium: 
Er wird es darum richt übel deuten, wenn wir ihn zuvoͤrderſt 
im Allgemeinen auf einige kleine Unarten aufmerkſam machen, 
duch die er manchem feiner Lefer die Bekanntſchaft mit ſich 
etwas verleiden wird. Was foll 3. B. das befchwerliche Ans 
häufen von Citaten in Fällen, die keiner langen Sjnduction 
von Beyfpielen bedärfen, ja bey ganz triviellen Dingen. Die 
Zeiten von Kloß und Eonforten find, Gott fey Dank, vors 
über. So werden ©. 117 zu dem bekannten Gebrauch des 
2509 nicht weniger als fieben Stellen und fieben Philologen 
aufgerufen ; die Bedeutung von dreyxros wird ©. 74 mit 
12 Citaten belegt. And fo öfters, mo nicht felten das Eine 
Citat die andern Überfläffig macht, da fie darin ſtecken. So 
forgfältig aber der Herausgeber in der Megel andre zu citiven 
pflegt, fo fchleche ſich ſelbſt, z. B. ©. ıg ceterum vide in- 
fra, Was foll das? vide quae monuimus ad Gracchos; 
jam alibi hanc rem tetigi ©. 17. 37. 122. ıdı und ©. ıÖ 
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gar; sic jam supra in Tihb. Graich. c. I. habuimus, was 
erft folgt. Ein feltfames Verſehen. Gegentheils vermißt man 
hin und wieder fremde Citate, z. B. bey der Nöte ©. 89 zu 
naidoy under dıapepovras; die ihrer Subſtanz nad aus 
Wyttenbach zu Phaed. ©. ıd2; ©. 11 zu dvaxadvmeipıor; 
die ang Weffeling gu Diod. I. ©. 331; ©. 55 zu wıxpäs 
rpopacews; die aus Coray entlehnt if. S. 9 verfihere er 
durch mehr als flebzig Stellen gegen Hermann (ad Viger: 
S. 760) beweifen zu können, daß dAAms Te auch ohne 
xaL ſtehen könne, führt aber keine einzige an. 

Nicht minder ftöhren in fo kurzen, ja kargen Erfläruns 
gen des Textes die vielen gelegentlihen Emendationen und 
Erläuterungen fremder Schriftfteller , die wir noch, zumal bey 
einem angehenden philologifhen Schriftfteller, entfhuldigen 
wollten ‚. wenn. fie nicht Zu oft mit faft lächerlicher Bewaltthäs 
tigkeit durch zwey, drey Mittelglieder, oder nur durch die 
Nachbarschaft des Buches, des Kapitels ꝛc. herbeygezogen wärs 
den. Man fehe ©. 24 zu drapipew, ©. 5ı zu GI0vo; 
©. 59 zu zaraornuarızögz S. 65 gu Aımapeiv, ©. 112 
zu nd yrpas u. f. w. In der Eile diefer gelegentlichen Ob⸗ 
ſervationen geſchieht auch wohl ein ſchwer zu verantwortendes 
Unrecht, wie S. 58, wo man lieſ't, daß Wyttenbach (ep. 
crit. ad Ruhn. J, 14.) die ſuͤße Geſpannſchaft der Muſen 
und Grazien im Euripides nicht zu finden gewußt habe. Dieſe 
Unwiſſenheit muß fortdauern, denn er hat auch an der Spitze 
feiner Polymathie der angenehmen Syhzygie den wuͤthen— 
den. Herkules zum Begleiter zu geben, mod immer nicht 
für dienfih erachtet. — Die S. 33 getadelte Bemerkung 
von Tzſchucke gehört nicht zu Eutropius, ſondern zu Florus 
U, 2.025. 

Einen wahren Abfchen hegen wir unfeer Seits gegen die 
Formel, die ungefähr fo lautet: Hoc jam dudum conjeces 
ram, postea vidi in idem incidisse.. — Diefe zweydeutige 
und erbettelte Anmaßung eines Prioritätsrechtes finden wir 
- zu unferm Leidweien auch bier, 5. B. ©. 49. 74. iı2. 120, 
und mit einer eigenen Befcheidenheit widerlich verfegt S. 166, 
Endlich koͤnnen wir unfer Mißfallen über die auffallend haͤu 
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figen Wiederholungen nicht bergen. Don aAdeıv wird S. 87 
und ©. 155 gehandelt, und doch follte ſchon zu Timol. c. 14, 
die Rede davon ſeyn, von Bodv S. 39 und S. 138, von 
zois Bovkoptvoss, ©. 29 und &. 48 mit demſelben Citat, 
von and &. 85 und. ©. 117, von Aımapeiv 9. 65 und S. 
122 mit demielben Eitat, von aAdoxorog ©. gı und ©; 
158, von €d xwAoduevov &. 44 und ©. 95, wovon doch 
fhon zu Timol. c. 9. oder c. 16. ‚hätte geſprochen werden 
follen, von el; uovog ©. 17. 73. Bı. 99 und ide. Das 
Alles zeugt mehr oder weniger von Eilfertigkeit und von In— 
discretion gegen Lefer und Käufer. Denn darüber, daß Haus 
fig lange Anmerkungen von Henricus Stephanus, Palmerius, 
Mofes du Soul, TCoray, Bredow wörtlich eingeruͤckt find, 
wollen wir grade nicht rechten, wiewohl dies unjers Erachtens 
auf dem Titel nicht unbemerkt bleiben ſollte. Die eignen 
Anmerkungen des Herausgebers verbreiten fih weder über die 
Kritik des ganzen Textes, denn es ift im Durchſchnitt dev 
Meiskifche, noch über alle Schwierigfeiten der Interpretation; 
es find nur beliebige und bisweilen nur zufällige Erläuteruns 
gen einzelner hiftorifcher oder grammmatifcher Dinge, oft nuv 
einer Partikel, einer Conſtruction, wobey das Triviale nicht 
immer vermieden iſt. Alles, was man ſonſt bey einer Aus— 
gabe, zumal für Schulen, zu erwarten pflegt, Einleitungen, 
Inhaltsanzeigen, Negifter wird bier vermiße, fo daß, mas 
wirklich zum Verſtaͤndniß des Autors gehört und gereicht, ſich 
auf wenige Blätter zufammerfaffen lieh. Daß auch Hier 
ſtrengeren Anſoderungen nicht durchaus Genuͤge geſchehen, wols 
len wir an einigen VBepfpielen zeigen. 

Zu Tim. c. 4. wird (aber erit bey Brutus c. I. ©, 125) 
Gnedeıdev für Avedeıfev vorgefchlagen. Daß das lehtere 
auch richtig fen, fieht man aus Caesar. c. 37. enarov Öü- 
yadeikag &avrov. Tim. c. 8. ©. 11 foll nad) der Meynung 
des Verf. Plutarch bey der Mythe vom Raube der Proiers 
pina vielleicht an den Euphorion gedacht haben, nach dem 
Scholiäften des Euripides Phöniss. V. 688. bey ihm ift ja 
nicht von Sitilien, fondern von Theben die Rede. her 
möchte man die Stelle auf Pindar. Nem. I; 17. vergl deu 
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Scholiaſten ad b. J., beziehen, wenn nicht die Sage Alter 
wäre, als unſre fchriftlihen Dentmähler. C. ı2. ©. 17 zu 
"Adpayoö, „qui (quis) praeter Plutarchum hujus dei 
mentionem fecerit, equidem non ‚memini.“ Erinnert er 
fi) nicht des Aelian de nat. an. L. XI. c. 20. Auch 
tommt der Gott auf Siciliihen Münzen vor. Of. Eckhel 
Doctrin. num, I. S. 190 und ©. 224. Weber das vorbes 
deutende Schwißen der Bildſaͤulen S. 18 war ftatt der vagen 
Anführung des Cicero Weffeling zu Diod. XVII. 10. zu citis 
ren. C. 13. xai iv adenv AdeAdAy xal yoraixu. Das 
für will der Herausgeber leſen: cnv adrod Adchphv x. Y. 
Sehr ungluͤcklich; dann würde ja fie, die zugleiih Schwefter 
und Gemahlin war, zu zwey Perfonen. Die Lateiner drücken 
fi) eben fo aus: Curt, III. 5. illum florem juventae, illam 
“im animi, eundem regem et commilitonem divelli a se. 
Bey dem Philistus c. 15. ©. 22. bedurfte es bey der Ans 
führung von Bredows Mote auch einer Berichtigung deffelben. 
Man begreift niht, da ja Philiftus nicht als Zeitgenoffe dies 
fer Begebenheiten von Plutarch dargeftelle wird, warum er 
nach Bredow ein fo Hohes Alter von 70 — do Jahren fol 
erreicht Haben. Allerdings iſt es fein anderer, als der fo 
Häufig erwähnte Syrakuſiſche Geſchichtſchreiber Man vergleiche 
A. F. Näke Schedae criticae. Halae ı8ı2., der ©. a7 
eine gelchrte Anmerkung über unfre Stelle macht, ſich aber 
irrt, wenn er eine andere Stelle des Plutarch ei Arpcoß. 
ok. c. 1. 5 Fig eine Arovvoio auf denfelden Philiftus 
bezogen mwiffen will. Die Note von Weffeling zu Diod. Is 
©. 644 war ihm nicht gegenwärtig. — Bey den Worten 
c. 26. ©. 37 iv Emioparas voooörra deiodaı Toörov 
od oekivov iſt zwar die Vulgata mit Recht beybehalten und 
durch Paralleiftellen beftätiget, aber nicht erwähnte worden, 
daß dieſe Wiederholung des Pronomen, wie aud) Weiske 
de pleonasmis ©. 76 andentet, jedesmal mit einer gewiſſen 
Bedeutſamkeit verbunden fey. Fehlte hier das Toorov, fo 
ſchiene es, als wenn au die Worte Tv Enıiopalds »o- 
coöyra zum Sprihwort gehörten. Das Sprichwort lautete 
aber; 080g Ösiras Too osAlyov, das andre ift Erklärung. 
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Aehnlich fchiebt der Deurfhe das Pronomen ein. Schiller in 
den Kranichen des Ibykus: 


Zum guten Beichen nehm ich euch, 
Mein Loos, es iſt dem euren gleich. 


Leber jenes Sprichwort felbft wird man auf Interprett. ad 
Callimach. T. I. p. 282 ed. Ernesti verwiefen, und findet 
dort nichts, ale unfre Stelle. Vefferes würde der Heraus: 
geber finden in Laurent. Beger. Exam. quorundam dubio+ 
“zum Berolin. 1604. p. 9 sg. und über den andermweitigen 
Gebrauch des Eppich bey Voß zu Virgil. Ecl. VI. v. 68. 
Beylaͤufig gälte es hier die Frage, ob Schiller in jener anges 
führten Ballade nicht einen Anahronismus begangen, daß er 
den Fichtenkranz zum &iegeszeihen der Iſthmiſchen Spiele 
made. — Ju demfelden Capitel liefft man S. 38 zu den 
Worten 5v 6 uv Tais Övv&ıv Ebepe dranerrapucvov dieſe 
Mote: Videtur hic ante aculos habuisse verba Hesiodi 
tpya x. nu. 187 ed, Br. Wer? der Autor doch nicht, denn 
diefer bedient ſich ganz gewöhnlicher Nedensarten, die er gar 
nicht Umgang haben könnte, alfo — wohl der Adler, daß 
einem. das Bonmot eines berühmten Gelehrten beyfallen koͤnnte, 
der bey dem fcheuen Pferde in Tacit. Annal, I. 66, die muͤnd⸗ 
liche Bemerkung machte, es habe den Ejel in der Anabafıs 
(I. @. 10.) vor Augen gehabt. Sollte einmal citirt 
werden, würde Il. XIL 200. 218. XII. 8ai. noch bezüglis 
cher. geweſen ſeyn. 
Befremdend iſt es, daß die Emendation des Dacier Te— 
zaz für 'Iepas c. 30. ©. 44 darum für unſtatthaft erklaͤrt 
wird, weil das xadlovuivas dabey ftehe. „Nam quid opus 
erat, ut hoc adjungeretur, si lacus nominaretur, qui in 
nomi.ne. nihil haberet, quod ut. verba ai xalodusvas 
subjungerentur,, requireret, Alſo müßte Adradine c. 18. 
auch falſch jeyn, und es müßte Überall, wo das fogenannte 
dabey. fteht, in dem Namen etwas Befonderes oder Bes 
deutendes liegen. Vergleiche doch der Herausgeber feine Eitate. 
Daß in demfeiben Tapitel noch das Verworrene Kmokoyou 
KERN: Ti Tiuohiontog edrvxia mist Bredows Anmerkung 
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gedeckt wird, nimmt uns ebenfalls Wunder. So viel ließe 
fih) dagegen erinnern; hier nur das Eine, daß dixn dann im 
zwey Bedeutungen einmal als Strafe zu Emeridsuevng und 
hernach als Gerechtigkeit zu AmoAoyovuzvns genommen wers 
den müßte; daher auch der Ueberſetzer genoͤthiget worden iſt, 
mit einem Worte wie Strafgerechtigkeit ein Abkommen zu 
treffen. Warum nicht atrois Öuokoyovusvas mit den Hand⸗ 
fhriften und Coran? Eben fo hätte c. 36. das Fragment 
des Sophofles unangetafter, und Meiste feine Conjectur Tode 
für zoöde nicht eingeräumt werden follen. Die Conſtruction 
mit dem Genitiv, wenn man unter demjelben, mie natürlich, 
ein leidendes Object verfieht, iſt ganz in der Ordnung; ein 
Datio würde ja ein berhätigtes Subject — bier ein an einem 
dritten theilnehmendes — darftellen. Uebrigens muß man 
nach dem Geſetze des Zufammenhangs Foöde neutraliter nehs 
men, was Bredow in der Ueberſetzung verfehlt hat. Zu der 
Hleih darauf zwifchen dem Mahler Dionyflus und Nicomachus 
gezogenen Parallele erhalten wir ein kahles Eitat aus. Junius 
Cat. Artif. “Der Herausgeber hätte fih hier befonders über 
die fchwierige Bedeutung des technifchen Wortes Tovog erfläs 
‚zen follen. Stoff würde ihm dazu Hagedorn in ‚den Betrach— 
tungen über die Mahlerey S. 6Bg ff., und noch mehr ein 
neuerer hypotheſenreicher Schriftitellee Grund Geſchichte der 
Mahlerey II. 529 ff. gegeben haben. | 

Tib. Graichus c. 13. oð napo» adrog non praesens 
ille. Hoc ut nonnulla alia apud Plutarchum, Latinis- 
mum redolet. Da fönnte man non praesens ille-mit gleis 
hem Fug für einen Gräcismus halten. ©. Matthiaͤ Sriech. 
Grammatik $. 471. Dagegen iſt cs 16. eig TV dyopav 
xxraßüs, woben fteht: sic Latini etiam in forum des- 
cendere dicunt eine wörtliche Ueberſetzung des Lateinijchen ; 
der Grieche pflegt das Umgekehrte zu fegen. 

Bey der verworrenen Materie von den Merhältniffen der 
Ritterſchaft zu den Gerichten C. Gracch. c. 5. mar flatt der 
ungeordneten Citate und ftatt des Nualdus auf Heeren's vors 
treffliche Geſchichte der Revolution der Griechen ( Kleine hift. 
Schrift a. Th.) als auf den beften Commentar zu diefen beys 
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den Lebensbefchreibungen zu verweifen. Aus jenem Capitel ließ 
fih der Heine Irrthum berichtigen, den Heeren ©. 235 hat, 
als ob ſich Graichus von der Curie zu dem Comitium gewandt 
habe; er wandte fih von dem Comitium und der Curie zu 
dem Forum. Die Anmerkung über @5 S. 11, das alg Präs 
pofition nie gu unbelebten Dingen geſetzt werde, leider Bes 
richtigung. Of. Valckenaer ad Thom. Mag. in epp. Ruhnken. 
ad J. H. Ernesti ed. Tittmann. 18180. p- 186. Weber die 
Abſtammung des Marcus Brutus von dem alten Yunius zu 
‚Brutus c, I, p. 114 wäre noch der vortrefflihe Excurs von 
Eckhel Doctrina num. P. Tl. Vol. VI. p. 20 sq. nachʒu⸗ 
tragen. C. 45. p. 170 oög Boiyas avduage zu den von 
Sturz de dialect. Maced. p. 31 citirten Stellen fann man 
noch Cic, orat. 48. Curt, VI. 11. und Heyne ad Virg. 
Ecl. VI. arg. hinzufügen. — Der Vorfhlag c. 51. p. 178 
Ariag für HBıxsg wäre an ſich nicht uneben, wenn ndıxas 
unerklärlih wäre, und nicht vielmehr die fhöne finnvolle Bes 
deutung hätte, die vornehmlich Valckenaͤr zu den Adoniazusen 
p- 328 sygq. auseinander ‚gelegt hat. Man verbinde nur 
—E mit polen und einev und nicht, wie Bredow ge⸗ 
than zu haben ſcheint, mit —R — 

Wir wollen in dieſen Berichtigungen nicht fortfahren, 
ſondern nun noch pflichtmaͤßig und gern hinzuſetzen, daß wir 
auch auf recht gute und treffende Bemerkungen geftoßen find, 
wovon nur die zu EAmidog roıabens yevgusvov Tim. c. 8, 
p- 3. Die Eonjectur rapayoyai für napadoyai Tim.c.g. 
p- ı1. Die Nachweiſung über Xovodv Edeıfay Tim. c. 11. 
p- 16. Über ueyav adseodaı c. ıd. p. 41. — Die Beftäs 
tigung von Stepanus Nermuthung zarexhaoe ju dem Phae- 
don. c. 66. gegen Wyttendbah ©. 8. — Die Ableitung von 
Aeapyös ©. ad, von Arag, dem aͤoliſchen navi, hätte hier 
erwähnt werden mögen. — 

Der Verf. iſt geſonnen, wenn dieſe erſte Probe nicht 
mißfallen, eine zweyte Bearbeitung einiger andern Plutarchi⸗ 
ſchen Biographieen folgen zu laſſen. Da ſeine Thaͤtigkeit we⸗ 
der des Geiſtes, noch der Kenntniſſe ermangelt, ſo wird es 
nur auf. ſeinen ernſten Willen ankommen, um eiwas Taͤchti⸗ 
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ges künftig zu leiſten. Wir wuͤnſchen ihm dazu, fo tie zu 
feiner (laut der Vorrede) unternommenen Reife nad Frank—⸗ 
reich von Kerzen Gluͤck. 





Deutfche Drnithologie oder Naturgefcyichte aller Vögel Deutfchlands 
in naturgetreuen Abbildungen und WBefchreibungen berausgegeben 
von Dr. Beffer, Rihtbammer, C. W. Bekker und 
Lembde. XXlItes Heft. Darmfladt 4811. im Werlage der 
Herausgeber. | j 


Mit Vergnügen zeigen wir die Fortfeßung dieſes jedem 
Freunde der vaterländifchen Maturgefchichte bekannten Wertes 
an, das, der jeßigen drücdenden Berhättniffe ohngeachtet, in 
gleiher Schönheit und zu fo geringem Preife fortgeſetzt wird, 
daß auch der minder begäterte Freund der Drnithologie daran 
Theil nehmen kann. Es ift daher vorzüglich geeignet, Aufs 
klaͤrung in der Deutſchen Voͤgelkunde zu verbreiten, und Die 
Verehrer diefer fchönen Wiffenfchaft zu vermehren. Rec., der 
diefes Werk, feit es erfchien, fchäßte und empfahl, wuͤnſcht 
daher deſſen möglichfte Vervollkommnung, und erfucht die 
Herausgeber, diefem Wunſche nachftehende Bemerkungen zus 
zufchreiben. 

Diefes Heft enthält: die Maturgefchichte des Steinablers 
und des Schleyerkauzes; von jeder Art find drey Abbildungen 
geliefert. 

—Nichts erleichtert mehr das Studium der Naturgefchichte 
als richtige und kurze Kennzeichen der Art; es ift daher vors 
züglih in einem Werke, wie das WVorliegende, hierauf Ruͤck— 
fiht zu nehmen, da es hauptſaͤchlich für Lefer beſtimmt ift, 
die feine wiffenfhaftlihe Naturforfcher find. Allein wir haben 
bisher auch in diefem Werke, fo wie überhaupt in den Schrifs 
ten der Meueren, die Bechfteinifchen, Meyerfhen und Wolfis 
fehen nicht ausgenommen, die Vernachläfigung diefes fo wich— 
tigen Theils des ornichologifehen Studiums bemerken muͤſſen, 
da doc feine gründlichen Fortichritte- zu Hoffen find, fo lange 
nicht Hier zuerſt die Unbeſtimmtheit entfernt wird. 
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Unter der. Aufſchrift: Kenn zeichen der Art werden 
bier in zwanzig (1) Zeiten befondere Kennzeihen vom alten 
Maͤnnchen, dem ganz (?) alten Weibchen, dem alten Weibs 
chen, und dem jungen Männchen wor dem dritten Lebensjahre 
geliefert. Linne' würde 06 folcher Arts Kennzeihen in Erftaus 
nen gerathen feyn, und feinen Ausſpruch: Horrenda sunt 
nomina specifica veterum sesquipedalia quae descriptio- 
nes loco differentiarum sistunt, dahin abgeändert haben, 
daß den Neueren hierin der Vorzug gebühre. 

Mir find zwar in der Ornithologie noch nicht fo meit, 
von allen Deutihen Vögeln Arts Kennzeichen liefern zu können, 
und möffen uns daher öfters mit Beichreibungen beheifen, ins 
deffen ift dies mit dem Steinadler der Fall nicht. Seine bis 
auf die Zehen befiederten Beine unterfcheiden ihn fchon von 
allen Dentihen Adlern bis auf Aquila naevia Brissonii und 
Aquila imperialis Leisleri, es waren daher nur nod Merk 
mahle aufjufuchen, melde ihn von diefen beyden trennen. 
Bon Aquila imperialis ift der &teinadler durch feinen abges 
rundeten Schwanz, und die nicht über denſelben hinausragenden 
Schwingen, von Aquila naevia dur feine Größe hinfänglich 
unterfchieden , indem der Rheinadler nur die Größe des rauh⸗ 
füßigen Buſſords hat, der Steinadler alfo einige Schuhe 
mehr in der Breite mißt. Das Arts Kenngeihen des Stein:- 
adlers läßt ſich demnach kurz und beflimmt auf folgende Weife 
angeben. 

Steinadler (Aquila fulva Meyeri), Die Beine . 
bis auf die Zehen befiedert; die Schwingen nicht über den 
abgerundeten Schwanz hinausragend; fieben Fuß breit. 

Außer der Unfoͤrmlichkeit, woran die von den Heraus— 
gebern aufgeftellten Artı Kennzeichen leiden, haben fie einen 
zweyten noch weientlicheren Fehler, indem fle nicht die ganze 
Art umfaffen, denn der alte Vogel, welchen Linne' unter dem 
Namen Falco Chrysa&tos — Goldadler — befchrieb, ift 
nicht darin enthalten. Die drey hier gelieferten Abbildungen, 
wovon zwey die Unterfchrift Goldadler führen, haben ſaͤmmt⸗ 
lich weiße Schwanzmwurzeln, fie gehören daher alle zu Falco 
fulvus Linnei, und feiner zu Falco Chrysadtos, indem die 
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weſentlichen Kennzeichen, die aſchgrauen Bänder, fehlen. Wir 
fehen daher keinen Grund, warum dieſe Steinadler im uns 
volllommenen Federfleide Aqua fulva Bekkeri find genannt 
worden, da ja fhon Briffon fie unter dem Namen Aquila 
fusca befchrieben hat, und fie zu Aquila fulva Meyeri ges 
hören, der befanntlih den Gold » und Steinadler vereinigte 
und ihm diefen Namen gab. Wenn alfo Bechftein feinen 
Soldadler ausſtreichen fol, wie .bier verlangt wird, fo muß 
dies aus andern Gründen gefchehen, denn der Bechſteiniſche 
Goldadler iſt einerley mit dem Linneifhen, von dieſem ift 
aber in der ganzen Beſchreibung nicht die Rede, es fcheint 
daher, daß ihn die Herausgeber nicht gefannt haben. 
Bechſtein und andre Maturforfcher haben zwar längft vers 
muthet, daß der Goldadler mit dem Steinadler zu einer Art 
gehörte, Meyer hat dafür den Beweis geliefert, indem er 
nicht nur die Erfahrungen anderer noch lebenden Naturforicher 
hierüber, fondern auch feine eigenen mittheilte, woraus ſich 
denn ergibt, daß der Finneifche Falco fulvus gegen das fies 
bente Sahr feines Alters in den Falco Chrysa&tos Linnei 
übergeht. ©. Wetterauer Annalen 1. B. 1.9. ©. 199 —ı43. 
Bechſtein hat Hierauf auch im dritten 5* feines Taſchen⸗ 
buches bemerkt, daß nach Angabe der Neueren der Goldadler 
ausgemerzt werden muͤſſe. Es befremdete uns daher ſehr, in 
dieſem Hefte die Meyeriſche Abhandlung weder angefuͤhrt, 
noch benutzt zu finden, und wir muͤſſen es den Herausgebern 


uͤberlaſſen, wege dieſer Vernachlaͤßigung der Wiſſenſchaft 


Entſchuldigungagruͤnd, vorzubringen, da wir nicht einſehen, 
wie dies zu entſchuldigen ſey. Wir bedauern, daß durch die— 
ſen Fehler die Irrthuͤmer, welche uͤber dieſe Adlerart herrſch⸗ 
ten, noch bey Vielen werden erhalten werden, um ſo mehr, 
da neuerlich auch Naumann den unverzeihlichen Verſtoß gegen 
die Wiſſenſchaft beging, und den alten und jungen Stein— 
adler als zwey verſchiedene Arten aufſtellte. | 


* 


Da fi) nach der in diefem Hefte enthaltenen Angabe in » 


der Sroßherzoglihen Menagerie ein lebender Steinadler bes 
findet, fo wänfdhen wir, daß die Herausgeber fü defien Ers 
haltung beforgt feyn und von ihm, wenn er fih in den 
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Linneiſchen Goldadler wird umgewandelt haben, in einem der 
folgenden Hefte eine Abbildung, ſo wie die hier unterlaſſenen 
Berichtigungen nachliefern möchten. 

Die Abbildungen der Schleyereulen ſtellen Mann, Weib 
und jungen Vogel vor. Mir erhielten oft ım Fruͤhjahr alte 
Männchen, die aber ftets viel Heller wie das hier abgebildete 
‚ gezeichnet waren. Diefe Eule liebt fo fehr die Wohnungen 
der Menfhen, daß man fie faft den Hausthieren beyzählen 
kann; unrichtig ift es aber, daß man fie vergebens in Wäls 
dern fuche, wie hier angeführt wird, Rec. Hat fie öfters in 
- hohlen Bäumen auf den Eyern gefangen; die aud immer . 
reinweiß waren. 

An Ruͤckſicht der Kupfer möffen wir noch bemerken, daß 
die Abbildungen der Adler vortrefflich ausgeführt find; die 
Eulen find nicht ganz fo gut gerathen. 

Wir wänfhen, daß die Herausgeber diefes in der That 
fhäßenswerthe Werk fchneller, wie in der legteren Zeit ges 
ſchehen ift, fortfeßen, und die hier gemachten Bemerkungen 
zu deffen Vervollfommnung benußen mögen. 





BZwey Predigten bey der Ruͤckkehr der Pfarrgemeinde zu Wittenberg 
aus der dafigen Schloßkirche in die Stadtkirche gehalten, von 
D. C. 2 Nitz ſch, der Theol. Prof. des Conſiſt. Beyf. Pfarrer 

‚ und Superint. zu Wittenb. des Witt. Kreifes Generalſup. Wit 
tenberg bey Geibt, 1812, 64 ©. 


Obgleich nur zwey Predigten, doc ausgegeichnet genug, 
um fi) vor ganzen Bänden dem Publicum zu empfehlen. 
Wie die Zueignung des Verf. an feinen nun verewigten Freund 
Reinhard ein fchönes perfänliches Verhaͤltniß darlegt, fo yeis 
gen diefe Kanzelreden, daß fie mit den erhabenen Muftern 
unfrer Zeit, mit den Reinhardſchen, befreunder find, aber 
ihren eignen Charakter frey behaupten. Durd) den ganz fpes, 
siellen Gegenftand erhalten fie noc einen eignen Werth 
des Inhalts und der muſterhaften ——— 
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In der erften Predigt nimme die Gemeinde mit ihrem 
Pfarrer von dem Ort Abſchied, wo fie fih feit den Krieges 
- fiörungen 1807 verfammeln mußten, von der Schloßkirche, 
welche fhon durch das Auge auf die großen Männer der Res 
formation erinnerte. Der Medner, nicht vorbeplaffend das 
Sintereffe der Zeit und des Orts, vedet, mac einem kurzen 
hiftoriihen Eingang, nah Hebr. 13, 7. von den dankbaren 
Erinnerungen, mit denen die Gemeinde aus diefem Gottes 
hauſe fcheider; es find Erinnerungen, 1. an den Stifter uns 
fers Glaubens, 2. an die Wiederherfteler diefes Glaubens, 
3. an die dortige hohe Schule. Er fpricht kurz und Mar, 
rednerifch und einfah; nicht, wie Viele wollen, immer nur 
durch den Verftand zum Herzen, und noch weniger, wie eine 
neuere Mode wollte, dur den Unverftand zum Gemäthe, 
Keine der Perioden fieht aus, als gehörte fie zu irgend einer 
moralifhen Abhandlung, fondern jede gehört grade zu dieſer 
Predigt. Mur durfte immer bey ihren Vorzuͤgen der Bes 
fi werıtheit und Kelligkeit das Kolorit etwas wärmer feyn. 
Wie viel beffer aber Einfachheit und Kürze ergreift, als jeder 
beliebte Wortdienft, das fehe man ©. ı5 folge. in der fo 
treffenden Hindeutung auf die vier berühmten Bildniffe, welche 
diefe Kirche zieren, auf die „ziwey fürftlihen Brüder“ (Fries 
deich der Weife und Johann der Veftändige) „und auf bie 
zwey gelehrten Freunde“ (Lurher und Melanchthon). Wo 
diefe vor den Augen flanden, da bedurfte es grade nur 
diefe wenigen Worte, um mit frommen Gedanken die Kers 
zen zu erfüllen. — Gegen das Schlußgebet möchten wir ers 
innern, daß es mehr zu als aus den Herzen der Zuhörer 
fprehe, und darum auch etwas zu lang ſey. Doch kommt 
bey fo was das meifte auf den Vortrag an. | 

Von der zwenten Predigt läßt ſich daffelbe rähmen, was 
von der erfien. Da man nur felten noh, und nicht ohne 
Grund, Predigten allgemeinen Inhalts leſen (und hören) 
mag, fo find fölche fpecielle Reden nicht bloß für den Zuhörer, 
fondern für das theologiſche Publicum fehr ſchaͤtzbar. Solche, 
fagen wir. Diefe wurde am Meujahrstage 1810 bey der 
Einweihung der miederhergeftelten Pfarrkicche zu W. gehalten 
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uͤber PH. 4, 4, und das Thema war: Die Freude in dem 
Herrn, duch melde wir ihm dieies Haus weihen follen 
(Rec. hätte es in einen einfahen Satz zufammengezogen ); 
2. ihre Quellen, a. ihre Wirkungen. Der erfte Theit zeigt 
die Liebe und Achtung für die gemeinjchaftliche Andacht der . 
Ehriften als die Quelle, und der zweyte: Danfgefühle, fromme 
Entihloffenheit eines jeden zur eignen Seelforge, Eifer im 
Öffentlichen. Bekenntniſſe Chrifti, Sorgfalt gegen jede Entheis 
ligung des geweihten Haufes, Fromme Wuͤnſche und Koffnuns 
gen als die Wirkung. Auch diefe Predigt ſchließt mit einem 
Gebete, dem wir nur einen Ton tieferer Andaht wuͤnſchten, 
wodurch denn einige flörende Ausdrücke meggefallen wären. 
Doch das find Meine Mängel, und Rec. ſchent fich nicht, diefe 
beyden Predigten unter die Mufter in dieſer Gattung zu 
feßen. Der Lefer legt fie gewiß micht ohne eine anacnehme 
Erbauung aus der Hand, und freut fi dankbar der belehren; 
den Zugabe in den hinten angefügten Anmerkungen. Noch 
etwas hätte Mer. zur Vollendung der zweyten dieſer Kanjel— 
reden gemühfcht. Die Zuhörer werden gegen die NMachläffigs 
keit im Kirchenbefuchen gewarnt, und es wird nur von deny 
jenigen Grunde dieſes Uebels geſprochen, der in dem Zuhörer 
liege: aber iſt das nicht bloß die Hälfte deffen, wovon zu 
fprehen war? Und wer hatte mehr innern und aͤuſiern Bes 
ruf, aud bier ein Wort den künftigen Geiftlihen an das 
Herz zu legen, als diefer ehrwärdige und verdienftvolle Lehrer 
auf der Kanzel und auf dem Katheder ? Dod wollen wir 
nicht zu viel tadeln, denn er fonnte Gründe haben, warum 
er bier grade davon fchwieg. Dafür ſehe man folgendes 
lieber bloß als eine gelegenheitliche Herzensergießung des 
Ke.an - 

Oft genug Hört man jebt die Klage, daß die Kirchen 
verlaffen ftehn; man hört fie meift von dem Prediger, aber 
mo wird der Zuhörer dagegen vernommen? Diefer naͤmlich 
will nicht alles das Moralifirende oder Dogmatifirende, oder 
Mofticifirende, nicht homiletiſche Künfteleyen hören: dafür 
kann er in vielen Blättern und Büchern fich beffer unterhals 
ten, oder auch in guten Gefellfchaften, oder auch etwa vor 


* 
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dem Theater. Predige nur der Geiſtliche als ein wahrhafter 
Seiftliche das Evangelium, und die Kirchen werden ſich 7 wie⸗ 
der füllen. Wie diefes geſchehen folle, ift freylicy ‚nicht fo 
bald beantwortet: es gehört dazu nicht nur eine völlige Vers 
befferung ( Sinnesänderung möchten wir fie nennen ) unfrer 
Homiletik, fondern auch ein neues Leben in der Neligion und 
in dem ihr geweiheten Stande. Die Predigt iſt das Haupt⸗ 
ſtuͤck im proteftantiihen Cultus, und ihr zunaͤchſt fommt der 
Kircyengefang. Aber was würden Luther und Melanchthon 
fagen, wenn fie fo Hier und da in die. Kirchen träten, wo 
man fi wohl viel auf die Lorbeeren einbildet, welche dieſe 
Männer errungen haben, aber kein Leben ihres Geiftes vers 
fpüren läßt. Sie zogen die Zuhörer herein: jetzt predigt man 
fie hinaus. Wie würde Luthers Ohr bey dem unmuſikaliſchen 
Geſange hinauseilen, und uns hart angehen, daß fo viele. 
Kirchen nicht einmal einen Chor aufftellen können, der Ein 
vefte Burg ꝛc. oder eins der Lieder fingen könnte, deren Ger 
fang fchon feiner Lehre die Herzen gewann; und daß wir fo 
wenig den Choral zu fhäßen willen, der doch bekanntlich den 
Kunfttenner aud den fchönften Operngeſang kann vergeffen 
machen ? Wie wÄrde Melanchthon es beklagen, daß die Quins 
tiltanifche Rhetorik, die er ih der Homiletik beybehalten, faft 
fo wenig chriftlihen Geift aufgenommen, oder die Kraft der 
Neformatoren behälten, als die Schulübungen der Sophiften 
nod etwas vom Beifte eines Cicero oder Demofihenes hatten ? 


— Dod es ift hier nicht der Ort, davon weiter zu reden, 


aber es ift die Zeit, daß die Sache laut zur Sprache komme: 
Rec. hätte gewünfcht, von Hrn. M. fchon in jenen Predigten 
einige Worte darüber zu hören, denn fie find der Stätte wärs 
dig, wo fie gehalten worden; und fo wänfcht ec. noch, daß 
der Hr. Verf; bey andern erfreulihen Veranlaſſungen feine 


Beredſamkeit auch in jener Hinficht den jungen Theologen 


nuͤtzlich mache. 
©. 





Catalogus Bibliothecae numerosae , ab inclyti nominis Viro 
Hieron, Guil. Ebnero ab Eschenbach rel. olim cöonlectae; 
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nunc Norimbergae a die II. mens. Augusti a. 1813. publ. 
auctionis lege divendendae. Quem in hunc ordinem rede- 
git, his litterarii maximam partem generis notationibus 
instruxit, hac praefacione auxit Godofr. Christoph. 
‚Ranner. Vol. I, Norimb. a. 1812. typ. Bieling. ÄLVI 
3506. 8. | 


Die Aufhebung der Familien s Ftdeicommiffe, 
eines in vielen Fällen wohlthätigen Mittels zur Erhaltung des 
Familien » Wohlftands, deffen mögliche Gebrechen vielleicht eher 
eine DVerbefferung von der gefeßgeberifhen Klugheit, als eine 
ſchnell gerfiörende Aufldfung hätten fordern mögen, veranlaft, 
nach dem Gang uniers — das Geſammelte leicht zerftreuenden, 
das Dreuvereinigte mit unfiherer Mühe erhaltenden — Zeits 
geiftes, auch den Verkauf diejes feit 1701 gefammelten berühms 
ten Litteratur⸗Vorraths, zu deffen Kortiekung und Erhaltung 
mehrere der vworzäglichften patriotifhen und wiffenid:aftliebens 
den Mürnbergifchen Familien, die von Imhoffiſche, vom 
Tuherifhe, von Halleriſche, von Welferifce, 
von Loͤffelholziſche u. a. auf manderich Weiſe zufams 
mengewirkt haben. Derzgefchiefte Verf. des Catalogs, welcher 
durch Genauigkeit der Notizen und durch Iitterär s hiftorifche 
Bemerkungen ihn der Öffentlichen Anzeige und der Aufbewahr 
rung für Bücherfreunde werth gemacht hat, überliefert in der 
Vorrede, welche sehr narärlih von dem Horaziſchen: pro- 
priae telluris herum natura neque illum, nec me, nec 
quemquam statuit — sed cedet in usum nune mihi, 
nunec alii (Satyr. 8, 2.) beginnt, das Lebensgedaͤchtniß des 
Stifters der Bibliothek, der, geb. 1675, ſich vornehmlich 
duch Meifen in Holland, Itallen, Böhmen, Mähren, 
Schleſien und Deurfhland bildete, das vor andern von Hier 
ronimus Ebner einft ( 1525) begründete Aegidianifhe Gym 
nafium zu Nürnberg und die vaterländifhe im Stillen wirk— 
fam geweſene Univerfität Altorf als Curator feir 1716 wohlthäs 
tig beforgte, eben deswegen auch um fo mehr einen anfehns 
lihen Vorrath litterarifher KHülfsmittel zufammen brachte, 
_ endlich aber im 7gten Lebensjahre 1752 als kayſerlicher Ges 
heimer Rath und Nürndergifcher Duumoir ſtarb. Um die 
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Kenntnis der Samminng haben fih Hirſch, Serz, Hers 
zer, von Murr und der noch febende gelehrte Diakonus 
Ledermäller verdient gelaht. Die Maänufcripte find 
vornehmlich durd des unermüdeten von Murr Memorabi- 
‚ lia Bibliothecarum Norimbergensiam P. II. (1788) be 
kannter geworden. Der jeßige Catalog bietet nun zum Ders 
kauf an? A. Manuferipte. Drey bibliſch-hebraͤiſche, befannt 
durch Magels Differtationen von 1749 und 1769, ein Rabbin, 
von Maimonides , einen duch Schönleben 1738 befchriebenen 
Cod. gr. Novi Testam. membr. Saec, XI. 17 Lateiniſch⸗ 
Dibliihe, 57 Arabifche und Tuͤrkiſche, ein Perfiihes. Die 
neueren Deutihen und Lateiniihen Manuicripte, welche meiſt 
Reiſen, Geſchichte, Diplomatit, ſtaͤdtiſche Rechtskunde und 
Landrechte betreffen, gehen von No. 56. bis 3-9. Die Mas 
nujcripte von claffiihen Autoren vollends bis No. 400, Ein 
Terenz cum schol. Sec. XI oder XII. fcheint noch nicht bes 
nußt. Mad den Manufcripten folgen B. 45 Libri impressi 
Seculi XV. sine notatione annı on No. 446. bis 
648. libri Sec, XV. impressi cum notatione anni, von 
da an bis No. 1794. impressa bis zum Sahr 1550. Dieſe 
Nummern enthalten, weil meiſtens mehrere Piecen zuſam⸗ 
men gebunden find, vier Taufende von Incunabeln und 
ähnlichen für die Reformationszeit merkwürdigen gleichs 
geitigen Druden. Die VBeichaffenheit der vorhandenen 
Exemplare iſt getreu angezeigt, faft bey jeder Narität werden 
bibliographifche Fundgruben nachgemwiefen, wo der Geſchmack 
der Liebhaber Durch mehrere Notizen gereizt und befriedige 
werden kann; bisweilen gibt es jogar ein incognitum, wel⸗ 
ches zu Panzer Annales typograph. nadyzutragen iſt. Möge 
denn auch diefe Sammlung erfahren, was der in den Alten 
wohlgeübte Derfaffer des Katalogs aus Lucrez tröftliches ans 
führt :. dissolvit Natura; neque ad nihilum interimit res, 
Haud penitus pereunt, quaecunque (:perisse) videntur, 
quando aliud ex alio reficit Natura. 


H. E. ©. Paulus. 


en 


No. 20. Seidelbergiſche 1813. 
Jahrbücher der Litteratur. 





Plattdeutſche Gedichte nach dem Willen des Verfafferd herausgegeben 
. von Bornemann. Berlin, gedrudt bey Georg Deder. 
1810, 8. a 


sy eine befondere Aufmerkſamkeit auf alles, was nicht fos 
wohl den gebildeten Theil der Nation, als vielmehr die ganze. 
Nation angeht, ift ung diefe Sammlung Plattdeutfher Gedichte 
zugeführe worden. Nun wende man ung nicht ein, daß das 
Plattdeutſche doh nur Sprache eines kleineren Theils der 
Deutfhen Nation fey, genug es begreift noch mehrere Millios 
nen Dentiche; diefe Singemwelt ift alfo immer nod viel zahl 
reicher, als die gebildete Maffe der lefenden Nation, auch hat 
dieſer Plattdeutſche Theil der Nation manche Eigenthuͤmlichkeit, 
beruͤhrt das Innenmeer, die Oſtſee, wohnt an großen Strös 
men, und würde in diefer inannigfaltig anregenden Beruͤh— 
rung ficher viel eigenehämliche. Poefieen bewahrt haben, wenn 
ihm nicht Gebürge fehlten, weswegen er von dem Wechſel 
der Kriege viel rafcher und verheerender zu aller Zeit ergriffen 
ward, und fih ingwifchen von der Ausbildung der Hochs 
deutſchen Mundart fo weit Übertroffen fah, daß er für Staat 
und Kirche jene annahm, und die Plattdeuefhe Mundart 
nur für den vertraulichen häuslichen Kreis bewahrte. Dies 
fer Häusliche Kreis wäre es alfo, ſammt der Klugheit in der 
Berührung mit der höheren anders redenden Welt, die dem 
Plattdeutſchen Wolke nothwendig wurde, zugleih Spott über 
diefe Höheren Kreife, die freylich hinter der freyen Zutraulich, 
keit in mancherley zurKckblieben, während fie fich fehr übers 
legen wähnten. Das wäre uns hauptfächlich nächft manchem 
guten Scherz noch im Munde des Plattdeutſch redenden Vol— 
kes übrig; ältere Heldenfage ift faft ganz verſtummt, fpätere. 
Kriegslieder find Hochdeutſch, Ältere Kinderfagen finden fich 
nur noch in verfteiften Winkeln, neuere find meift aus dem 
80 
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Hochdeutſchen entlehnt, überall hat faft die Aufklaͤrerey die 
Sparbädhfen des Volks zerfhlagen und die Flappernden Heller 
unter dem Borwande Meggenommen, es fey alte verrufene 
Münze. Und doch, wie Haman fo fhön fagt, befteht in 
Bildern der ganze Schatz menſchlicher Erkennen. Auch in 
diefen Bildern der Volkspoeſie lag ein fo volltändiges Syſtem, 
als fie noch beyfammen waren, wie irgend ein neuerer Philos 
foph fih nur träumen laffen mag, ſey es, daß er fein Stu 
dium mit dem Worte Erfahren, oder mit dem Worte Ofr 
fenbaren angefangen hat. 

Aus dem Sefagten wird der Inhalt diefer Gedichte dem 
Leſern erflärlicher werden, die, wenn auch nicht eigentlich volles 
mäfiig, doch deutlih aus einer wahren Berührung mit dem 
Volke hervorgegangen find. Wir fehen nämlich auch hier, was 
- eben als Charakter des Plattdeutihen angegeben worden, haus 
liche Luft, S. 18. 24, Klugheit gegen höhere Kreife, Spott 
daruͤber, insbeiondere Über Gelehrte (S. g. 125. 100. 107), 
Scherz wie in den meiften übrigen; manche Züge. darin find 
aͤcht voltsmäßig aufgefaßt, und dod) glauben wir, daß diefe 
Lieder fih eher als Sprachſcherz in den gedildeten Hochdeutſchen 
Lefe : Kreifen verbreiten würden, wenn gute Meldodieen fid) 
dazu fänden, als daß fie je zum Volkliede des Plattdeutſch 
vedenden Volles werden könnten. Der Grund davon liegt nahe, 
der Verf. weiß das Plartdeutfhe der Mark Brandenburg fo 
gut, wie Voß den Miederfähfiihen und Hebel den Badiſchen 
Volksdialect fannten, aber er lebt eben fo wenig darin, wie 
jene; es ift in allen dreyen ein freundliches Verſetzen in die 
‚ Sprache der ärmeren Klaſſe, aber alle drey tragen noch eine 
andere Bildung in fih, die fih nicht in dem Einzelnen mit 
dem Bolfe verbinden ließ, die erft eine ganze Nation durchs 
laufen muß, ehe fie gang ve.lsmäßig wird, Wir geftehen, 
daß in Hebel diefe Differenz mehr ausgeglichen ift, aber ſchon 
die Wahl Sriehifher Sylbenmaße in manden feiner Gedichte, 
insbefondere aber das Verweilen bey Dingen, die dem Vor— 
nehmen zu erfahren fehr lieb find, die aber dem Volke, weil 
es davon umgeben ift, allgubefannt find, zeigen, daß es doch mehr 
ein Heraufruͤcken des Volfsmäßigen zum Genuffe der höheren 
Stände, als Lieder für das Volk find. Offenbar ift fein Schag: 
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fäftlein des rheiniſchen KHausfreundes, ob es gleich in. feinem 
Dialekte gefchrieben, volfsmäßiger als die Alemannifchen Ges 
dichte. Um den Unterfhhied an einem der hier in der Samms 
lung mitgetheilten Gedichte im Beyſpiel zu zeigen, fo wählen 
wir die Bauernhochzeit ©. 18. 


1. 
Juchhay Hochtiet ! 

Hochtiet id huͤt 

Kieckt de ſchmucke Brut maal an, 
Un den drallen Bruͤggamsmann, 
Wie ſe ſick ſo herzig ſchnuͤtern 
Un mit Fuͤer Ogen kluͤtern! 
Schnuͤtert, kluͤtert friſch drup in 
Bruͤtluͤd muͤtten hitzig fin. 
Juchhay Juchhaideldey, 
Juchhay. 


2 
Juchhay u. ſ. w. | 
Hei wie de Trumpeten ſchalln, 
Un de Pulver Buͤſſen knalln, 
Alle Klocken trekt de Koͤſter, 
Ingeſegnet haͤt de Preſter, 
Hans un Gretn biede tru, 
Hans un Gret ſin Mann un Fru. Juchhay. 


5 
Juchhay u. f. m. 
Schlagd den brange fe fchond herbie 
Den Faptealen Herfe Brie. 

Stief mit Sandel äberzudert ‚' 
Daͤt dät Herz im Liewe pudert; \ 
Ut de Müfer pieperlings 
Loͤpt daͤt Waater rechts und links. u. f. m. 

Wir fühlen gleich, der Dichter iſt von der Herrlichkeit dies 
fer Hirſe nicht mitergriffen, die HMochzeitfreude wird ihm zum 
Spott. Aehnlich finge Schmidt bey der Bauernhochzeit von 
dem glänzenden Daumen der Braut beym Schweinebraten als 
Spott, und dieſes Vornehmfeyn hinderte ihn, Wolksdichter zu - 
werden, ungeachtet mancher glücklihen Anlage. Auch die Platt 
deutſchen Hochzeitlieder in der Iuftigen Gefellfchaft von Peter 
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de Memel. Zipvel Zerbſt 1695. &. 269 und 277 find nur ein 
Scherz des Befferunterrichteten, der fich Über das Ausftaffiren 
der Braut, über das viele Nöthigen beym Eſſen luſtig macht. 
Wirkliche Hochzeitlieder des Volkes machen fih nit über die 
Hochzeit, fondern mit der Hochzeit Iuftig. Zum Beyſpiel 
führen wir aus einer mäÄndlihen Mittheilung folgendes in Doms 
mern häufig gefungene Hochzeitlied an: 


De Hochtit. 

Küferu feggt unfe Hahn, 
Upt Frieen wull he riden, 
Blanfe Sporen fnallı he an, 
Enn Degen an de Siden; 
As he vor Ukermünde kamm, 
Wat feden fine Luͤde? 

„De Koh Hund vor dem Für, 
„Dat Kalf lag in de Weege, 
„De Hund de haart de Botter, 
„De Kart de lit de Schoͤttel, 
„De Scarpenvever fegt dat Hus', 
„De Multworm dregt dat Mult ut; 
„He drag dat woll vör ene Schün, 
„Da döfchten dre Kappunen in, 
„Doͤſchten dat fhöne Hawer Eaff 
„Dar bruuden fe ftarf Bier af: 
„Dat Bier namm enen Sus 
„To'n Gäbel ur dem Hus; 
„Bäfter mir dem fangen Schmanz 
„Deed mit de Brut den Vördanz } 
„Sparling dar gar lütte Ding 
„Gaff de Brut den Troring, 
„Adbar mit de fangen Knafen. 
„Wull de Brut dat Bedd upmafen.“ ' 


Wie volksmaͤßig dies Lied aber ſeyn muß, und die — 
liche Unordnung einer Hochzeit ausdruͤckt, beweiſ't, daß wir 
es aus einem andern Munde derſelben Gegend folgender Ge 
ftalt verändert erhalten: 


Ick weet enn Leed, 
Dat 'neemand weet, 
Dat leert ick von de ohle Magret, 
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As ick na Runfen feem, 

Da fchale if minen Wunner feen, 

De Katt de kneet de Botter, 

De Hund de wuſch de Schöttel, 

De Fledermus de feegt dat Huus 

De Müf de dragen dad Mult herut 

Achter unfe Schüne, 

Dar ftunden twee Kaphüne, 

De enn de fchlag den Hamer af, 

De andre brout dat Beer daraf, 
De Kukuk up den Zune 

Verſoop fif in den Schume 

De Hene up den Nefte 

Derfuop fif in de Gefte 

De Hane up den Wimen 

De ſchall bynah beſchwimen. 


Wir ſehen aus den beyden wohl nicht vollſtaͤndig erhaltenen 
Volksliedern den Unterſchied deutlich; ſo wenig der Soldat 
ſein Exercitium in Liedern abſingen mag, ſo wenig der Bauer 
den ruhigen Verlauf ſeiner Beſchaͤftigungen und das Einzelne 
ſeiner Lebensfeſte, er moͤchte nur die Geſinnung des Gefuͤhls 
darſtellen, was ihn dabey anwandelt. Anders aber begehren 
es hoͤhere Staͤnde, und dieſe haben billige Rechte, und wir 
koͤnnen ihnen dieſe Lieder aufrichtig empfehlen, die manches 
recht wahr, manches recht kraͤfiig ausſprechen; mancher Einfall 
iſt gut, und Ein Lied (des verlornen Hundes Todtenfeyer) hat 
wirklich einen ruͤhrenden Effect, als ob es recht von Herzen 
geſungen waͤre. Wir wuͤnſchen vom Verf. bald mehr zu leſen, 
vielleicht gelingt es ihm, einmal alles Hoͤhere abzuſchuͤtteln 
und ganz in der Geſinnung des Volkes zu fingen; in jedem 
Fall ift es eine angenehme Abwehfelung, fih in die Eigens 
thümlichkeiten einer andern wenig geſchriebenen Mundart vers 
feßt zu fehen ; die aber den Dialect in verfchiedenen Gegenden 
gehört Haben, werden die Werfchiedenheit in demfelben nid)t 
ohne Verwunderung fehen, während die Scriftiprache des 
Hoch deutſchen fih immer mehr feft ſtellt, und von der lebenden 
Beweglichkeit einer freyen Mundart entfernt. 
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Klopstock und seine Freunde. Briefwechsel der Familie Klop- 
stock unter sich, und zwischen dieser Familie, Gleim, 
Schmidt, Fanny, Meta und andern Freunden. Aus Gleims 
brieflichem Nachlasse herausgeg. von Klamer Schmidt, 
Halberstadt, 1810. im Bureau für Litteratur und Kunst. 


LXIV und 414 ©. II. Band 396 ©. 8. 

Der erfte der hier mitgetheilten 176 Briefe ift vom g. May 
1750, ber lebte vom 5. Febr. 1805. Wie Klopftod, der 
firenge Richter deffen, was er geichrieben hatte, der felbft feine 
1787 und 1788 entworfene hiftoriihe Bruchſtuͤcke über den fies 
benjährigen Krieg, Friedrihs Schladhten und Heldenthaten, 
in der Folge den Flammen übergab, die Bekanntmachung dies 
fer Briefiammlung, wenn er fie erlebt hätte, aufgenommen 
haben würde, läßt fih errathen. Sicher hätte er wenigfteng 
darüber gezärnt, daß die Auswahl nicht firenger gemacht ift. 
Die meiften Briefe des erften Bandes, befonders die des 
rebfeligen Schmidt, floßen durch ihren tändelnden, füßen 
und wißelnden Ton zuruͤck. Selbſt die von Klopſtock find 
großentheils feines Namens nicht würdig. Die Klopftods 
Sulzer: und Schultheih’fhe Beichreibuug ihrer Schweis 
zerreife, die mehrere Bogen einnimmt, erinnert lebhaft daran, 
daß nicht jeder Humor ein Sterne'ſcher ift, und bey dem 
von ©. 319 bis 331 fortgehenden gepierten Briefe, durd) 
deffen Veranftaltung Schmidt einen Danf verdient zu haben 
glaubt, bedauert man, aud) den Mamen Ramter zu finden. 
Doch der zweyte Band entfchädigt für die leeren Garben des 
erſten. Schmidt fehweigt feit dem 11. April 1755, die übris 
gen Freunde aber haben inzwifhen das Leben auch von ber 
ernftern Seite kennen gelernt, und unterhalten ſich nun über 
mancherley Gegenftände fo, daß man fie gern hört. Befons 
ders liefert diefer Band von Klopftod, von feinen beyden 
Sattinnen und von Gleim mehrere der Aufbewahrung wärs 
dige Briefe. 

Zur Lebensgefhhichte des großen Dichters und feiner Freunde 
fpender zwar die vorliegende Briefiammlung nicht "viel; doch if 
fie nicht arm an mancherley Notizen, wovon hier Einiges folgt. 

Bd. I. ©. 35 erfahren wir, daß 1750 Serufalem in 
Draunfhweig Klopſt ock bey fih haben wollte, hingegen 
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Sad, der Hofprediger in Berlin, der Meynung war, daß 
die Stelle nicht für ihn fepy, und dagegen einen Plan hatte, 
daß Ki. zwey Fahre in Berlin mit Zufriedenheit und als voͤl— 
liger Herr feiner Stunden leben follte. Aber noch in dem 
nämlihen Jahre wurde er (nah S. 120) auf Bernftorffg, 
der in Paris auf Klopitod (wie der lebte Markgraf von 
Ansbah in Rom auf feinen Uz) aufmerfiam gemaht worden 
war, und Moltke's Empfehlung, von dem Könige von 
Dänemark mit einem Sehalte von 400 Thalern ( 100 Thlr. 
auf S. 127 iſt ohne Zweifel ein Drucdfehler), wozu in der 
Folge (nah S. 278) noch andre Bernünftigungen kamen, 
nad Kopenhagen berufen, um die Meffiade zu vollenden. 
Nührend iſt S. 132 und an mehrern andern Stellen der. Auss 
deu von Ki. Liebe zn Fanny Schmidt, welche diefe duch 
alte Unempfindlichkeit erwiederte. Der Todesgefang, welchen 
Schmidt ©. 141 dem Dänifhen Könige Regner Lods 
brok zuſchreibt, fol vielmehr, der Weberlieferung zufolge, von 
der Königin Aslauga gedichter feyn. Was ©. ı94 fg, Über 
Mißbrauch des Wißes und deſſen Folgen gefagt ift, mag, da 
diefe Krankheit immer gewöhnlicher wird, als Warnungstafel 
hier ſtehen: „Wie Haben ie doch die Aehnlichkeit, die ich 
zwifhen der Schwierigkeit, einem Mädchen im Ariof, und 
zwiihen der, Ihnen zu trauen, angab, fo fehr nach dem 
MWortverfiande nehmen fännen? Sie wiffen ja, daß man es 
bey einem Finfalle, den der Urheber für witzig häft, eben 
nicht übel nehmen muß, wenn etwas zu viel oder zu wenig 
gefage if. Warum follte man menigfiens in einem Anfalle 
von Wis nicht eben fo viel Nachſicht fodern können, als in 
einem Rauſche, da man in jenem feiner Zunge eben fo wenig 
mächtig ift, als in diefem ? Es ift mir aber gleihwohl nichts 
verdrießlicher, als das ih Sie durch einen Fehler von dieſer 
Art beleidigt habe, vor dem 'man mid fihon fo oft gewarnt 
hat. Der Henker hole doch alle Einfälle und alles Traveftiren ! 
Sins künftige will ich die Luft zu beyden unter die Landplas 
gen mit zählen. Ich glaube Überhaupt fa, daß von jenem 
Sriehifhen Spötter an, der fih durch einen Scherz über die 
Einäugigkeit feines Könige um den Kopf gebradht, bis auf 
mich, mehr Leute durch den Wis umgekommen find, als durch 
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den Krieg.“ S. 235 fpriche Kl. zum erftienmale von Meta 
Moller aus Hamburg, die nachher, als Gattin, das Gh 
feines Lebens machte. S. 2g2 hält der Sänger des Meffias 
- feine Beflimmung fih in diejen Worten vor: „Sie war: 
Vielen die Menfchlichfeit desjenigen, der unvergangner Anbes 
tung und Nahahmung würdig iſt, zu zeigen. Dein Herz 
mußte deswegen völlig von dir entwickelt werden. Wehmuth 
und Thränen mußten es ausbilden. Und wenn du zugleich 
hiebey zeigteft, ‚daß die tiefe Unterwerfung und Anbetung der 
Vorſicht theurer find, als eine Gluͤckſeligkeit, deren Dauer dir 
fo unbefannt war, fo ift für dich Lohn da.“ Der ©. 3ı5 
erwähnte Bramine inspire ift eine von Lescalier ver 
faßte Ueberſetzung aus dem Englifchen des Buhhändlers Dodss: _ 
ley. Nah ©. 342 rief Voltaire, da ihm eine Dame die 
beften Stellen aus Haller überfegte, einmal über dag andre 
aus: „Ah que cela est pitoyable!* Walhalda (ridtis 
ger: Walhalla) bezeichnet nicht, wie &. 396 gefagt wird, 
die Hölle der Celten, fondern den Palaſt der im Kampfe 
gefallenen Helden, Die &. 409 geäußerte Vermuthung, daß 
der Brief N. XLVI, nicht in Klopſtock's Hände gefommen 
ſeyn werde, wird dur die im nädhfifolgenden vorkommenden 
Beziehungen anf denfelben unwahrſcheinlich. 

Bd. II. ©. 103 erzähle Ki. eine ſchoͤne Anekdote von dem 
Enthufiasmus, womit Hamburg’s Bürger den liebenswürdigen 
König Friedrich V. von Dänemark bey feiner Ankunft in 
ihrer Stadt empfingen: „Der Könia, der von Allen aufrichs 
tig geliebt wird, die ihn fehn, hat, bey feinem Hierſeyn, von 
Neuem erfahren, wie füß es ift, fo menfchlich zu feyn, als 
er if. Er fam nah Hamburg, um die vornehmften Strafen 
der Stade zu befehn. Die Leute dräng:en ſich fo fehr zu ihm, 
daß feine Garde mehrentheils hundert und mehr Schritte von 
ihm entfernt blieb. Die wenigften von diefen Leuten waren 
feine Unterthanen ; gleihwohl konnte fein Pferd kaum fort. 
Er mußte oft völlig ſtillhalten. Sein Läufer, der fih unter 
den Hals des Pferdes retirirt hatte, murde beynahe erftickt. 
Die Leute faßten das Pferd, faßten zuweilen gar den Steige. 
buͤgel und die Füße des Königs an; fahen ihn unaufhärlich an, 
riefen ihm unaufhörlich zu: Vater! König! Vivat! Hurrah! — 
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Komm bald wieder, Water! — und taufend andre Sachen 
wurden immer fort gerufen. Der König, der alles ſah, Allen 
dankte, uud oft denen verbot, die das Wolf abhalten wollten, 
feßte feinen Hut beynahe nicht auf; obgleich ein flartes Ge: 
witter mit Regen kam.“ &. 169 macht Gleim auf ein Be 
duͤrfniß unfrer ſchoͤnen Litteratur aufmerfjam, welchem bis. 
jeßt noch nicht abgeholfen iſt: „Unſre Deutfchen haben einen Ads 
difon, der fie mit der Nafe auf die Schönheiten im Meffias 
ftöße, fo noͤthig, als die Engländer. Ich las diefe Tage in 
Addifon ; und im Lefen dacht' ich, wie viel Schönheiten im 
Meiflas wären, die Klopftock weit über Milton feßten.“ S. 
284 äußert fih Kl. über Pindar’s Oden und Grillo's 
Verdeutſchung derfelben alfo: „Mill Herr Grillo den ganz 
zen Pindar uͤberſetzen? Mich deucht, er follte nur die fchöns 
fien Oden wählen. Wenn auch Pindar immer fhön wäre, fo 
ift es doch unmöglih, daß er ung für feine Materien fo ins 
tereffirt, als wir es gewefen ſeyn würden, wenn wir Griechen 
wären. Herrn Grillo's Ueberſetzung gefälle mir von vielen 
Seiten; von andern aber nicht. Er iſt zu getreu und zu Pins 
darifch in den Beywoͤrtern; und ich weiß nicht, 0b er dithys 
rambiſche Verſe oder Profa hat mahen wollen. Ich fage 
Hrn. Srillo ohne Einkleidung meine Meynung , und das fommt 
daher, weil ich die Ausführung feines Unternehmens wünfche.“* 
Die elendeften Nomane finden ihre Verleger; Grillo konnte, 
wie S. 5080 bemerkte ift, zu feiner leberfepung des Pindar, 
woran er faft ein ganzes Leben gearbeitet hatte, und von wels 
her aub Hr. Klamer Schmidt mit DBeyfall fpricht, feis 
nen Verleger finden. Nur die Ueberſetzung der eilften Olyms- 
pifhen Ode ift im Goͤttingiſchen Mufenalmanad 
1772. ©. 205 abgedruckt. Von Mengs kommen ©. 188 
folgende Motigen vor: „Er hat Spanien gar nıdht lieb; als 
lein die anfehnlihe Penfion, die fehstanfend Thaler ſchwer 
Geld beträgt, wobey das Logis frey ift, und ihm Maulthiere 
auf königliche Koften gehalten werden, die Ausficht, daß die 
Hälfte diefer Penfion für feine Frau fortdauern wird, wenn 
er vor ihr flirbt, werden ihn fowohl, als feine Frau, unges 
achtet fie beyde lieber in Nom oder in Dresden wären, den⸗ 
noch in Madrid erhalten, und es ift gewiß, daß er nirgends 
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fo viele Vortheile zufammen haben wird. Dabey hat er bie 
Freyheit, noch fonft zu malen, was er etwa malen will, die 
er vorher nicht hatte, und die ihm nicht ‚wenig einbringt.“ 
Die ©. 189 erwähnte Ueberfeßung einiger Fragmente aus 
Homer von Klopftod’s Bruder, von welher Sr. Kla—⸗ 
mer Schmidt (Br. ı. S. XLVIIL) fagt, daß er in keis 
nem feiner Handbücher habe finden können, ob und wo jfie 
gedruckt ſey? ſteht in Patzke's Wohenihrift: Der Greisg, 
Th. 9. St. 107. und 114. Zwar ift dort der Ueberſetzer nicht 
angegeben; aber Degen, in feiner fitteratur der Deurichen 
Meberfeßungen der Griechen, Bd. 1. ©. 385 nenne Klop⸗ 
ftocd’s Bruder, und citire dabey: Allg. Deutfhe Biblio— 
thef, Bd. 3. St. 2. (ohne Zweifel die Berliner Kritil, 
von welchen der Leberfeger, in der oben angeführten Stelle, 
beftimmte Nachricht zu erhalten wuͤnſchte). &. ı96 und 197 
geben Kl. Aeußerungen über Gerftenberg’s Ugolino und 
über feine eigne Hermanns Schlacht. „Gerſtenberg 
hat einen -Ugolino gemacht, der trefflih, und, mich daͤucht, 
nicht zu ſchrecklich iſt« Ich Habe das kleine DVerdienft dabey, 
ihn aufgemuntert zu haben. — Hermanns Schladt, 
ein Bardier für die Shausühne, liegt auch zum Drude fers 
tig. Weil ich mit Ihnen eben fo ſchwatze, fo fann ich Ihnen 
wohl davhn fagen, daß ich fie ein wenig lieb habe, und daß 
fie ſehr vaterlaͤndiſch iſt, and weil mir’s mit diefem WVaterläns 
diſchen ſehr von Herzen gegangen ift, und ich mich dabey wer 
der auf einen kritiihen Dreyfuß, noch Vierfuß hinſetzte, und 
nah KHerausbringung des viellehrenden Satzes: Ein Mationals 
gedicht intereffirt die Nation, die es angeht! guichrieben habe; 
fo denk: ih, daß jenes WVaterländifche wieder zu Herzen gehen 
fol.“ Sn Gräter’s Bragur, Bd. 6. Abth. 2. ©. a5ı mar 
die Frage aufgeworfen: wie es komme, daß Klopftod in 
folgender Stelle der 1747 gedichteten Ode, Wingolf: 

„Willſt du zu Etrophen werden, o Haingefang ? 

Sbillſt du gefeglod, Oſſian's Schmwunge glei, 

Gleich Ulerd Tanz auf Meerfryftalle, 

Frey aud der Seele ded Dichterd ſchweben?“ 


Dffian’s ſchon gedenke, von deffen Ueberreſten doch erft 1760 
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Macpherfon die erfien Proben dem Publicum mitgetheilt 
habe ? Hierauf wurde in der Dberdeutfhen Litteraturgeitung 
380g. Mr. 149. geantwortet, daß, da von Kl. Oden die erfte 
Ausgabe erft 1771 herausgefommen, die Stelle in der 1747 
gedihhteten Dde, wo Oſſian's Name vorfommt, vermuthlid) 
erft nach der Erfcheinung der Macpherſon'ſchen Samms 
lung zugefeßt oder umgearbeitet worden fey. Diefe Vermu⸗ 
thung wird nun durch dasjenige beftätigt, was Kl. ©. 198 in 
einem Briefe an Gleim vom ıg. Dec. 1767 fchreibt: „Und 
meine Oden, die Sie fonft fo lieb zu haben pflegten, wers 
den auch bald entweder gedrudt oder in Manufeript zu Ihnen 
fommen. Wo Mythologie vortommt, da it es celtifche, oder 
die Mythologie unfrer Vorfahren. Die lange Dde an meine 
Freunde ift daher, was die Ausbildung anbetrifft, jeßt ganz 
anders. Sie heiße Wingolf (ift der Tempel der Freunds 
ſchaft; — Sie haben doch Mallets Auszug aus der Edda ges 
lefen? — ).“ Daß Kl. erſt durch Macpherfon den Kales 
donifhen Sänger kennen lernte, laͤßt fih daraus fchliefen, 
weil ee ©. 214 Macpherfon den Ritter des Barden 
Dffian nenne. Das Honorar, welches Kl. von Hemmerde 
in Halle für feine Meffiade erhielt, war, nah ©. 209, zwölf 
Thaler in Louisd’or für den Bogen, die Einleitung mitgezählt. 
Kaifer Joſeph beehrte ihn (S. 22o) mit einer goldnen, 
mit Brillanten umgebenen Medaille. Bon Angelika Kaufs 
mann fohreibt Kl. S. 2oB fg. „Ich bin feit Kurzem in eine 
Deutſche Malerin in London, Angelita Raufmann, beys 
nahe verliebt. Sie hat einen Briefwechſel mit mir angefangen, 

und will mir ficken einen Kopf Oſſians nach ihrer Phantafle, 
ihr Portrait und ein Gemälde aus dem Meſſias. Außer dem 
allen will fie mich auch in Kupfer fliehen. Wie ftarf dieſes 
junge ihwarzäugige Mädchen in der Kunft ift, werden Sie 
fehen, wenn ich Ihnen fage, daß ihr die Herren Grofibritans 
nier funfzig Guineen für ein Portrait bezahlen.“ Eben der 
Brief, von welhem Kl. (©. 230) an Gleim ſchreibt: 
» Verbrennen Sie diefen, damit er der Gefahr, verlegt zu 
werden, fchlechterdings nicht ausgefeßt fey,* kommt jeßt, durch 
die Druckerpreſſe vervielfältige, vor die Augen des ganzen 
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Deutſch lefenden Publicums! Um auch den Aerzten etwas aus 
diefer Brieffammlung zum Beften zu geben, ftehe bier, Mas 
Ki. &. 238 ſchreibt: „Schlagen Sie doh Pfurfh vor, daß 
er ihr viel China gibt. Wenn er es gut finder, fo will id 
ihm China, und rechte gute, ſchicken. China fönnen Sie aud) 
einnehmen, liebfter Gleim! anftatt Brunnen und andre Tränks 
lein zu trinken. Ich habe fie, bey Gelegenheit des Fiebers, 
fo lieb gewonnen, daß ich ihr aud bey allen andern Veran— 
laſſungen zuſpreche, und mit gutem Erfolg. Ich bin eben fein 
Einnehmer; alfo laffen Sie fit meine Empfehlung nur im: 
mer empfohlen feyn. Statt der China manchmal Quaſſia und 
viel Bewegung: dies ift Alles, worauf ich mich in Abficht 
auf die Medicin einlaffe : 

„Chinare, Quassiare , ensuita ex Spatiare: 

Et dignus, dignus es intrare 

In nostro docto corpore !“ 


S. 266. Kl. Urtheils Über Gleims rothes Bud: „hr 
rothes Buch hat mir keine Meine Freude gemacht. Es hat 
fehr viel Neues in Sache und Ausführung ; nur etliche lyriſche 
Wiederholungen wuͤnſchte ich heraus, und hier und da eine 
Meine Härte.“ Wenn der Hr. Herausgeber diefer Brieffamm 
(mas Rec. von dem gemüthvollen Manne gern glaubt) durch 
die Bekanntmachung derfelben Niemand beleidigen wollte, fo 
laͤßt fih’s nur als eine derjenigen Erfcheinungen, 
quas aut: incuria fudit, 
Aut humana parum cavit natura, 


erflären, daß er gleihwohl S. adı in einem Briefe von 
Sleim an Kt. die Stelle fiehen ließ: „Claudius if 
Matthias Claudius. — Bey folhen Vorfällen kommt man 
auf den Gedanken, er zwinge fi) zu feinem launigen Charaks 
ter. Sagen Sie dem Unhold fein Wort mehr darüber * ©. 
315 ſteht KL. Urtdeil über Füger: „Füger in Wien (er 
ift aber kein Wiener) hat mir vortrefflihe Zeichnungen zum 
Meſſias geſchickt. Er ift leider! unfer größter Maler ; leider, 
fage ih, weil er meine fehr geliebte Angelika übertrifft.“ 
(Nachrichten aus Wien zufolge werden jebt Füger’s Zeich⸗ 
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nungen zur Meffiade, von Leibold für den Grafen von 


Eries, und von John für Meermann's Hollaͤndiſche 


Ueberfeßung des unfterblihen Gedichts, in Kupfer geflohen.) 
&, 526. Kl. Aeußerung über Nelfon: „Jh habe Nelfon 
Tennen gelernt; er ift ohne alle Anfprüche, oder (da ich von 
ihm rede, muß ich mic anders ausdrüden) er läßt fih nie 
zu Anſpruͤchen herunter. Er hat eine vielleicht fehr ſchwer zu 
malende Heiterkeit, die zuweilen ein wenig läcdelnd mird.“ 
Geleim gibt unterm 3. Auguft 1801 von der Kerftellung feis 
nes Geſichts S. 331 folgende Nachricht: „Da ich, feit einir 
ger Zeit, nicht mehr recht fehen, und weder leſen, noch fchreis 
ben fonnte, fo habe ich mir das eine Auge geftern operiren 
laffen, nämlich das linke. Mein Großneffe, der Prof. Himly 
in Braunſchweig, hat es mir operirt, fo ſchnell, als fchonend 
und gluͤcklich! — Sch befinde mich, nad) der Operation, fehr 
wohl, und wuͤnſche fehnfuchtsvoll, meinen Klopftod im neuen 
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habe, bey der Operation, nur zweymal gefeufjt, aus Langers 
weile. Nicht wahr? das heiß’ ich einen Preußifchen Grenas 
dier ?“ Aber am 13. Dec. deffelben Jahrs fchreibt er (©. 
558): „Die Hoffnung ift niche erfüllt. Das mit einem Spieß 
durchwühlte Auge fieht noch nichts, als meine noch immer 
dummen Uebel, das andre nur fo viel, daß ih im Zimmer 
auf und nieder gehen kann. Seit der Operation hatt’ ich feis 
nen guten Tag, und hundert und drey und dreyßig fehlaflofe 
Nächte. Mein Zuftand ift trauriger, als ein Klopſtock ihn 
befchreiben koͤnnte. Die Langeweile plagt mich entfeglih. In 
einer Stadt, in welcher drey Lateiniſche Schulen find und ein 
Schulmeifter s Seminarium, hab’ ich keinen guten Vorleſer 
auffinden können.“ Der biedre Sänger verlor nah und nad 
fein Sefiht ganz. Am 18. Febr. 1805, 24 Tage vor feines 
Klopſtock's Ende, welchem er noch am 24. Januar hatte 
fchreiben laffen: „Ich fterbe, lieber Klopſtock! — Als ein 
Sterbender fag’ ich: in diefem Leben haben wir für und mit 
einander nicht genug gelebt; in jenem wollen wir's nachholen,“ 
führte der Genius mit der geſenkten Fackel ihn in die Woh— 
nungen des Lichte hinüber. 
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Durch die, unter dem Titel: „Erwas über die Freunde 
und Freundinnen, von denen hier Briefe vorfommen ,“ dem 
Briefwechfel vorausgeſchickten, meift biographiihen, Notizen 
and die zur Erläuterung einzelner Stellen der Briefe beyge— 
fügten Anmerkungen hat der Kr. Herausgeber fih Anſpruͤche 
auf den Dank der Lefer erworben. Nur Folgendes finden wir 
bey letztern zu bemerken: daß, wie ©. 379 gefant wird, erft 
durch Sam. Gorth: Lang e's odaifhe Verſuche die Deutfchen 
mit reimlofen Dichtungen bekannt worden feyen, ift nicht ohne 
Einſchraͤnkung richtig; fhon früher machten v. Sedendorf, 
Bodmer und Gottſched, ja bereits im fechgehnten Jahr— 
hunderte Fifhart und Gesner, reimlofe Verſe. Der ©. 
581 erwähnte Prediger Alberri ftarb zu Hamburg. Der 
eigentliche Titel der S. 389 angeführten Lieder, deren Ertrag 
Sleim für Michaelis Schweſtern beftimmte, iſt: Ges 
dichte nah den Minnefängern. 


Herda, Erzählungen und Gemälde aud der teutfhen Vorzeit für 
Sreunde der vaterländifhen Gefhihte.e Bon J. ©. Baht. 
Zweyter Band. Srevburg und Konftanz, in der Herderfchen Buch» 
handlung. 1812. 320 ©. 8 


( Sortfegunga der im Jahrg. 1812 No. 73. befindlichen Recenſion.) 


Alle diefe Vorzüge, welche Rec. von dem erften Bande 
diefee Werks gerühmt Hat, gereihen aud dem zweyten zur 
Empfehlung. Es wird alfo genug ſeyn, den Inhalt deffelben 
fürzlic anzugeben, der in folgenden Aufjägen beſteht: Die 
Römer und die Germanen. Die im erfien Bande ans 
gefangene Erzählung der unaufhörlihen Fehden zwifchen dem 
„größten und mächtigften aller Reiche, welche die Annalen des 
menfchlihen Geſchlechts ung nennen, -— dem Reiche, das in 
der Zeit feiner Blüte alle civiliſirten Länder der Welt umfafte; 
— dem an militärifher Bildung und Stärke vielleicht keines 

der frühern und der fpätern glich — außer dem es einft nirs 
gends eine wiffenfhaftlihe Kultur gab, und in dem alles fich 
vereinigte fand, was Genie und Geſchmack hervorzubringen 
und zu bilden vermochten, — das in der Weltgefchichte ewig. 
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als einer der großen Mittelpuncte ſteht, aus dem die Schick, 
fale der meiften Völker fi entwickeln, oder in dem fie fi 
ſchließen, — ‚das reicher war, als fonft irgend eines an hel—⸗ 
denmüthigen, patriotiichen, raftvollen und ſelbſtſtaͤndigen Mäns 
nern,“ und den „Horden Germaniens, die Gott aus ihren 
"Bitdniffen hervorgerufen hatte, auf daß fie felbft, und dur) 
fie die andern Nationen wiedergebohren würden ‚“ ift bier bis 
zum Untergange des Abendländifchen Reihe der Römer fort 
geführt. 

Wie das Reich und das. Haus Karls des Groſ— 
fen unterging. „Es waren — fo fchließt diefer Aufſatz — 
in dem Geſchlechte der Karolinger die großen Eigenſchaften 
und die Tugenden der Väter erlofhen, darum mufte es uns 
tergehen ; und fo wiederholten die Annalen diefes Geſchlechtes 
diefelbe Lehre, die überhaupt das Mefultat aller Geichichte ift, 
daß, was Seift und Muth gefchaffen, nur fo lange beftehe, 
als Geiſt und Murh es erhalten!“ Die Stadt Ulm ım 
Färſtenkriege im Jahre 1552. (Eingefandt.) S. 123, 
wo die Quellen diefer Erzählung ang-führe find, hat der 
Setzer aus Schertling Leben einen Schertliogleben 
gemacht. Nah ©. 149 ließ K. Karl V. unter andern Gnas 
denbezeugungen, wodurch er feine Zufriedenheit mit der bes 
währten Treue der Ulmer zu erfennen geben wollte, den Wais 
fenfnaben ın Ulm eine Mahlzeit und — ein Bad zubereiten. 
Die Wallfahre nah Hohenftaufen Auch Rec. hat 
diefe Wallfahrt gemaht, und erinnert fi mit nie erlöfchens 
dem Vergnuͤgen des jeden Ausdruck üÜbertreffenden Genuſſes, 
welchen fie ihm gewährte. Was Herr Pahl in feine Nas 
tionalchronit der Deutfhen 1803. S. 38. und 
1806. St. 16. Über den Staufen und Über Lorch gefagt hat, 
it Hier weiter ausgeführt. Auf eine mit Kraft und Geift 
gefchriebene Einleitung, worin die Verdienfte der edlen Fürs 
ften,, die auf dem Staufen vormals ihren Wohnfiß Hatten, 
gefeyert werden, folgen eine der Natur durchaus getreue Schils 
derung der Anlicht diejes intereffanten Berge und feiner Um— 
gebungen, Motigen von Gruͤat, KHohenrehberg und Hohen— 
ftaufen, ein trefflich ausgeführtes Gemählde der großen und 
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fhönen Ausfiht, die der Gipfel des Staufen beherricht, Nach— 
richten von der jeßt bis auf eine Feine Ruine verjehwundenen 
Kaiferburg, die er trug, vom Wäicherfihlößlein und vom 
Buren, vom Klofter Loch und von feiner fowohl durch die 
—Grabſtaͤtte und Bildniffe fo vieler Prinzen und Prinzeffinnen 
aus dem Staufenihen Haufe, als durch die Woͤllwari'ſche 
Todtenhalle merkwürdigen Kirche. Das S. 185 erwähnte 
Bild des unglükliden Konradin von Schwaben, nebit 
der Vorftellung feiner Hinrichtung, ift auch vor dem zwey— 
ten Hefte von Preſcher's Alts Germanien nachgeftochen. 
Spruͤche und Anekdoten der Alten Aus Zincr 
gref’s fcharflinnigen, Mugen Sprüchen der Deutfhen (Straß: 
burg 1649.) genommen, woraus Herr Pahl fchon in feiner 
Nationalchronit der Deutfhen 1803. &t. 42. mehs 
vere Proben Altdeutfhen Witzes mitgetheilt Hatte. Karo und 
Caͤſar fanden es ihrer nihe unmärdig, die Apophthegmen 
berühmter Römer zu fammeln. Welher Deutfhe würde eine 
mit Geſchmack bearbeitete Sammlung Deutſcher Sprüche, 
wozu es an Materialien keineswegs fehle, nicht mit Dank 
aufnehmen ? Rudolf von Habfpurg und Dttofar 
von Böhmen Emthält eine Schilderung ihrer Kämpfe 
gegen einander, und zugleich den Beweis, wie gut Rudolf 
die Kunft verfiand, Mavors Toben durd) Hymenäus Bande 
zu befänftigen. Die Grafen von Babenberg. Sn 
diefem Aufjage, einem Anhange zu dem vorigen, wird das 
Merkwuͤrdigſte aus der Geſchichte der Eräftigften Männer des 
feit 1246 erlofhenen, durch große Glücks; und Ungluͤcksfaͤlle 
denfwürdigen, und durd einen ununterbrochen fih forterbens 
den Heldenmuth verherrlichten Gejchlehts der Babenberge 
erzählt. Blide auf Lindau Großentheild aus des- 
Verfaffers Chronik der-Deutfhen 1808. St. 2ı. ges 
nommen, . mit einigen Zufägen. Auf dem Titeltupfer ift die 
veigende Lage der Stadt dargeftellt. | 


——— — — 


No. 21. Heidelbergifde 1813: 
Jahrbuͤcher der Litteratun 


rasanten naar at ara — — 
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Les Ruines de Port - Royal des Champs, en 1809, annde se- 
culaire de la destruction de ce monastere. Par M. Gre- 
goire, ancien Ev&que de Blois, Senateur etc. Nouvelle 
Edition, considerablement augmentéöc. A Paris, chez 
Levacher,, Libraire etc. 1809. 175 S. 8. | | 


Da⸗ kleine Schrift hat eine mehrfache Wichtigkeit, theils 
als Zuſammenſtellung vieler wichtigen Notizen für die Ges 
fchichte des Streites zwifchen den Janſeniſten und Meolinis 
ſten, eines Gtreites, welcher zu vielen Ereigniffen unfrer 
Zeit in bedeutender noch nicht vollkommen gemürdigter Bezie⸗ 
hung ſteht, theils als Beytrag zu der Kenntniß der jetzigen 
Lage und Geſinnung der Janſeniſten, endlich als ein merk⸗ 
wuͤrdiges Denkmahl des frommen und religioͤſen Sinnes ihres 
ehrwuͤrbigen Verfaſſers. Wir duͤrfen wohl annehmen, daß 
dieſelbe Geſinnung, welche hier ausgeſprochen wird, noch jetzt 
die Geſinnung des größten Theils der Parthey ſey, zu weis 
cher der Verf. fih ohne Hehl bekennt, und welche fih immer 
von ihren Gegnern durch Strenge der Grundfäße und Sitten 
und Puͤnktlichkeit in Erfüllung der Pflichten der Religion und 
Andacht auszeichnete, was auch felbft die Gegner nicht abzu— 
leugnen vermochten, und daher nur als Heucheley und Paris 
fäismus verdädhtig zu mahen fuhten. Wer hatte aber den 
Sefuiten die Macht verliehen, die im Herzen verborgenen 
Motive der Handlungen zu erforfhen ? 

| Die Zerfidrung des VBernhardinens Klofters Ports Royal 
des Champs, welche der Verf. in Erinnerung bringt, war 
allein die Wirkung des Partheyhaſſes der Sjefuiten. Diefes 
Monnen: Klofter im Jahr 1204 in einem fhönen Thal, drey 
Myriameter von Paris, Ein Myriameter von Verfailles und 
ein halbes Myriameter von Chevreufe gegründet, zeichnete ſich 
au der Zeit der Entftchung des Sanfeniftifchen Streites, wähs 

gı 
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rend das in der Hauptſtadt, in der Vorfladt St; Jaques im J. 
1605 gegründere Monnen s Klofter ‘Port sNMoyal (im Gegenſatz 
gegen das erftere, Port-Royal de Paris genannt) zu den 
loren und bequemen Grundiägen der Franzoͤſiſchen Jeſui⸗ 
ten ſich bekannte, durch ſeine Strenge aus. Die gelehrten 
Maͤnner, welche in einer abgeſonderten Wohnung, les Gran- 
ges genannt, in der Nähe des erftern Kiofters wohnten, von 
denfelben Grundfägen der Strenge befeelt, ein Pascal, Sacy, 
Duſoſſe, Hamon, Nicole und andre widmeten fih in der Zu: 
ruͤckgezogenheit emfig den Studien, und erwarben fih durch 
ihre Schriften, befonders durch ihre Bücher für den Unters 
richt der Jugend, Verdienſte, welche nur Neid und Mißgunft 
zu ſchmaͤlern wagen können. Die wichtigſten und verdienteften 
Männer Frankreichs, mie ein Boileau Despreaur und viele 
andere zählten fich Öffentlich zu ihren Freunden, und der Tras 
giker Racine fchrieb ſelbſt die Geſchichte dieſes Kloſters, welche 
außer ihm von zehn oder eilf Sefchichtfchreibern], unter ihneit 
aud von Mademoifelle Poulain, bearbeitet worden ift. Diefes 
geoße Anfehn von Port: Royal, verbunden mit ber Anhängs 
tichteit der Ports Royaliften an den Lehren des Sanfenius, 
war ſchon hinreichend, um die ©egenparthey zu fanatifcher 
Zerftörungswurh zu reizen. Der Poligey s Lieutenant d’Argen 
fon, eifriger Freund der Jeſuiten, erhielt den Auftrag, die 
Rache an den unglädlihen ſchwachen Nonnen von Port: Royal 
zu üben, welche, fo lange die Geſchichte nicht verftummt, dad 
Andenken der Sefuitifhen Parthey jener Zeit verunehren wird. 
Mit dreyhundere- Mann zog d’Argenfon in der Naht von 
28. auf den 29. Oct. 1709 aus Paris aus, und ſchloß das 
Kiofter ein, wo niemand als 22 meiſtens alte und gebrechliche 
Nonnen ſich fanden, nur jur Unterwerfung unter die Gewalt 
gerüftet. Jene Anftalten föllten nur dazu dienen, um bey dent 
Publikum diefe tyrannifhe Maßregel duch den Schein einer 
Empdrung im Klofter zu entfchuldigen. Während der Terze, 
welche die Nonnen unter dem Gebet für fih und ihre Verfol⸗ 
ger feyerten, wurden ſie von dem Chor ihrer Kirche hinweg— 
geriſſen, indem man ihnen kaum Zeit ließ, das mindeſte mit 
ſich zu nehmen, wiewohl ſie ſich ohne Murren in ihr Schickſal 
> fügten. Getrennt wurden fie in verſchiedene Städte und Kid 
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fir verwieſen, und felbft bis in ben Tod Yon der Wuth ihrer 
Feinde verfolge. Der Biichof Berthier von Blois z. B. vers 
fagte der Pribrin, melde in feine Stadt verwielen war, die 
Sacramente und das katholifhe Begräbniß, weil fie ſich mweis 
gerte durch die Unterfchrift einer Erklärung den Grundfäßen 
zu entfagen, welche ihr Gewiffen für die richtigen erkannte. 
Im folgenden Jahre 1710 wurden die. Kloftergebäude mit eis 
ner Wuth zerfiört,. die nur gegen eine rebelifhe Stadt oder 
einen verruchten Ort hätte angewandt werden mögen, und die noch 
vorhandenen Einfünfte dem: leichtfinnigen Klofter Port: Royal in 
Paris geſchenkt. Mit vieler Wärme fchildert det ehrwuͤrdige 
Verf. die Froͤmmigkeit der Nonnen und die ächte chriftliche 
Sefinnung, fo wie die litterärifchen DVerdienfle der Gelehrten 
von Ports Royal, und vertheidigt fie gegen ihre Verlaͤumder, 
doch ohne den heftigen und erbitterten Ton zu billigen, 
mwelhen auch die Port s Noyaliften hernach, befonders in den 
Nouvelles ecclesiastiques, gegen ihre Verfolger führten. 
Miemand, zu welcher Pärthey er fih auch bekennen möge, 
wird ohne Ruͤhrung das lebte Capitel lefen, welches: Senti- 
ments religieux que doit inspirer l’Annde s£culaire de la 
destruction de Port-Royal des Champs; überfchrieben ift: 
Es wird feine Wirkung nicht verfehlen, befonders auf die 
frommen Gemüther derer, welche, wie hier erzählt wird, haus 
fig nad dem Thal von Ports Royal wallfahrten, um über 
diefen Trümmern, gleih mie die Kinder Israels Über den 
Ruinen von Sjerufalem, zu weinen, einige Gefänge an dem 
Drte, welcher die Wüfte genannt wird, zu fingen, und da, 
wo die Kirche ehemals fland, zu beten und ein Mittagsmahf 
einzunehmen. Wir feben den Schluß des Werkes hierher! 
„En adressant des voeux & l’Eternel; qui pourrait oublier 
les desastres d’une Eglise autrefois le modele de la chre- 
tient@! Ont-ils donc conjure sa ruine, ces pasteurs qui, 
sourds & la voix de la piet@ et de la patrie, perpetuent 
Yes divisions ? sont-ils dans les decrets du ciel, les cou- 
pables instrumens de sa vengeance? Un grand homme 
nous avertit que la religion, voyageuse sur la terre, ne 
demande que la libert€ du passage. Des contrees, oà 
elle fut jadis Horissante, sont couvertes actuellement des 
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tendbres de l’erreur et de l’infidelite. Quel que seit le 
sort que nous reserve Ja justice olı la misericorde divine, 
restons inviolablement unis & cette église catholique, qui, 
traversant les äges, élève sa tête radieuse au milieu des 
sectes quelle voit successivement s’elever; s’ecrouler aus 
-tour d’ele, et qui, appuyde sur les promesses de son 
divin fondateur, marche & la consommation des siöcles.“ 





Denfmähler der Kunft und ded Alterthumd in der Kirche zum heiligen 
Kreuz zu Innsbruck. Innsbruck, in der Wagnerfchen Buchhand⸗ 
lung 1812. X und 108 ©. 8: (Mit 26 Kupferſtichen) 

Diefe Heine intereffante Schrift, als deren Verfaſſer Kerr 
Dr. Gottfried Primiffer zu Innsbruck ( bekannt durch 
mehre fleißige Beyträge zu dem Tirofer Sammler) fih unter 
der Vorrede nennt, foll der Anfang einer Befhreibung aller 
Dentwöärdigkeiten der Stade Innsbruck und ihrer Umgebungen 
feyn, welche die Wagnerfhe Buchhandlung daſelbſt nah und 
nach in der Form von Almanachen herauszugeben denkt. Sie 
ift in fünf Abfchnitte getheilt, wovon der erſte einen, Abriß 
von der Gefchichte der Kreuzkirche zu Innsbruck gibt, der zweyte 
und dritte die Beichreibung des Denkmahls von Maximillan J. 
enthalten, der vierte von andern Merkwürdigkeiten der Kirche 
(dem Alterblatt von Auerbah von Wien, dem Grabmahl der 
Sräfin Honorata Piccolomini u. |. w.), endlich der fünfte -- 
von der filbernen Kapelle handelt, welche von dem Erzherzog 
Ferdinand, dem zweyten Sohn des Kaifers Ferdinand I, ers 
bauet und mit der Kreuzkirche verbunden, ihren Namen von 
einem fildernen Bilde der Mutter Gottes empfangen hat, und 
die Srabmähler ihres Stifters und feiner Gemahlin, Philips 
pine Welfer, enthält. Fünf merkwürdige Beylagen find zuges 
geben. Das äußerft bedeutende Dentmahl Marimiliang I. in 
der Kreuzkirche zu Innsbruck ift den Gelehrten zwar ſchon 
durch die Monumenta austriaca befannt, aber es verdiente 
auch der Kenntniß und Aufmerkſamkeit des größern Publikums 
noch mehr empfohlen zu werden, als es durch die wenigen 
Neifenden gefchehen konnte, welche feiner erwähnen. Die Kirche, 
jo wie jenes Denkmahl, iſt eine Stiftung des Kaifers Ferdis 
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nand I.; diefer erfüllte damit einen Plan feines Vorfahren, 
welcher ſich feldft in den festen Jahren feines Lebens mit der 
Errichtung feines Grabmahls zu Innsbruck beſchaͤftigte, und 
mehrere der Statuen gießen ließ, welche jeßt das Grabmahl 
zieren. Sein Leichnam wurde daher nur vorläufig zu Neus 
ftadt beygefeßt, und follte nach feinem Wunfhe, fobald das 
Innsbrucker Grabmahl vollendet wäre, dahin gebracht werden. 
Diefer Wunfch des Kaifers wurde nicht erfüllt, und das fhöne 
Innsbrucker Grabmahl blieb nur Kenotaphion, Das Monus 
ment erhebt fih in der Mitte der Kirche auf drey Stufen von 
roth und weiß gefprengtem Marmor, 6 Fuß 2 Zoll in ber 
Höhe, ı3 Fuß in der Länge und 7 Fuß 3 Zoll in der Breite. 
Die oberfte der drey Stufen des Podiums oder ber Bafis ziert 
eine Einfaffung von Metall, Waffen aller Art und Trophäen 
darftellend. Die Dede oder der Aufſatz des Grabmahls befteht 
aus drey Abftufungen aus vielfarbigem Marmor, 2 Fuß 2 Zoll 
hoch. Oben knieet Marimiltan in betender Stellung und 
vollem kaiferlihen Drnat. Dieje fhöne Statue von Erz wurde 
durch Ludwig del Duca gegoffen, welcher für feine Arbeit eine 
Belohnung von 450 Kronen erhielt. An den vier Eden der 
mittlern Stufe fißen die Genien der vier Cardinaltugenden. 
Die vier Seiten des Maufoleums werden durch fehszehn Pfeis 
ler von feinem fhwarzen Marmor in Felder getheile, welche 
in doppelter Reihe, :aht Marmortafelin an jeder |der beyden 
langen Seiten und vier an jeder der beyden kurzen, zuſammen 
vier und zwanzig Marmortafeln enthalten. Auf diejen find 
in halberhobener Arbeit die merkwuͤrdigſten Eriegerifchen Thaten, 
die erfte Wermählung und die Krönung des Kaifers Maris 
milian und verfchledene andre wichtige, Ereigniffe in dem 
Defterreihifchen Haufe zur Zeit Marimilians dargeftellt. Merk— 
würdig find auf diefen Darftellungen die Aehnlichkeit der Ges 
fihtszüge des Kaiſers und die Bezeichnung der verfhiedenen Abs 
ftufungen feines Alters. Ein Theil diefer Darſtellungen iſt zufolge 
we Behauptung des Freyheren Sof. v. Ceschi in feiner hands 
ſchriſtl. Befchreibung von Innsbruck (1776), welche von 
Herrn Dr. benugt wurde, der Marimilianifchen Ehren s und 
Teiumphpforte nachgebildet, welche von Albrecht Dürer anges 
fangen und von Hanns Birkmair fortgejeßt, niemals vollſtaͤm 
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dig zur Kenntniß des Publitums gefommen if. Es werden 
im Anhange zu diefer Schrift die Inſchriften der Marmortafeln 
mit den Borfchriften zu diefen Darftellungen in Lateinifcher 
Sprache mitgetheilt, in welchen Einmal die porta honoris aus 
drüflich genannt, viermal darauf mit den Worten: „ maneat 
pictura antiqua,“ vertiefen wird. Vier diefer Tafeln find 
duch die Brüder Bernhard und Arnold Abel, Bilds 
bauer aus Coͤlln am Rhein, verfertigt, die Übrigen und vors 
zöglihern duch Alexander Colin von Meheln. Das 
Ganze wurde nad) einer von dem letztern Künftler eingehaues 
nen Inſchrift im J. 1566 vollendet. Die beyden erftern Künfts 
fer, welche vom %. 1561 bis 1563 zu Innsbruck arbeiteten, 
erhielten contractmäßig für die Arbeit einer jeden Tafel 240 
Pfund Pfenninge oder fo viele Gulden; dig Untoften für die 
Herbepfhaffung des Marmor und alle Übrigen Beduͤrfniſſe 
mußten vom Kaijer beftritten werden. Da der Marmor des 
Thales Ridnaun im Landgerichte Sterzing theild wegen 
der Farbe, theild wegen der geringern Feinheit des Korns zur 
Bearbeitung der Tafeln nit tauglid gefunden wurde, fo reis; 
ten die Brüder Abel auf Befehl des Kaifers felbft nad) Genua, 
und holten daher den für alle 24 Tafeln erforderlichen carras- 
rifhen Marmor, wovon die Koften auf 758 Gulden fi bes 
fiefen. Zu allen gröbern Arbeiten, als Geſimſen, Kapitälen, 
Stufen u. f. w. wurde aber Sterzinger Marmor genommen, 
wovon der Wiener Centner etwas mehr als 2o Kreuzer koftete. 
Von dem Kuͤnſtler Alexander Colin, der am ı7. Aug. 1612 
farb, und feiner Familie, fo wie auch von feinem Grabmal 
zu Innsbruck, wird eine genaue Nachricht gegeben. Die Zeichs 
nungen zu den Grabbildern wurden duch einen Maler zu 
Drag verfertigt, Über defien Säumigkeit fih Eolin in einem 
im Anhange mitgetheilten Schreiben an die Landesregierung 
beklagt. Da der Name diefes Malers nicht genannt wird, fo 
bringe der Verf. in einer Anmerkung in Erinnerung, daß um 
diefe Zeit Jakob Beiffenegger, K. Ferdinands I. Kofmaleız, 
lebte. Aus diefem Schreiben, fo wie aus einem andern ebens 
falls hier mitgetheilten Briefe geht hervor, daß nicht Eolin 
allein die Basreliefs ausarbeitete, fondern die Arbeiten großens 
theils unser feiner Aufſſcht von Geſellen, welche er anf feine 
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Koften aus den Niederlanden mitgebracht hatte, verrichten ließ. 
Eine große Merkwuͤrdigbeit diefes Grabmahls find noch die 
28 koloffalen Statuen von Bronze, weihe in zwey Neihen 
nach der Länge des Schiffs der Kirche das Grab des Kaifers 
umgeben, und theild Heroen des Mittelalters ( König Artus, 
König Chlodwig, den Oſtgothen Theodorih, Gottfried von 
Bouillon), meiftens aber Ahnen und Verwandte des Kaifers 
Marimilian darftellen. Aus einem DVerzeichniffe, welches uns 
ter Lit. D. im Anhange abgedruckt ift, erficht man, daß 37 
Statuen das Grabmahl zieren follten. Von den neun fehlens 
den Statuen wurden fünf gar nicht gegoffen, von einer fcheint 
es bloß bey der Form geblieben zu feyn, drey andere, welde 
wirklich vollendet wurden, find verloren oder mieder einges 
ſchmolzen worden. In eben diefem Entwurfe wird dem Kais 
fer vorgefhlagen, die Namen eines Theils der Statuen zu Ans 
dern. So foll z. B. Gottfried von Bonillon in Albertum 
militem Ducem Austrie patruum, Dietrih von Bern in 
Albertum Ducem Austrie, Propatrui filium umgetauft wers 
den, was aber von dem Kaifer Ferdinand nicht genehmigt zu 
ſeyn fcheint. Auch die vorhandenen Statuen find nicht ganz 
vollftändig; denn es fehlen vielen der männlichen Bilder die 
Schilder. mit den Wappen; den weiblichen die Kerzen. Alles 
diefes foll nach einer Nachricht des Herrn von Ceschi nebft eis 
nigen Piedeftalen und Schwertern zuerſt in das Franciscaners 
Klofter von der Kreuzkirche, und nach deffen Aufhebung in das 
Schloß Amras, wo fie vielleicht noch fih finden, gebracht 
morden feyn. Sie find der Sage nah von Gregorn Loͤff— 
ler gegoffen, nad der Behauptung des Herrn von Ceschi 
aber gehören einige wenige den Stuͤckgießern Lendenftreich 
und den beyden Brüdern Godl ( Stephan und Melchior) an. 
Das ganze Monument ift von einem durch einen Boͤhmiſchen 
Schloſſer fehr fünftlih gearbeiteren eifernen Gitter umfihloffen, 
an welchem die Wappen aller Meiche und Länder, die Mar in 
ſeinem Titel geführt, an der Zahl 56, fih finden. Nicht ohne 
Verdienſt find auch die 25 Beinen aus Erz gegoffenen Sta— 
tuen, welche vorn am Ehor der Kirche über drey Schwibbos 
gen oder dem Hauptgefimfe in einer Linie fichend von der 
Höhe auf des Kaifers Grab herabſehen, und Heilige maͤnnli— 


323 Primiſſer's Denkmaͤhler d. Kirche 3. h. Kreuz in Junsbr. 


Ken und weiblichen Gefchlehts von koͤniglichem, herzoglichem 
und gräflidem Stamm, meiftens Defterreichifher Verwandt⸗ 
fhaft, darftellen. Die Nachrichten, welche auch über die oben 
genannten Gießkuͤnſtler gegeben worden, find des Dankes werth. 
Da die Brüder Godl, Bildgiefer zu Milein, wie es fcheint, 
Fremde waren, fo foll Stephan Sodi nad) dem Befehl des für die 
Fortbildung feiner Unterthbanen in deu Künften ernftlich bes 
dachten K. Ferdinand, damals noch Erzherzog, als ihm im 
Jahr 1529 fein Dienfgeld um 50 fl. gebeffere wird: „vnd 
vnnd fonnft niemands, mit feiner kunſt und arbait gemertig 
fein, vnnd fein Werkftart mit gueten knechten vnnd Sjüngern 
verfehen, vnnd injonders jünger aufnemmen vnnd halten, die 
onnfers Lands der Srafihaft Tirol fein, vnnd diefelben das 
Hanndwerch der Rotſchmiederey trewlich fernen vnnd vnnder 
weifen.“ . 

&o fehr der verdienftlihe Fleiß des Kern Dr. Primtffer 
in diefer Befhreibung zu loben ift, fo vielen Tadel verdienen 
"die ungeſchickten Hände, welche aͤußerſt ſchlecht und elend die 
beyliegenden Kupfertafeln geäßt haben. Wenn uns nicht bie 
"in der Iconolagia Austriaca mitgetheilten 17 Figuren von 
den erwähnten 24 koloſſalen Statuen und die in der Tapho- 
'graphia Austriaca befindlihen Abbildungen der Basrelifs mit 
Achtung und Ehrfurcht für das befchriebene Monument erfüllt 
hätten, fo würden die hier gegebenen Abbildungen die entges 
gengejeßte Wirkung hervorgebraht haben. Die Verlagshand: 
lung würde beffer thun, den Fortfegungen keine Abbildungen 
hinzufügen, als fie durch ſolche Zerrbilder zu verunftalten. 





Bruckſtuͤcke einer Gefchäftsreife durch Schlefien, unternommen in den 
Sahren 1810, 11, ız, von D. Joh. Guſtav Buͤſching, 
koͤnigl. Archivar zu Bredlau. Erfter Band, mit einem Anhange, 

worin vermifchte Auffüge, Schlefien betreffend. Breslau, bep 
MWilhelm Gottl. Korn. 1813. (8 S. Titel, Vorrede und Ins 
haltöverzeihniß unpaginirt.) 533 ©. 8. 


Das Werk enthält vornehmlich die Reſultate der lebten 
Reiſe, welhe der Verf. unternahm, um die Bibliotheken und 
"Archive der anfgehobenen Schlefifchen Kloͤſter zu unterfuchen, 
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und aus ihnen auszuwählen, was für die Centralanftalten in 
Breslau. wichtig und nuͤtzlich ſeyn konnte, Zugleich wurde aud) 
auf die Weberbleibjel der Kunft Näcdfihe genommen, und obs 
fhon in feinem Lande die Kunfiwerte durch Brand, Krieg 
uno Fanatismus fo häufige Zerftdrung getroffen hat, als in 
Schiefien, fo wurde gleihwohl, wie der im Anhang mitges 
theitte zum Theil ſchon durch; Fr. Schlegels Deutihes Mufeum 
bekannte Aufſatz ung belehrt, eine nicht unbedeutende Anzahl 
von alten auf Holz und Goldgrund gemahlten Gemälden, eis 
nige felöft aus dem 14. Jahrhundert, zufammengebradht; die 
meiften vorgefundenen Gemälde waren aber von Willmann, 
der im J. 1650 zu Königsberg in Preußen geboren, ſich nach 
Rembrandt und Rubens gebildet hatte und nad dem J. 1660 
ſich in Breslau niederlieh, oder aus feiner Schule; von Wills 
mannfchen Gemälden find über 150 zufammengebradht worden. 
Wir wänfhen, daß der Verf. die angefangenen Unterfuhuns 
gen Über die Schleſiſche Kunft und Echlefiihe Kuͤnſtler weiter 
verfolgen möge. Außerdem enthält diefe Neifebefchreibung nicht 
bloß Nachrichten von den Bibliothefen und Archiven, von 
welhen wenige eine fehr bedeutende Ausbeute gaben, fondern 
‚außer Befchreibungen von merkwürdigen Gegenden , welche der 
Verf. bereij’ce, alerley Nachrichten Über in Schlefien aufbewahrte 
alte Sagen, Legenden und überhaupt alles, was ſich auf die Vorzeit 
bezieht, wie es fih von dem Eifer deg Verf. für das Deutfche Alters 
thum erwarten läßt. Auch einige merfwärdige Urkunden werden 
mitgetheift, unter andern eine Urkunde des Herzogs von Wallens 
ftein mit deffen eigner hier abgebildeter Unterſchrift. Niemand 
wird ohne Wergnägen die Beichreibung des Zobtenberges bey 
Breslau und das intereffante Journal von der erften Reife des 
Verf, auf die Schneekoppe und zu den Quellen der Eibe lefen. 
Ein Auszug aus diefem Werke würde bey den vielen einzelnen 
zerfirenten Notizen, die Wichtigkeit feines Inhaltes nur uns 
volltommen darftellen, und ift ohnehin nicht nöthig bey einem 
Werke, das wir zu weit verbreiteter Kenntnißnahme gu 
empfehlen wuͤnſchen. Darum möge bier nue noch bemerkt 
werden, daß in dem Anhange eine fehr forgfältige litteräs 
rifhe und bihliographifche Nachricht Über die Legenden der heil. 
Hedwig, befonders Über eine noch undefannte Deutfhe Hands 
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ſchrift des Lebens diefer Heiligen mit. Federgeihnungen (von wels 
chen ein Theil gang mit der berühmten Hedwigstafel in der 
Kirche St. Bernhardi zu Breslau übereinflimmt), und ein 
Lobfpru der weitberühmten kaiferlihen und föniglihen Haupt⸗ 
ſtadt Breslau in Schlefien von dem fonft unbelannten Elias 
Freudenberg (gefreytem Meifter des Deutfchen Meiftergefanges 
und Liebhaber der Deutfchen Poeterey), in 78o Verſen, ſich bes 
finden. Diefer Lobſpruch ift in einem naiven Handwerksbur—⸗ 
fhenton, alfo zwar nit von hohem poetifhen Werth, weichen 
Hr. DB. ihm auch nicht beymißt, aber doch als Denkmahl feis 
ner Zeit merkwuͤrdig. Won Handfchriften für die Altdeutſche 
Litteratur boten die Schlefiihen Bibliotheken fonft nichts. dar, 
als eine unvollftändige Handichrift des Wilhelm von Defters 
reich, welche in der Bibliothek der Ritterakademie zu Liegnig 
gefunden wurde (©. 499). 


* 





N und Hermode. Eine Alterthumdzeitung. Herausgegeben von 

D. Bräter. Erſter Jahrgang. Breslau, gedruckt und im 

⁊. :clage der Stadt» und Univerfirätd - Buchdruderep bey Gruß 

und Barth. 1812, 52 Nummern, ohne den aus 23 Nummern 

beftehenden Anzeiger. Mit Kupfern, Holzſchnitten, Muſikbepla⸗ 
gen und zwey Regiftern. 

Ddina und Zeutona. Ein neues fiterarifhed Magazin der teutſchen 
und nordifhen Vorzeit. Bon F. D. Gräter. Erfler Band. 
Breslau, 1812. bey Carl Friedrich) Bart. Mis einer den Thor 
vorftellenden Titelvignette. 


Auch mit den Titeln: 
Braga und Hermode oder neues Magazin für die vaterlaͤndiſchen Al⸗ 


terthümer der Sprade, Kunſt und Suten. Herausgegeben von 
8. D. Bräter. Fünfter Band. Und 


Bragur. Ein literarifches Magazin der Teutfhen und Nordiſchen Vors 
zeit. Herausgegeben von F. D. Gräter, Achter Band. 


Nach einer von allen Freunden der Deutfhen und Nors 
difhen Alterchumstunde beklagten Paufe von zehn Jahren 
kehrt Hr. NRector und Prof. Gräter, um feine eignen Worte 
zu brauchen, „in die Gefilde unfrer Götter und Helden, un: 
jerer Ahnen aus der Ritterzeit und den denkwuͤrdigen Jahr—⸗ 
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"Hunderten der Erfindung der Buchdruckerkunſt, der Kirchen: 
verbeſſerung und der ihr gefolgten mächtigen - Kämpfe* zuräd. 
Er Sept. 1811 kündigte er eine eigene Alterthumszeitung an, 
unter dem Namen Jdunna und Kermode, wovon wöchentlich 
vor der Hand ein halber Bogen erfcheinen und deren Beftims 
mung feyn follte, nicht allein die auf das Fach der Deutſchen 
und Mordifchen Vorzeit fih beziehenden Nachrichten und Neuig— 
feiten, nebft ausführlihen Kritifen der in demfelben feit dem 
"Anfange des neunzehnten Yahrhunderts erfchienenen Schriften, 
zu liefern, fondern audy die Anfichten des Hrn. Herausgebers 
in Betreff des Prachtwerks über die Nordiſche Mythologie, 
welches er, in Verbindung mit trefflichen Kuͤnſtlern, erſcheinen 
zu laffen willens ift, fo wie die Auffoderungen an Künftter, 
den merkwuͤrdigſten Theil des Briefwechſels mit ihnen, und 
die Schilderung der zu der Ausführung oder den Umgebungen 
"ihrer Darftellungen erfoderlihen Sitten, Gewohnheits- und 
Kunſtalterthuͤmer mitzutheilen. Kaum waren von bdiefer Zeis 
"tung die erften Stüde in den Händen des Publikums, als 
Hr. Gräter noch ein zweytes Werk für das Deutiche und Nors 
difche Alterthum antündigte. Eine Fortfeßung feines mit alls 
gemeinem Benfall aufgenommenen litterarifhen Magazins der 
Deutſchen und Mordifchen Vorzeit, welches feinen erfien Nas 
men Bragur in der Folge mit Braga und Hermode vertauſchte, 
follte, unter dem Titel Odina und Teutona, nad) einem vers 
änderten Plane erfcheinen, und abwechſelnd in Nordifcher und 
Altdeutſcher Lirteratur theils in moch micht urbar gemachten 
- Feldern der Vorzeit die erften Schritte in Deutichland zu ihrer 
Dearbeitung tyun, theils zerftreut und einzeln gedrudte Aufs 
fäße, die eine gleiche oder ähnliche Abſicht Haben, fammeln, 
in jedem Bande eine zuvor nie gedrucdte, und für die Littes 
ratur und Sprache wichtige Handfhrift zuerft vollftändig bes 
fannt machen, und zuleßt, mo es Zeit und Raum geftatten, 
gheils die in Bragur noch nicht vollendeten Aufiäße ergänzen, 
eheils durch antikritiſche Nachholungen die Angriffe auf den 
einen und den andern entweder abweifen, oder doch beleuchten. 
Wir Haben nun den wollftändigen erften Sjahrgang von 
Idunna und Hermode und den eriien Band von Odina und 
Teutona vor uns liegen, und können nach diefen Proben var 
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fihern, daß Herr Nector Gräter fein gegebenes Wort mit 
Ehren gelöft hat. Wie reich) an intereffanten Auflägen beyde 
Werke find, wird eine kurze Ueberſicht der wichtigften unter 
denfelden bewähren. 

Sn Idunna und Hermode rechnen wir gleich anfangs dahin 
die durch mehrere‘ Städe fortlaufende Vorlefung des Hrn. Her⸗ 
ansgebers Über die Königsreife der Barden und Skalden, mit 
den von ihm gedichteten Chören der Barden vor der Her— 
mannsichlaht, die an Vegeifterung Klopſtock's Schöpfungen 
gleichftehn , an Kunft fie übertreffen. Ein fehr fhäßbarer Ars 
titel, gleichfalls von Hrn. Gr. herruͤhrend, find der Altdeuts 
ſche .chriftfiche Almanad) auf das Jahr 1819. und der von ihm 
erklärte chriſtliche Runenkalender, fo wie er auf fieben in dem 
Naturalienkabinette des Waifenhaufes zu Kalle an der Saale 
aufbewahrten buchenen Stäben eingefchnitten if, indem an 
‚jenen, neben den mancherley VBenennungen der Monate und 
Wochentage, den ‚Heiligen s und chriftlihen Fefltagen und dem 
Deutſchen Ciſioian, ein mit forgfältiger Mühe zufammenges 
tragenes Werzeichniß der chriftlihen Volksfeſte und Gebräude, 
des Deutfchen Volfsaberglaubens ‚und der von den Deutfhen 
Volksſeſten eines jeden Monats handelnden Schriften und Auft 
fägen ſich anreiht. Voll intereffanter Notizen find die Send 
fhreiben über die Alterthuͤmlichkeiten der Schleſiſchen Kloͤſter, 
worin Hr. Heinze, Mitarbeiter an der Centralbibliothek zu 
Breslau ( der nämliche, der auch in der Beſorgung diefer Zeis 
tuna Hrn. Gräter fo thätig unterftüßt), von den alterthämlis 
hen Entdeckungen und Merkwürdigkeiten feiner mit Hrn. D. 
Biuͤſching gemachten Neife durch die- aufgehodenen Kiöfter Nies 
derfchlefiens ausführfihe Kunde gibt, und welche durch den 
ganzen Jahrgang fortlaufen. Die Actenftäde, das Prachtwerk 
über die Nordifhe Götterlehre betreffend, enthalten Hrn. Sr. 
Aufruf an die Meifter der bildenden Kunft im In- und Auss 
lande, die Mordifche Mythologie in einer Reihe meifterhafter 
Darftelungen der Nachwelt zu überliefern, mit dem Verzeich—⸗ 
niſſe der darzuftellenden Scenen und Charaktere, und Auszüge 
‚aus dem Briefwehfel über die Darftellung der Mordifchen 
Gottheit. Eine Probe einer noch unbefannten Deutichen Webers 
fegung der Pfalmen aus dem Karolingifchen Zeitalter, die von 
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’ :e etwa gleichzeitigen Notkerſchen Ueberſetzung und Umfchreis 
vung gänzlich verſchieden ift, hat Hr. Prof; v. d. Hagen, 
der fie von Hrn. Legationsrath v. Diez in Berlin zur bes 
kanntmachung in diefer Zeitung erhalten hatte, mitgetheilt« 
Hrn. Gr. Ueberfeßungen des Pieds von dem Finnifchen ‚Rös 
nigsfohne Wölunder und des rotta s Sangs erregen zwoey—⸗ 
faches Intereſſe in einer Periode, in welcher fo viele würidige 
Selehrte die Edda zum Gegenftande ihrer Beſchaͤftigung ers 
kohren haben. Hr. Prof. Prefher gibt eine Abbildung und 
Erklärung der Schriftzeichen an dem alten Roͤtherthurm im 
Roththale der Grafſchaft Limpurg , die er für Etruskiſche haͤlt, 
und worüber er fih nachher, in feinem Altgermanien, H. ı. 
S. 5— 44 noch ausführlicher geäußert hat. Die Supplique 
der gemeinen Frauen im Tochterhaus zu Nürnberg Anno 1498 
beweif’t zwar allerding?, was fie beweiſen foll; daß es näms 
lich auch im alten Deurfchland privilegirte Bordelle gab. Aber 
auch noch früher und an andern Orten, außer Nürnberg, 
erifticten dergleichen. Sie wurden öfters fogar zu Lehen ges 
geben, wie 3. B. von dem Bifchofe von Würzburg den ges 
fürfteten Grafen von Henneberg, und fhon 1442 beſchwerte 
ſich der Erzbifchof Diererih von Mainz Über die Bürger zu 
Mainz, daß fie ihm Abbruch gethan an geiftlihen und welt 
lihen Rechten — — an den ehelihen und auch denen gemei: 
nen Frauen und Töchtern — — an der Bulerey. Man fehe 
Rnorre’s rechtl. Abhandlungen und Gutachten, &. 108. Für 
Sprachforſcher und Litteratoren find das Frenkisgaz Morgans 
Lioth, das auch durch Schönheit und Fülle der Gedanken fid 
auszeichnet, die Machricht von alten biblifchen Gloſſarien, 
v. d. Hagen’s KRonjectur Über den Verfaſſer des Nibelungens 
Liedes und Docen über eine Sammlung alter Gedichte, fo 
wie für die Sittengefchichte des Mittelalters der Bund der 
Trinker, merkwürdig. Auch Haug's gluͤckliche Nachbildungen 
mehrerer lieblichen Dichtungen des Mittelalters verdienen eine 
ruͤhmliche Erwähnung. Der Anzeiger, wovon im Jahr 1810 
25 Nummern erfhienen find, enthält eine Menge intereffanter 
Motigen und Anfragen. 

Der erſte Band von Odina und Teutona gibt, unter den 
fünf Rubriken: Dichtungen, Unterfuhungen und litterarifche 
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Aufiäge, Sammlung und genauer Wiederabdruck feltener his 
ſtoriſcher und epiſcher Altdeutſcher Volkslieder, Handſchriften 
und antikritiſche Nachholungen, gleichfalls lauter Artikel, von 
denen jeder ſeines Platzes wuͤrdig iſt. Vorzugliche Aufmerk— 
ſamkeit verdienen: des Herausgebers Programm uͤber eine 
von ihm mit Gluͤck verſuchte Griechiſche Nachbildung in 
Homeriſcher Sprache und Verſen der in feinen Gedichten, S. 
225 — 242, erzählten Shirners Fahrt; Möller’s Preisihrift 
über die von der Liniverfität zu Kopenhagen ıBoo ausgefeßte 
Preisfrage: Ob die Einführung der Nordiſchen Mopthologie 
ſtatt der Griechiſchen für bie ſchoͤne Litteratur des Mordens 
zuträglich wäre ? welche Frage Möller fehr richtig dahin bes 
antwortet, daß die Einführung und der allgemeinere Gebrauch 
der alten Nordifhen Mythologie, wegen ihrer Neuheit und 
wegen des größern Intereſſe und vaterländifhen Mitgefühls, 
welches fie errege, allerdings für die fchöne Litteratur des 
Mordens fehr nüglih wäre, daben aber die Griechiſche feincss 
wegs verbannt werden foll, und nur nicht die eine mit der 
andern vermischt werden dürfe; das von dem Hrn. Heraus: 
geber verfaßite, zur großen Bequemlichkeit der Beſitzer der 
Schöning s Thorlacifhen Ausgabe der Heimskringla gereichende 
Verzeichniß aller in den zwey erften Bänden derfelben vortoms 
menden Sfalden und Skaldenlieder 5; ebendeffelben Programm 
uͤber das Alter und den Urfprung des Deurfchen Königstitele, 
der nah diczen Unterfuhungen zwifchen das fünfte und fechste 
Sjahrhundert zu feßen iſt; Leon’s Ueberſetzungen von zehn 
Minneliedern aus der Maneffifhen Sammlung in unfre heus 
tige Deutfhe Sprache, nebſt einem beherzigenswerthen Vor— 
berichte über die Foderungen, die an folhe Machbildungen zu 
maden find; Helga ; Auida Haddingia Scata, von Hrn. Gr. 
nach) einer ihm verftatteten Abfchrift aus dem Vidaliniſchen 
Eoder der Edda mitgerheilt, und mit einer Lateinifhen Webers 
feßung und Erläuterungen verfehen,; und die erſte entdeckte 
Handſchrift des Reinecke Fuchs in Klammändifher Sprade, 
nebft einer als Einleitung vorausgefchickten Geſchichte der Corns 
burger Bibliothek, worin diefe Handſchrift gefunden wurde, 
und ihrer Mertwärdigteiten. 
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Gewiß wird jeder Freund der Alterthumstunde fid mit 
ber Auffoderung vereinigen, "die fhon vor 19 Jahren Fülles 
born an den Hrn. Herausgeber ergehen ließ: 


Laß ferner Braga’ Ruhm den Söhnen Teur’s erfchallen , 
Und mächtig, wie in der Walfpren Gang, 
Das alte Volk der Waren und Adgarden, 
Vor unſerm Blick vorübergehn, 
Und der vergeſſ'nen Vorwelt Barden 
Mit ihren Liedern auferſtehn! ; 





Narrenbuch. Herauẽgegeben durch Friedrich Heinrich von der 
Hagen. Halle, in der — u 1811, VI 
und 541 ©. 8. 


Dey der gegenwärtigen Lage ber Litteratur und des Buchs 
bandels, da die Geſchaͤfte deffelben beynahe gaͤnzlich ſtocken, 
muß es auffallen, daß ein Buch, wie das vorliegende, einen 
Verleger gefunden, und ein Gelehrter, der ſchon manchen 
edlen Stein aus den Schachten der Deutſchen Vorzeit mit 
Liebe und Treue zu Tage gefoͤrdert hat, demſelben ſeine Zeit 
und Mühe zum Opfer bringen mogte. Hr. Prof. v. d. Has 
gen erflärt in der Vorrede die vier Dichtungen, die er hier 
in erneuerter Geſtalt vorführt, für die trefflichfien und ergößs 
lihften in ihrer Art, und fagt zum Schluffe: „Gelingt es 
mir, wie id) wänfge und hoffe, Ddiefen unverwuͤſtlichen alten 
Volksdichtungen wieder allgemeinen Eingang zu erwerben: fo 
wird ein zweytes Bändchen noch einige derfelben nachbringen.“ 
Wir möchten aber gerne fragen: Was wird damit gewonnen, 
wenn Schwaͤnke und Poffen (mitunter auch Zoten), die nur 
vor dreyhundert jahren das Zwergfell erſchuͤttern konnten, 
von nueem aufgewaͤrmt werden? wenn man die niedrige 
Volksklaſſe, nachdem endlich in unſern Tagen ihr wenigſtens 
einiges Gefuͤhl fuͤr das Schickliche beygebracht worden iſt, 
durch Buͤcher, wie das vor uns liegende (welches ſie aber 
ohnedem ſchwerlich kaufen und leſen wird), wieder auf die 
Stufe hinunterzudruͤcken ſucht, auf welcher ſie vor einigen 
Jahrhunderten ſtand? Sicher würde von allen den Narren, 
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deren facetiae hier zum Velten gegeben werden, jet feiner 
um 80000 Rthlr. angefchlagen werden, wie folches mit dent 
Saͤchſiſchen Hofnarren Claus, den in der Erbeheilung jeder 
der erbenden Fuͤrſten gern haben wollte, der Kal geweien 
feyn fol. Das war aber anh ein Mann, bey welchem, 
nad) des befannten Theologen Diet er ich Verfiherung, „die 
Hochweiſeſten und Berftändigften hätten in die Schule geführt 
werden können.“ Auch Rom hatte im Zuftande der Rohheit 
feine Fescenninen? aber Horaz, der in einem gebildeten Zeits 
alter lebte, läßt da, wo er das Bild des Dichters zeichnet, 
(Epist. II. ı, ı90. 39q.) aud den Zug nicht fehlen: 


Torquet ab obscoenis jam nunc sermonibus aurem.. 


Sollte dem Volksdichter allein erlaubt feyn, das Gegentheil 
zu thun? Indem wir uns hierüber auf die Entfcheidung 
eines jeden Unbefangenen berufen, bemerken wir noch, daß 
im Narrenbuche nahfolgende Stuͤcke erneut find: 1. Ges 
fhihte der Schildbärger, oder das Lalenbud. 
(Die erfte Ausgabe erfhien 1597.) IT. Salomon und 
Markolf. (Dabey ift die von Newber zu Nürnberg, 
wahrſcheinlich um 1560, gedrudte Ausgabe zu Grunde gelegt; 
zugezogen aber find die aus der Älteften bekannten Stellen, die 
fruͤhern poetifhen Bearbeitungen und die Lateinifche Urſchrift.) 
IU. Der Pfarrherr vom Kalenberg. (ey dieſer 
Geſchichte, die fhon im Jahr 1400 vorhanden geweſen feyn 
foll , ift die Ausgabe von 1620 benußt,) IV. Peter Leu, 
oder der andere Kalenberger, duch Achilles Ja— 
fon Widmann von Hall. (Nach den Ausgaben von 
und 1620.) 

Der Anhang gibt ausführlihe Litterarnotigen aber die 
vorfiehenden Geſchichten, und bewährt von neuem die Gruͤnd⸗ 
lichkeit, womit Kr. Prof. v. d. Sagen bey feinen Forſchun⸗ 
gen zu Werke geht. Nur Schade, daß mit diefem Reichs 
thume von Kenntniffen fein — Werk ausgeſtattet 
worden iſt! 


No. 22. Heidelbergifde 1813. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 


ee ee Me Me —— * — 


Die beyden aͤlteſten deutſchen Gedichte aus dem achten Jahrhundert: 
dad Lied von Hildebrand und Hadubrand und dad Weißenbruns 
ner- Gebet zum erftenmal in ihrem Metrum Ddargeftelle und hers 
ausgegeben durch die Brüder Grimm. Caſſel bey Thurneifen. 
1812. 


walls, wern wir im Schatten alter Wälder gehen, bes 
gibt es fih, daß etwa zufällig der Baumkranz an einer Stelle 
nad) der Sonnenfeite auseinandergeht, und ein Lichtfirahl nun 
eine weite, lichtbeglängte Ferne in das befchattete Auge bringt, 
die ein Schritt aufgerhan, und ein Folgender verdeden wird. 
Unaufgehalten fcheint der Sonnenblick durch unfer Auge in die 
Seele, und auch ihre Höhen und Tiefen werden hell beleuchs 
tet, und zwey Fernen, die in Raum und Zeit, find in eine 
vertraute Mähe auf und angeruͤckt. Auch dem Wandrer durch 
die Nacht alter Jahrhunderte werden ſolche Lichtblicke wohl 
gegönnt, wenig Töne oder Züge können bisweilen ein Jahr— 
taufend ihm bedeuten, ein Pergamentblatt in den rechten Brenn⸗ 
punct hineingeſtellt, faßt das Bild einer ganzen vergange— 
nen Welt oder mehrerer Himmelszeichen. Zweyen ſolcher Spie⸗ 
gel vieler Menſchenalter, wohl fruͤher ſchon bekannt, aber 
ongelaufen und getruͤbt, und wie es mit koſtbaren Inſtrumen— 
ten auf den Sternwarten zu gehen pflegt, ungebraucht und 
beftäußt bloß als Gegenftände der Neugierde aufbewahrt, has 
ben die Herausgeber Helle und Geficht wieder gegeben, und 
funftverftändig den Einen gegen den Himmel, gegen die Erie 
den Andern. gufgerichtet, und nun erft ift die Koftbarkeit dır 
lichtftarken tief in die Zeit eindringenden Werkzeuge klar ges 
worden vor aller Welt. Die Caßler KHandfchrift des Hilde— 
brand und der Anfang des Weißenbrunner Gebetes find die 
einzigen Weberrefte der alten einheimijchen Germaniſchen Mythe 
“in einheimifcher Mundart aufgefaßt. Noch gruͤnt wie vor der 
| Je 22 
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Miftel auf den Eichen vom goldnen Meffer unberührt, aber 
jener mythiſche Wandervogel mit leuchtendem Gefieder hat 
längft den Herchniſchen Wald verlajfen, noch tönt durch die 
Edda fein Sefang und durch dieſe Blätter, aber aud) aus dem 
Morden ift der Vogel längft wieder weggegogen, auf jener 
Eisinfel zwifhen Morgen und Mitternaht hat man feiner 
Schmwungfedern noch gefunden, und damit die alte Heldenfabel 
aufgefchrieben, und nur die füdliche Nachtigall ift noch in unfern 
Wäldern laut. Wie in uns, den Nachkommen, noch das alte 
Leben lebt, ob es gleich in andern Formen ausgefchlagen, fo . 
iſt allerdings im Großen und im Ganzen aud) die Mafje der 
Ideen in Poefie, minder in der Mythe bis auf uns gekom— 
men, aber die alten Formen, freplich das Sterblichfie von 
Allem, find mit den Zeiten hingegangen. Nur diefe beyden 
Greife find von allen Gefchlehtern, die mit ihnen und zuvor 
gelebt, bis zu diefem Tage hinaufgefommen; fie haben noch 
die Miene, und die Form und das Weſen ihrer Zeit, und wie 
jene Sünglinge, die fo viele Jahrhunderte im Berg durchs 
fhliefen, bis die Münzen, die fie mitgenommen, zu Schaus 
ftüden wurden, das Vaterhaus nicht fanden, und die Sprache 
der Mitbürger nicht verftanden und nicht verfianden wurden, 
fo auch reden diefe Deutſch, das taufend Deutfche nicht vers 
ftehen, von hochberühmten Helden, die taufend ihrer Enkel 
nicht mehr kennen. Die Herausgeber, indem fie die alten ehr⸗ 
würdigen Geftalten in die neue Welt eingeführte, mußten das 
her ihnen zu Dollmerihern dienen, und die grüändlihe Treue, 
mit der fie ihrem Geſchaͤfte fih unterzogen, iſt das erfte Vers - 
dienft, das fie um diefe Fremdlinge in der eignen Heymath 
fi) erworben. Allerdings haben Eckhard und Reinwald 
recht gute Vorarbeiten geliefert, welche die neuen Bearbeiter 
auch dankbar anerkennen, aber das Erfhäpfende, durch das 
Beherrſchen aller verwandten Sprachformen erſt möglih ges 
macht, haben fie hinzugethban, und das Gute — Beſſern, 
ja ganz nahe zum Beſten hingefuͤhrt, das etwa noch durch 
neuere hiſtoriſche Urkunden erreicht werden mag. Wir wiſſen 
daher zur gegebnen Erklaͤrung des Textes nichts Sonderliches 
beyzufügen; das Wenige, was uns bey genauerer Betrachtung 
vorgefemmen, fügen wir hier mit kurzen Worten bey. 


/ 


Die beyden Alt, Deut, Gedichte a, d. 8. Jahrh. v. Grimm. 339 


Sn der erften Zeile „sih urhettun aenon muotin,“ ſich vers 
heifchen, betheuern, geloben noch in der hiefigen Landesmunds 
art; bey aenon muotin mögten wir doch die alte Erflärung 
eines Muthes, eines Sinnes vorziehen, die vielfache Zahl läßt 
fi) allenfalls noch in heutiger Sprachform „einmäthiglichen “ 
geben. „Untar heriuntuem“ bey Jfldor von Sevilla : „infaene 
haerduom,*“ dux effectus est, alfo Heerthum, Heerfahrt. 
Bey „Sunu Faterungo“ dadten wir zuerft an Edelingon, 
Srilingon, bekanntlich in den Sächfifhen Mundarten Edels 
geborne, Freygeborne: in Gothifcher Form wird das i zum u, 
und nun Niflungon, Mebelgeborne, Aumlungon, Amelunger, 
Aumlas Geborne, die Abkömmlinge des Urſtiers, Wlfungon 
oder Woͤlfunger, Wolfgeborne ‚Enkel der liſtigen Locke u. f. w. 
Sunu Faterungo würde dann freplich etwas feltfam fautolos 
sich, aber doch wohl der alten Sprache nicht zuwider: Sohn 
Vatergeborner, und die ganze Stelle alſo nad unfrer Anſicht: 
Die Sage erzählt, daß gelobten eines Sinnes Hiltebracht und 
Hathubrant Heerfahrt, Sohn Vaters Ablömmling. In der 
dritten Zeile „garutun® mit gerben uͤberſetzt, ift uns zumider 
in epifcher Dichtung, garawas, garawa, garawomes, gart, 
garoti, gigarotin, gigarwa, find Häufig bey Otfried vor 
kommende Formen von derfelben Wurzel gar abgeleitet, wos 
von gareiten, bereiten, und allerdings auch gerben, aber doch 
wohl nur als eigenthämlicher technifcher Ausdrud. Iſi dors 
Ueberfeger hat C. V. $. 7. „chigarwan zi chiniſti,“ reparari 
ad veniam, wobey an gerben nicht zu denken, noch weniger 
in der Stelle am Eingange „Dhuo ir himilo garwida, dhar 
war ih“ als er den Himmel bereitete, da war ich, „ Ubar 
ringa“* erinnert und an die Rhinga, Fürften, Vornehme 
des Rhabanus, fo daß die Stelle alsdann gelefen würde 
„Helden vor den Erften, wenn fie zum Kampfe ritten“ was 
die allzu kuͤhne Eonftruction, welche die andere Pesart fodert, 
unnöthig machen würde. Darum muß wohl auh der Vers 
der Helga QDuida : „Siss mundu Helgi hringom rada“ nicht 
mit Gräter „Nimis sero o Helgi annulis imperabis, 
fondern vielmehr proceribus imperabis überfegt werden. Bey 
„fohem uuortum * mögte ein Lnterfchied eintreten zwiſchen 
fouum, few; wenig und fokem wechſelnd, vielfach, mandperlsir, [9 
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bey Otfried: „Febemo muate -uble jo guate“ variabili ani- 
mo, malo bonove, mo day wenig nicht wohl paffen will. 
Bey „en“ leitet der untere Hafen auf die Vermuthung, daß 
es auch Ahne heißen könnte; „dreuuet“ Dreyfadengewand, 
will uns nicht wohl zu Sinne, wir werfen auf geradewohl 
die Vermuthung hin, daß es auch drimerbe, dreyfach heißen 
tönnte, fo daß gelefen würde: wenn du mir Einen (oder 
Ahn) anfageft, ich geb dirs dreymal wieder, oder made 
dirs zu Gefallen dreymal wett. Das gleich Folgende könnte 
auch verftanden werden, allem Volke, jedem Kind im Königs 
reich bin ich befannt. „Frote“ Fret im biefigen: Landesdias 
fect ausdrücdend eine herbe Kräftigkeit, ferah bey Drfried und 
fonft meift Leben, daher „ferahes frotoro“ eigentlich (ebenss 
-fräftiger. Daß die Ueberſetzung der Herausgeber „arbeo laosa 
heraet* (eruelosan man, König Rother 2907) durch erbenlo⸗ 
fes Hausgeräthe richtig, und an die Herat dabey nicht zu 
gedenfen ift, fönnen wir aus Dietrihs Flucht zu den 
Hunnen beftätigen. Helche fchlägt darin dem Vogt von 
Bern vor, eine Frau aus ihrer Kunne zu frepen, ihrer 
Schwefter Kind, Frau Herrat genannt, die fchöneft, die nun 
febendig iſt. Dietrich verfammelt feine Freunde im Rath, und 
Hildebrandt raͤth ihm eifrig diefen Vorſchlag anzunehmen, 
aber nur aus allgemeinen Gründen, um die Freundfchaft mit 
dem Hunnentönig dauernder gu mahen; von eigner &ipps 
fchaft mit der Braut, oder daß er fie zu Haus zurücgelafien, 
wird nichts darin erwaͤhnt. Die Hochzeit wird wirklich auss 
gerichtet, und der Berner erhält Siebenbürgen zur Morgens 
gabe. Daſſelbe Gedicht veranlaft uns, im gleich Folgenden 
nicht zu lefen „Seit Dietrihs meines Vettern Elend ſich ans 
hub,“ fondern vielmehr, wie ſich weiter unten rechtfertigen 
wird: „Seit Dietrich zu barben begann um meines Vaters 
willen;“ faterero für Water, hereron minon, meinen Her⸗ 
ren, findet ſich oͤfter bey Otfried. Bey „ummettiri“ moͤgten 
wir doch unmaͤchtig vorziehen, er (Dietrich) war fo freunds 
verlaßner Mann, und Ottakern nicht gewachſen. Mit dem 
Folgenden würden wir einen neuen Sinn anheben: „Bis da, wo 
Dietrich zu darben begann, war er (Hiltebrand ) immer an 
Volkes Spitze.“ Bey „Welaga (Welaganu. Otfried) nu wal- 
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tant Gat“ wird Mar, daß die feltfame Phrafe im König 
Rother „daz weiz der waldindiger (anderwärts waldendinger ) 
Bor“ falſch gelefen ift für! daz weiz der waltende ber Got. 
In banun nigifastan, fönnte banun aud) ban, fan die Ban— 
ner heißen, die Banner fliegen laffen heiße zum Streite ziehen, 
das Banner binden, die Waffen niederlegen. 

Die Unterfuchung über Sprache und Alter der Handfchrift 
iſt vortrefflih geführt, nur kann leider folhen Forſchungen 
nur allgu wenig fichere hiftsrifhe Grundlage ‚gegeben werden, 
weil man bey den feltnen noch übrigen Dentmahlen beynahe 
nichts weiß über Zeit und Drt ihrer Entftehung. Es ift gewiß, 
daß, fo wie die Deutſche Nation in drey Hauptſtaͤmme zer⸗ 
fit, den Gothiſchen, den Sueviihen oder Oberdeutſchen, und 
den Fränfiihen oder NMiederdeutfhen, fo auch allerdings die 
Sprache in drey Idiome auseinandergehen mußte. Aber gerade 
in jener früheren Zeit mufte das Allgemeine des Geſammtbe— 
griffes noch fehr hinter dem Beſondern einzelner Formirung 
zurücdvleiben. Denn das ift der Charakter alter Zeit und des 
früheren Maturlebens, daß die größte Mannigfaltigkeit von 
Formen ſich darin hervorehut, die zwar alle einfach und eins 
fältig, aber in dieſer einfahen Einfale mit der fchärfften Eis 
genthümlichkeit ausgeprägt find. Erft im Laufe der Zeiten 
fammelt fih das Nädhftverwandte, allmählig aud) das Fernere; 
das Band. eines Sefammtbegriffes fängt an wie eine. Wahls 
verwandtſchaft fie zu umichliefen; das Gemeinfame nimmt zu, 
und muß immer mehr überwiegend werden, wie das Beſon— 
dere aufgerieben wird; zuletzt, wenn alle Eigenthämlichkeiten 
der. Srundformen ausgeglichen und mehr oder fveniger ausge; 
fogen find, flehen einige große Maffen oder gar nur Eine da, 
die in ihrer Kugelründe alle Typen und Geftalten bezwungen 
Hält. So. ift es um die gefellihaftlihen Verhältniffe in Deutſch⸗ 
land beſchaffen geweſen, und fo find die verihiebnen großen 
Sprabftämme erwachfen, die jeßt auf Europätfcher Erde fies 
hen. Jedes der vielen hunderte Möller, die nach und nad 
Deutfhland umhegte, waren eben fo viele verfchiedne Perſo— 
nen, jede in ganz abgefchloffener Eigenthuͤmlichkeit, die als 
foihe au vor allem fid geltend machte. Darum kaͤmpften 
und ftritten fie häufig mit einander, ob fie gleich alle als 
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Blutsverwandte an der Sprache fih erfannten; nur allmählig 
arbeitete jene dreyfahe Bundsgenoffenfchaft aus dem Streit 
der Elemente fi heraus. So iſt es auch mit der Sprache 
. vom Befondern zum Allgemeinen vorgefchritten; im Anfang 
hatte gewiß jedes Volk feine eigene fcharf beftimmte, von allen 
Andern abweichende, und doch wieder mit allen Andern zus 
fammenhängende Mundart; ganz fpät erſt fann man von Obers 
und Miederdeurfhem Dialect, den Außerfien nah Berfchlinaung 
aller andern allein zurückbleibenden Gegenfäßen reden. Darum 
weicht jede der noch Übrigen Lirfunden der früheren Jahrhun— 
derte im Sprahbau und Mörterformen von der Andern ab, 
wie Ihre geflagt; und darum muß jede fcharf betrachtet wie 
die Segenwärtige aus Dbders und Miederdeutfcher Mundart ges 
mischt erſcheinen. Wir find mit den Verfaffern einverflanden, 
daß die Caſſeler Handihrift in dem Kloſter von Fulda gefchries 
ben worden, alle aͤußern Merkmale ſcheinen dahin übereinzus 
flimmen, daß fie etwa der Zeit, wo Rhabanus dort Abe war, 
angehört. Diefer kräftige, geiftreihe Mann war nebft Als 
cuin, Claudius, Sjohannes Scotus, Schüler des ehrwuͤrdigen 
Beda, und während der Erfte die Franzoͤſiſche Schule in Pas 
ris, der Andere die Italieniſche in Pavia gründete, fliftete er 
in jener Abtey die Niederdeutſche, während jene von St. 
Ballen als die Oberdeutſche angefehen werden kann. In Fulda 
waren 270 Mönche unter feiner Obhut verfammelt ; Philos 
ſoph, Dichter, Redner , Aſtronom, Ehronift, der Griechiſchen 
und Hebräifhen Sprache kundig, ‚hielt er unter Jenen offene 
Schule, feldft nachdem er ihr Abt geworden; in allen religiös 
fen und weltlihen Wiffenfchaften wurde dort unterrichtet, von 
allen Seiten ftrömten Lehrlinge Hinzu; gelehrte Pflanzfchulen 
wurden von da aus wetteifernd in vielen Klöftern gegründet: 
die Abtey war eine wahre chriftliche Druidenfchule, ein heller 
Lichtpunct in dem damals fehr verwilderten Norden, und als 
folher von Völkern und Fürften geehrt. Unter jenem gelehr— 
ten Vorftand und feinem Nachfolger Strabus fand die Stif: 
tung in ihrem hoͤchſten Glanze, und was an Dentmalen von 
ihr ausgegangen, wird fo ziemlich ihrem Jahrhundert anger 
hören, 150 Jahre fräter waren die Mönche fhon Äppig und 
fiederlich geworden, und der Kayſer Heinrich nahm ihnen 


Die beyden Alt. Deut. Gedichte a. d. 8. Jahrh. v. Grimm. 343 


darum einen Theil ihrer Befißungen weg, und keate fie Hermes 
ven zu. Es war aber Dtfried der Weberfeßer der Evangelien 
von diefer Fräntifhen Schule ausgegangen, wenn wir aber 
dies fein Werk mit unferem Fragment vergleihen, feine ges 
fhmeidige Sprache die runde, ja oft zierliche Form, die fcharfe 
Herrfchaft der darin waltenden Regel im Gegenſatze mit der 
ungelenten Gliederung, dem vollen aber ungefchmeidigen nicht 
fehe mufifafiihen Ton des Andern, dann müffen wir uns 
überzeugen, daß Beyde unmöglich zu derfelßen Zeit abgefaßt 
feyn können, fo viel man auch auf die Gewandheit des Dichs 
ters und den Umftand, daß er eine kunſtgerechte Grammatif 
vor ſich hatte, rechnen will. Vielmehr ift die Sprahe des 
Gedichtes Alter, als irgend eines der bisher befannt gemachten 
Meineren Fragmente, das alte Vaterunfer, das Freher hers 
ausgegeben, etwa ausgenommen, das im ‚Sprahbau und in 
den. MWortformen unter allen jenem einzigen Weberrefte am 
nähften koͤmmt. War alfo die Handfhrift um jene Zeit wird 
fih in Fulda gefihrieben,, dann hatte der Schreiber zuverläßig 
ein älteres Original vor fih, das er wenig oder gar nicht Ans 
derte. Man vergleiche aber nun: mit Otfrieds Bibel, Notkers 
zwenhundert Jahre jüngeren Pfalter, und man wird den Uns 
terfchied in der Sprache bey weitem geringer, als die zwiſchen 
dem Erften und unferm Fragmente finden, fo daß die Ans 
nahme, jenes Driginal fey zwey Jahrhunderte Älter als Rha— 
banus keineswegs übertrieben fcheint. Aber wir haben Gründe, 
auch felbft dies Ältere Blatt nicht für die Urſchrift anzuerkens 
nen. Es ift nämlich die Fabel des Gedichtes eine Gothiſche, 
die Sprache aber eine der Fränkifchen Mundarten. Nun galt 
allerdings die Fabel des Heldenbuches auch im Frankenlande, 
aber. fie ging dort keineswegs in Gothiſchen Formen um; fie 
mar. vielmehr als eine Einheimifhe aufgenommen; «es waren 
Fraͤnkiſche Helden, Fraͤnkiſche Namen und Fraͤnkiſche Thaten, 
oft gegen den feindlichen Sorhiihen Stamm ausgeübt, wie 
jene der Burgundionen, die dann beiungen wurden. Ganz 
gewiß Hatten die Fränkifhen Stämme ihr eigenes Heldenbuch, 
und das gegenwärtige Gedicht war keineswegs ein Theil von 
ihm, es war von einer Gothifhen Lrfchrift Übertragen wor— 
den. Da die Dihsung in ihren Lebensaltern fih gewöhnlich 
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an bie Zeiten glängender Regierungen und eines wohlgegrüns 
deten allgemeinen Wohlflandes zu Enüpfen pflegt, fo fann man 
überhaupt die Zeit Theodorichs als die Sammlung und Aufs 
faffung jener Gothiſchen Gefänge vicheiht auch zum Theil 
ihrer Umbildung in die chriftlihe Form mit Wahrfcheinlichkeit 
annehmen. In diefe Sammlung war denn auch das Eaffeler 
Fragment aufgenommen, nnd mwahrfheinlic in den Runen deg 
Ulfilas gefihrieben. Auf dieje Vermuthung baden uns die noch 
vorhandenen Spuren jener Schrift im Tert geleitet. Wie 
nämlih die Herausgeber im Weiſenhrunner Geier das Nunens 
Hagel gar wohl erkannt, fo finden wir bier außer dem \WV deg 
Ufilas noh Thor oder Thus, fo Häufig auh in den Manu— 
feripten der Edda vortommend, anfangs durch den Querftrich 
durch das D bezeichnet, tiefer hinein durch' das linksgeſchwaͤnzte 
d, beydes den Lispellaut andeutend. Der Haken abwärts am 
e in den Worten en, seo, enigeru, lettun findet fich gleich 
falls Häufig in der Eoda, um ae zu bezeichnen, 3. B. — 


reidr, Säreida, und wie hier seo, fo wird dort e moru 
P] 


vada der traurige See mit demfelben Hafen Seiner. Die 
Circumflexe endlich) Über aenon se, erhinal, hewun, alfo 
alle auf e feinen das Eir der-Runenfchrift auszudrüden und 
anjudeuten, daß ö, oo und ör gelefen werben müjfe. 

Ein weiteres großes Verdienſt der Herausgeber ift die , 
Entdeckung der Alliteration in beyden Fragmenten, und die 
Nach weiſung, wie fie in gebundner Rede abgefaßt. Der Vo— 
cal ift das natürliche Element der Sprache, der Confonant dag 
Techniſche; jener wird wie das Peben nicht gelernt, diejer kann 
in fertiger Ausſprache duch Uebung allein erworben werden. 
Bey allen rafhen, rührigen, firebfamen, kriegerifhen Völkern 
- und epifchen Naturen bey Mordländern, Berg⸗ und Wuͤſten⸗ 
bewohnern ift die Sprache reih an Mitlautern und funftreis 
hen Verknüpfungen diefer Elemente in fcharfer Zeichnung ohne 
fonderlihe Färbung. Ben Andern, die mehr lyriſch im Leben 
und im Gefühle fih) bewegen, daß der gefpannte Muskel 
ſich loͤſ't und in innener Fülle runder, herrfcht, auch die Muſik 
des Vocales vor, es find Brufts und Herzenfprachen, wie jene 
Ningerfprahen. Der Norbifchen Kehle aber mußte nun auch 
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das Nordifhe Ohr zugebilder feyn, und am vegften der Har⸗ 
monie jener flarf bezeichneten Spradylaute fih oͤffnen, fo zu 
reden mehr dem funftreichen Einklang der Inſtrumentalbeglei—⸗ 
tung, als dem inwohnenden Geſange. Das hat ohne Zweifel 
die Deutichen und Celtiſchen Wölferfhaften auf die Allireration 
geführt, ein Heldengefang in ihr iſt ein Waffentanz, worin 
die Ninge der Rüftung Mlingen, die Langen gegen einander 
faufen, und Schwertihläge von den Wölbungen der Schilder 
‚widertönen, während Liebesgirren nur im weichen Luͤftchen mils 
derer Sprachen ſich articuliren kann. Affonanz und Conſonanz 
find wie Naturlaut und Kunftlaut, jene läuft am Selbftlauter 
fort, die andere am Mitlanter, jene ift eben felbftlautend und 
die andere mitlautend, indem fie wahrfcheiniih im Wortrage 
den frey jchweifenden Ton auf eigne Weile band und begränzte. 
Fuͤr den, der die Dinge ohne Fünftlih gemachte Befangenheit 
nimmt, wie fie ſich ihm geben, iſt es fhon zum Moraus ges 
wiß geweſen, daß eine Erſcheinung, die fo tief im Geiſte des 
Volkes und der Sprache ihre Wurzeln fihläge, Meder von 
einem befonderen Stamme ausgegangen, noch auf einen engen 
Winkel in ihrer Verbreitung ſich beſchraͤnkt. Inzwiſchen war 
es nothiwendig für diejenigen, die in der Sefchichte nichts ohne 
den biblifhen Augenfihein gelten laffen, ohne dabey zu gedens 
fen, daß er dem getrübten Auge doch wieder nur zum Scheine 
werde, und bey denen felbft Gott fein Dafeyn durch gehörige 
Erweiſe in logifcher Form legitimiren muß, hier wieder eins 
mal urfundlich zu beweifen, daß die Gefchichte ihre großen 
Geſetze hat, wie der Himmelsbau, und daß alles, was aus 
ihnen auf die rechte Weiſe hergeleiter wird, durch die Beob— 
achtung da mie dort nimmer Lügen geftraft werden fan. Das 
Caſſeler Fragment beweiſ't fchlagend, daß die Alliteration, die 
bisher für das Angelfähfiiche ermwiefen war, über die ganze 
Niederdeutſch Fränkifche Poefie, und wenn unjere Ableitung 
richtig iſt, Über die Gothiſche fich verbreitete, und das Weißen— 
- Brunner Gebet vollendet diefen Beweis aud) für die Oberdeuts 
fhe oder Sueviſche, der dies Fragment, wie faum zu zweifeln, 
angehört. Wo an feltnen. Stellen die Alliterasion auszugehen 
fcheine, ift-es wohl durch die Uebertragung der Urfchrift in 
fremde. Mundart durch der Sache nicht fonderlich /kundige 


” 


346 Die benden Alt. Deut, Gedichte a. d. 3. Jahrh. v. Grimm, 


Mönche eingefhlihen. Die Dichtungen aber nun auf bdiefe 
Weite in ihrer urfpränglichen Form wieder hergeftellt, laſſen 
uns einen tiefen Bli in das Weſen der einheimifchen. Poefie 
thun. Sie reihen nahe in die Zeit von Chil perichs Grab 
hinein, und wie dad, was man dort gefunden, Bienen, Sie 
gelringe, Schwert, Meffer, Pferderäftung, Stierbilder ung 
einen plaftifh anihaulichen Begriff von den aͤußerlichen Fors 
men des damaligen Lebens geben, fo führen ung diefe Webers 
bleibſel recht in die Mitte des dichtenden Geiſtes jener Zeit 
hinein, und wenn wir die Töne, die in den Merken des 
Mittelalters und des Mordens, fo wie in ung felbft von jener . 
Zeit noch dunkel nahflingen, um.die gewidhtigen Worte, in 
denen diefe Runen fprechen, fammeln, dann mögen wir den 
Torfo in unferer Anichauung mit giemliher Sicherheit ergäns 
gen, und uns ein ganz angemeffenes Bild von dem Weſen 
jener uralten Dichterfchule machen, etwa wie wir die Altgries 
chiſchen Philofopdenfchulen ja gleichfalls aus wenigen übrigen 
Fragmenten und dem Geifte des Ganzen gar wohl zu deuten 
vermögen. Mur über die Vortragsweiſe diefer Merke läßt fih 
fhwer aufs Heine fommen, wahrfcheinlich gefchah es ſchwebend 
zwiſchen Sage und Lied in einer Art von Decitatif mit Bes 
gleitung irgend eines lautenartigen Inſtrumentes, fo daß die 
Detonung immer auf die alliterivenden Sylben fiel, eine Art, 
wie fie wohl auch die früheren Rhapſoden und die fpäteren 
Conteurs verfchicden von den Liederfängern haben mogten. 
Aber gewiß ift, daß auf folche Unterlage die ganze fpätere 
Poeſie gearänder war. Das Eaffeler und das Weißendrunner 
Manuſcript verhalten fih genau zu einander, mie der herois 
fhe und der mythifhe Theil der Edda, denn auch wir glauben 
mit den KHerausgebern, daß der Eingang der Lestern einer 
Art von Deuefcher Woluspa angehört. Die ganze Dichtung 
des Volkes war in einem ſolchen Mythen- und Heldenbuche 
niedergelegt; das Wenige, was wie im Gebete das Chriftens 
thum vom Erften nicht etwa zu ſich hinüberziehen mogte, wurde 
verworfen und ging verloren, auf das Andere aber wurde im 
Verfolge die ganze Dichtung des Mittelalters aufgeſetzt. Wir 
"haben am König Rother noch eine trefflihe Urkunde zum Bes 
lege diefes Zufammenhanges der fpäteren Zeit mit jenen frühen 
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Sahrhunderten. Gerade wie das Eaffeler Fragment aufgelöft 
aus Altdeutfchem Lied in die Wilkinafage des dreyzehnten Jahr— 
hunderts eingegangen, und dann durch die verfchiednen Umar—⸗ 
Beitungen des Hildebrandliedes bis auf uns gefommen, fo findet 
fi) auch Rother als ein foldyes Lied in jener Soge, zugleich 
aber auch früher noch als Epos fchon vom Morden nach Ita— 
lien und Griechenland hinabgetragen. Der Dfantrir der Wilr 
kinaſage iſt die Mordifchdeutiche Geſtalt des füdlich Oſtgothiſchen 
Rothers, und Beyden liegt gerade ein folches altes Gedicht, 
wie das Fuldaer zum Grunde, aus dem es fih in allmählige 
Fortbildung heraus entwickelt hat. Daß dem fo fey, bemweifen 
außer den noch da und dort durcbrechenden riefenmäßigen 
Umriſſen der früheren Zeichnung, die mancherley alten Worts 
formen, die auch fchon v. d. Hagen aufgefallen, volgodis, 
trorande, sprachan, gesamenot, gecirot und viele Andere, 
alles große MWerkftücke eines andern Baues in diefen nur ver: 
mauert. Der Versabtheilung müfen wir durchgängig unferen 
Beyfall geben, und es ift ung intereffant gewefen, zu vernchz 
men, tie die Heransgeber gegen die Brechung der Edda im 
Heine Verſe fih erklären, Allerdings läßt fih wohl Manches 
zu ihrer Nechtfertigung beybringen. Das Sriechifche vollendete 
Epos wie die Nibelungen und auf gleicher Höhe ſtehende Dich: 
tungen aller Voͤlker gehen allerdings im feyerlihen Schritte 
mit langem Schleppfleid, aber es ift keineswegs damit ent 
ſchieden, daß auch die alten Rhapſoden fo feyerlich gefungen. 
Der Athemzug der Begeifterung iſt tief, aber kurz; wo die 
Dichtung noch fo nahe und fheitelrecht über dem Leben ficht, 
erfcheint auch Ausdruck und That in einem runden engerfüllten 
Augenblicke; erft wenn das heiße Gewitter voräbergezogen, 
fehen wir zuerft das Feuer gucken, und die refleetirende Dichs 
tung dann in einem langen Donnerzuge nachrollen, gang zu: 
left in zahmer gebildeter Zeit fteht fie ohne Zuf und Schlag 
ein bloßes Metterleuchten am fernen Himmel, und die Wolfe 
laͤßt fich erfühlend das Feuer in langfamen Hellen austropfen! 
Die alte Sage ift, fo fcheint es, kurz und eilig wie die Hies 
roglyphenſprache, fie hat viel zu fagen, und wenig Zeit und 
Worte, der Stein, die Rede foll fo viel als möglih Gedans 
fen in wenig Zügen faffen; fie noch Sefährtin der KHeldenzeit 
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und ſelbſt Heldenjungfrau verhäft fih zur fpäteren Nacherinnes 
rung wie fchrotende Schwertesichärfe zum heilen Stahlipiegel 
auf feiner Ftähe. Darum ift wohl auch die enge Versabthei— 
lung, wenn fie ein Irrthum ift, ein fehr alter, denn offenbar 
iſt der welfche kurze epifche Vers, von Morden herab, wir der 
Alerandriner von Süden heraufgekommen, aus jenem dadurch 
hervorgegangen, daß man die Alliteration bloß mit dem Reime 
verwechſelte, und mit dem Sylbenmaße leichter nahni, und 
gerade das gibt zuräcwirtend auf das Vorbild diefem einen 
flüchtigen, leichtfertigen Anftrih, der fih mit feinem ernften, 
bedeutfamen innern Charakter gar nicht wohl vertragen will. 
Unter der Rubrik: Zufammenhang mit dem ganzen Fabels 
Preis, haben die Herausgeber vortrefflid nach ihrer Weiſe wie 
Geologen eine Erzader, fo das Werk in feiner Lagerung in 
dem großen poetiſchen Gebuͤrgzuge dargeftellt, und fo erſt recht 
feine große hiftorische Wichtigkeit herausgehoben. Wir find 
im Stande, aus der Naticanifchen Handſchrift No. 314. Dies 
trichs Flucht zu den Hunnen, die Fabel, in die das Fragment 
eingreift, im etwas zu ergängen. Der alte Amelunch erzeugte 
mit einer Gattin, aus Kerlingen geboren, drey Söhne wohl 
gethan, worunter der Altefte Diether, dann Ermrich fo der uns 
getreueft war, der je von Mutter ward geboren, zuletzt Diets 
mar. Der Vater theilt nater die Söhne fein Land, fo daß 
dem Erftgebornen Bifah und Beyerlant, dem Ermrich Puls 
fen, Salaber und Wernhers Markt, dem Juͤngſten endlid 
Lamparten alles gar, Roͤmiſch Ere und Dfterlant, Foriul und 
das Inntal zufaͤllt. Alle drey gewinnen Kinder, Ermrich eis 
nen Sohn, Friederich genannt, Diether die beyden Harlunge, 
die Ermrich fieng und ohn’ Schuide hing. Dietmar endlich, 
der Bern gebaut, nahm des Königs Defau Tochter, und ges 
wann mit ihr zwey Ichöne Kind, Dither und den Bernere, der 
. mit maniger Mannheit alle die Wunder hat bereit, davon 
man finget und ſeit; Hildebrand erzog die Söhne, die der 
Vater fkerbend dem Ermrich befohlen. Diefem aber vathen 
Sibich und Ribeſtein, daß er mit Dietrich ein Gleiches thue, 
. wie mit den Harlungen, mährend er ihn zu fi lade, unter 
dem Vorwand, daß er nach dem heiligen Grabe walle, um 
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den Tod der beyden Sünglinge zu buͤßen. Der Iingetreue 
fendet Nandolt von Anton mit dem Auftrage nah Bern, dies 
fer aber ftate ihn in die Schlinge zu ziehen, warnt ihn viels 
mehr vor der Werrätherey. Wie Ermricd feine Tuͤcke entdeckt 
ſieht, gebietet er eine Heerfahrt, wie größere nicht ward ges 
fehen auf roͤmiſch Erd. Er rückte mit mehr als 80000 in das 
Herzogthum zu Spolet und heißt das Land oͤde legen mit 
Raub und Brand, bis an Meylan. Aber auh Dietrich hat 
ſich gerüfter, ihn zu empfangen, unter dem Rufe Aht Sches 
velin (oder Schavolin) Berne, Ahet voliv Berne! (Acht 
fhau wohl in Bern, achtet wohl ihr Berner ?) Überfälle er 
Nachts den Feind; Ermrichs Sohn, Friedrih, wird mit 1600 
gefangen, und 26000 liegen vom Heere erichlagen. Mac) der 
Schlacht aber grämt fih Dietrich fehr, daß er nicht Gutes ges 
nug befiße,, um feine tapfern Freunde zu belohnen. Da fpricht 
Dertram von Polen, Herr ihr folle nit Sorge han, ich gieb 
euch Gutes alſo viel, mit Treuen ich das gerne thun will, 
500 Saummere in Polen, da ih zu Haufe bin. Dietrich 
nimmt das Anerbieten an, und nad dem Golde werden ger 
fender Hildepranı, Sigebrant, Wolffhart, Helmſchart, Ams 
lant von Bart, Sindolt, Ditleip von Steyer und mit ihnen 
Dertram. Aber ihre Reife war alles Ungluͤcks Anfang, waͤh— 
rend die Boten hochgemutet flreichen mit dem Gute, legt Erms 
rich ihnen einen Hinterhalt, und als man das Gold führen 
follte gegen Bern herauf, durch Sfterich wird es genommen, 
und die Ritter werden gefangen vor Ermric geführt zu Mans 
tauwen in die Stadt. Und der Lngetreue fpricht zu ihnen: 
will Dietrich Idfen euer Leben, er muß mir fürwar geben als 
les was er je gewann, Bart und Meylan, Bern und Raben, 
Polen und Hifterih, Lamparten und roͤmiſch Erde muß er 
mir alles laffen, alles muß mein eigen wefen, oder ich laß 
euch nicht genefen. Der Bernere, wie er die Rede vernimmt, 
fpriht: und waren mein alle Reich, die wollt ich ehe alle lan, 
dann meine getreuen lieben Mann, die Reiche ich eh alle 
verhur, ehe dann ich fie alfo verlur. Er fendet einen Voten 
an Ermenrih, daß er ihm feinen Entſchluß anfündige, und 
diefer ziehe vergnuͤgt mit feinem Heere gegen Bern. Mit 
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Kräften fie lagen, Naubes fie pflagen, und thaten Schaden 
ſtark allum duch die Mark, das Land fie anzunden, fie nas 
men was fie funden, Rauch ging Über Land, der ſtarke Woſt 
und Brand, Rauch Über Bern. KHervortreten Jubart, Eder 
wart, Effenat, deren waren brey und vierzig Mann, die 
Gut, Weib und Kind liefen um den von Bern. Dietrich 
geht Hinaus mit Goleit vor Ermrih, mit naffen Augen trübe 
und roth ; das Haupt er darnieder bot Ermrich auf die Füße. 
Er fpriht: gedente Vetter ſuͤße, daß ich bin deines Bruders 
"Kind, daß meine Sinne noch kranke find, nu thu an mir die 
Ehre, ih will nimmer mehre wider dein Hulde icht begehn, 
noch deines Zornes abgeftehn. Lange ſchweigt Ermrih, zuleßt 
fpricht er erbarmungslos: gibt man mir heute Bern nicht, fo 
glaub mir, daß dir gefchicht weh von meinen Handen. Syn 
allen den Landen, die je Land find genannt, wo dich begreifet 
‚mein Hand, da wiget nicht dir alles Gold roch, begreiff ich 
dich fo biſt du todt. Dietrich bitter zuleßt bloß um Bern, der 
Ungetreue aber erwiedert, nu laß dir feyn von mir gach, oder 
ich heiß dich fangen und auf einen Baum bangen, den nädhs 
ſten den ich finde. Zuletzt noch fagt er, um ihn zu kraͤnken, 
er muͤſſe zu Fuße mit den Seinen abziehen. Mehr als taus 
fend Frauen aus der Stadt, Frau Ute an ihrer Spitze, gehen 
hinaus ins Lager, und legen Fürbitte um den Fürften ein, fie 
werden aber gornig angefahren; eylet euch von mir menden, 
oder ich heiß euch fehänden. Hin fährt nun Dietrich gegen 
Hunnenland mit den Seinen, am 2dten Tage koͤmmt er mit: 
Genoſſen in die Stadt Gran, und kehrt bey einem Kaufmann, 
des Königs Palaft gegenüber, ein. Bald hält die Königin 
Helche ihren Einzug mit Müdiger, und verfhämt birgt der 
Held fid) hinter den Pinen, Nüdiger aber erkennt und bewills 
fommt ihn und ſchenkt ihm, als er fein Unglüdf erfahren, 
800 Mark Auch bey der Königin führt er ihn ein, und auch 
fie, nachdem fie ihn wohl bemwirthet, verehrt ihm zwölf Saums 
märe mit Gut. Bald auch koͤmmt der KHunnenfürft mit feis 
nen Nitteern von Eselburg, auch er nimmt ſich des Geaͤchteten 
an, und fagt ihm ı2000 Mann gu, Nüdiger 11000, und 
Andere nah Vermögen. Bald erhält Dietrich auch Nachricht 
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von Amelot, wie er Bern wieder getwonnen durch 1leberfall, 
und nun zieht er aus gegen roͤmiſch Neich mit feinen Mannen. . 
Am zwölften Tage koͤmmt er vor Bern an, Tidas gewinnt 
ihm Meylan, um ihn fammeln fih wieder feine Freunde. 
Da macht auch Ermrich fih auf, um Meylan zu belagern, 
Dietrich aber bereitet einen Weberfall, Wolffhart redet zu feiner 
Schar: nu freut euh Helden gut, wir follen in Mannes 
Blut heute waren bis Über die Sporen, wir follen alfo fchafs 
fen, daß Layen und Bfaffen von diefer freyfen Märe fagen. 
Sie ftofien bald auf den fihergemadten Feind, da ward ein 
Darruden, da hub fih ein Zuden, die ſcharfen Geren mit 
Handen zufammen fie gerannten, der Dunft aus ihrem Leibe 
rauch, gleich in dem Sebaren gleich als ob ein Wald wäre 
gezänder an mit Feuer. Wolffhart fchreit abermals auf: if 
unter uns jemand er fey Herr oder Fürfte, den von Herzen 
dürfte, der leg fi) nieder und trink das Blut, und fecht aber 
als ein Held gut, Ermricd wird gefchlagen und in Ravenna 
eingeihhloffen, auf Sibech und Ribeſteins Rath aber entweicht 
er in der Nahe nad Bolonie. Ravenna wird übergeben, 
und von Dietrich dem ungetreuen Wittige Übergeben, fo wie 
Meylarn dem Thdas, Bern dem Elfan, Bart dem Amlolt. 
Dann reitet der Bernere mit den Hunnen zu Ebel, ihm 
roͤmmt fein Bruder Diether-in Freude entgegen, Buhurt und 
Hochzeit mit der Herat. Bald aber kommen wieder Voten 
von Amlolt hergeeilt, um zu verfündigen, wie Wittige Ras 
ben verrathen, und wie Ermrich alle in der Stade erfchlagen, 
taufend Frauen enthauptet und fechshundere Kind gehenft, 
und wie er mit einem Heere von 200000 läge im Herzogs 
thum von Spolet, denn er hat das Harlunge Gold, davon 
er noch lange gibt guten Sold. Da gebietet Etzel eine Heers 
fahre nah Gran Über acht Wochen, Frau Helche fendet 48 
Saummäre mit Golde roth voraus nah Bern. Bald fams 
melt fid ein Heer von 150000 um Dietrih, und damit fährt 
er hin durch Sandes gegen Pfterich, unterwegs unterwerfen 
fit) ihm wieder Polere die Reihen, und geben hundert Kas 
ftellan: bey Padaume wird Ermrihs Sohn Friedrich gefchlar 
gen, Wolffhart fängt Sibechs Sohn Saben, und er wird 
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vor den Mauern gehentt. Das Heer zieht weiter gegen Nas 
ben, die Frauen werden begraben mit großem Leid, und es 
aeht nun nach Bolonie, wo Ermrich liegt. Am Reine (Heiner 
Fluß bey Bologna) lagern beyde Heere, der Feind wird ums 
gangen durch die eine Hälfte des Hunnenheeres, Dietrich 
ſelbſt macht den Angriff, Feuer flog freistih aus Helmen und 
ftählerner War, Ermrihs Heer wird durchbrochen. Am 
Morgen koͤmmt noh König Günther mit den flarfen Burgos 


nismann gegen die Sieger geritten, alle auf flolgen Kaftellan. 


mit Eiſen wohl bededet. Erft wird nun ein Sturm geffritten, 
der härteft der da je geſchah, als ob taufend Schmiede wären 
mit Hämmern über Ambos gethan, Dietrih und Günther, 
Volker von Alzan und. Wolffhart kommen zufammen mit 
Wehr, Schaar nah Schaar wird aufgeriefen, am Mittag 
Helagen alle Günthersmannen todt bis auf FA, der König 
ſelbſt wird flüchtig, Feld, Blumen und Gras, alles rinnt 
von Blute, man fieht die Guͤſſe hinabgehn, als von dem Ne: 
gen thut ein Dach, wohl eine deutiche Raſte weit alles mit Tod: 
ten voll lag. Ermrich verlor alle die gar, die er hatt ge 
bracht in den Streit, der Seinen lebt niemand mehr wann 
1100 Mann ; Nibeftein wird errannt und von Ekkewart ers 
fhlagen, nur 200 kommen mit Ermrih, Stbig, Wittige und 
Heinze nach Bolonie. Es folgt die Klage und das Begraben 
der Todten, Ruhe der Streitmäden bis zum achtzehnten Tage, 
dann fährt Dietrich wieder zu den Hunnen nad Eßelburg, 
und wird freundlich empfangen, Helche klagt in ihrem Muthe, 
die edeln Recken gute, und wer auf dem Wall verfhied. Kies 
mit endet fih das Lied, “das zwar in der alten Form reichen 
Stoff gu einer fhönen Quida bot, hier aber in fpäterer meis 
fterfängerifcher_ Breite und Verweichtheit nur von fehr mittels 
mäßigem poetifhem Werdienft erfcheint, aber fehr wohl die 
Hiftorifche Compoſition jenes Dichtungskreiſes zu und 
aufzuklaͤren dient. 


(Der gelchluß folgt.) 
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Die beyden äfteften deutfchen Gedichte aud dem achten Jahrhundert 
herausgegeben durch die Brüder Grimm. 


GBeſchluß der in No. 22. abgebrocdhenen Kecenfion, ) 


Wa die bey dieſer Gelegenheit von den Verfaſſern ents 
wickelten, fehr wohl begründeten Ideen über Dietrich von Bern, 
Ermrih, Sibih, die Wölfinger und verwandte Gegenftände 
betrifft, fo, werden wir an einem andern Orte Gelegenheit has 
ben, uns weiter darüber zu verbreiten; hier bemerfen wir nur, 
daß fhon der Abt Conrad von Sichtenan, Verfaffer der Urfpers 
ger Chronik am Anfange des drengehnten Jahrhunderts, über 
den Zwieſpalt der Poefie und Geſchichte in der Dietrichsfage 
nachgrübelte,. und zu einem Ähnlichen Reſultat wie die Verff. 
gelangte, wobey ihm aber freplich die wahre Erfenntniß des 
Weſens der Heldenpoefie nicht angemuthet werden darf. Wir - 
führen die in mancher Beziehung merkwürdige Stelle hier aus 
feinem Buche, Basler Ausgabe ©. ırı an: „Nah Ers 
mwägung aller diefer Umflände mag jeder, dem irgend einige 
Ueberlegungstraft beywohnt, enticheiden, was davon zu halten, 
daß nicht bloß in gemeiner Dichtung und in Volksgeſaͤngen 
aufgenommen, fondern fogar in einigen Chroniken gefchrieben 
it, wie Ermenreich zur Zeit Martians Über alle Gothen ges 
herefhit, und den Dierrih Dietmars Sohn, feinen Better, 
auf Anftiften des Odoacer, gleichfalls, mie fie fagen, als 
Vetter ihm verwandt, von MWerona vertrieben, und ihn 
gezwungen, beym KAnnnenkönig Attila Zufluht zu fuchen, da 
doh Jornandes ausdrücklich erzähle, Kermenreih, der Gothens 
fönig, habe zur Zeit des Valens und Valentinians über viele 
Könige geherrfcht, und fey von zwey Brüdern Sarus und Ams 
mius, die, wie ich glaube, jene find, die gemeinhin (vulgariter) 
Sarelo und Hamidiecd genannt werden, verwundet worden, 
nnd dann beym erſten Vorbrechen der Hunnen aus den ımäotis 
23 
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ſchen Suͤmpfen unter Valamber theils an der Wunde, theils 
aus Verdruß uͤber dieſen Einbruch geſtorben, Attila aber habe 
ſiebenzig Jahre ſpaͤter in den Catalauniſchen Feldern geſtritten, 
und ſey unter Martian und Valentinian geſtorben. Dann erſt 
babe unter Leo Theoderich, Dietmars Sohn, den Odoacer Kös 
nig der Nugier und Turcilinguer in vielen Treffen gefchlagen 
und die Herrfchaft Staliens erlangt. Darum mag eine auf 
merffame Betrachtung diefer Thatfachen wohl enticheiden,, wie 
es doch möglich feyn mögte, daß Ermenreidh den Theoderich 
Sohn des Dietmar zum Attila entweichen machen, da er doch 
feineswegs fein Zeitgenoffe war. Sjornandes hat alfo entweder 
falſch berichtet, oder der gemeine Glauben trügt, oder ein ans 
derer Ermenreich und ein anderer Theoderich find als Zeitges 
noffen dem Attila benzulegen, durch welche alsdann der Widers 
fpruch ausgeglichen werden mag. Denn jener Ermenreich ſtarb 
lange vor Attila, Theoderich aber wurde nach feinem Tode, 
oder um die Zeit deffelben geboren im fünften Geſchlechte von 
Vuldulf, Bruder Ermenreihs, beyde Söhne Achiulfs, ads 
ſtammend, deſſen Enkel Eutharik, indem er die Amalaſuenta, 
Theoderichs Tochter, zur Gattin nahm, beyde Linien .sieder 
miteinander verband. Dietmar feinem Vater aber werden feine 
anderen Brüder beygelegt ald Vualamar und Vintimar, wo— 
von der Erfte zur Zeit Attila lebend nad) deffen Tode feiner 
Herrihaft fih unterwarf, und ohne Nachkommen fterbend feis 
nem Bruder Dietmar die Negierung uͤberließ, der andere aber 
einen gleichnamigen Sohn hatte, der nad des Waters Tode 
Sstafien verließ, und nah Gallien ging.“ Mean fieht, diefe 
Chroniken lejen, wenn der Abt recht gefehen, gerade wie das 
Caſſeler Fragment, wie es fckeint, anders als die Wilfinafage, 
die doch ganz auf den Liedern derfelben Zeit ruht; Dietrich 
fliedt vor Odakers Neid nach Hunnenland, und diefer Odaker 
ift nihe Ermenrih, fondern Sibih oder Saben. Alles bes 
weiße, wie vielfältine Seftalten die Fabel durchgelaufen, gleiche 
zeitig bey vielen Völkern und nacheinander in vielen Zeiten, 
den Letzten ift alles zuleßt in ein Bild verwachſen, wie ein 
Daum in den Knospen viel taufend Pflanzen trägt, deren 
jede verichieden von der Andern, und die doch eins find in 
ihrer Natur und in ihrem Mutterftamme. Go aud) find alle 
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diefe Helden Dietrich und Hiltebrand und Odaker und Ermens 
reich und Attila blühende Bäume, die viele Länder mit ihrem 
Gezweige überiharten, und durch lange Jahrhunderte immer 
diefelben und immer Andere grünen. Alles das ift in der 
Schrift fehr gut entwickelt, und dabey noch recht fcharffinnig 
auf die Verknüpfung der Dichtung duch Sibih mit der alten 
Fuchsfabel nachgewieſen. Was den gleichfalls angedeuteten Zus 
fammenhang des KHiltebrand mit dem Odyſſeus betrifft, fügen 
wir nur noch aus der Trojaniihen Geſchichte des Dictis von 
Greta, die man, wie alle Werke diejer Art, auch achtlos vers 
worfen, während fie ein Meugriechifches Erzeugniß der frühes 
ften Zeit ohne Zweifel auf alten Eagen und jeßt verlornen . 
Urkunden ruht, daß auch Ulyſſes mit dem eignen Sohne Thes 
lagon, den er mit der Circe erzeugt, in Achaia vor feiner 
Burg fämpfte, ohngeachtet ihn ein Traum gewarnt, und daß 
der Sjüngling unwiffend den Vater mit der eignen Lange, die 
er auf ihn hingefchleudert , tödtet. 

Wir müffen den Bemerkungen ein Ziel feßen, welche die 
intereffante Schrift in uns geweckt. Wir loben zuletzt noch 
einmal’ das Ganze um die treue Gruͤndlichkeit, um die ſchoͤne 
Liebe zu der Sache, um die durchgängige innere Tüchtigkeit, 
um die wohlbewahrte darin herrſchende Geiſtigkeit. 

Goͤrres. 


Erinnerungen von Friedrich von Matthisson. Erster 
Band. Zürich, bey Orell, Fuesli und Comp. 1810. X u. 
413©. Zw.Bd. 415 ©. gr. &. (Mit einigen niedl. Vignetten.) 


Die anziehende Darftcllungsart des Verf. ift fhon aus 
feinen früher erfchienenen Briefen befannt. Die Vorziige, welche 
jene Sammlung auszeichneten, — ein heller Bli im Auffafs 
fen der Gegenftände, ein guter Beobachtungsgeiſt, weifer 
Gleichmuth und milder Ton in der VBeurtheilung, metrifchs 
fhöne Darftellungen und ein fehr gebildeter, bluͤhender Wors 
trag — zeichnen auch diefe Erinnerungen, und zwar in einem 
noch höheren Grade, aus. Nur dürfte der Vortrag bier und 
da für Profa vielleicht zu blumenreich feyn, und manden Scils 
derungen fcheint faft bloß das Sylbenmaß zu fehlen, um 
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malerifche Poefie zu feyn. Mehrere der im Jahre 1795, und 
im J. 1809 in einer neuen Auflage, erichienenen Briefe des 
Herrn v. M. find, ihrem weientlihen Inhalte nah, wiewohl 
in einer andern Ordnung, mit den fünf in dieſem erften Bande 
vorfommenden Aufiäßen verwehrt; allein überall wird man die 
beffernde und fiilende Hand des Verf. gewahr. Manches 
Minderbedeutende,, desgleichen die Ankündigung der fünftigen 
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kamen, längft erichienen waren, wie Gerſtenbergs Minone, 
Kiopftods Tod Hermanns u. a. blieb diesmal weg. Einiges 
mal werden jedoh auch hier noch Werke als künftig erfcheis 
nend angetündigt, die weninftens zur Zeit der Herausgabe 
diefer Erinnerungen (ıBıo) allgemein, als längft ers _ 
Schienen, bekannt find. &o wird, um nur ein Beyſpiel ans 
zuführen, S. 375 bey. Aug. Rode bemerft, „mir hätten in 
Kurzem einen verdeutihten Vitruv von ihm zu erwar— 
ten.“ Dieſer Vitruv iſt aber fhon 1796 zu Leipzig in zwey 
Bänden in 4. erfchienen, und da Hr. v. M. fih nicht fireng 
an die Zeitfolge binder, und Erinnerungen aus frühen und 
fpäten Sjahren an. einander reihet, fo hätte diefe Motiz ents 
weder anders geftellt oder doch nicht ohne eine Anmerkung ges 
geben werden follen. — Drey andre Baͤnde werden noch auf 
diefen erften folgen, und diefe Sammlung, die gewiß viele 
theilnehmende Lefer finden wird, befchliefien. 

Wir gehen zu den einzelnen Auffäßen des erſten Bandes 
uͤber. I. Der große Bernhardsberg S. 1 — 16. 
Diefe fehr anziehende Belchreibung las man fhon mit Ver— 
gnügen in dem erften Theile der Briefe; hier aber find die 
Materien noch beffer, als dort, geordnet, und die ganze Dar; 
ftellung zeigt von der glücklichen Feile des nad) immer größerer 
Vollendung ſtrebenden Verfaſſers. 

II. Die Felſenkuppe von Mayenne. S. ı7— 30, 
Auch diefe fhöne Schilderung kennt man ſchon aus dem 15. 
Driefe der erfien Auflage. Außer mehreren glücklichen Ders 
befferungen im Ausdrucke und einigen paffenden Auslaffungen, 
findet man bier auch ein finnvolles Gediht: Die Alpens 
hirten; — wiederum abgedruckt in der neueften Sammlung 
der Matehiffon fchen Gedichte ©. ziı. 
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. II. Darttellungen aus Frankreich: in drey Abs 
fchnitten. &. 31 — 164. Merkwuͤrdige Züge aus dem Natio— 
nal: Charakter der Franzofen, Nachrichten von ihrem Theater, 
Beſchreibungen intereffanter Kunftwerfe und Mterchümer, und 
lebendige Schilderungen reigender Gegenden wechleln hier aufs 
angenehmfte mit einander ad. Uebrigens lad man. die meiften 
dev hier mitgerheilten VBemerfungen des Verf. über Lyon, 
Avignon, Vaucluͤſe, Cette, Nismes, Montpellier u. ſ. w. 
ſchon in feinen Briefen. Aber auch bier ſtoͤßt man auf manche 
glückliche Verbeſſerung in der Darftellung. Eine der trefflichs 
ſten Schilderungen, die des Hafens bey Cette — möge bier 
. als Probe der Darftellungsare des Verf. ſtehen: „Ein fris 
fcher Seewind (heiße es ©. 155) fühlte die Wärme dee 
Abends. Die Matrofen ſchwammen zwiſchen den Schiffen im 
Hafen, und die Fischer fangen in ihren Barken. Ich flieg 
hinter der Petersichange hinab, uns warf mich in die lauen 
Fluthen. Mir der MWonne wird vielleicht felten gebadet. Die 
Geſchwader der Karthager, Syrakuſer und Nömer gingen vor 
meinem Geifte vorüber; die großen Schatten der Scipionen 
über den Waffern, und Elagende Stimmen der Keldenvölter 
fchollen, aus ihren fernen Gruͤften, über die unermeßliche 
Meeresfläche, welche fie vormals herrſchend umwohnten. Ich 
ging nachher noch lange auf dem Mole ſpatzieren. Allmaͤlig 
verſtummte das Getuͤmmel des Hafens, und man hoͤrte nur 
noch von Zeit zu Zeit in den Schiffen das dumpfige Laͤuten 
der Betglocke. Lange ſchon hatte die Flamme des Pharus ge— 
feuchter, als ich in den Gaſthof zuruͤckkehrte. Goldene Bilder 
aus Athen, Miler und Lesbos wirkten fih in meine Träume; 
die freundlichen Geſtirne, unter deren Einfläffen die glücklichen 
Südländer, durch Überichwengliche Fillle des keimenden und 
fruchtenden Lebens, in ewiger Frühlingsjugend frohlocken, fcheis 
nen einladend niederzufchtweben, und der entförperte Himmels: 
chor ihrer feligen Bewohner fang in leiſen Geiftertönen : 
Hoffe freudig, Hoffe muthvoll, Pſyche, bis zur Morgenroͤthe 
der losachundenen Schwingen Hoffnung ift die Bluͤthe des 
Gluͤcks!“ — — 

IV. Feyer des Wiederfehens anfdem Schloffe 
Bodmer ©. ı55 — 178. Ein Befuh bey dem Dichter 
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v. Salis, aus dem 8. Briefe des zweyten Theile der Briefe 
ſchon befannt. Aus einem andern Briefe jener Sammlung 
ift au ein Beſuch des Heren v. Salis bey Herrn v. Mats 
thiffon eingeruͤkt. &. 159. ı60 wird dem edlen Ulrich von 
Hutten ein verdientes Todtenopfer gebraht. Außer einigen 
gluͤcklichen Verbefferungen im Ausdrude, ftößt man in dieſem 
Auffage auch auf einige gelungene, neu hinzugekommene 
Stellen. 

V. Vaterländifhe Beſuche. S. 179 — 415. Auch 
diefe Nachrichten las man größtentheils fchon ehemals in den 
Briefen des Verf. mit Vergnügen; nur mit dem Unterfchiede, 
daß man die aus verfchiedenen Jahren und von verfchiedenen 
Reiſen herrührenden Motigen hier in ein Ganzes concentrirt, 
und mit mandhem angenehmen Zufaße bereichert findet. Mans 
es, was nur die Empfänger der Briefe intereffiren konnte, 
iſt hier weggeblieben. Die Demerkungen des Verf. erftrecken 
fih über Konſtanz, Mörsburg, Memmingen, Ulm, Stuttgart, 
Heidelberg, Mannheim, Frankfurt am Main, Marburg u. 
f. w. Außer der Erwähnung einiger Marburger Gelehrten, fins 
det man auch eine kurze Beſchreibung des bekannten Monu, 
ments der heil. Elifaberh in der dafigen gothiich » prächtigen 
Elifaberh : Kirche. Der treffiihen, Über fünf Altäre dieier Kirche 
befindlichen und größtentheils von Albreht Dürer herrührende 
Semälde und Schnißarbeiten findet man jedoch nicht erwähnt. 
Auffallend aber war es uns, hier ein Urtheil des Verf. mies 
der abgedruckt zu find:n, das uns fchon ehemals, als unfünft 
leriſch, in den Briefen mißfallen hatte. Nachdem nämlid) 
Hr. v. M. das merkwürdige und in feiner Art einzige Mo— 
nument der heil. Eliſabeth — deffen auh Ar. Fiorillo in 
feinen Pleinen Schriften, als eines intereffanten Products aus 
der legten Hälfte des dreyzehnten Jahrhunderts, erwähnt — 
befchrieben hat, fügt er folgendes hinzu: „Kein Menſchen, 
freund wird den frommen Wunjch unterdrücden können, diefe, 
den Aufihließer ausgenommen, feinen Sterblihen zu Nutz und 
Frommen gereichende Gold s und Silbermaffe, aus dem oͤden 
Gewölbe befreyt, und, zum Beſten wohlchätiger Stiftungen, 
unter dem Prägftoce der Münze zu fehen; befonders in eis 
nem Lande, wo fo viele Witwen und Waifen, deren verkaufte 
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Männer und Väter in Amerika modern, die Igerechteften Ans 
fprühe auf Entſchaͤdigungen haben, welche nicht allzu tief un⸗ 
ter ihrem Verlufte find.“ (Kann man wohl gebliebene Gatten 
und Väter auf irgend eine Art mit Geld bezahlen?) „Der 
Geiſt der heiligen Eliſabeth ſelbſt würde fi diefer Verwand— 
lung freuen: denn fie war eine großherzige Frau, Die auf 
jeden Seufzer laufchte, um ihn zu flillen, und nad) jeder 
Thraͤne forfchte, um fie zu trodnen.“ Mahher wird dieſes 
Kunſtwerk noch einmal, eben fo unkünftlerifh, ein todter 
Mammon genannt. Was würde aus den intereffanteften Kunſt⸗ 
werten der Vorzeit werden, wenn man faufmänniich nur den 
größeren Mugen berechnen wollte, den fie, in Geld verwans 
deit, gewähren. würden? Könnte man nicht, eben fo konſe—⸗ 
quent, auch rathen, die trefflichen Altargemälde und Schnitz⸗ 
arbeiten von Albrecht Dürer, welche diefe Kirche zieren, 
an die Meiftbietenden zu verfaufen, und von dem geldj’ten 
Kapital Allmofen auszutheilen, oder fromme Ötiftungen zu 
gränden ? Weberdies bedachte Hr. v. M. nit, wenn er von 
„Wittwen und Waiſen redet, deren verkaufte Männer und 
‚Väter in Amerika moderten,“ daß dem ehemaligen Negenten 
von Keffen weder die Elifabeth: Kirche, noch deren Schäße 
angehörten, fondern ein Eigenthum des erft feit Kurzem auf; 
gehobenen Deutſchen Drdens waren, der mit dem Amerifanis 
fhen Kriege nichts zu fchaffen Hatte! Und gab und gibt es 
nicht, und wird es nicht in allen fünftigen Zeiten Kriege ge; 
ben, woran auswärtige Huͤlfstruppen Antheit nehmen muͤſſen, 
ohne daß der einzelne Bürger oder Krieger fich lebhaft für die 
Sache intereffiren follte, um deswillen er kämpfen, duiden 
oder fallen muß? Es ift vielmehr Sache der jedesmaligen 
Landesregierung, darauf bedacht zu feyn, die Witwen und 
Waifen der Gebliebenen und die Kinder der Berfiümmelten, 
fo wie diefe Unglücdlichen felöft, aus der Staatskaſſe zu vers 
ſorgen, ohne deshalb ehrwuͤrdige Kunftdenfmale in klingende 
Münze zu verwandeln! — Uebrigens hat auh Kr. v. M. 
- den Geldwereh des Monuments viel zu. hoch -angefchlagen. 
Vielleicht finder fih der wuͤrdige und unbefangene Verf., nad) 
‚einer genauern Prüfung unferer Anficht, bewogen, Ddiefelbe 
‘ auch zu der feinigen gu machen. — Ueber Göttingen und 
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mehrere dortige Gelehrte ſagt Hr. v. M. viel Intereſſantes. 
In den Briefen ging er von da gleich nach Hamburg uͤber. 
Hier aber iſt erſt noch Manches aus dem 5. Briefe des 1. Bos. 
über Hannover, Herrnhauſen, Marienwerder u. f. w. einges 
rückt. Bey Hamburg ift wieder in Eins zufanmengefhmolzen, 
was Hr. v. M. ehemals im ı. Br. des 1. Bos. und im 16. 
Br. des 2. Bos. (nad) der erfien Aufl. der Briefe) in den 
verjchiedenen Jahren 1785 und 1794 beobachtet und aufges 
fchrieben hatte. Bon Klopftliocd, dem Schaufpieleer Schröder 
und dem Dichter Claudius kommt hier noch mancher inters 
effanter Zug vor, wovon die Brief: Sammlung des Verf. 
nichts enthielt. Dann geht es über Püneburg, Braunfhweig, 
Krakau bey Magdeburg ( wo eine rührende Szene des Wieders 
fehens vorkommt), Halberſtadt, wo man auf mehrere anges 
nehme Zuiäße ſtoͤßt, — die Spiegelberge, Wernigerode — 
und Hierauf folgt eine kurze, gefühlvolle Schilderung der herrs 
lihen Sarten s Anlagen zu Wörlig, mit ein Paar neuen Zus 
fäßen und Wendungen. So hieß es 3. B. fonft in den Briefen, 
Dd. 2. ©. 186: „Du haft die intereffanteften Länder unſers 
Welttheils geiehen, lieber Bonftetten! und befonders in 
Sjtalien, Frankreih und England, jede dir erreichbare Blume 
des Schönen, Großen und Nüslihen gebrochen: aber dennoch 
würde, bey der Reiſe durch das Fuͤrſtenthum Deſſau, frohes 
Erftaunen fi deiner Seele bemädtigen“ u. f. w. In den 
Erinnerungen, ©. 377, wird dies alles, mit wenig vers 
änderten Worten, von Forfter gefagt: „Frohes Erftaunen 
bemaͤchtigte fi) der fhönen und großen Seele Georg Fors 
ſters, welcher den Erdball umfeegelt, und in den intereffans 
teften Ländern unfers Welttheils jede nur irgend erreichbare 
Blume des Großen, Schönen und Nüßlichen gebrochen hatte, 
bey den reigenden Anfichten des Fürftenthums Deffau“ u. |. m. 
Seite 379 fg. kommt ein Zufag über Wörlig vom J. 1801 
vor, worin der Verf. einige Anfichten und Aeuferungen eines 
Ungenannten in einer Anmerkung zu des Hrn. v. Bonftets 
ten Aufſatz über die Gartenkunſt — insbejondere was den 
MWohnpalaft zu Wörliß betrifft — berichtigt. — Bey Weimar 
verweile der Verf. mit Liebe, und erzähle manches Erfreuliche 
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von Wieland, Herder, v. Knebel u. a. Bey Herder 
ift auch von der künftigen Herausgabe der (fchon im J. 1796 
erfchienenen ) Deutfihen Bearbeitung der fchönften Poefieen des 
Jakob Balde die Rede. Bey Knebel hingegen heißt es: 
„er Babe vom Properz eine das Urbild ehrende Kopie vols 
lendet.“ Diefe Ueberfesung erfchien aber erft 1798. Indeſſen 
tönnte die Weberfeßung wirklich fchon im J. 1794, wo Ar, 
v. M. in Weimar war, vollendet geweſen, aber erft 4 Sabre 
fpäter erfchienen feyn. S. 395 fg. wird Knebels, aus 
Herders Adraften befannten, Beſuchs bey dem trefflichen 
Dichter Joh. Niklas Goößtz zu Winterburg erwähnt und des 
günftigen Urtheils gedaht, weldhes Friedrich der Große 
über die Mädcheniniel diefes Dichters fälle. Mufäus und 
Bode erhalten ein verdientes Todtenopfer. Daß Albrecht 
Dürer auch Schriftfteller war, und ein Buch von der menfchs 
lichen Proportion und Porträtmalersy ſchrieb, ift doch fo uns 
befannt niht, als Hr. v. M. ©. 411 vermuthet. Mit der 
Ankunft des Hrn. v. M. in der Gartenwohnung des Ken. 
v. Bonftetten, unweit Bern, fchließt diefer erfle Band der 
- Erinnerungen. 

Nach diefer ausführlichen Anzeige des erften Bandes deu— 
ten wir noch kürzlich den Inhalt des zweyten an, deilen 
Inhalt nicht weniger angiehend, als der des erften, iſt. Wir 
finden hier folgende Aufſaͤtze: VI. Seefahrt nach Kopen: 
hagen. 1794 (8. 1 — 54). Zwar größtentheils fhon aus 
dem 2. Bande der Matthiffon’schen Briefe bekannt, hier aber 
verbeffert und mit einigen intereffanten Zufäßen vermehrt.- 
VII Wanderung nad dem Stodhome, an J. ©. 
v. Salis. 1794 (8.5576). Gleichfalls aus dem letzten 
der Briefe des 2. Bandes bekannt, bier aber verbeffert und 
vermehrt. Unter andern liefert man die fchöne poetifhe Ers 
gießung ©. 75 hier zum erftenmate. VIII. Die borromäis 
fhen Inſeln. 1796 (S. 77— 95). Erſcheint hier zum 
erftenmale. Leider! aber ‚erfährt man, einige artige Anekdoten 
und gefühlvoie Aeußerungen uͤber die veizends [höne Gegend 
abgerechnet, micht viel von den Inſeln und deren Befchaffens 
heit. IX. Reife von Lanfanne nah Aofta. ıdor 
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(8. 9 —204). Ein reichhaltiger intereffanter Aufſatz! Eis 
niges iſt zwar auch fihon aus dem 1. Bd. der Briefe bekannt. 
Man findet aber auch hier manchen erfreufihen Zuſatz. Ans 
ziehend find unter andern die Machrihten von Gibbon, 
Eyandler, Borani, Alfieri, des Verfaffers 
Herzensergießung über feine Freundichaft mit dem edlen Bons 
fetten, u a. m. X. Acht Tage in Paris. An den 
Fürften von Anhalt Deffau. 1803 (8. 207 — 274). Ein 
neuer Aufſatz. Der Verf. hat feinen kurzen Aufenthalt in der 
mertwärdigen Kaiferftade fehr gut zu benußen gewußt. XI. 
Acht Tage in den Alpen. An den Erbprinzen von Meck— 
Ienburg » Streliß. 1804 (S. 277 — 554). Diefer Aufſatz iſt 
einer der anziehendften diefes Bandes; reih an fchönen Schils 
derungen und intereffanten Anekdoten, aber feines Auszugs 
fähig. Eben fo ſchoͤn iſt der XII. Aufſatz: Walifahrt nach 
der großen Karthaufe bey. Grenoble. An S. ©. 
v. Salis. 1808 (S. 557 — 418). Wir können uns nicht 
enthalten, folgende Stelle aus diefem letzten Auflage herher 
zu ſetzen: — — „Troß dem feurigen Weine von Ati, blieb 
mein Gemuͤth beym Hinblicke nach dem verhängnißvollen 
Schlachtfelde von Marengo, nur ernften und duͤſtern Betrach— 
tungen hingegeben. Mir war, als fliege, gleich einem Geifte 
Oſſians, der Schatten des Biederften der Heerführer aller 
Zeitalter und Nationen, des tapfern Defair, dem Parthey— 
wuth und Rottengeiſt bis zur Erbitterung verhaßt, Pflichtges 
fühl und Ehre bis zur Anvetung heilig waren, und welchen 
-fogar die Völker am Milftrome durch den Namen des gerechten 
Sultans ehren, hinter den fchirmförmigen Wipfeln der Pinien 
zürnend empor, und fordern mich auf, fein letztes, nur wes 
nigen bekanntes Heldenwort in dag Gedaͤchtniß der ihm Ges 
rechtigkeit gewährenden Mitwelt zu prägen. Sch verdanfe es 
einem edlen Krieger, den ich im Jahre 1803 von Straßburg 
nady Paris begleitete, und in deffen Armen Defair den bes 
neidenswerthften aller Tode ftard. Die fihöne Tirade, welche 
die Zeitblätter ihm in den Mund legen, und der nur das 
Alexandriniſche Versmaaft mangelt, um ganz theatralifch zu 
ſeyn, gehört auf die Lippen eines Galliſchen Roscius; aber 
fo gefucht und ſtudirt fpricht Bein Feldherr, dem die eiflge 
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Hand des Todes fhon an das Herz greift. Er denkt nicht an 
die Stimmfammlung der Nachwelt zu feiner Apotheofe, fons 
dern nur an den entiheidenden Moment der großen Gegen— 
wart: „Bon neuem kann der Sieg ſchwanken, wird dein 
Tod ruchtbar vor der Zeit.“ Schnell, wie die Kugel, die ihn 
traf, ſchlug in feine Seele diefe Vorftellung ein, und ſprach 
ſich, mit erdabenem Lakonismus, in feinen leßten Worten aus: 
„Stille davon!“ (N’en dites rien!) 

Auch das Aeußere diefes Buchs ift gefhmadvoll, und jes 
der Aufſatz mit einer niedlichen Vignette geziert. Möge der 
würdige Matthiffon uns bald mit den beyden folgenden 
Dänden befchenten! — 5 





8. 5. Huber’s fämtlihe Werfe feit dem Gahre 1802. Zmeiter Theil. 
Tübingen 1810. bey Cotta. 484 ©. (Der erfte Theil, welcher - 
1805 erfhien, enthält Hubers Biographie und frühern Briefe.) 


Durd den Tod des waderen Huber haben nicht bloß defs 
fen nähere Freunde einen bedeutenden Verluft erlitten, fondern 
auch die ganze gebildete Lefewelt, vermißt durh ihn einen 
Schriftſteller, der fih durch eine gewiſſe aͤſthetiſche Nechtlichs 
feit und Geradheit auf eine erfreulihe Weiſe bemerkbar ges 
macht hatte. H. ermangelte freylich der eigentlich gelehrten 
Dildung, fein Geift war nicht genähre durch das Studium 
der Aten, nicht mit Sicherheit ausgebildet durch Logik und 
Philoſophie, und wir müffen ihm fogar einen bedeutenden 
Umfang und Tiefe des Beiftes abiprehen, doh wenn fih 
diefer Mangel durch irgend etwas erfeßen oder verhüllen läßt, 
fo fonnte man in der That bey H. zuweilen in Verſuchung 
fommen, jene höheren Anfprüche zu vergeffen. Man fand bey 
ihm ein vedlihes, durch Leiden geftärktes, liebevoll klares Ger 
müth, den eigentlihen Boden, auf dem allein die Poeſie 
ſich erzeugen fann, die nie mit einem unreinen oder ſchwaͤch— 
lihen Herzen fi vertragen mag, man erkannte in ihm einen 
nicht gewöhnlihen combinatorifhen Scarffinn, einige gute 
leitende aͤſthetiſche Anfichten, einen Styl, der anfangs freplich 
von einer gewiffen Muͤhſeligkeit erkaͤltet, fih in den letzten 


364 2. F. Huber's ſaͤmmtl. Werfe. 


Jahren zu mehrerer Freyheit hindurch arbeitete u. ſ. w. So 
iſt es denn als ein verdienſtliches Werk anzuerkennen, daß man 
uns eine Darſtellung ſeines anziehenden Lebens gegeben, und 
den Anfang gemacht hat, mehrere ſeiner zerſtreuten Schriften 
nebſt denen noch ungedruckten zu ſammeln. H. ſelbſt war ein 
guter aͤſthetiſcher Oechnom, und ließ gewoͤhnlich feine Aufſaͤtze 
und Erzaͤhlungen das Publikum zweymal leſen. Wir wollen 
ihm damit keinen beſonderen Vorwurf machen, ſondern uns 
gern erinnern, daß jede Schrift, die nicht werth iſt, mehrere 
Male geleſen zu werden, auch nicht verdiene, daß man ſie ein 
einziges Mal durchblaͤttere. Bey den meiſten Werken H's 
teite der erftere Fall wirklich ein. 

Ein nicht geringer Theil der vorliegenden Schrift enthäfe 
Krititen aus der aflg. Lit. Zeit., dem Freymüthigen u. f. w. 
(S. 105— 242) Wenn wit erwägen, daß mit Ausnahme 
einiger wenigen Beſſern, in den achtziger, und befonders im 
Anfange der neunziger Jahre, die Aftherifche Kritik der Deuts 
fhen gar Praftlos und ichläfrig betrieben wurde, indem damals 
die fait ausſchließliche Hinneigung zu einer meift oberflächlichen 
Politik die Fortichriete in der Kritik der Künfte hemmte, fo 
werden wir mehrere der Huberſchen Necenfionen für fehr auss 
gezeichnet erklären müfen. So ift 53. B. die Kritik von Goes 
thes Schriften (vom Jahre 1792, ebenfalls abgedruckt, in 
H's vermifchten Schriften, Berlin 1795.) das frühefte ‚gute, 
Mar anertennende Wort Über den trefflihen Schriftfteller. Ihr 
gegenüber ſteht, als entfchieden verfehlt, die Kritik von Klops 
ſtock's Hermann’s Schlacht, in welches Wert H. nicht fonders 
lich fi. zu finden wußte (S. 110 — 120). 

Noch muͤſſen wir hier der Kritifen der Goethifhen Na— 
türlihen Tochter, des ehedem gar fehr gepriefenen, von H. 
aber faft annihilirten Grafen- Donamar u. f. w. mit gebühs 
tendem Lobe gedenken ; vermißt haben wir die des Schlegels 
fhen Athenäums, der Romantifchen Dichtungen von Tieck, der 
Luna von Horn, des Alarcos u. f. w. Trifft 9. in dieſen 
Recenſionen zuweilen auch in das Blaue hinein, fo ift denn 
doch der Anftand, mit der er die Sache treibt, anziehend, 
und es ift deshalb zu wünfhen, daß man in dem folgenden 
Theile fortfahre, uns die Krititen fämmtlich mitzutheilen, die 
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in den einzelnen Journalen und Zeitungen zerſtreut, ſo ſchwer 
aufzuſuchen ſind. | 

Wir erhalten ferner in diefem Bande Briefe, aus dem 
Anfange der neunziger Fahre, faft ganz politifchen Inhalts. 
Mir wollen dieſe Briefe nicht recenfiren, da fie jeßt durchaus 
veraltet find, und eigentlih nte für den Druck beflimmt was 
ven ; nur das wollen wir bier nicht verhehlen: Hätte H. den 
Tacitus gekannt, Ddiefen etwigen Coder der Achten Politik, er 
würde jene Briefe ganz anders gejchrieben haben, und von 
manden ihmerzlihen Täufhungen, die binterher nicht auss 
bleiben konnten, frey geblieben feyn. 

Wir erhalten bier ferner Erzählungen („Das ein: 
fame Todesbett* und „Weltfinn und Frömmigkeit“), denen 
die lebte Hand noch fehlt; doc) vermiffen wir diefe leßte Hand 
nicht ſonderlich, da fie doc nicht die Poeſie würde haben hins 
ein zaubern können, die leider gänzlich mangelt. Leider müffen 
wir fogar noch hinzufügen, daß wir bier auch eine gemiffe 
Laxitaͤt in der Anfiche des fittlichen Lebens wahrgenommen has 
ben, die durch einige fchimmernde Halb-Philoſophie ſchlecht 
verhälle worden iſt. Es ift uns um fo fchmerzlicher, Dielen 
Vorwurf hier niederlegen zu muͤſſen, da uns, wie wir durchs 
aus nicht verhehlen wollen, Huber als Menſch fehr theuer 
mar, und au die meitten feiner anderen Schriften von einem 
ähnlihen Vorwurf völlig frey bleiben. 

Endlich erhalten wir hier auch noch Bruchſtuͤcke von Schaws 
fpielen. 5: ſprach fi ſelbſt oftmals mit befcheidener Selbſt— 
tenntniß das dramatiihe Talent ab, dennoch trieb ihn oftmals 
- eine unbefieglihe Meinung dazu bin, und er lieferte dann, 
mas ein geiftreiher, aber unpoetiiher Schriftfteller liefern 
Tann. — Der bier angefangene „Jaffieri“ ermangelt leider 
- der tragischen Kraft, der fortgefeßte Deutihe Hausvater (von 
Gemmingen) wäre unieres Erachtens nichts weiter. geworden, 
als ein mitteimäßiges Familiengemälde, wie wir deren fchon 
zur Gnuͤge haben. Es :jt jehr wahr, daß wir Deutfhen den 
tiefen und wahrhaft heiligen Sinn des Familienlebend rein 
und fräftıg in unjerem Herzen aufbewahren; doch eben fo rein 
und kräftig dargeftellt haben wir diefen Sinn wenigſtens auf 
der Bühne noch niemals. Was dort in dieler Hinfiht gegeben 
wurde, war meiftens nur Liebäugeley, oder Meichlichkeit oder 
engbrüftige Verzagtbeit. 

Am meiften dürfte zu bedauern ſeyn, daß das Meine ans 
gefangene Luftipiel „der Nauich von geftern“ nicht vollendet 
werden ift, wir hätten in ihm ein fein gedachtes Diminutivs 
Drama erhalten, das, mit Lıebe und Sorgfalt auf der Bühne 
dargeftellt, gewiß eine vecht erfreuliche Stunde würde gewährt 
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haben. — — Möae uns H's Andenken ſtets theuer bleiben. 
Was er wirklich erſtrebt hat, ſteht oft tief unter dem Ideal; 
doch was er wollte, mit ganzer Seele wollte, war rein und 
groß und herrlich. 5 

n. 





F. H. Bothe's antikgemeſſene Gedichte, eine aͤchtdeutſche Erfindung. 
Berlin und Stettin, bei Ir. Nicolai 1812. XXIV, und 196 ©. 
fl. 8. 


„ Sriehifhe und Lateinifhe Regeln der MWortmeflung ans 
zunehmen, ift nicht partheyiſche Vorliebe für. Griechen und Las 
teiner, fo verzeihlich die hohe Bildung beyder Nationen aud) 
eine folhe Vorliebe mahen würde; es ift vielmehr die Ueber— 
zeugung,, daß diefe Negeln nicht fowohl die eines einzelnen 
Volkes, als der Natur felder find, oder mit andern Worten: 
daß Hellas, Noms Lehrerin, die in Rede ftehende Kunft auf 
ihre erftien Gründe zurücdführte, die in größerem oder gerins 
gerem Maaß auf alle Sprachen anwendbar find.“ 

Nach diefen Worten der Vorrede glaubte Mec. nichts ges 
wiffer, als die Gejeke der Deutfhen Metrit von Hrn Bothe 
eben fo mißkannt zu finden, wie ehemals von Conrad Geß— 
ner, und fpäterhin von Claius, der in feiner Grammatica. 
Germanicae Linguae Hexameter gibt, wie: 


— u — — — — — kn 
| Ein Vogel hoch ſchwebet, der nicht ald andere lebet. 
und Sapphifche Zeilen, wie: 


Lobe mit Spmbeln, der ob allen Himmeln 


Did mit Heil jieret, benedeyt, regieret. 


in denen die Roͤmiſche Syibenmeffung u:ferer widerſtrebenden 
Sprache mit Gewalt aufgedrungen ift: Aber zu feinem Erftaus 
nen fand er die Verſe in den Gedichten, bis auf einige, die 
für verunglückt gelten mögen, meift richtig gemeffen. Herr 
Bothe fpiele Uzens unfchuldiges Spiel, nur nicht völlig fo 
unfhuldig, und gibt uns für antik gemeffene Gedichte, was 
aͤcht Deutſch gemeffene find, die nur zufällig mit der alten 
Meffung übereinftimmen. 3. ®. 


Walle dahin muthvoll, du Gefegneter, in die Gefahren, 
Welche du ſollſt anſchaun und Bändigen! Hörft du den Anruf 
Der Drommete? Sie fagt: „Auf, auf, da die heilige Fahne 
„Wehr ded Vaterlands! auf, du den göttliche Geifter 
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„Winken hinauf, ſich nach, die erhabene ſonnige Ruhmbahn, 
» Dein’ Ahnherrn! Durch Nacht und Sturm und Drachen 
hinan ſchwebt 
„Steil der Weg: jedoch oben umher wohnt liebliche Klar: 
eit 

„Emwiger Himmelöfterne.“ b 
Wenn wir den Meinköpfigen Anfang des dritten Werfes auss 
nehmen, und den Marthiffonihen Unpyrrhichius jedoch, fo 
ift kein Verstakt, der fih nicht verrheidigen ließe (denn bie 
paar trochäifchen, von denen Himmels noch dazu „Sponda's 
fhwebenden Gang“ nahahmt, dulder der Deutihe Hexame— 
ter), und die meiften find fogar vorzüglich fchön. Eben fo 
verhält es fih durchgängig mit den Eiegiihen, Sapphifchen, 
Asklepiadiſchen und anderen Versmaßen diefer Sammlung. 

Aus ©. XXI der Vorrede fehen wir, daß Hr. Bothe, 

durh Tiedgens und Biefters Benfall, und die Mevdaille 
des erhabenen Fürften Primas ermuntere, noch weiter zu 
gehn geſonnen ift. Hier erheiicht die Necenientenpflicht, ihm 
ein warnendes Diſtichon zuzurufen, welches ihm zugleich das 
Ziel, wohin er gelangen wird, vor Augen ftellen mag: 


Bothe, dein antifed Spibenmaß, dad du fo empfiehlſt 


Pruͤfe mit ächt deutſchem Geiſte doch und Eritifchem ! 
D. A. E 





Archäologie der Kirchendogmen von Joh. Ulrih Räder. Coburg 
im Meufel. Zefeinftitur, 1812. VI und 266 ©. in 3. 


Nah der Vorrede hat der Verf. nah 35 Dienftjahren 
im 67. Jahre feines Alters, als Director der herzogl. geh. 
Eanzley, Kanzler der Megierung und Präies des Eonfiftoriums - 
u Coburg, wegen Kränklichkeit feine Dimiffion genommen. 
Aus alter Liebe für das Studium der Theologie wendete er, 
bey wiederkehrender Nuhe und Kraft, feine Zeit auf bibliſche 
und claffiihe Philologie, Kirhengefhichte und andere theof. 
Huͤlfswiſſenſchaften. Gewohnt mit der Feder in der Hand zu 
liefen, notirte er fich vieles. Einen Auszug daraus, nach dein 
Artikeln der Dogmatik geordnet, gibt er als ein reis von 
72 Jahren im gegenwärtigen Werke, welches vornehmlich durch 
Vergleihung jüdischer und anderer Volksmeynungen und ges 
lehrter Doamen die Entſtehung mancher chriftliiher Dogmen 
oder dogmatiicher Formen freymäthig und oft fehr vichfig bes 
leuchtet. Sogleich anfangs werden die hiſtoriſchen Belege anges 


\ 
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geben, daß die erften Chriften lange Juden blieben, nur 
mit dem Unterſchied, daß fie an Jeſus, als den gefommenen 
Meifias und als Neformator des Judenthums gegen Pharifäiss 
mus und Sayducäismus, glaubig geworden waren (Apg. 21, 
20.), da Jeſus ſelbſt, nach feiner göttlichen. Lebensklugheit, 
nicht anders zerftören zu wollen, als durch Aufbauen des Beſſe⸗ 
ren, nur das Geſetz zu vervolllommnen, Matth. 5, 17., ne 
benbey aber noch Opfer und fogar Saͤtze der Traditionarıer 
(Matıh. 25, 2. 23.) zuzulaffen geneiat war, „bis alles ges 
fhehen ſeyn würde.“ zus navra yevrnrar. Sin der Stelle 
bey Sueton, wo Tiberius die Juden und similia sectantes 
aus Kom vermweil’t, findet der Verf. die judaizirende Chriften,. 
Bol. Apg. 18, 2. Wenn Juden und Griechen neben ıinander 
ſtehen, als zum Chriſtenthum gerufene, wie Röm. 2,9. 5,9. 
ı. Cor. ı, 20. ı0, 32., fo verfteht der Verf. unter den letteren 
nur fogenannte Fromme oder Gottfuͤrchtende Apg. 13, ı6. 17, 
2. 4., d. h. jüdifch gewordene. Von den Griechen ſeyen viele 
feit den Roͤmerkriegen mit Perſeus, mit Korinth ıc. als Sclas- 
ven verkauft, auch an Sjuden nad) der Erlaubniß Lev. 25 44. 
gefommen und Profelyten geworden (Joſeph. ctra Apion. 
2,5.), da, nach Cicero und Juvenal, der hungrige Grieche . 
alles zu thun fähig geweien fey. Unter den Sapdapoıs NRöm. 
1, 14. verfteht der Verf. Siuden zu Rom. Wie hätte Paulus 
geborne Roͤmer damals Barbaren nennen dürfen? Bis nad) 
der Zerftörung Sjerujalems feyen alio meift nur Juden und 
Sjudengenoffen, Meſſianer nah Jeſu Lehre — Chriſtianer, 
geworden. (Doch haben unftreitig auh manche Heyden den 
Monotheismus aus herzlicher, oder philofophifcher Uebergeugung 
angenommen.) Auf ähnlihe Weite hat der Verf. faft ben jes 
dem Artikel minder gewöhnliche Bemerkungen, welde die Prüs 
fung reizen und zugleich durch Gedrängtheit angenehm werden. 
Auch Philo, auch die Kabbala werden benust, und Schriften, 
welche noc nicht zu vergeffen find, wie Gruners, Heilmanns 
Dogmatiten, in neues Andenken gebraht. Wie felten iſts, 
daß befonderd Männer, welche durh ihre Studien und Ges 
fhäfte gewöhnt werden Eönnen, mie viele andere, . eben fo 
auch die ethiſche Welt, zu welcher die Theologie gehört, nah 
dem Typus der aͤußeren Geſetzgebung, der politiihen Rechtes 
verträge, der bürgerlihen Straf: und Genugthungstheorie zu 
betrachten , die reine Neigung in fich erhalten, vor allem, wo 
nicht den philofophifhen und pſychologiſchen, doc den hHiftoris 
fhen Entftehungsgrund aufzuſuchen und anzuerkennen! 
2. E. ©. Paulus. 
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Josephus et Carolus Wenzel de penitiori structura cerebri ho- 
minis et bruiorum — cum quindecim Tabulis ductis in 
‚aere et totidem linearibus. — 'Tubirigae apud Cotiam, 
MDCCCXKU. Vorrede XIV ©. 6 Tabellen und 354 Bogen. 
Fol. 


D. ſchon' in einem eigenen Prodromus vor drey Jahren 


dieſem Werke vorangegangene Ankuͤndigung, — der viel ver— 
ſprechende Titel — und ſelbſt auch das ſplendide mit ſo vielen 
Kupfertaſeln ausgeruͤſtete ſo voluminoͤſe Werk ſelbſt, berechtigen 
in der That zu großen Erwartungen. 

Mit dieſen Hoffnungen erfüllt begann der Rec. die Durchs 
lefung dieses Werks, und nachdem er fih mählam durch dass 
felbe, wie durch eine fandige Steppe durchgewunden, fell er 
getreulich erzählen, was er fand, und was er über das 
Ganze urtheilt. Die Verf. beginnen ihr Werk mit der tabels 
larifchen Anſicht. Die Vergleihungen der Länge und Breite 
des großen und Meinen Gehirns bey Foetus, Kindern und Evs 
wachſenen männlichen und weiblichen Geſchlechts, woben Rec. 
vorzüglich aufgefallen ift, daß das Gehirn eines 11%, jährigen 
Knaben 5 Zoll Länge und 4 Zoll 3’ Breite hatte, das eines 
fehsjährigen 6°’ Länge und 5’’ 6’ Breite, und das eines 


- ausgewachfenen Mannes von 26 Jahren nur 5’ 10’ auf 


5“ Breite maß. Das Meine Gehirn hatte an Kindern und 
Erwachſenen erftens 2’ 6 auf 4” 3 Breite. Sollten 
diefe Beobachtungen richtig feyn, woran Rec. jedoch fehr zwei⸗ 


felt, fo würde wenigftens Gall's Meynung dadurch fehr widers 


lezt, welcher nämlich behauptet, daß das Kleine Gehirn in 

den Jahren der entwickelten Mannbarkeit fo fehr an Umfang 

zunähme. Eine zweyte Tafel enthält die Ausmeffungen der 

Gehirne verfchiedener Säugthiere und Vögel. Eine dritte Tas 

fel enthält das Gewicht des ganzen Gehirns und des großen 
ur 24 
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und Meinen Gehirns an Menfchen von verfchiedenem Alter, 
Die vierte Tafel zeigt die Gewichte der Gehirne verichiedener 
Saͤugthiere und Vögel. Eine fünfte Tafel die Zunahme des 
Gewichtes in einem Hähnchen vom 6ten Tage der Bebrütung 
des Eyes bis zum 21. Tage nebft der Vergleichung des Ge 
wichtes des ganzen Körpers. Die fechste Tafel zeige endlich 
bey Vergleihung der Länge und Breite des Gehirns die Länge, 
und Breite des vierten ( der Verf: fünften ) Ventrikel an den 
Menfchen und den Thieren. 

Im $. I. Handeln die Verf. mit einer Iäftigen Weir 
ſchweifigkeit von den Schleimkoͤrperchen, welche auf der aͤußern 
Flaͤche der harten Hirnhaut neben dem langen Blutleiter lie— 
gen, und die man gewoͤhnlich Pacchioniſche Druͤſen nennt; 
Auf 17 Zoltöfeiten erfahren wir weiter nichts, als daß dieſe 
Körperchen nicht in ungebornen, aber wohl in Kindern vom 
erften Alter vorfommen, daß diefelben fowohl Über als unter 
der harten Hirnhaut fi erzeugen, im legten Fall, wenn fie 
größer werden, durch die harte Hirnhaut durchdringen, auf 
den Venenflämmen liegen, die an den Blutleiter ahdringen, 
gerinnbare Lymphe feyen, die verdickt werde, durch die Bes 
wegung des Hirns beym Athmen dur die Fafern der harten 
Hirnhaut durchgepreße werde u. f. m: Am Ende folgt das 
naive Geftändniß, „finem neque ullum habere neque ha- 
bere posse videntur.“ (!) Iſt wohl etwas im Organismus 
ohne Zweck? 

$. U. Vergleihung der allgemeinen Form der Gehirne 
des Menfchen, der Säugthiere, Vögel und Fifhe. Aus dem 
Ganzen ift nichts zu entnehmen; es herrfcht überall nur ein 
unbeſtimmter Ausdruck von lang, breit, rund, laͤnglich u. fuw. 
Die Verf. hätten dabey mehr Achtung gegen das Publikum 
zeigen follen, als daß fie Beobadhtungen von ermeichten und 
faulen Hirnen beybringen. Wußten fie denn nicht, daß das 
Hirn des Störs immer weich, feldft an lebendigen, And fafl 
waͤſſerig ift ? 

. III. Ueber die Windungen des Gehirns — ſehr kurz 
wird dieſe wichtige Sache abgethan. Und nur von der Sym⸗ 
metrie der Gehirnwindungen von. dem Nichtdaſeyn derfelben 
an dem Gehirn der Hafen, Mäufe, Ratten, da doc, bergleis 
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hen Windungen am Heinen Gehirn (Blätterbau ) gefunden 
werden. Des Streites, den Gall veranlaßte, ob die. Dirnwins 
dungen zufammengefaltete Hirnmembrane feyen, wird gar 
nicht erwähnt, und über diefe gewiß fehr intereffante Bildung, 
in welcher der Menich durch die Größen und Tiefen der Furs 
hen ſich fo ſehr aufzeichnet, gar keine Meynung geäußert. 
$.IV. Mitrostopiiche Unterfuhungen der Hirnſubſtanz. Nach 
Prochaska und della Torre (die weit wichtigeren Beobachtungen 
des Felice Fontana Sul Veleno della vipera fcheinen die Verf. 
nicht gekannt zu haben) und der Verf. eigenen Unterſuchungen, 
welche alle zum Ueberdruß weitſchweifig in 30 Observationi- 
bus hererzähft werden, befteht die Hirnſubſtanz aus Kuͤgelchen, 
welche von einem Zellgewebe, das die Form aller Organe iſt, 
aufgenommen find. 
. V. Von der Befchaffenheit des gefrorenen Gehirns. 
Sennari war bekanntlich der erſte, welcher hierüber Verſuche 
angeftellt hat. Die Verf. siehen diefes Buch auf 4 Foliofeiten 
woͤrtlich aus, daun folgen g einzeln erzählte Beobachtungen, 
woraus erhellt, daß fie das nämlidhe fahen, was Gennari ges 
fehen hat, naͤmlich Eisblaͤttchen, Riſſe und Lamellen der 
Hirnſubſtanz — aber dann behaupten fie gegen Gennari, daß 
derfelbe geirrt habe zu fagen, eine folhe Blätterform ſey der 
natürliche Bau des Gehirns, fondern fie glauben vielmehr, 
dieſe Geftaltung fey eine Wirkung der Kälte. Es iſt wirklich 
zu bedauern, daß die Verf. hier, wo fie auf Wahrheiten gleichs 
fam mit Gewalt gedrängt werden , doc, davon fid) wieder abs 
wenden. Rec. hat viele Beobachtungen an gefrornen Sehirnen 
gemacht, und fid) überzeugt, daß diefe Blaͤttchen, in welche 
die Hirnſubſtanz durchs Gefrieren zerſpringt, die eigentliche 
innere Hirnfaſerung ſey, welche wir auch durch das Erhaͤrten 
des Gehirns in Weingeiſt und mineraliſchen Saͤuren bemerken: 
mit dem Unterſchied, daß hier die Faſern zuſammenhangen, 
‚dort.aber durch Riſſe, die das Eis einnahm, getreunt erſcheinen. 
VI Die Frage, ob die graue Subſtanz des Gehirns 
überall zufainmenhange, wird mit neim beantwortet, und dies 
fes durch parallele, horizontale und perpenditulare Schnitte -: 
Ber Hirnmaſſe erwieſen. Merkwuͤrdig iſt der Schluß: Vero- 
similiter itaque diversas singularura cerebri partium 
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functiones maxima saltem ex parte a cineres, mutua au- 
tem singularum partium conjunctio totiusque nexus a 
medullari cerebri substantia dependet. Gall's Meynung, 
gegen welche die neueren Kirnforfchungen bir direkteſten Bes 
weiſe ficfern. 

$. VII. Die erfte Hirnhoͤhle in der mittleren Scheide— 


wand im Menſchen und Saͤugthiere. Dieſer dreyeckige Raum 


wird, wie die Verf. richtig bemerken, durch die vom Boden 
der dreyhornigen Hirnhoͤhle herabſteigende und von einander 
etwas entfernte Marklamelle gebildet. Der Kanal, der von 
den vorderen Gruͤbchen herabgehen ſoll, bis in den Boden der 
dritten Hirnhoͤhle und vor der vorderen Commiſſur ſich endis 
gen foll, exiſtirt nicht nach des Rec. Unterſuchungen in dur 
Alkohol erhärteten Gehirnen, und ift gewiß durch die Schweinss 
borften, deren die Verf. fih bey ihren Unterfuchungen bedient 
Haben, kuͤnſtlich durchgeftoßen worden. 
9 VIH Die Verf. handeln von dem Markhäutchen, 
welches die innern Wände der Hirnhöhle Überzieht, und fehen 
mit Recht die taenia cerebri den margo intern. collicul. 
opticor., die fimbria hippocampi für Fortfäße deffelben an — 
alles befannt und zu mweitläufig vorgetragen, daß die taenia 
befonders in älteren Subjecten hornartig erfheint, das hängt 
nicht von einer verdickten Lymphe ab, mie die Verf. glauben, 
jondern von einem höhern Grad der Oxydation des Mervens 
marks felbft. 

$. IX. Bemerkungen über eine befondere Eigenſchaft des 
Sefäßneges in den Seitenhöhlen. — Diefe Eigenfhaft ift, 
daß daffelbe oben breiter werde, als in der Tiefe der abfleis 
genden Hörner der Höhle — allein wiffen denn die Verf. 
nicht, daß gerade da die Venen aus dem Innern des Hirns 
über das Corp. striatum und unter der taenia durchgehen, 
um ſich in die membr. vasculosam zu verbreiten, wovon der 
plexus choroideus nur ein Theil ift, wiffen fie nit, daß 
die vena magna Galeni hier entſteht, die fih unter der hin— 
teren Wulſt des corp. callösi in das torcular verfenft? Die 
Bläschen und Anſchwellungen des Gefäfineges, über welche 
die Verf. mehrere bogenlange Verhandlungen auf bewaffneten 
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und unbewaffnetem Wege anftellten, find nur Blutaderge⸗ 
ſchwuͤlſtchen oder Zellenblaͤschen. (7) 

X. Bemerkungen über Caldani's Beobachtungen und Vers 
fuche, die jenen Hirntheil betreffen, in welchem die Marffafeen 
vorzüglich fih durchkreugen. Caldani meinte, daf, wenn bey 
Apoplerien die geftreiften Körper durch eine gerriffene Mene 
litten, aledann eine Lähmung die entgegengefete Seite träfe, 
und auch umgekehrt, daß man bey einer Lähmung der einen 
Körperhälfte nah Schlagflüffen allezeit fchliefen fönnte: der 
entgegengefeßte geftreifte Körper fey affigirt. Das erfte geben 
die Verf. zu — das leßte leugnen fie, da aud jeder andere - 
Druck auf das Gehirn eine Laͤhmung der Art bewirken kann. 
Die Verf. glauben, die einzige Durchkreuzung der Hirnfaſern 
fey zwiſchen den Pyramidallörpern des verlängerten Marks, 
und fie wiffen nichts von der Einrichtung des corporis cal- 
losı als desjenigen vorzügkichen Theild des Balkenſyſtems, im 
welchem die Hälfte der Hirnfafern von einer Seite zur andern 
übergehen. 

XT, Ueber die Durchkreugung der Sehnerven. Soͤmmer⸗ 
ring behauptete im Allgemeinen, daß die Sehnerven an ber 
Vereinigungsftelle fih durchkreuzten. Acdermann bewieß aus 
pathologifhen Thatiachen, daß diefe Durchkreuzung der Pers 
venfafern an der befagten Stelle nur theilweife gefchehe, und 
da in Menfhen, welche alle Gegenfiände mit zwey Augen 
erreichen, die durchkreuzenden Fibern an Zahl denjenigen gleich 
feyen, welche auf der nämlichen Seite fortlaufen, in Thieren aber 
um fo mehr Fafern ſich durchkreuzten, je mehr durch die vorftehende 
Schnauze die Augen von dem nämlichen Sefichtsfeld (horopter) 
abgeleitet würden. Die Verf. ſtimmen nun im Ganzen Ackermanns 
‚Mepnung bey, glauben aber darin ein eigenes Verdienft zu haben, 
daß fie diefe theilweiſe Durchkreuzung an einigen Sehnerven felber 
durch ihre eigene Augen beobachtes hätten. Rec. will ihnen 
dieſes Verdienft nicht benehmen, glaubt aber bemerken. zu 
müffen, daß dergleichen Autopfien noch trügerifcher find, als 
die aus pathologifchen Erfheinungen gezogenen Schlüffe, weil 
die Fafern der Vereinigungsftelle nicht bändelartig neben eins 
ander laufen, fondern, wie diejes bey allen Nervenknoten der 
Fall ift, ſich durchweben. 
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$. XTl. Ueber die Verwachſung der Schhügel, wo diefelde 
fih an ihrer inneren in den dritten Ventrikel herabfteigenden 
Wand berühren. Die Verf. haben gefunden, daß im Mens 
fhen eine ſchwache Vereinigung zuweilen, da ift, zuweilen auch 
ſehlt — in den Saͤugthieren haben ſie dieſe Vereinigung alles 
zeit und auch ftärter gefunden. Rec. hält fie für eine bloße 
Verwachfung der Lamelle, welche den Schhügel überzieht. Reit 
nennt diefelbe die Commissuram cerebri medianam, 

$. XII. Der gerollte Wulft in dem abfteigenden Korn 
ber Seitenhoͤhle ift ein grauer Gyrus, der aus der fossa Syl- 
vii fih in das Hirn heraufwindet, und ift mit der lamina 
medullaris nach Außen verzogen, welhe auch den Saum 
dieſes Wulftes bilder — alles dem Zergliederer längft bekannte 
Dinge. 

$. XIV. Eine bogenartige runde Erhoͤhung gegen Das 
Hintere Korn des Seitenventrikels haben bie Verf. oft im 
Menſchen angetroffen, ed ſchien ihnen auch von einem unters 
gelegten grauen Cyrus am Hintern Hirnlobus zu entftehen. 
Auch Sömmerring fpriht davon Hirnlehre $. 34." 

$. XV. Zirbeldräfe — Sandhäufhen. Die Verf. haben 
die Zirbeldrüfe im Menfchen meiftens weih und rundlich ans 
getroffen, im Thiere härter und länglih. Nur in neun Fäls 
fen von hundert war fie hohl mit Waffer angefüllt, oder fehr 
groß, wie eine Wallnuß, und hart. Rec. hat diefen Körper 
einmal in einer Perjon, die an der Mutterwuth ſtarb, ſehr 
groß und mit Waſſer angefuͤllt angetroffen. Die Groͤße der 
Zirbel richtet ſich nicht nah dem Alter. | 

Das Sandhäufhen fanden die Verf. zuerft im flebenten 
Sjahre -erfcheinen, vorher fahen fie aber (don in neugebornen 
oder jüngern Kindern einen zähen Schleim an der Zirbeldräfe. 
Die Steinhen werden gewöhnlich an drey Drten angetroffen, 
entweder auf. der hintern Commiſſur oder zwiſchen den Mark 
ſchenkelchen der Zirbel im Gruͤbchen, oder in der Subſtanz der 
Zirbel ſelbſt. In einem Subjecte fanden die Verf. diefe Steine 
an allen drey Orten. — ’Unter dem Mikroskop ſcheinen die 
Steinchen meiſtens rund, etwas poros, und vielleicht in eine 
feine Zellhaut eingehuͤllt. Die Verf. meinen, daß die Stein— 
hen in ber Zirbel erzeugt, und von derfelben ausgemworfen 
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würden. Das Dafeyn des Sandhäufchen gehört zum natuͤrli⸗ 
hen Zuftand. Es fehlt bey allen unterfuhten Säugthieren. 
:$. XVI. Gruͤbchen in der ſylviſchen Wafferleitung. Im 
Menſchen haben die Verf. deren viere gefehen, welche conftant 
find, und alfo zum natärlihen Bau gehören. 

$. XVIL . Blaue Stellen im Boden der vierten (der 
Verf. fünften) Hirnhoͤhle. Diefe entfiehen von Blutgefaͤßen, 
die, wenn man das Marfhäucchen leiſe abzieht, unter dem 

Mikroskop wie rothe Punkte erſcheinen. "Die Verf. äußern 
die Vermuthung, 06 nicht hier, wo der Hörnerve entfteht, 
diefe Stelle etwas dem ähnliches fey, was das feine Gefaͤßnetz 
an dem Urfprunge des Nies und Sehnerven darftelle ? 

$. XVII. Die Markftreifen in der vierten Hirnhoͤhle. 
ı) Die Verf. Haben die Marfftreifen in Foetus und Meuges 
bornen nicht gefunden. 2) Nicht allezeit fammelten ſich dieſe 

Markfäden zum Hoͤrnerven, einige davon fchienen früher zu 
verfhwinden. 3) Die Streifen von der einen Seite find 
nicht allegeit von jenen der andern Seite durch die Furche ges 
trennt; viele gehen auch in einander uͤber. 4) Diefe Markftreis 
fen dringen tiefer in die Subſtanz des verlängerten Marks, 
und ftellen daher gleihfam Lamellen dar. 5) In den Säugs 
thieren find fie gar nicht anzutreffen. Die Verf. ſchließen darvs 
aus, daß diefe Streifen niht, wie Sömmerring und viele 
Anatomen glauben, die Urſpruͤnge der KHörnerven find; was 
fie aber eigentlich find, fagen die Verf. nicht. (Rec. hält fie 
. für die Commissurae der Hoͤrnerven, welche jeder Nerve des 
Gehirns Hat. Im Foetus iſt diefe Commissura noch nicht auss . 
gebildet, und in dem Säugthiere geht diefelde unter der Brücke 
wie ein Ring von einem KHörnerven zum andern, und Die 
MPpramitaltörper laufen darüber weg. 

XIX. Die grauen zum Hörnerven gehdrigen Leiftihen. 
Die Verf. glauben, daß diefe Leiftchen mit den Hoͤrnerven zus 
fammenhängen — übrigens findet der Nec. hier fo mas neues 
und unerhörtes nicht, wie die Verf. meinen „in abstrusa 
ferimur studio novi et inauditorum,“ bdiefelden find. ſchon 
mehreren Zergkiederern befannt gewefen. 

$. XX. Einige Zellfäden, die an den plexus choroideus 
in der vierten Hirnhöhle gehen. Rec. Kenne keinen plexus 
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choroideus in diefer Hirnhoͤhle! Das gefaltete Sefäßnes liegt 
bloß in den Geitenhöhlen, und fleigt in die herabfteigendern 
Hörner. Daffelde entficht von der großen Vene, die fih in 
den hintern Blutleiter ergieht, der dur das Tentorium ce- 
rebelli geht, und fih unter den hintern Wulſt der großen 
Hirn s Commiffur und den Hintern Schenfeln des fornix und 
corp. psalloideum durchzieht, den Markiegel, die Vierhügel 
und die Zirbel Überzieht. Diefe wichtigen Thatſachen haben 
die Verf. nirgendwo erwaͤhnt. 

$. XXI. Die vierte Hirnhoͤhle in Säugthieren. Diefelbe 
fey größer als am Menihen („gang natürlih! da es ‚die 
Hoͤhle des verlängerten Marks ift, weldes in den Thieren allen 
weit ſtaͤrker als im Menjchen if“ ). 

$. XXI. Vergleichung der Höhlen des Gehirns in Mens 
(hen, Säugthieren, Vögeln und Fifhen. Das meifte iff nur 
Miederholung des Sefagten, wobey noch zwey Ventrikel bey 
Vögel und Fifchen im Sehhuͤgel bemerft werden. 

$. XXI. Von dem Orte und der Weile, wie die. Ur— 
fprünge der Merven mit ihren Hirnendigungen zuſammenkom⸗ 
men. Die Verf. behaupten zuerft gegen &ömmerring, daß 
das Waſſer der allgemeine Empfindungsplag und Verdindungss 
mittel aller Merven nicht fey, weil daffelbe nicht allegeit zugegen, 
und wenn es zugegen fey, aus der nach erloichener Lebens: 
wärme gefhehenen Verdichtung des Dunſtes erzeugt merde — 
dann führen die Verf. eine Lifte auf von allen den Hirntheilen, 
welche im die Hirnhöhle fih endigen, und nun führen fie die 
Nerven auf, melde ſich mit diefen Hirntheilen verbinden, und 
machen dann den Schluß, daß, wo nicht unmittelbar, doch 
mittelbar alle Nerven fih in die Hirnhoͤhle endigen. Und 
wenn es alfo ein Mittel gebe, welches dort die Hirnenden 
vereinigen könnte, fo ſeye diefes hierdurch als möglich bewies 
fen. Wirklich eine fonderbare Art des Beweiſes: die Tropen: 
länder von Amerika hängen mit dem Morden von Afien zus 
fammen, alſo wachen die Ananas in Kamtſchatka (!). 

$. XXIV. Bon dem Hirnanhang. Die Verf. haben alles 
geit dieſen problematifihen Körper aus zwey Lappen beftehend 
gefunden, einen größeren herzfoͤrmig eingefchnittenen, und einen 
kleinen vunderen. Daß er in Geiſteskrankheiten kleiner und, 
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wie diefelben in einer andern Schrift weitläufig deducire haben, 
im Epileptijchen vereytert fey — darin flimmen des Rec. Bes 
obahrungen nicht mit jenen -der Verf. überein, der diefen 
- Hirnanhang bey Epileptifhen gefund, und weich aufgelöf’t bey 
foihen, im welchen fonft feine auffallende Spur von Hirn— 
krankheit warl, angetroffen hat. | 

Ueber den Trichter des Gehirns haben die Verf. durch 
Einſpruͤtzungen gefärbter Fluͤſſigkeiten ı2 experimenta anges 
- ftelle, jdie hier mweitläufig mit allen Umſtaͤnden erzählt werden, 
woraus aber michts weiter hervorgeht, als daß der Trichter 
und der Hirnanhang zellig ſey — die Richtung der Zellen. 
‚aber mehr von unten herauf, als vom Hirn herab gegen. den 
Hirnandang gingen. Was zu diefen Schluß berechtigte, ficht 
Rec. nicht ein; da im ganzen Körper die Zellen fich nach allen 
. Seiten hin Öffnen. — Im Alter und Krankheiten foll der 
Hirnanhang an Umfang abnehmen. In den meiften Saͤug— 
thieren ift derfelde auch in Ruͤckſicht auf das Hirn größer ale 
im Menfhen. 

$. XXV. Die Verf. bemerken hier die zahlreihe Menge 
ber Beinen Arterien, welche an den Drten des Ausganges der 
vier erften Nervenpaare bemerkt werden, nicht in der Gefäßs 
Haut, fondern die Markfafern durchbohrend. 

$. XXVI. Welche Theile des menfchlichen Gehirns am 
meiften vom gewöhnlichen Baue abweichen. Die Verf. zählen 
hierher die Windungen, den Wulft am bintern Horn der Seis 
tenhöhle — die Marfftreifen im vierten Ventrikel — bie 
Commiffur der Sehhügel und das Sandhäufhben. In Thies 
ren feyen die Hirnwindungen beftändiger und ſynmetriſcher. 
Mit Gall glauben die Verf. auch an den großen Einfluß der 
Hirnwindungen auf den Charakter der Individuen, melde 
nicht allein unftattyafte, fondern abgefhmacte Dieynung. ſchon 
fattfam widerlegt worden ift.. | 

$. XXVII. Allgemeine Bemerfungen-über die Geſtalt der 
einzelnen Hirntheile. in Menfhen und Thieren In dieſem $. 
finden fih viele Widerfpräche und Unrichtigkeiten. 

2) fagen fie: erfi dann fey das Hirn in allen Theilen 
vollendet, wenn der Menfch zu empfinden anfange — aber 
im erfien Lebensjahre kämen erft die Marffireifen am Boden 


[4 
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des vierten Ventrikels und im fiebenten Lebensjahr erft das 
Sandhäufhen zum Vorihein — foll dann der Menih erfl 
im fiebensen Jahre empfinden ! 

2) Die Theile, welche im Menfchen erft nach der Geburt . 
entfiehen, feyen im Thiere nicht da; „allein die Markfaͤden, 
welche die Commiffur des KHörnerven darftellen, find aller 
dings in Thieren und weit flärter da — fie ziehen fi aber 
nicht von oben durch den Ventrikel, fondern unten und hinter 
dee Brüce, wie ein Markring hirum.“ 

5) Die Thiere feyen daher fchon früher zu ihren Verrichs 
tungen reif, als der Menfch, weil ihe Gehirn eher vollendet 
fey — allein der Menih hat ja auch alles bis auf den Marks 
flreifen, und das Sandhäufben — fol denn dieſes die Urs 
fahe des menfchlihen Unvermögens in der Kindheit fenn, find 
denn die Verf. blind geweſen, als fie das große Ruͤckenmark 
der Thiere und die Eleineren Hemisphären fahen? mußten fie 
nicht, daß das Ruͤckenmark das Organ der mwilltührlihen Bes 
wegung im Nervenſyſtem fey ? fahen fie nicht, daß diefes die 
Muskeln der Thiere weit früher vollenden und erregen mußte, da 
alle Nerventhätigkeit bloß darauf verwendet wird, indem die ins 
nern Seelenvermögen zurücdbleiben, da hingegen im Menfchen 
alles auf die Ausbildung der Sinneshägel, und des in den 
Hemisphären enthaltenen Schenkel s und Balkenſyſtems vers 


wendet wird, wodurch die Ausbildung der Organe der Bewer 


gung zuruͤckbleibt? 

4) Wie konnten die Verf. e8 wagen, ©. 247 niederzu⸗ 
fhreiben; „Homo nonnisi sub septimum annum omnes 
illas animi facultates possidet, quas quidem imposterum 
identidem prodit, nova autem et essentiali nulla adau- 
get. — lUlo anno cerebrum hominis et quoad totum et 
quoad singulas partes absolutum esse videtur.“* Es war 
alfo fhon Raphael der große Mahler — Mozart der vollendese 
Mufiter, Newton der umfaſſendſte Analytiker in feinem ſieben⸗ 
ten Jahre?!! 

5) Die Organe der höheren Seelenvermoͤgen find nad) 
des Verf. Ausfpruch die Markfireifen im vierten Hirnhoͤhlen⸗ 
boden und das Sandhäufhen. Fragt man warum, fo heißt 
es: „weil diefe Dinge alkein der Menfch und nicht die Thiere 
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haben.“ (Allein kennen die Verf. denn den innern Bau des 
Gehirns jo genau, daß ſie dieſes behaupten können ? es erhellt 
dieſes wenigſtens aus ihren Unterſuchungen nicht, und dann 
iſt dasjenige, was den Menſchen von den Thieren auszeichnet, 
etwas dem Gehten derſelben abfolur feylendeg ? Sind nie 
die Hirnvermögen relativ? Wenn die Thiere mehe Mustelr 
fräfte haben, haben fie nicht deswegen auch größere Marks 
ſchenkel und ein bey weitem größeres Ruͤckenmark — dagegen, 
wenn der Menih an Verſtand und Vernunft u. f. mw. meit 
über die Thiere hervorſteht — beſitzt derſelbe nicht darum au 
weit größere Hirnhemisphären ? Es ift unbegreiflih, wie die 
Verf. ſolche Ungereimtheiten aufbringen konnten. 

Die XKVII— XXXII $$. enthalten nichts als weirläus 
fige Erörterung und Anführungen eingeiner Beobachtungen über 
die Ausmeffungen und Größen des großen und Meinen Ges 
Hirns und verichiedener Hirntheile in verfchiedenen Menichens 
altern und in verschiedenen Thieren. Ferner über das Gewicht 
des großen und Meinen Gehirns, und endlich über die allmaͤh— 
lige Zunahme des Gewichtes am bebrüteten Hühnchen, welches 
alles die von den Verf. ihrem Hirnwerk vorgeiekten Tas 
hellen nicht im Nefultat, fondern im Einzelnen ausdrüden. 

$. XXXIV. Betrachtung des Menichens Gehirns in vers 
ſchiedenen Altern. 

a) Die harte Hirnhaut hängt im Foetus und Kindern 
feft am Schedel, und kann nicht getrennt werden, als durch 
Zerſtuͤckelung des Knochens; in Aelteren hängt fie oft feſt an. 
Man finder darin oft Verfnöcherungen u. f. w. 

) Die Schleimhaut des Gehirns if in Embryonen 
allegeit durchfichtig, fie hängt aber mehr mit der Gefähhaut 
zuſammen. Bey Erwachſenen kommt ſie oft undurchſichtiger 
und weißlich vor, dann iſt aber allezeit Lymphe in ihre Zellen 
ergoſſen. 

6) Die Pacchioniſchen Körperhen werden in Embryonen 
nicht gefunden, weniger im Meugebornen vor dem fießenten 
Jahre; häufiger in Alten und find Eranfhaften Urfprungs. 

d) Blaſenwuͤrmer. Die Verf. fanden in dem waſſerſuͤch⸗ 
tigen Gehirn einer alten Frau in Mayland 43 Waſſerblaſen 
ſowohl auf der Oberfläche des Gehirns, als in der Subſtanz 
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der Höhlen und dem verlängerten Marl. — Darunter war 
ein DBlafenwurm. Die Zeihen, welche die Verf. angeben, 
ſcheinen jedoch diefes noch im Zweifel zu laffen. — 

e) Die Konfiftenz des Hirns ift in Kindern weich, und 


hart in alten Leuten. Der Weingeift verhärtet es. Den Wein . 


geift und andere chemifhe Neagentien haben die Verf. nie, 
um den innern Bau des Gehirns zu erforfhen, angewendet, 
obgleich diefe Art der Unterfuhung, melde in unfern Tagen 
fo fruchtbar ift, lange ſchon befannt war. - 

- f) Hirnſubſtanz. Unter dem Mikroskop befteht dag Hirn 
des Foetus aus eben fo großen Kügelhen, wie das des Er— 
-wachienen. 

g) Hirnwindungen. Sie fangen an, fih zu bilden im 
Smonatlihen Embryo — die Furchen find fläher, je jünger 
das Subject if. Die Menge der Windungen hängt niche vom 
Alter ad — Krankheiten diejes Organs find oft die Lirfache, 
daß fie fleiner werden oder gar verjhwinden. 

h) Graue und Markſubſtanz. In zarten Embryonen find 
diefe 2 Subflangen der Farbe nach nicht von einander zu uns 
terfcheiden. In Neugebornen und jüngern Kindern ift oft die 
Markſubſtanz röthlih ; in Alten ift die äußere Subſtanz gelds 
lih, die innere biäulich. | 

i) Die große Hirns Commiffur fey im Foetus vor dem 
fiebenten Monat gefpalten, wachſe aber nah und nah von 
vorn nah Hinten zufammen. Die Verf. fcheinen jedoch im 
diefe ihre Beobachtung feldft einen Zweifel zu feßen. 

k) Der gerollte Wulſt zeigt in Embryonen im Innern 
eine Höhle, welche nachher verſchwindet. 

1) Die geftreiften Körper find fhon groß in Kindern, 
und im fiebenten Jahre nur um eine Linie fchmäler als im 
Erwahfenen. Es’ ſchiene den Verf., als wenn die geftreiften 
Körper und Sehhuͤgel im Alter abnähmen. 

m) Die Sehhuͤgel find im Foetus gran wie bie gefreiften 
Körper — die Commiſſur, wodurch fie an ihrer inneren 


Wand verbunden find, haben die Verf. an einigen Foetus ans 


getroffen, an anderen nicht. 
n) Der Hornftreife dat nur im Alter ein hornenes Ans 
fehen, in Kindern ift er grau oder blau. Mur bey Waflers 
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fuchten der Hirnhoͤhle bekomme derfelbe oͤfter ein hornartiges 
Anfehen. 

0) Die Zirbel ift bey Embryonen rund, linfenförmig, und 
aſchgrau. — 

p) Das Sandhäufhen wird in Embryonen und Kindern 
vor dem fiebenten Lebensjahr nicht gefunden, ob man gleich 
früher ſchon einen zähen klebrigen Schleim an der Stelle ans 
trifft. 
q) Die Marfftreifen am Boden des vierten Ventrikels 
find im Embryo noch nicht zu fehn, aber die grauen Leiftchen 
fangen fchon im Smonatlihen Embryo fihtbar zu werden an. 

r) Das kleine Gehirn ift im Ganzen weicher als dag 
große Gehirn. Der graue Antheil ift größer in jenem als die 
Markſubſtanz. Die Windungen des Meinen Gehirns werden 
fhon im 6monatlichen Embryo fihtbar, und find im 7monats 
lichen aufs deutlichfte zu unterfcheiden. Die beyden Hälften 
des Beinen Gehirns liegen um fo näher an einander, je jüns 
ger die Subjecte find; im Alten fliehen fie weiter aus einander. 

s) Der Hirnknoten ift im 3monatlichen Foetus halb fo 
groß, als im neugebornen Kind, und in dieſem halb fo groß, 
als in einem jährigen Kinde. Auch ift in jüngeren Subjecs 
ten mehr graue als Markſubſtanz in denfelben. 

Diefem Werke find 15 Kupfertafeln beygefügt, welche 
verfchiedene Hirnſtuͤcke gezeichnet darftellen. Ob nun gleich 
diefe Tafeln von Köts Meifterhand gezeichnet find, fo erhals 
ten fie doch darum wenig Werth, weil die vorgelegten Origi— 
nalien meiftens verzerrte, vergogene, bereits erweichte KHirns 
ſtuͤcke Ddarftellten. Es iſt dieſes befonders bey Tafel IV. 
V. VII, vorzüglich aber bey Taf. VIII. zu fehen — dage— 
gen find die Tafeln X. XT. XIII. zu loben, wo die ohnehin 
feftere Gehirnmaſſe des vierten Ventrikels feine weitere Praͤ— 
paration bedurfte. — Die Vereinigungsftelle der Sehnerven 
auf Taf. XIV. ift offenbar durch die aus einanderweichende 
Hirnmaffe in die Breite gezogen, und nicht natürlich. 

Des Per. Urtheil Über diejes Werk ift Folgendes : 

Man kann den ausharrenden und eifernen Fleiß nicht 
verfennen, welchen die Verf. auf diejes Werk verwender has 
ben, Auch fieht man den lobenswerthen Eifer und die große 
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MWahrheitsliebe, nur das und nicht mehr zu fagen, als was 
fie feibft gefehen haben, oder die Beobachtungen unmittelbar 
folgern laffen. — Allein auf der andern Seite muß Rec: auch der 
Wahrheit zur Steuer befennen. daß diejes Hirnwert, auf welches 
13 Jahre verwendet worden find, ganz und gar ohne ordnende 
Hirnthätigkeit gufammengefchrieben if. Die Sinne und Fins 
ger haben alles gethan. Der ordnende Verftand hat keinen 
Antheil an der Ausführung genommen; — deswegen erfahren 
wir hier auch nichts von der innern Pirnbildung, dem Lauf 
und der Drdnung det Hirnfalerungen, welche dod lange vor 
unfern Zeiten von Stenon Ridley, vorzüglich aber von Willis 
und Vieuſſens genauer gefannt waren. Wir hören nur von 
Ausmeffungen und Gewichte, Hervorragungen, Höhlen, Streifs 
£inien — und diefes alles ohne auch den aͤußern organiſchen 
Zuſammenhang zu beruͤckſichtigen, den doch jeder, auch der 
ſeichteſte Hirnlehrer, beobachtet Hat; alles, ohne auf ein Re⸗ 
fultat zu fommen, welches für die Pinfiologie oder Pathologie 
irgend eine Anıbendung erlaubte. 
Rec. will ganz davon ſchweigen, daß von ben neuern 
Zergliederern das Gehirn ſchon weit tiefer unterfucht war, als 
fie ihe Werd herausgaben. Schon im Jahre ıBog und 1810 
kannte man genau die innere Faferung des Gehirns, das 
Ballen s und Schenkelfvuftem und den beyde vermittelnden Stabs 
Franz. Man kannte die Fortfäge des Hoͤrnerven zum Nüdens 
marf, der Sehnerven zu den Sehhügeln — den wahren Urs 
fprung des rünften Paares u. f. w. — Allein von allen diefen 
einer genaueren Forſchung und geſchickteren innern Präparation 
erfordernden Tharfachen erfährt man- hier nichts. Aber "haben 
die Verf. denn von außen an dem Gehirn etwas mehr gefehen, 
als die oberſtaͤchlichſten Profeftoren bisher gewußt Haben? Ich 
muß auch hier antworten: nichts von Belang! — Was fie 
hier gefunden haben, find drey Dinge, nämlich einige Gräbs 
hen in der Spiviihen Wafferleitung, und einige blaue Fleck⸗ 
hen und Zellfäden an der Gefähhaut in der vierten Hirnhoͤhle, 
wenn man Diefe Kleinigkeiten für Entdeckungen will gelten 
lafjen. — 

Dafür aber ift das Werk ganz entfeglich weitlaͤufig; Die 
ohnehin ermattende Lektuͤre uͤber Groͤße und Gewicht iſt bis 
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zum Ekel wiederhoit , außerdem daß diefes alles, welches 
hinreichend geweſen wäre, in Tabellen beygefügt iſt. Hätte 
das Merk daher den bejcheidenen Titel ar der Stirne de ce- 
rebri dimensionibus geführt, fo wollten wir es als eine fleifige 
Arbeit empfehlen, und nur bemerken, daß das Ganze auf mes 
nige Bogen hätte veducirt werden können. — Aber den ans 
maßenden Titel de penitiori cerebri structura fann Rec. kei⸗ 
neswegs gelten laffen. Hier um fo weniger, da nicht einmal 
die ganz öberflächliche Hirnſtructur gehörig aufgedeckt if. Ich 
bin uͤberzeugt, daß die aͤlteren: Willis, Vieuſſens, und die 
neueren Hirnforſcher, Keil und Gall, dieſen ſtolzen Titel vers 
abiheuen würden, die doch wirklich angefangen haben, in das 
Innere des Hirnbaues einzudringen. Aber ob es je in der 
Folge der Zeiten Zergliederer geben werde, melde von der 
penitiori structura des Gehirns werden reden können, daran 
zweifelt Rec. gär ſehr. — Rec. weiß wohl, daß die Verf. 
diefen Titel ihres Merkes an Scarpas Werf: de penitiori 
ossium structura abgefehen haben -— allein fie hätten nur 
bedenten follen, daß man eher in den Bau der Knochenzellen, 
als der innern Hirngebilde eindringen kann. - 

Zu der chaotifch durcheinanderliegenden Sache koͤmmt nun 
aud der langweilige und fchleppende Styl, — weldher nur in 
kurzen abgebrochenen Säßen daſteht. Die Sprache ift durchs 
aus fehlerhaft und fehr Übelklingend, in lauter Imperfecten: 
distinguebamus, relinguebamus,; dissecabamus u. f. m. 
endigend. — Man fieht es fo ganz deutlich, daß dies Ganze 
aus dem Deutſchen ins Lateinifhe, und zwar durch mehrere 
ift Überfegt worden. Won dem Deutſch-Lateiniſchen Text des 
Werks unterfcheidet fih ganz befonders die Worrede, welche in 
einem unlateinifhen Bombaft gefchrieben ift, deffen Sinn Rec. 
bey aller angewandten Mühe nicht hat entziffern können. — 





Keifen durch das füdfiche Deutſchland und bie Schwei in den Jah: 
ren 1808 und 1809 mit Bemerfungen und Beprrägen zur Ges 
ſchichte des Tages von Gottlob Heiner. Heinfe Erfter 
Band mit Kupfern. Leipzig, 1810. bep Hinrihd. 452 S. in 8. 
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* Bon dem Werfaffer erwartete man eine beffere Beſchrei—⸗ 
bung feiner Reifen durch foldye ınterejfante Theile von Deutſch⸗ 
land. Was er ung fagt, ift zum Theil fo gemeiner Art und nod) dazu 
fo gemein gefagt, daß mander Reijegefell, dem dieſes Bud 
in die Hand fällt, denfen wird, fo etwas hätte ich auch fchreis 
ben wollen. Auf Naturfchilderungen verzichtet er ganz, dus 
dem Grunde, weil er ein kurzes Gefiht habe, als wenn bie 
Schönheit der Natur und ver Eindruf ihrer wunderfamen 
Bildung nur in der Ausſicht niche in der Anfiut gu fuchen 
wäre. Dennoc, verfpricht er eine Befchreibung vom Rheinfall. 
Es bleibt aber auch nur beym Verfprehen; an eine Schilder 
rung ift nicht zu denken. Weit mehr fagt das beyliegende 
Kupfer, fo unmahlerifh auch hier der Nheinfall genommen 
tft. Daß er viele ſchoͤne Gegenden im Mebel fah, und durch 
ungünftige Zeit in der Hoffnung mancher Ausfiht getaͤuſcht 
wurde, ift dem zufolge nicht ſehr zu bedauern. Er entichädigt 
dafür durch manches Verweilen im Innern, worauf Reiſende 
durd fo vorzüglich ſchoͤne Gegenden, nicht immer zu achten 
pflegen. Man wird mit Bafel, mit Zofingen, mit der Hel—⸗ 
verifchen Geiellihaft, mit Augsburg, Nürnberg ıc. durch ihn 
befannter, als durch andre Reiſende. Selbſt auf dem Pofts 
wagen, in den Bafthöfen und Herrbergen wird man endlich 
wie zu Haufe durch feine fehr getreuen und oft ing Einzelne 
und Sndividuelle gehende Darftellungen. Er nußt dem Rei—⸗ 
fenden durch diefe Details, und erwirbt fich fogar um Derter 
und Gegenden, durch die er veifete, dadurch ein Verdienſt, 
daß er das vorhandene und das wünfcenswerthe Gute in 
Öffentlichen Einrichtungen und Anftalten mit umichauender Vers 
gleihung aufftelle und vieles auf diefe Weife zur Betrachtung 
bringt, was von den hoͤhern Staatevehörden nicht überjehn 
zu werden verdient. Wir rechnen darunter feine Bemerkungen 
über Wege und Strafen, über den Münzfuß, über Neinlichs 
keit im Aeußern der Städte, über Poftweien und Poſttaxen 
mit dem behergenswürdigen Gedanten — ob wohl ein Staat 
reich werden koͤnne, der das erfte und einzige Befoͤrderungs— 
mittel des Reichthums, den lebendigen Vertrieb im mechani— 
fhen und geiftigen Verkehr gradehin zu Boden druͤckt — und 
vor allen feine Gedanken und Vorfhläge, wie dem großen 
Ungläd der Erdverſchuͤttung an fo manchen gefährlihen Stels 
len Hoher Berggegenden durch vernünftige und billige Wegs 
räumung der natärlichen Veranlaffungen vorzubauen wäre. 


— — — 
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1) gredigen von E. €. Walz,, großherzogl. Badiſchem Oberhofpre⸗ 
diger ꝛe. Carlsruhe, in der Eh. Fr. Muͤllerſchen Buchhandlung. 
1813. 


3) Gorted DVerehrungen, gehalten im Berfaal ded Peftafozzifchen Sn: 
ftituts in Iferten, von 8. U. Dreift, Cand. der Theol., Lbn. 
Breußifhem Eleve und Gefanalehrer zu Iferten. Erftes Heft. 
Nebft einem Anhange über Peſtalozzis Anſichten von der Religion. 
Zürich, bei Orel, Fuͤßli und Comp. 1812. 


3) Reden über die chriftliche Kiel von Johann Schulze Halle, 
bei Schimmmelpfennig 1811. 


ll. die Geſetze des Inſtituts nicht zu übertreten, will Rec. 
die Predigten Nr. 1. bloß anzeigen, ihren Charafter durch 
einige Stellen bezeichnen, und das Urtheil darüber dem Lefer 
überlaffen. Schöne, blühende Diktion und Freymäthigkeit 
machen ihren Haupt: Charakter aus. Der Predigten find 26, 
mehrere Feftpredigten und mehrere andere, die bey wichtigen 
Angelegenheiten für das Land oder die. großherzgoglihe Fas 
milie gehalten worden find. Eine merkwürdige Predigt, nad) 
dem Frieden, den Baden mit Frankreich geichloffen, und wos 
durd) defjen weile Regierung das Land gerettet hatte; eine am. 
Friedensfeſt, 1800; eine bey dem fchnellen Tod des Erbprins 
zen von Baden; eine Trauerrede bey dem Tod der Prinzeffin 
Marie. von Baden, Gemahlin des Herzogs Wilhelm von 
Draunfhweig; eine Predigt bey der Feyer ber Kurwuͤrde des 
verftorbenen Großherzogs und eine bey der Feyer einer Wie— 
dergenefung deffelben, und bey der Wermählung des jetzigen 
Großherzogs. Nun einige Stellen, die jowohl von der Dik— 
tion, als von der religidfen Denfart und von der Freymuͤthig— 
Peit des Verf. zeugen. In der Predigt am Friedengfeft heißt 
ed: „Mie trauerte die Kirche tiefer, und nie ift das Ehriftens 
thum mehr herabgewärdigt worden, als in unfern Tagen, wo 
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fo viele Hände das herrliche Gebäude, das Chriſtus aufgeführt 
bat, zu zerträmmern fuhen. So wurde jener Unglüdlihe am 
Wege, den ein edelmüthiger Samariter rettete, nicht mißs 
handelt, wie die Religion, deren heilise Quelle immer mehr 
getrübet wird. Werwegene und gezwungene Deutungen und 
Auslegungen ihrer Lehren, tiefes Schweigen von der hohen 
Würde Sefu, den man bis zu einem Menfhen herab 
lobt, und ihm Ehre genug zu ermweilen glaubt, wenn man 
von, feinem Eifer, Andere zu begläden, von feiner Leidenss 
aröße und Freudigkeit im Tode fpricht; ermüdendes Gerede 
von Volltommenheit und Tugend, bey dem man den Schwas 
chen zu feinem Quell führt, aus dem er fid zur Tugend flärs 
fen, mit dem man feinen fummerbeladenen Sünder beruhigen, 
feinen Leidenden aufrihten und feinen Sterbenden auf fein 
Ende froh mahen fann, und dann — was leicht begreiflich 
ift, beweinenswärdige Gleichguͤltigkeit gegen die heilige Schrift, 
die für Unzählige ein verfchloffenes (veraͤchtliches?) Buch iſt, 
und jeder feichten, wolluſtathmenden Lektüre aufgeopfert wird; 
muthmillige Scherge Über die ehrwärdigften Gegenftände, leere 
Tempel bey vollen Freudenhäufern, entheiligte Feſte und ver 
laffene Altäre, an denen Chriftus die Müden und Heilsbegie— 
rigen erwartet, um fie zu ergreifen; beweiſ't das Alles nicht 
unmwiderfprehlih, daß wir nicht mit Gott find?“ Sn 
der Predigt über Matth. 8, 5— 11. über die Gleichheit ver 
- Hohen und Miedrigen, bey ihrer Auferen Ungleichheit, wird 
unter andern geſagt: „Wolle hr zürnen, Mächtige der Ers 
den, wenn Ihr an Euren Untergebenen Schwachheiten gewahr 
werde? Nahmt Ihr Engel in Eure Dienfte? Und muͤſſet 
She nicht auch beten: „Herr, wer kann merken, wie oft er 
fehlt ? verzeih' uns auch die verborgenen Fehler!“ — „Wer 
unumfchränft gebietet, wie leicht fann der zur Herrſchſucht, — 
wen faum Einmal im Sahre widerfprohen wird, wie bald 
fann der zum Eigenfinn, — wer mit dienftfertigen, unterthäs 
nigen Sklaven feiner Leidenichaften, — dieſer Peft der Fürs 
fien, umgeben ift, mie Teiche kann der zum Stolz verleitet 
werden.“ Endlich ſtehe noch eine Stelle aus der Predigt über 
das befannte Gleichniß vom verlorenen Sohne hier. Der Verf. 
bemerkt vorher, daß es auf die Thränen des Wiederkehrenden 
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nicht angefommen fey, fondern auf das Wiederfehren. „Bes 
kehrung,“ fährt er nun fort, „ift kein Gefang nah einer 
unveränderten, traurigen Melodie, und bey ihr koͤnhen die 
Gebete und Kämpfe nicht vorgefchrieben, werden. Eın Menſch 
denkt und fühle nicht, wie der Andere. Diefer Mant und jams 
mert faut; jener kehrt gefaßter und fliler um. Diefer wieft 
fid) in dem Augenblick, wo ein wohlthätiges Licht ihm aufgeht, 
der Tugend in die Arme, und bey jenem fließen Stunden und 
Tage vorüber, bis fein Entfhluß veif wırd : ich will mid) aufs 
machen und zu meinem Vater gehen. Dieſen macht fein Kum⸗ 
mer beredt, und jener verſtummt nach dem durzen Seufjer: 
„fey mir Sünder gnädig!“ Dem Einen gelingt ed, weinen 
zu können, und dem Andern biutet bey trodenem Auge das 
Herz. Aber bey Allen muß Aufrichtigkeit und Ernft, Dauer 
in den Sefinnungen und Empfindungen feyn, bey Allen muͤſſen 
Thaten für die Beſſerung zeugen.“ Diele Stellen nur zur 
Probe. Dean wird ihrer viele von der nämlichen Art in der 
Mredigtiammlung finden. 

Nr. ©. find nur ſieben Predigten; aber fie find wichtiger, 
als manche große, bändereiche Predigtiammlungen. Befonders 
hat ſich Rec. gefreut, wieder einen jungen Theologen zu tref— 
fen, der aͤchte Neligiofirät, Wärme dafür, und unverfennbaren 
Eifer, fie in feinen Zuhörern zu befeben, mit diefen Redner— 
talenten verbindet. Seine Freude ift nochıgröfier, weil diefe 
Predigten in einer Zeit erfcheinen, wo der heillofe Geift des 
Beſpekulirens, Bekritiſirens und Beſkeptiſirens, wenigſtens noch 
in manchen theologiſchen Zeitſchriften, ſpukt, deſſen Mitters 
nachtsſtunde freylich ſehr nahe iſt, weil man aber dafuͤr von 
einem Geiſt, oder vielmehr von hoc und geheimnißvoll tönens 
den Worten eines Myfticismus beräubt wird, der, wie Mehls 
than, alle wahre MNeligiofität in der Bluͤthe verdirbt. Rec. 
will einige Schöne Stellen ausheben, auf einige ganz vorzügs 
liche Predigten verweilen, und dann einige Bemerkungen 
machen, die, wie er hofft, noch mehr von dem Intereſſe zeu⸗ 
gen werden, womit er die kleine Sammlung geleſen hat. S. 
54 traͤgt er eine große, aber noch lange nicht genug erkannte 
Wahrheit vor, auf welche die Beſſerungsmethode des Chriſten— 
thums berechnet if. „Es gibt eine faliche Beſcheidenheit, 
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unter welcher der heimliche Stolz ſich gerne verbirgt; eine 
krankhafte Muthloſigkeit, weiche die Lebenskraft in ſich kaum 
fuͤhlt, oder jene oben erwaͤhnte Uebe ſchaͤtzung alles Fremden, 
Vertachlaͤßigung, Verachtung des eigenen Weſens. Alle diefe 
find von Johannes (dem Täufer ) gieih ferne. In ihm iſt 
die wahre Harmonie des Selbſtgefuͤhls, Muth und Des 
muth; die Verbindung jener beyden Gegenſaͤtze, welde in 
der Natur (?) wie in der Menichheit uͤberall wiederfehren, 
aus deren Gleichgewicht allein die Ruhe, die Seligkeit und 
das örtliche Leben (fo mie wahre Sittlichkeit) geboren wer—⸗ 
den.“ Und gleich S. 56 eine treffliche Darftellung des Eräftis 
gen jugendlihen Sinnes, und eine Warnung für die Jugend 
zugleih. „Die Jugend will fo viel für fih und aus fid, 
und um ihrer felöft willen. Die Welt ift neu, die Anziehung 
ftart, dee Wunſch glühend, die Erfahrung ſchwach, Gott und 
das Leben rin Raͤthſel. Hocgefpannt find die Ahnungen und 
die Anſpruͤche, mächtig die Triebe, die Sehnfuht nah Ber 
friedigung. Im Hochgefuͤhl der Kraft glaubt der jugendliche 
Menſch fi bedärfnißlos, glaubt, daß in ihm fey die Macht 
zu walten und zu vollbringen, Alles aufs herrlichſte hinaus— 
zufuͤhren. Was Natur, Wiſſenſchaſt, Kunſt, Liebe, Freund⸗ 
ſchaft darbieten, der jugendliche Menſch moͤchte es alles ergrei⸗ 
fen, in ſich ziehen, und dann — ein König unter den Leibern 
und Geiſtern, die mißrathene Geſtalt der Welt um— 
geſtalten.“ (Iſt es doch, als ſaͤhe man einen Paͤdagogen 
aus der neueſten Schule vor ſich, oder als habe man eine 
nene Schrift von Niederer gelefen!) Cr beginnt den 
Kampf; aber das Leben bekämpft ihn mächtiger. Es demuͤt 
thigt, fodert hohe Entſagung, und gewaͤhrt ihm im Reinſten, 
wo er Alles fodern zu koͤnnen glaubt, in der Förderung feiner 
ſtttlichſten, menfchenfrenndlicften Unternehmungen, im Er fors 
(hen der Wahrheit u. f. w. eine Befriedigung. Auf diefem 


Standpımct fühle der Menſch, daß er felbft, nichts if, noch 


vermag; daß Bott der mädjtige Herr der Welt ift, und daß 
der Menſch nichts kann und ſoll, als ihm dienen, feinen We 
gen nachſpüren und nachwandeln. — Dier knuͤpft fi das 
nene Band, das Bond der Wiederkehr des Menichen zu Gott. 
Religio, religatur hemo Deo. (Gott gebe, daß aud dies 
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die Geſchichte unferer anmaßenden, Allwiffenheit und Altmacht 
träumenden Juͤnglinge werden möge!) Kin fehr fchönes Bes 
kenntniß it S. 1090 ausgefprochen, über das, was man in 
der Kleinen Gemeinde des Inſtituts zu Sferten nicht ſuche 
und wolle, was man aber ſuche und wolle. Was der Verf. 
in den Worten zu S. 206 ſagt, wuͤnſcht Rec. von ihm pfye 
chologiſch und biblifch ausgeführt. Dach den Winfen, die er 
Bier gibt, wäre er beionders dazu geſchickt, und es wäre ein 
Wort geredet zu feiner Zeit. Ueberhaupt iſt faft Alles aus der 
Seele des Rec. gefchrieben, was Herr Dr. über die religiäfen 
Bildungsmittel in jedem Stand und in jeder Tage bemerkt, 
und wie es von ihm auf die Erzieher angewendet wird, "Die 
dritte Predigt, über Johannes den Täufer, ift faft ganz 
muftermäßig; auch dit vierte und fünfte hat viel Hochs 
Meligiöfes. Nur dätte der Verf. bey dem überreichen Gebet 
Seiu, Joh. 17., bleiben und nicht noch den Anfang der Leis 
densgefchichte Hinzufügen follen. Die feh ste ift die trefflichfte, 
und wäre ganz zweckmaͤßig, wenn fle blos vor den Lehrern, 
und für fie wäre gehalten worden, wovon aber Rec. am 
Schluß — leider? — das Gegentheit fieht. Rec. wünfcht fehr, 
daß bald eine Fortiegung dief:r Predigten erfcheinen möge. 

Nah dem in ihnen berrfihenden veligidfen, alfo befcheides 
nen und kindlichen Sinn, jft Rec. überzeugt, daß es der Verf. 
nicht mißverftehen werde, wenn er ihm auch einige mißbillis 
gende Bemerkungen macht; am, wenigften, wenn er weiß, daß 
Mec. in den verfchiedenften und gemifchteften Gemeinden viele 
Jahre lange Prediger, daß es ihm Ernft war, das innere 
feiner Zuhörer zu treffen, und daß er mancherley, auch mißs 
rathene Verfuhe gemacht hat. 

Außer einigen, jedoch nur ganz wenigen unſchicklichen 
Bilt ern, neben einer fehr fchönen, kräftigen Sprache, 3. B.: 
Gott iſt riefer als’ die Hölle, breiter als das Meer (S. 24), 
die Scäöpfung gaͤhnt; raftlos waltet der Schöpfer (8. 61), 
bemerkt Rec. nur, daß das, was ©. 66 gefagt wird: „Fürs 
ften,, die fih Götter glauben, und Prinzen, die wie Thiere 
eben, fühlen in deinem Genuffe ( Natur‘) wieder den Seegen 
ihrer Menichheit,* dem widerfprehe, was ©. 64 mit Recht 
gejagt wurde: „Es ift wunderbar, wie wenig fie (die Natur) 
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ift dem, der ihrer unwerth, durch PLeidenfchaft Hingeriffen, in 
Unnatur verjunfen, von Wahn und Diünfel geblendet, den 
Sinn, die Liebe für das Ganze verloren hat. Es ift, als 
träte fie verihmähend vor ihm zuräf, u. ſ. mw.“ Beſonders 
möchte aber Rec. auf zweyerley aufmerfiam mahen, was in 
unjerer Zeit befonders wichtig ift, und wofür fih beſonders 
jeder junge Prediger zu hüten har. 
Bekaͤnntlich werden in einer gemiffen theologifhen Schule 
die Bibelausdruͤcke, Gott Vater, Sohn, Heiliger Geift, Ders 
föhnung, Wiedergeburt, ja fogar der nicht biblifhe, fondern 
bloß kirchliche: Dreyeinigkeit, und die allwerftändlihen: Leben 
und Tod, auch gebraucht, aber in einem ganz andern Sinn, 
als fie Jeſus, Paulus, Sohannes gebrauht haben. Das 
möchte immer ſeyn, wenn man fein Syſtem oder. feine Hypo— 
thefen mit diefen Worten auszudräcen, für gut fände. Aber 
wenn man infinuirt, oder geradeju behauptet, die Bibel 
verftehe unter diefen Ausdrücden das, was man in jenen Res 
ligionephilofophieen darunter verſteht: fo gibt dies eine Vers 
mirrung, noch ärger als bey Kants moralifcher Interpreta⸗ 
tion, bey der man doch wußte, daß es nur moralifche Ans 
wendung feyn follte. Der Verf, hat fih vor diefem Mißbrauch 
bibliſcher Ausdrücke fehr gehüter, und die von ihm vorgetras 
genen Lehren find faft alle ächte, auf Geſchichte ſich gruͤndende 
Chriſtenthumslehren. Nur in der Erſten Predigt, von der 
Wiedergeburt und Erneuerung im heiligen Geiſt, über Joh. 3, 
1 — 5. ift er in diefen Modefehler gefallen. Offenbar fpricht 
doc Jeſus in diefer Stelle von etwas, was der Menfch feldft 
zu feiner umſchaffung thun kann (Waſſer, Johannes Taufe, 
alſo Benutzung der goͤttlichen Anſtalten zu unſerer Beſſerung);: 
aber auch von etwas, was er nicht thun, ſich ſelbſt nicht 
geben kann. (Geiſt.) Wenn ein Menſch nicht einmal vers 
fieht, wie der Geift auf ihn wirkte (9.8. ), fo kann er 
‚wohl noch weit weniger, ſelbſt und allein das mirken, 
was er ſelbſt nicht begreift. In der angeführten Stelle; 
Ezech. 36, 26. 27. wird aud nicht geſagt: verſchaffet Euch 
ein neues Herz und einen neuen Geift! fondern: „ich will 
Euch ein neues Herz und einen neuen Geiſt geben.“ Ohnehin 
kann man ja, beſonders nad der Geiftesausgießung, nicht 
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mehr im Zweifel feyn, mas Jeſus und feine Apoftel unter 
Geiſt verfiehen, nämlich eine von Gott gegebene Kraft, das 
auszuführen, was man aueführen fol. Und doc fagt der 
Def. S. &.: „Aus eigener Anftrengung foll der Menfch das 
Menfchlihe erlangen.“ — Das ift freylich an ſich wahr. 
Aber er feßt hinzu: „Dies Menfchliche aber gewinnt der 
Menfh, wenn er im wahren und vollen Sinn ein Chriſt wird, 
rein durch das Chriſtenthum, durch die Taufe. And das foll 
auh das Wort fagen: „Es ſey denn, "daß Sjemand von 
Neuem geboren werde x.“ Mein, es foll weit mehr fagen! 
Sefus unterfheider ja Waffer (die Taufe) von dem 
Geift! Das Leste war feine Waffers fondern eine Feuers 
taufe, die auch der Täufer Johannes genau unterfcheidel. - 
(Luk. 3, 16.) Wird denn auch der Meniih dur die Taufe, . 
durch das Chriſtenthum, alfo durch bloßes Annehmen des Chris 
ftenthums fchon rein ? Aber was verfteht der Verf. unter dem 
Geiſt des Chriſtenthums, der feurige Liebe zu Gott, und hohe 
Verleugnuhg des Irdiſchen hervorbringen foll? Das thut doch 
wohl die Taufe allein niht? Weit richtiger druͤckt fih der 
Verf. ©. 55 uͤber diefen Geift aus, es fey „ein fortgeſetztes, 
ewiges (7) Wirken der Gottheit in der Menichheit“ (wenigs 
fiens in einzelnen Menſchen)“ eine edle, heilige, durch ihm. 
erregte und erhaltene Sefinnung.“ Bey diefer richtigen, 
bibliſchen Anfiht möge er bleiben, und nicht übergehen zu der 
unrichtigen, unbiblifhen von Niederer, in der Lenzburger 
Rede, der Geiſt Gottes fey „die in dem Menfhen inwohs 
nende göttlihe Idee, durch die er Bild Gottes und aller Res 
ligion einzig und allein empfänglih wird,“ die alfo in allen 
Menſchen ift, alfo nicht von Jeſus gefendet, am Pfingfts 
tag ausgegoffen und Menfhen verfprochen zu mer 
den brauchte, weil man ihnen fonft — Menſchheit gejender, 
in fie ergoffen und verfprodhen hätte 

Das Zweyte, worauf Rec. den Verf. aufmerffam machen 
möchte, ift die in einem gemifchten Auditorium ſo noͤthige 
und freylich ſchwer zu erreihende Popularität. Er fagt in 
der DVorrede, es ſeyen zwey Drittel Kinder, gegen Ein 
Drittel Erwachfener in der Verſammlung. Da nun Predigten 
bloß für Kinder nicht möglich feyen, fo habe er ſich insbefondere 
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und vorherrſchend an die Lehrer gewendet, die Kinder aber 
auch nicht vernachlaͤßigen wollen. Zugegeben für den Augens 
blick, daß Predigten bloß für Kinder unmöglich feyen; fo 
hätte, wie der Rec. glaubt, der Verf. gerade das Gegentheil 
tdun, er hätte ſich vorzuͤglich an die Schwaͤcheren, an die 
Kinder halten, freylih aber die Lehrer nicht vernadhläfigen 
follen. Bey Lehrern an einem Erziehungsinftitue, wie befons 
ders das Peſtalozziſche ift, fest man immer voraus, daß fie 
mit den Neligionsiehren fhon bekannt find, daß nur erinnert, 
aufgefrifche, neu belebt zu werden braucht, was ſchon in dem 
Gemuͤth liegt. Gab ihnen der Nedner bin und wieder etwas 
zum Nachdenken, eine neue Anficht, ein Wort, eine Sentenz, 
die fo traf: fo war es fhon genug, und die Kinder verloren 
nichts dabey. Die Kinder aver mußte er in unaufbörlicher 
Beichäftigung erhalten. Haben fie einmal die Aufmerkſamkeit 
verloren ; fo feffelt man fie nicht leicht wieder. Sie langweilen 
fih, und nichts ift verderbliher für Religioſitaͤt, alſo unpäs 
dagogifher, als wenn man Kınder ſchon frühe duch Religiongs 
vorträge langweilt; die ganze Sache wird ihnen dann zumider. 
Eden darum würde auh Rec., wie Salzmann that, die 
Vorträge durch Geſang unterbrehen laffen, was der Verf. 
noch beffer konnte, weil er zugleih Geſanglehrer if. Der 
lebendige Knabe und Süngling mag nicht gerne eine Stunde 
unthätig zuhören, fo wenig, wie das Boll. Er will dabey 
auch thätig fenn. Iſt ja doc darauf die Peflaloygiihe Mes 
thode berechnet, und mit Recht! Ben den Gottesverehrungen 
fann er aber nichts Anders thun, als fingen, durch Geſang 
fortießen , tiefer eindrüden, was der Religionslehrer gefagt 
hat. Dies wirft gewiß gut. Man finge nicht bloß für Ans 
dere, fondern auch für fih, finge nicht bloß etwas aus fich 
heraus, fondern au etwas in fih hinein. Die Pte 
digr über Schannes den Täufer und die lebte, vor der Iferter 
Gemeinde gehalten, zeigen übrigens, daß der Verf. wohl pos 
pulär reden koͤnne, obgleich die letzte, für eine fo gemilchte 
Veriammiung, wegen des Aufangs und der darin herrichenden, 
freylich ſchoͤnen Buͤcherſprache noch nicht populär genug ift. 

- Die Stellen über Religion, aus Peftalogzi’s Schriften, 
find in Deutſchland meift bekannt, fo wie Peftalogzi’s Schriften; 
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und Nec. weiß nicht, warum Hr. D. das Gegentheil behaups 
tet. Indeß ift es gut, den Theil des Publitums, der etwa 
diefe Schriften nicht kennt, oder nod) an Peftalogzi’s veligidien 
Gefinnungen zweifelt, duch folhe Stellen davon zu uͤberzeu— 
gen. Nur muß Rec. um diefes Zwecks willen wuͤnſchen, daß 
Auszüge aus Niederer meggelaffen oder mit forgfältiger 
Auswahl gebraucht würden, weil Mandes darin eher eine ents 
gegengeleßte Wirkung thun möchte. Wie kann 5. E. Niede— 
rer behaupten, Sjeius habe „fein Wert auf die ganze volls 
ftändtge Entwickelung des menfchlihen Beiftes und Herzens 
- gegrändet. (S. ı80) War denn wohl Geift und Herz bey 
den Fiſchern und Zöllnern, feinen Schülern, volflfiändig 
entwidelt? Mein; er entwicdelte es erft durch feine Lehre 
und fein Beyſpiel. Uebrigens ift es empoͤrend und efelhaft, 
wenn N. auf feine gewöhnliche, abfprehende Art behauptet, 
„bey allem bisherigen Katehismusunterricht müffe es uns 
vermeidlich dahin fommen, daß fih das Kind unter Gott 
etwas denke, von Ihm etwas hoffe, fodere, erwarte, was 
der Wirklichkeit oder Möglichkeit widerfprehe, und daß «8 
dadurch in Zweifel oder practifchen Unglanben ftärzen muͤſſe.“ 
Als 06 N., der fo. wenig fah, allen Katehismugunterriche 
kennte! Als ob duch feinen Katehismusunterricht, Achte 
chriſtliche Neligiofitäe gewirkt worden wäre! Mec. weiß viele 
Hundert Beyfpiele vom Gegentheil. Solche, einen unleidli⸗ 
chen pädagogischen Papismus athmende Stellen laffe Hr. D. 
nur in Zukunft weg, wenn er Voruttheile gegen den religioͤſen 
Seift im Peftal. Inſtitut verbannen will. 

Auh Nr. 3. ift nur eine Meine, aus gehn Predigten ber 
ſtehende Sammlung ; aber merkwürdig, wie die vorher anges 
zeigte, obgleih in einem andern Sinne. So viel Gehalt 
und fo viel hHochtönende Phrafen ohne Gehalt, fo viel Mare, 
warme, fräftige, und fo viel unverftändliche, kalte, matte 
Stellen — freymüthig herausgefage — fo viel Sinn und Uns 
finn hat Rec. nicht: leicht in einem großen Buche gefunden, 
als ‚in diefem Heinen Büchlein. Und es ift, als ob fih mit 
jeder Predigt das Verftändlihe, Warme, Kräftige, der Sinn 
verminderte und das Unverſtaͤndliche, Kalte, Matte vermehrte, 
Es war dem Rec., als ob er in Gefellfchaft eines feurigen, 
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geiftvollen Juͤnglings wäre, wo Über das Heiligfte geſprochen 
und zugleih Wein getrunfen würde. Anfangs fpräcde der 
Sjüngling mit vielem Leben und vieler Wärme über Religion. 
Mit jedem Glaſe, das er weiter tränfe, würde er. eraltirter; 
es käme fhon manchmal etwas Unverftändlihes, Widerfinnis 
ges, bis er endlich betrunken würde und Unfinn fpräche. 

Sin den erften Predigten find wirflicd ausgezeichnet fchöne, 
kraͤftig ausgedruͤckte Stellen. S. 149 wird eine Seite des 
Zeitgeifts fehr gut bezeichnet. S. 157 werden die Vorzüge 
des Chriſtenthums, in foferne es die Weiber wieder ın ihre 
narürlihe Menſchenrechte einſetzt, Eräftig dargeftellt. Trefflich 
ift es. was der Verf. ©. 167 von der Mutterempfindung und 
Mutterfeligkeit fagt. „Durch das Kind offenbart fih ihr die 
Fülle der Gottheit, und des Himmels Klarheit umftrahlt ihre 
heiteres Angeſicht. Mit dem Muttergefühl endet die Einfeitigs 


feier des Geſchlechts; der wahre Beziehungspunct alles (ihres) 


Denkens und Handelns ift gefunden. Das Weib tritt aus 
ihrem früheren, befchränften Kreife in die große Verkettung 
der Dinge, und wird eine Priefterin der Matur, mit diejer 
durch Füße, unaufldelihe Bande auf ewig verbunden. — — 
Mütter bewahren das große Geheimniß der Liebe in ihrem 
feuihen Bufen. Denn in Worten darftellen können und dürs 
fen fie nicht die Seligkeit, die fie durchgluͤht, das Unendliche, 
was fie bewegt, und wenn fih ihnen auch die Zunge löfte, 
würden fie, Allen deren Wahnfinn zu fprechen fcheinen,. die 
nicht, wie fie, das hohe Gluͤck berühren, ein Emiges zu ers 
zeugen (zu gebären ), und durch diefes den Kranz der Uns 
fterblichkeit zu erringen.“ In der gangen Predigt ſucht er 
Maria als die Sonne der Frauen darzuftellen, und er fagt 
unter Andern von ihr (©. 172. 175): „Maria lebte nur 
in ihrem Kınde, und ihre Tage fcheinen ihr nur gefchenkt, 
um fie diefem zu weihen. Ihre Mutterwärme erlaubte ihr 
feinen eigeniühtigen Gedanken an ſich felbft, fjondern unbe 
fümmert um ihr eigenes Schickſal, begleitete fie mit. treuer, 
immer wacher Sorgfalt den geliebten Sohn, von der Wiege 
bis ans Grab (?). Ohne Zaudern verließ fie ihre Heimath, 
ihre Freundinnen, alles Theure und Liebe, und zog In einias 
mer, gefahrvoller Flucht Aber Berg und Thal durch wuͤſte, 
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traurige Steppen in ein fernes, unfreundliches Land, um vor 
der mörderifchen Verfolgung eines blutduͤrſtigen, feigen Boͤſe— 
wichts, das Leben ihres Kindes zu fihern. Und als der Lich. 
ling ihrer Seele, von feinen Juͤngern verleugnet, von feinen’ 
Freunden verlaffen, fein großes Leben verblutete, fuͤrchtete fie 
weder dies herzzerfchmetternde Schauſpiel, noch den unaus— 
bleiblichen Haß feiner Henker, fondern fand mit dem jünger, 

den er lieb hatte, unter feinem Kreuz, um auch im Tode nicht 
von dem zu weihen, ohne welchen ihr das Leben gleichgultig 
war. Denn die Mutterwaͤrme hat eine wunderbar + Rärkende 
Sewalt und ftähle mit Muth und Tapferkeit, ſelbſt die, vers 
möge ihrer Natur, furchtſamen Frauen, fo daß fie troßbietend 
allen Qualen, unerfchroden dem Tod ins Auge fehen, wenn 
es das Wohl oder Wehe ihrer Lieblinge gilt. Daher vergeffen 
auch edle Frauen ſtets fih ſelbſt, und ihr Leben wird eine 
Folge von den Sreudenklängen und den Trauertönen, in wels 
hen fi das Herz ihrer Lieben bewegt. Und weil die Mutters 
wärme fih nur durch großmuͤthige Entfagung auf eigenen 
(allen eigenen) Genuß, durch gänzlihe Entäußerung ihrer 
ſelbſt genügt, und weil fie flets in ihrem Kinde nicht bloß 
diefes, fondern vielmehr die ganze Menſchheit Liebe; fo gedeiht 
aud durch fie in einem folchen Herzen, am gluͤcklichſten, der 
Erde fchönfte Blüte, die Religion.“ Rec. müßte faft die ganze 
Predigt abſchreiben, wenn er alle gemüthliche, gelungene und 
. treffende Stellen darin hier bemerklich mahen wollte. Maria 
‚wird darin als die Sonne (das Mufter) der Frauen (befons 
ders der Mütter) dargeftellt. Mur begreift man nicht, warum 
er fie manchmal eine ewige Mutter nennt, und woher er 
weiß, daß fie bald nad) Jeſus gen Himmel gefahren fey. Die 
‚Bibel fagt. kein Wort davon, 

Die dritte Predigt ift eine fhöne Anwendung des Muts 
‚terfinns, den alle Kirchen — wenigftens haben follten. 

Die fü nfte dagegen ift bloß eine Deklamation — Rec. 
möchte fall jagen, eine Capuzinade — gegen das Srdifche, 
Vergänglihe, das Leben. Das ganze Leben. ifk ein Trauers 
ſpiel, das Frdifhe ein graufamer, liftiger Feind, den wir in 
unferem Körper tragen. Der leere Schein wird ftatt des Wer 
ſens, die Schale flatt des Kerns geliebt (S. 144), Man 
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hat darin den Schein der Wirklichkeit nur gelogen (&. 146). 
Das Leben ift eine, an Schmerzen und Qualen unerfchöpfliche 
Krankheit; Haß und Feindfhaft begrüßt den Meugebornen!!! 
©. 148 (aud die Mütter?) Das Daſeyn ift eine Laſt (S— 
. 3595). Man bemühe fih aber nicht, dieje Paradogieen. zu 
widerlegen; denn fie find fo arg nicht gemeint. Wer die Muts 
terieligkeit jo beichreibt, wie es der Verf. ganz wahr &. 172. 
173 thut, wer mit ſolchem Syubel redet, von der „Hand der 
ewigen Fceundfhaft, und von der heitern, ftillen Seligkeit, 
weiche hervorfeimt aus dem ruhigen Anfchauen und klaren 
Erkennen eines fhönen, eigenthämlihen Weſens, als eines 
verwandten Gemäths“ (SS. 218); wer die „ Schöne des Das 
ſeyns“ nennt, die felöft Jeſus freundlih angeblickt Haben foll 
(8. 146), dem ift das Leben nicht fo fehr zuwider, wie er 
es, um fein Thema auszuführen, mandmal behauptet. 

Arer das fcheint dem Verf. voller Ernft zu ſeyn, daß der 
Menſch fich ſelbſt eridien: müſſe, und daß es die Bibel au 
in diefem Sinne nehme. Er erlöfer fih, nah S. 228. 229, 
wenn das Gute in ihm, das Boͤſe (oder, was dem Verf. 

Eins, der Geift den Körper ) überwindet, wenn er einen Ir— 
renden belehrt, einen Kiagenden tröftet, kurz: eine Handlung 
der Wohlthaͤtigkeit ausübt; ja fogar, wenn er „in den Stuns 
den der heiligen Begeiſterung, an dem Bufen eines liebends 
getiebten Weſens, den Triumph über die Erde (doch fehr irs 
diſch) fenert. (Eine folhe Seldfteriöfung mag wohl niche viel 
tteberwindung foftent Hierher paßte die Erzählung in ber 
Lucinde: „Ih umarmte fie mit eben fo viel Woltuft afd 
Keligion.“ Hat hier auch der Geiſt den Körper uͤberwun—⸗ 
den? Oder begehrt er ihn nur zu überwinden ? Iſt hier aus 
eine Schlacht gegen das Irdiſche, mit klirrenden, eifernen 
Ketten verfehene Heer, das den Gegner (den Geift) zu bes 
zwingen droht?) Mag man dies in irgend einer Philoſophie 
Eriöfung nennen; das, was die Bibel fo nennt, ift es nicht. 
Mad ihr kann fih der Mensch nicht ſelbſt eridien ; fie fchreidt 
überalt diefe Erldſung allein: Jeſu zu. Was brauchte es aud) 
der ganzen Anſtalt durch Jeſus, wenn fih der Menſch ſelbſt 
erlöfen könnte? Nein; „wir werden ohne Verdienft ge 
recht durch die Erlöfung, die duch Jeſus Ehriftus gefchehen 
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er (Roͤm 3, 24.); und es heiße mit Worten fpielen, oder 
Bibelworte in einem ganz andern, widerſprechenden Sinne 
nehmen, wenn man von Selbfterlöfung durch Handlungen der 
Wohithaͤtigkeit, oder durch Freundſchaftsgenuß redet; es heißt 
Bibelworte profaniren, wenn man und verfichert, daß man 
fih am Buſen eines liebend ; geliebten Weſens erlöfen könne. 
Unrichtig tft ed auch, daß die Erloͤſung nah der Dibel 
ftetig (anhaltend) fortfchreite, und fi, bis zum Tod mieders 
Hole. Werfihert ja der Verf. ſelbſt, S. 201, da Jeſus gefagt 
habe: es ift vollbracht, da fen „die Schlacht entfchieden, und 
der alte Feind der Erde niedernefchmertert worden.“ Ind 
Paulus fagt (Ebr. 10, 14.), Jeſus habe mit Einem Opfer 
für die Ewigkeit vollendet, Alle die geheilige oder erlöfet 
werden follten. Endlich ift es eben fo unbiblifh und unrich—⸗ 
tig, daß Jeſus das Erloͤſungswerk zuerft an ſich felsft volls 
bracht habe. Freylich Hat Er ſich ſelbſt Überwunden, eine 
Menge wohlthätiger Handlungen verrichtet u. f. w., aber das 
heißt in der Bibel nicht: Eridiung. Sefus, der nie füns 
digte, bedurfte feiner Eıldfung von Sünden; und nur davon 
fol der Menſch erlöfet werden, nicht vom Irdiſchen, in das 
ihn Sott, aus weiſen Abfichten, gefekt hat, aus dem ihn 
auch Gott allein, und nicht er fich feldft, wegnehmen darf. 
Freylich, in diefem Sinne ift es leicht, zu beweifen, wag die 
achte Predigt beweifen foll, daß das Chriftenehum ewig dauren 
werde; denn immer werden wohlthätige Handlungen verrichtet, 
Freundſchaft genoffen werden; immer werden gute Menfchen 
ſich felöft zu überwinden fuchen. 

Noch mande andere Verwirrungen der Begriffe und Wir 
derfprüähe finden fih, 3. ©. S. 188, daß das, was einen 
Anfang gehabt, auch verfinfen oder ein Ende haben muͤſſe; 
ohne den Tod müffe das Ewige in dem Menfhen aufhören 
zu feyn. (Als ob es nun keinen Anfang gehabt hätte, weil 
der Tod dazwiſchen kam!) Der Tod folle alles Per ſoͤnliche 
von den Morten und Werken der Menfchen trennen, ©. 143. 
(Wären 'es dann noch die Worte und Werke des Individuums ? 
Und find fie es nicht, wie können fie ihm zugerechnet wers 
den?) Wie ift die Behauptung mit dem zu vereinigen, was 
eine Seite vorher gefagt wird: „der Tod hat ihn (den Ges 
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liebten, Liebenswärdigen) nicht Euch, und Euch nicht ihm ent 
riffen, fondern nur die Scheidewand aufgehoben, fo daß Ihr 
jet einander näher treten und Euch mit ungeftörter, inniger 
Liebe für die Ewigkeit umarmen könnt.“ Nah dem Hauptfak 
der zweyten Predigt, foll das Chriftenehum die Religion des 
endlofen Kampfs feyn, und doc ſagt der Verf. am Ende 
in den Verſen, die zu einem Krieg für das heilige Grab eins 
zuladen feinen: 

Zieht ind Feld zum fihren Siege 

Eurer Fahne nad. | 
Daß er das Auffallende liebt, zeigt fi befondere am Ende 
diefer Predigt, pie mit den Worten fließt : 
Kauft ein Schwerdt. 

und am Ende der fiebenten, die ſtatt: Amen, Wehe! Wehe! 
Wehe! ruft. 

Doch, das ſind nur Kleinigkeiten gegen die Paradoxieen, 
die in der Predigt vom Abendmahl ausgeſprochen werden. 
„Der Weltenvater hat menſchliche Bildung angenommen, in 
dem Sohne, damit dieſer alle Jahrtauſende hindurch ſey und 
bleibe der jungfraͤulich reine Leib, worin das innere 
Element des Weltalls, der Vater, wohnt,“ (S. 287) 
„der Stein regt fihb und möchte Blume werden; 
die Pflanze möchte, ſich losreiiend von ihrem muͤtterlichen 
Boden, fih zu der höheren Ausbildungsftufe der Thiere ers 
heben“ u. ſ. w. (S. 290) Wenn man den Wein im Asends 
mahl getrunten hat, foll man von feiner Bänglichkeit, feinem 
Irrthum mehr wiffen; es foll feine Sünde, keinen 
Zwieipalt, kein Derderben mehr geben. Die leifeften 
Ahnungendes Boͤſen follen verfhmwinden; man fol 
verknüpft werden mit allen hohen edlen Seelen früherer Jahr— 
hunderte, und ihr gerechtes Zuͤrnen Üver das Gemeine fol 
uns. ergreifen ; wir follen das Bürgerreht in der Natur und 
Gefhichte erhalten; (was das wohl feyn mag, das wir noch 
nicht hätten?) das Abendmahl foll eine mwahrhafte, emige, 
unauflöstihe Ehe mit der Natur feyn,“ S 300— 506). 
und wie die Phrafen weiter lauten. Und auf wen es nicht 
fo wirkt, der ift ein unmürdiger Saft, lebendigstodt, wahns 
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finnig x. (S. 308— 310). Ob wohl die Apoftel wärdige 
Säfte waren ? frey von Serthümern waren fle wenigftens nicht, 
Was fagen endlich die Lefer zu folgender Stelle (&. 294): 
„Ihr umarmet in jedem Menfchen : Leib die fleifch s gewors 


dene Gottheit, und Eure giäubige Seele. empfinder in jes 


Dem Kuß von geliebten Lippen die Gnade des Erldiers. 
Endlich feyd Ihr würdig, auch in der einfamen Umarmung 
eines liebenden Weſens, das. heiligfte Wunder der Natur 
durch und an Euch ſelbſt zu erfahren, und knuͤpfend das 
Hochzeitlihe Band, in der hoͤchſten und folgereihften 
That, Euch als Ächte Prieſter der Natur zu bewähren, die 
der Genuß des gefegneten Brods fo reinigte und verklaͤrte, 
daß Ihr verdienet, die Natur aud im der tiefften Mitte ihres 
Seyns zu erfaffen, und mit der Fülle der edelften 
Lebenskraft aufs neue zu feyern das Saframent 
der unendlihen Liebe.“ — So etwas wurde im neuns 
zehnten Jahrhundert, in Weimar, Öffentlich von der Kanzel, 
vor einer vermifchten Verſammlung von Sünglingen, Mäns 
nern, Sungfrauen und Weibern gepredigt, und follte für Chris 
ftenehumstehre gelten!! — Kaum glaublih, wenn man es 
nicht gedruckt laͤſe! Schwerlich kann es ein fchrecklicher wars 
nendes Bepipiel geben, wie der Mißbrauch der fogenannten 
Naturphilofophie, und ihr Einmiſchen in das einfache Bibels 
Chriſtenthum, auch treffliche Köpfe zu Unfinn verleiten koͤnne, 
fo daß das Wort Paulus, Nöm. ı, 22., an ihnen auf eine, 
jedem Menfchenverftand einleuchtende,, Art erfüllt wird. Daß 
es eine folhe Warnungstafel werden möge, das war die Urs 
fache, warum Rec. fih mit diefer Meinen Sammlung fo lange 
beſchaͤftigt Hat. | 


Yeber dad Alter. In Briefen an einen Freund. Nach dem Franzoͤſi⸗ 
ſchen des Herrn J. H. Meifter. bearbeitet von dem Verf. von 
Eugenia’d Briefen. Winterthur, in der Eteinerfeben Buchhand: 
lung. 1810. I ö 

Diefe dem alten würdigen Salomon Hirzel von dem deuts 
fhen Ueberſetzer, Heinrih Hirzel, Profeffor und Chorherrn 
am großen Muͤnſter zu Zurich geweihte Schrift iſt ein wuͤrdiges 

Denkmahl der Achtung und Liebe eines jüngern Freundes. der 

dem Altern fich dadurch gefällig zeigen will, daß er ihm das 


400 Ueber das Alter von dem Verf. von Eugenia's Briefen, 


Alter felbft von einer intereffanten Seite darftell. Dem Verf. 
diefer lefenswerthen Schrift, der dem Ueberſetzer einige Briefe 
handſchriftlich mittheilte, die ſich im Franzoͤſiſchen Driginale 
nicht befinden, gereicht es zur Ehre, zu geſtehen, daß er die 
bekannte Abhandlung des Cicero Über den nämlihen Gegens 
ftand nicht eher, als nah Vollendung feiner Arbeit nachge— 
fehen und durchgeleſen habe. Mur auf diefe Weiſe ift es möglich, 
neue Nnfihten einer Sache zu gewinnen, die der Betrachtung 
um fo mwürdiger ift, als fie fhon das Nachdenken vieler dens 
kenden Menſchen vor uns befchäftiget hat. In der That ers 
hielten wir auf diefe Weife einige Kapitel in dem vorliegenden 
Werke, die weder von Cicero, noch von andern find berührt 
worden, und das Ganze hat fid) dadurch in der Behandlung 
zu einem Driginale volllommen geeignet. Wahr ift es ‘aber 
auch auf der andern Seite, was der Verf. befcheiden zugibt, 
daß, wenn man nah diefer Lectäre den alten Römer wieder 
zur Hand nimmt, man fih troß der mweitern Umfaffung des 
neuen Schriftftellerd, und der unfern Anfichten und Bedärfs 
niffen weit angemefinern Behandlung des Gegenftandeg, doc 
weit beruhigter fühle nad dem Leſen des Cicero, der auf der 
einen Seite die Schlagfchatten, die dem fchönen Helldunkel 
zur Unterflügung dienen, welches einige dem Lichte abgemwens 
deten Theile des Bildes verlieblihen foll, weit beffer zu ber 
handeln verfteht und 3. B. uns auf keine Weife zu bereden 
fuht, im Alter habe es mit dem Sterben feine Gefahr, oder: 
Geift und Kraft in feiner lebensreichen Erfcheinung , fogar im 
Geleite der Einbildunnstraft, koͤnne fich zumeilen in den jpäs 
teften jahren, mo nicht lebendiger und flärfer, doch eben fo 
lebhaft als in der Sugend erweifen. — Auf der andern Seite 
aber auch wieder gefliffentlih eine Menge von Vorforglichfeiten 
und Verwahrungsmitteln gegen die wahrſcheinlichen Unbequem— 
lichkeiten des Alters eben darum nicht berührt, weil grade in 
diefer Zuräftung alle mißtrauifchen Bedenklichkeiten liegen, die, 
wenn man einen beruhigen und tröftlichen Blick aufs Alter 
werfen will, weit von ung entfernt bleiben müffen. Es mag 
in diefer Hinfichte wohl wahr ſeyn, was ein entfernter und, 
doch naher Seiftesverwandte in feinem Buche über practiiche 
Lebensweisheit ung zu bedenfen gibt: Nichts it mifilfcher im 
Leben, als bey feinen beftimmten VBefchäftigungen auf einen 
nody entfernten Punct binarbeiten, den man immer im Auge 
behalten will, um nachher nicht zu bereuen, daß man keinen 
Vorbedaht darauf genommen habe. Thue in jedem Augen 
blicke, was rechte ift, fo wirft du auch für den Fall, der 
fünftig einmal eintreten fann, das vechtegerhan haben. 


EEE 
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aligemeinen Therapie ald Leitfaden zu feinen Vorleſungen. Würze 
burg, bey Joſeph Stahel. ıgı1, VIII und 414 ©. 8. 


—— und Therapie,* ſagt der Verf. dieſes Handbus. 
ches in der Vorrede, „koͤnnen in ihrer wifjenfchaftlichen Vervoll⸗ 
kommnung nicht weiter fortſchreiten, als durch Anatomie und 
Phyſiologie vorgearbeitet iſt. Sollen bloße Meynungen aus 
der Therapie verbannt, und ſoll ſie vollſtaͤndig und der Idee 
des Lebens entſprechend dargeſtellt werden, fo muß fie ſich les 
diglih an die Geſetze des Organismus halten, indem fie aus 
Diefem die Weile deducirt, wie die durch das pathologifche Geſetz 
gegebenen Veränderungen zur Normalität zurücdzuführen feyen. 
Ueber diefen Gegenftand habe er fid) vor einigen Jahren im 
erſten Hefte feiner kliniſchen Annalen ausführlich erklärt, und 
hier habe er den Verſuch gemacht, die Therapie nach diefen 
Anfihten zu bearbeiten.“ Nimmt man nun zugleich auf jene 
Erklärung in den kliniſchen Annalen Ruͤckſicht, wo unter ans 
deren (©. ı9) gefagt wird, daß die Organonomie bisher der 

Therapie ganz fremd geblieben fey, oder nicht mehr als einen 
bloß mechaniſchen Einfluß, d. 5. (wie der Verf. jagt) für 
: den Mechanismus mancher Erklaͤrungen, gehabt habe, daß die 
Therapie, beſonders die allgemeine, als die eigentlich aͤrztliche 
Theorie, gang vernachläßigt ftehe, und daß die Indikation für 
den Gebrauch diefer oder jener Methode aufzuftellen nichts heiße, 
als die Therapie schädlichen Schulbegriffen aufopfern, fo könnte 
man bier eine gänzliche Neform der Therapie erwarten, und 
zu nicht geringen Forderungen an den Werf. fich berechtigt Hals 
ten, wenn man nicht an vielen unjerer neueren Aerzte eine 
foihe Sprache und bejondere auch Verkennung deſſen, was 
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von den, ihnen frenlic oft wenig befannten Vorgängern ge⸗ 
leiſtet worden iſt, ſchon gewohnt waͤre. Mit wie viel mehr 
Einſicht ſowohl als Billigkeit hat ſich nicht der um die allges 
meine Therapie wie um andere Theile der Medicin fo hoch—⸗ 
verdiente Hufeland in der Vorrede zu feiner allgemeinen 
Therapeutit ausgedrückt, indem er fagt: „Won jeher war es 
das Beftreben felbfidentender Aerzte, die Medirin, als Lnters 
fuhung und Bearbeitung des lebenden Wefens, den Gefegen 
des Lebens zu unterwerfen, ihre Negeln aus diefen Geſetzen 
abzuleiten, und fie fo, getrennt von dem rein chemifchen und 
mechanifhen Naturmwiffenfhaften, als eine eigenthuͤmliche ors 
ganifche oder Lebenswiffenfhaft darzuftellen. Unverkennbar, 
nur in verfchiedenen Formen audgedrädt, blickt diefe Tendenz 
aus den Schriften eines Baglivi, Stahl, Boerhaave, 
5. Hoffmann,. Saubius, Haller, Zimmermann, 
Eulen x. hervor, und wer die Worte von den. Sachen, 
den Geift von der Form zu unterfcheiden weiß, wird fchon in 
ihnen die Keime und Grundzüge unfrer jeßigen verbefferten 
Theorie findent“ u. f. m. 

Soo gerne wir aber wirkliche Fortichritte der Wiffenfchaft 
anerkennen und anzeigen würden, fo haben wir doc) bey forgs 
fältigee Prüfung diefer Schrift und Vergleichung derfelben mit 
ihren Vorgängern durchaus nicht finden können, daß der Verf, 
die Therapie durch Aufftellung neuer und wichtiger Grundfäße 
bereichert oder eine reelle DVerbefferung der bisherigen Curme— 
thoden mitgetheilt Habe. Jeder mit der Litteratur der allges 
meinen Therapie gehörig Vertraute wird hier die befannten 
therapeutifchen Säge, nur oft in die neuere Schulfprache ein 
gekleidet und unter die jeßt bey vielen gewöhnlichen Rubriken 
der Reproduction, Irritabilitaͤt und Senfibilität (wiewohl nicht 
ſelten auf eine gezwungene Art) vertheilt finden. Wenn der 
Verf. aber auch nicht die Abficht gehabt, hätte, der Willens 
fhaft gine neue und verbeſſerte Geſtalt zu geben, fondern wenn 
er bloß das Bekannte in einem guten Compendium hätte dats 
ftellen mollen (was indeffen. nach feiner obigen Erklärung nicht 
anzunehmen ift ), müffen wir wieder offen geftehen, daß mir 
ihm aud in diefer Hinſicht keine befonderen Vorzüge einräumen 
können, indem in Anfehung der Anordnung und Ausführung 
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der einzelnen Gegenftände fo Manches zu erinnern ift, wovon 
wir nur Folgendes bier ausheben wollen. 

Ein Hauptfehler diefer Schrift, in fofern fie ein Coms 
pendium feyn fol, ift mach unferer Ueberzeugung der, daß fie 
feine ausgewählte Litterarur enthält. Es find (©. ı— 2) 
nur die allgemeinen Schriften über Therapie angeführt worden, 
dagegen die Litteratur der einzelnen therapeutifhen Materien 
durchaus fehle. Aber felbft jene allgemeine Litteratur iſt fehe 
dürftig und fehlerhaft angegeben. So nennt der Verf. 
unter den Alten nur den Hippofrates, Galenus und 
Klerander von Tralles. Lebterer gehört aber eher zur 
fpeciellen Therapie, und ed mußten dagegen bier wenigſtens 
noh Celfus, Caelius Aurelianus und andere Mes 
thodifer genannt werden. Auch Hätten flatt mehrerer älterer 
Compendien, die in einem Werke, was keine vollftändige Lits 
teratur enthalten fol, nicht angeführte zu werden brauchten, 
noch manche Werke, welche eigne Syſteme enthalten, alg die 
von Paracelſus, von v. Helmont ıc. angeführt werden 
muͤſſen. Außerdem fälle es befonders auf, daß der Verf. währ 
rend fo manche unbedeutende Schriften von ihm genannt wor⸗ 
den find, die fchäßbaren Werke von Johann Junder 
( Conspect. therap. general.), Hebenſtreit (Palaeologia 
therapiae), Adermann und Ploucquet ganz Übergans 
gen hat. 

Die $. 5. vorfommenden phyſiologiſchen Vorbegriffe haͤt⸗ 
ten wenigftiens kürzer angegeben und größtentheils, wie 5. B. 
das hier unndthige Detail von der Inſalivation, Deglutition, 
Ehymification zc., als ans der Phyfiologie befannt vorausges 
feßt werden koͤnnen. Uebrigens folgt der Verf. bier ganz 
denen Phyfiologen ( Waltber 2c.), welche ala Grundfunctios 
nen Reproduction, Sjrritabilirät und Genfivilität annehmen, 
Bringt mit dieien die Reſpiration und thierifche Wärme unter 
die Verrichtungen der Srritabilität, und gibt hiernah auch die 
von ihm fogenannte arterielle Stimmung (welche dem ent 
zündfihen Zuftande oder der Syuocha entipriht) für eine 
Veränderung der irvitablen Organe aus, fo wie er auch die 
Prankhaften Veränderungen der Temperatur unter die der Ir— 
vitabilität bezieht. Ob indeffen die Reſpiration mis Recht bloß 
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unter die Verrichtungen der Sprritabilität gebracht wird, moͤchte 
fehr zu bezweifeln feyn. Es können wenigfiens die dabey Statt 
findenden Aeußerungen der Irritabilitaͤt die Richtigkeit jener 
Claffification nicht beweifen, indem die Srritabilitäts s Aeufes 
rungen auch in anderen ohne Zweifel zur Meproduction bes 
flimmten Organen, 5. B. dem Darmcanale, vorkommen (mie 
denn aud der Verf. ($. 1215.) ſelbſt ſagt, daß diefe Function 
überall mit den Übrigen verfchlungen fey). Und wenn man 
den Einfluß der Refpiration auf die Blurbereitung beruͤckſich⸗ 
tigt, und wenn das Blutſyſtem ohne Zweifel ein Hauptſyſtem 
der Reproduction ift, muß jene Claſſification um fo einfeitiger 
eriheinen. Sehr willkuͤhrlich ift es auch, die thierifhe Wärme 
als eine Werrichtung der Irritabilitaͤt anzuſehen. Viel anges 
meffener haben überhaupt andere neuere Phyfiologen die Ders 
richtungen in DBerrichtungen des vegetativen und WVerrichtungen 
des fenforiellen Lebens eingetheilt, wobey man dann die bey 
den einzelnen Verrichtungen hervorſtechenden Aeußerungen der 
Irritabilitaͤt ꝛc. doc wohl unterfcheiden fann. Aus allem bier 
ſem erhellee nun aber auch, wie wenig es für fih hat, wenn 
die fogenannte artericle Stimmung (der entzündliche Zuftand 
oder die Synocha), die Fieber und Entzündungen bloß für 
Krankheiten der Sjrritabilität erflärt werden. 

Der erfte Abſchnitt handelt von der Diagnofe 
und Prognofe. Bey der Lehre von der leßteren wird 
$. 250 fg. behauptet, daß es keine Heilungen gebe, wo bloß 
die natürliche Kraft des Organismus die Krankheit. Hefiege, 
ohne daß zugleich äußere Einflüffe einwirkten, weil der Menſch 
ſtets und norhwendig äußeren Einflüffen ausgefeßt fey. Fre 
lich ift der Menih immer äußeren Einflüffen, und oft aud) 
ſolchen, die auf feine Krankheit einen günftigen Einfluß haben, 
ausgeſetzt. Es ift aber längft von Anderen mit Recht bemerkt 
worden, dafi die Heitung durch die Natur allerdings auch in 
hoͤchſt ſchlimmen Fällen bewirkt worden if, wo die äußeren 
Einflüffe wenigftens jo wenig günftig waren, daß man ihnen 
teinesweges die Heilung zufchreiben konnte. — Ben der Mer 
taſtaſe foll nad) $. 262. feine Wanderung eines Stoffes anzu—⸗ 
nehmen feyn, weil fie felöft bey Krankheiten Statt finden 
könne, bey welchen die Mifchungsveränderungen ferundär oder 
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von der Art feyen, daß fie nicht in die Wahrnehmung fallen. 
Allein dies beweiſ't bloß, daß nicht jede Metaftafe materiell 
iſt, wie freylich längft Andere gezeigt haben. Die wichtigſten 
für die materiellen Metaftafen angeführten Beobachtungen und 
Gruͤnde hat aber der Verf. gar nicht beruͤckſichtigt. Wenn er- 
insbefondere $. 266. frage: Warum hat nicht das beftehende 
Fußgeſchwuͤr ein antagoniftifches Organ zur Krankheit hervors 

gerufen und warum das zugeheilte? und wenn er dabey meint, 
daß bier bloß auf die Unterdrückung einer frankhaften Se— 
und Ereretion zu fehen fey, fo fcheint er die von den glaubs 
wuͤrdigſten Beobachtern angeführten Fälle nicht gefannt zu 
haben, mo bey Fußgeſchwuͤren oder Geſchwuͤren der Arme ıc. 
Auswurf von Eiter aus den fonft durchaus nicht verlegten uns 
gen erfolgte, mac Beſeitigung der Duelle des Eiters durch 
Imputation ꝛc. aber alsbald aufhörte, u. f. w. 

Der zweyte Abſchnitt iſt uͤberſchrieben: Theorie 
der Heilkunſt, und handelt von der Heilung uͤberhaupt, 
dem Heilplane, den Curregeln, Gruͤnden der Curregeln, Eurs 
methoden und Heilmitteln, und der Verpflegung der Kranken. 

Sin dem dritten Abſchnitte, welcher die Ueberſchrift: 
Theorie der Heilung hat, und auch eine allgemeine 
-Ueberfchrift der Turmerhoden und Heilmethoden enthält (wobey 
wohl Manches kürzer zu faffen und unter einfachere Geſichts— 
puncte zu fielen, Manches, zum Theil nachher noch näher zu 
berührende, zu berichtigen wäre), behaupte der Verf. mit 
Recht, daß die von vielen Maturphilofophen angegebene Abs 
-theilung der Heilmittel nah den lebten Stoffen, auf welche 
die Chemie zurücdgehen kann, noh für bloß hypothetiſch zu 
halten und vor der Hand nod nicht in die Therapie einzuführ 
ren fey. Dagegen möchte bey einer Eintheilung der Mittel 
($. 462 — 465.) auch Manches noch für unerwiefen und hoͤchſt 
Hupothetifch zu halten jeyn. Wodurch ift es 5. B. erwieſen 
‚oder nur wahricheinlich gemacht, daß die Metallkalke bloß die 
Reſorbtion anfprehen? Aendern die Meutrals und Mittels 
falge, jo wie die Metallfalge nur die Secretion um? Iſt die 
‚antiphlogiftifhe Kraft des Salpeters ꝛc. hierdurch erflärt? 
(Nah $. Bıa. follen die Salze freylich auch die Thätigkeit der 
‚Arterien umftimmen und den Faſerſtoff im Blute umändern, 
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woran der Verf. indeffen ben jener früheren Elaffification nicht 
gedacht zu haben fcheint.) Können die adftringirenden Mittel 
und das Eifen, welche offendar auch einen vorzuͤglichen Einfluß 
auf irritable Organe haben, bloß als folde betrachtet werden, 
welche die Alfimilation umändern ? u. f. w. 

An dem vierten Abfhnitte, wo von der Entfers 
nung der Hinderniffe der Heilung gehandelt wird, 
hat der Verf. ſich felbft auf das Detait des Ausziehens frems 
der Körper aus dem Speifecanafe, der Luftröhre zc.. der Ber 
handlung der Brühe, Knochenbruͤche, Eiterung, Geihwäre ꝛc. 
eingelaffen. Ob dies hier nöthig und am rechten Drte war, 
möchten wir fehr bezweifeln. Wollte man hier irgend aus— 
führlih und gründlich feyn, fo wärde ein großer Theil der 
Ehirurgie und fpeciellen Therapie hierher gezogen werden müfs 
fen. Auch find oͤffenbar viele von diejen Gegenſtaͤnden nicht 
als bloße Hinderniffe der Heilung, fondern als wirkliche 
Krankheit:n zu betrachten und fchon um deswillen an anderen 
Drten abzuhandeln. 

Bey dem fünften Abfhnitte, wo die ausleerende 
Methode nach der gewöhnlichen Ordnung abgehandelt wird, 
bemerken wir unter andern Folgendes. Daß das Fünftliche 
Erbrechen bey dem Keichhuften ganz contraindicire fey, tie 
8. 561. geſagt wird, möchte doch zu bezweifeln feyn, wenn 
auch dies Mittel von Manchen zu allgemein bey dieler Krank 
heit empfohten worden if. — 6. 568. ift die Ekelcur mit 
wirkliches Erbrechen erregenden Mitteln nicht ſchicklich zufams 
mengeftelt worden. — Bey der Lehre von dem Blutentziehen 
hat der Verf: ($. 617.) mit Recht bemerkt, daß fehr viel 
von der Stelle abhänge, an weicher die Aderlaß vorgenommen 
werde, aher dabey vergeffen,, fi näher darüber auszulaffen, 
wie ed doch die Wichtigkeit diefes Gegenftandes erforderte. 

Der fehste Abſchnitt hat die Ueberſchrift: Umäns 
derungen in den erftien Wegen und den Öäften, 
und es werden darin abgehandelt die Gegengifte, Abforbtion 
und Einhällung fremder Stoffe, die aufldiende, anfeuchtende, 
verdünnende, erweichende und austrodnende Methode, die 
Umänderung der Neforbtion und Secretion und die allgemeine 
Umänderung des Blutes und der Säfte, Daß aber jene Ueber⸗ 
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ſchrift nicht paffend fey, indem manche diefer Methoden ſich 
befanntlich nicht bloß auf die erften Wege und die Säfte ber 
ziehen, bedarf kaum’ bemerkt zu werden. 

Der fiebente Abſchnitt handele von der Umändes 
rung der irritablen und fenfiblen Organe. Es 
ift darin befonders die fo wichtige antiphlogiftifhe Methode 
($. 812.) zu dürftig dargeftellt, umd es ift mancher dazu ges 
Höriger wichtiger Mittel, als der Pflangenfäuren, des Sauers 
honiges ꝛc., der erfchlaffenden oder erweichenden Mittel, Hier 
. gar nicht gedacht, auch nicht die nach dem verfchiedenen Grade: 
des entzündlichen Zuftandes erforderliche Einrichtung jener Mes 
thode angegeben worden, welches Letztere doch für Anfänger 
ſehr wichtig if. — Die antagoniftiihe Methode wird auch 
nicht fchicklich bloß unter der Rubrik: Umänderung der irris 
tablen und fenfiblen Organe, abgehandelt, da fie fi) auch auf 
andere Theile bezieht, wie der Verf. ($. 871.) ſelbſt bemerkt, 
und eben fo fragt es fih, ob es bloß bey dieſer Methode der 
ſchickliche Ort war, von dem thierifhen Magnetismus, der 
Electricität und dem Salvanismus zu handeln, da dieſe dody 
wohl nicht bloß oder vorzugsweife antageniftifch wirken. Hebris 
gens fann auh das Nähere von der Anwendung diefer und 
anderer hier abgehandelter Mittel der Arzneymittellehre, wenn 
man diefe nicht Überhaupt mit der Therapie verbinden will, 
"überlaffen werden. 

Sm achten Abfchnitten wird noch von der Reguli— 
rung der gewöhnlichen Lebenscinfläffe gehandelt. 
Hier vermiffen wir unter andern befonders bey dem über die 
Nahrungsmittel Sefagten eine genaue Beruͤckſichtigung des 
Sinftinctes oder befonderen Verlangens der Kranken zu gemiffen 
Dingen, $. 926. aber, wo von zweckmaͤßigen Bewegungen 
die Rede ift, die Beruͤckſichtigung des Hochathmens, auf defs 
fen Wichtigkele in neueren Zeiten befonders von Densler 
aufmerffam gemacht worden ift. 

Webrigens ift der Druck diefer Schrift durch eine große 
Menge von Fehlern entftellt worden. 

Eonradi. 
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Enchiridion Hermeneuticae generalis tabularum veteris et novi 
Foederis. Authore (auctore) Johaune Jahn, Philos. et 
Theol. Doct. Eccles. metropol. ad $. Stephanum Viennae 
Canon. capit. Archiepisc. consistorii consiliar. olim L. L. 
O. O. Archaeol, bibl. imrod. in V. T. et dogm. Prof Caes, 

- Reg. P. et ©. Viennae 1812. In libraria Camesina. VIII 
188 ©. ın 8. 


Bereits vor acht Jahren ( 1805) hatte Hr. D. Zahn, 
als er noch Profeffor der DOriestaliihen Spraden u. f. w. an 
der Univerfirät zu Wien war, ein Lehrbuch der allgemeinen 
Heimeneutif des A. und N. Teflaments völlig zum Drude 
ausgearbeitet, und die nahe Erſcheinung deffeiben oͤffentlich ans 
getündigt. Indeſſen waren Umflände eingetreten, welche die 
Herausgabe deſſelben verhinderten, wozu noch fam, daß Hr. 
D. Zahn im Fahr 1806 feine Lehrfielle an der Univerfirät 
mit einer andern Beſtimmung vertaufhte. Er änderte daher 
fein Vorhaben, die Hermeneutik herauszugeben, und legte 
das Manufcript davon in feinen Pult zuruͤck, um es hier 
feinem Schickſale zu ürerlaffen. Allein es aelangten der Anz 
forderungen und Aufmunterungen, die Hermeneutik in den 
Druck zu geben, fo viele- und fo bedeutende an ihn, daß 
er denjelben nicht glaubte länger widerftehen zu dürfen. Er 
nahm das Manuicript wieder vor, fand aber bey Durchles 
fung deffiiben, daß er es in derjenigen Geſtalt, die er ihm 
ehemals gegeben hatte, nicht mehr könne erfcheinen laffen. 
Dies bewog ihn, das Buch ganz umzuarbeıten, und daffelbe, da 
es vorher bloß zum Leitfaden bey Borlefungen dienen follte, 
jeßt fo einzurichten, daß es auch zum Privatgebrauche nuͤtzlich 
wäre. Und hierauf bezieht ſich der Titel defjelben: Enchiri- 
dion. Um Wiederholungen zu vermeiden, faßte er darin die 
allgemeinen Regeln dee Hermenentit, melhe fowohl auf das 
A ale auf das N. Teftament anwendbar find, zufammen, 
und erläuterte fie, um das Verftehen derielben zu erleichtern, 
mit zweckmaͤßigen Benipielen , jedoh mehr aus dem A. als 
aus dem N. Teftamente. Auch einige auf die dogmatiiche 
Theologie ſich beziehende Benfpiele nahm er auf, um zu zes 
gen, wie wichtig die Hermeneutik für die Übrigen theologiſchen 
Wiſſenſchaften fey. 
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Die Einleitung, welche unter der Weberfhrift: Praelimi- 
naria Hermeneuticae, vorangeichiekt ift, beſtimmt zuerft (9. 1.), 
was es heiße: einen Schriftftellee verfiehen, und was alles 
zum Verftändniffe defjelben erfordert werde, mit befonderer 
Ruͤckſicht auf Schriften aus dem Alterthume, und unter dieien 
vorzüglich auf die heilige Schrift, wobey zugleich fehr richtig 
Die Uriachen angegeben find, warum Schriftfteller aus dem 
Alterthume Schwerer zu. verfiehen find, als neuere Schriftfteller. 
Der Zweyte $. handelt vom Auslegen (interpretari ), wels 
ches nah Hrn. D. Zahn zerfällt in das. Ueberſetzen ( ver- 
tere), und in das Erflären (enarrare), und von den Ers 
forderniffen einer guten Ueberſetzung und Erklärung, wovon 
die letztere nah Hrn. Zahn feyn muß 1) grammatiſch; 
2) hiſtoriſch; 3) Hiftorifch ; eheologifch. Dagegen wird Sowohl 
die mpthiiche, als auch die pipchologifche und moralifche Auss 
legung der Bibel in einer diefem $. angehängten Anmerkung 
verworfen, Weber die erftere wird folgendes Urtheil gefällt: 
interpretatio mythica, quae veritatem historicam facto- 
zum extraordinariorum V. et N. F. tollit, superstruitur 
analogiae aliarum gentium, quarum antiquior historia est 
mytholoßica, acsi Hebhraicae genti nihil esset privum, 
cum tamen nemo non videat, ei etiam alia quam plu- 
rima esse peculiaria. Allein ein Volt kann mehreres ihm 
Etgenthuͤmliches haben, wie denn wirklich faft jedes Wolf feine 
Eigenthämlichkeiten hat, und dabey doch darin mit andern 
Voͤlkern Übereinfommen, daß feine frühere Gefchichte in Diys 
then gehuͤllt ift, woraus es oft ſchwer ift, die eigentlichen his 
ftoriihen Facta, die dabey zum Grunde liegen, herauszufinden. 
Es laͤßt fih vielmehr fragen, fobald man fih nicht an bie 
Dogmatik bindet: da die Urgefchichte aller alten Voͤlker mys 
thiſch iſt, warum follte alfein die Urgefchichte des Hebraͤiſchen 
Volkes nicht mythiſch feyn, von dem dies wegen feines hohen 
Altertdumes um fo mehr zu vermuthen ift? Kern Jahns 
Urtheil Über die pſychologiſche Erklärungsart Überlaffen wir 
den Lejern feiner Hermeneutik felbft machzufehen. Der Ste 
und 4te $. handeln von der Natur, dem Nutzen und der 
Mor wendigkeit einer biblifchen Hermeneutif, die in der Ans 
merkung zu $. 4. befonders gegen diejenigen Lehrer der kathos 
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liſchen Kirche in Schuß "genommen wird, welche behaupten, 
man müffe fi wegen der vielen mit einander flreitenden Er— 
Härungen der Bibel an die Tradition halten, wobey die richs 
tige Bemerkung gemacht wird, menn dies gefchehen folle, fo 
bedürfe es, um auszumitteln, welches eigentlid Achte Tradir 
tion fey, einer neuen patriftifchen Hermeneutit, da die Kirchens 
väter, die Aufbewahrer der Tradition, oft eben fo ſchwer und 
öfters noch fchwerer zu verftehen feyen, als die Bibel ſelbſt, 
und dann möchte es noch mehrere verfchiedene Mennungen 
hierbey geben, als bey der Erklärung der Bibel. Bey der. 
$. 5. gelieferten Geſchichte und Pitteratur der biblifchen Her— 
meneutif vermifite Rec. ungern Morus Acroases academicae 
super Hermeneutica N. T., herausgegeben von Eihftäde, 
und Keils vorzägtiches Lehrbuch der Hermenentit des N. T. 
(Leipzig 1810.) nebft der nachher davon erſchienenen Lateinis 
ſchen Ueberfegung. Bon den fieben auf diefe Einleitung fols 
genden Kapiteln handelt das erfte von $. 6—ıB. de sensu, 
Herr D. Zahn unterfheidet $. 6. notio, Begriff, und 
sensus, Sinn; jener fomme einzelnen Wörtern zu, dieſer 
gehe aus ganzen Süßen hervor, und- fey das gegenfeitige 
Verhältni der. Begriffe, melde ein Schriftfteller mit Worten 
bezeichnete. Einen Unterichied zwiſchen sensus literae und 
sensus literalis erfennt Hr. D. Jahn nicht an, da nad) 
der Natur der Lateinifhen Sprache beyde Ausdrücke ſynonym 
feyen. Eben fo wird die Annahme von mehr als Einem buch— 
ſtaͤblichen Sınne in der heil. Schrift $. g. mit Recht beftrits 
ten, nur bey Weiffagungen wird ein doppelter Sinn zugegeben, 
ein fubjectiver und dunkler, der dem Beifte des Weiſſa— 
genden vorſchwebte, und ein objectiver, den die Gottheit 
bey ihrer Offenbarung durch Weiffagungen zum Zwecke hatte, 
und der eris in der Folge durch die Erfüllung der Weiffaguns 
gen: vollftändig eingefehen wurde (qui a Deo revelante in- 
tendebatur, et demum complemento historiae pandebatur). 
Nichtig wird $. 10. bemerkt, daß die eregetiihe Wahrheit 
eines Sinnes nicht mit deffen reeller und objertiver Wahrheit 
verwechfele werden dürfe. Sn Beziehung auf diefe Bemerkung 
werden nun $. 12. gute Vorichriften Über das Verhalten des 
Erigeten bey Stellen, deren Sinn eregetifch wahr und richtig, 
aber jonft Schwierigfeiten unterworfen ift, gegeben, fo wie 
das, was $. 7. und 8. über den Sprachgebraud als ein Mits 
tel, den wahren Sinn zu finden, gefagt ift, viel Belehrendes 
enthält. Im $. 14., welder von dem mittelbaren oder ſym— 
botiihen (mpftifchen, typiſchen) Sinne handelt, wird die 
Eintheilung deffelben in einen allegorifhen, anagogis 
fhen und tropologifhen als unbibliſch und unlogiſch 
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verworfen, jedoch wird $. 15. ein unmittelbarer Sinn zuges 
‚geben, und abe Stellen der heil. Schrift erwiefen, und die . 
Kennzeichen deffelben $. 16. angegeven. Accommodationen in 
eregetifcher Hinficht werden J. 17. zugeftanden,, aber auch nur 
in diefer, nicht in dogmatifcher Hinſicht. Dies veranlafite 
Heren Jahn noch einmal auf die von Kant vorgeichlagene 
moralifhe Erflärung der heil. Schrift zurück zu kommen über 
die er fih $. 18. auf folgende Art äußert: per vagam, ar- 
bitrariam et violentam tractationem hanc .s. scripturae, 
quae nullis regulis coercetur, quaecunque imaginationis 
somnia et portenta sacris lihris adfingi possent, et ipsa 
eorum äuctoritas in gravissimum discrimen adduceretur, 
Doch geſtattet Hr. Jahn dem practiihen Neligionglehrer, 
an ſolche Stellen der. heil. Schrift, welche an ſich nicht mos 
raliſchen Inhaltes find, einen moraliihen Sinn anzufnävfen. 
Dies ſey immer gefchehen, und könne auch micht eigentlich 
Erflärung genannt werden. Das zweyte Kapitel, welches de 
contextu grationis, substrata materia, consilin authoris 
\ (6 ſchreibt Hr. Jahn immer flatt auctoris), aliisque ad- 
junctis handelt, enthält nicht weniger nüßliche Belehrungen 
über dieſe Gegenftände. Zuerft wird $. ıg. der contextus 
„eindetheilg in einen proximus, remotus und remotior, und 
eine jede diefer Arten von Zufammenhang der Mede erklärt. 
Dann wird $. 20. die Beweiskraft des Contertes augeinanders 
geießt, und $. 2ı. die beftändige Vergleichung deffelden ms 
pfohlen. Hierauf werden $. 22. MVorichriften gegeben in Des 
ziehung auf den Zufammenhang zweydeutiger und wichtigerer 
Bibelftellen, und von $. 23. bis 26. wird gezeigt, welche 
Ruoͤckſicht der Erflärer auf den Zweck des Schriftftellers, auf 
die Veranlaffung zu feiner Schrift, auf den Grgenftand, wos 
mit er fih beſchaͤftigt, und auf die übrigen Umſtaͤnde zu nehmen 
Habe, welche hiebey in Betrachtung fommen. Das dritte Kas 
pitel gibt von $. 27. bis 32. Anweiſung Über den Gebrauh 
‘und die Benukung der Parallelftellen bey der Erklärung der 
heil, Schrift, wie diefelben aufzufinden, welche Vorſicht bey 
Vergleihung derfelben anzuwenden, und welche Fehler befons 
ders bey Vergleichung von Paraflelftellen aus andern Schrift⸗ 
ftellern zu vermeiden feyen. Dann wird unterfuht, was es 
mit den in den N. T. angeführten Stellen des X. T. für 
eine Bewandtniß habe, und in wiefern die Analogie des Glau—⸗ 
bens und der Lehre zur Erklärung der heil. Schrift zu benutzen 
fey. In Beziehung auf Stellen aus Profanfcriftftellern, 
welhe häufig zur Erklärung biblifcher Stellen angeführt mwers 
den, faat Ar. Jahn $ 50.: phrases aliarum linguarum, 
quae prorsus nullam habent cum linguis Biblicis et cum 
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rebus in Bibliis commemoratis connexionem, sensum sa- 
crae Scripturae nequaquam probare, sed duntaxat inter- 
dum aliquatenus N erben possunt, Dec. fekt hinzu: da 
Häufig die nämlihen Wörter und Phrafes in den Profans 
fohrıfrftellern eine ganz andere Bedeutung und einen ganz ans 
dern Sinn haben, als in den Schriften des A. und N. 
Zeftamentes, fo hat fih der Bibelerklärer um fo mehr zu bis 
ten, ſich durch dergleichen ähnlich oder gleichlautende, aber 
etwas ganz anders andeutende Wörter und Phrafes nicht irres 
führen zu laffen, ein Fall, in dem fih Häufig die Verfaſſer 
von fogenannten animadversionibus ex auctoribus profanis 
ad illustrandos libros sacros befanden. Was die aus dem 
4A. T. in dem N. T. citirten Stellen betrifft, fo gibt Here 
Sahn *— 51. im Allgemeinen die Regel, sola illa V. F. 
loca, in N. F. allegata, censeri proprie explicata, I. ex 
Quibus argumentum positivum et absolutum ad compro« 
bandam omnibus lectorıbus vel auditoribus veritatem du- 
eitur, et ll. quorum sensus in contextu orationis A. F. 
ex legibus interpretationis prorsus idem, etsi fortasse 
minus sublimis, esse comperitur. Als eigentliche Parallels 
ſtellen väft er jedoch keine aus dem A. T. in dem N. T. 
angeführten Stellen, und zwar mit Recht, gelten. Es kann 
aus ıhrer Anführung hoͤchſtens erkannt werden, wie man fie 
zu den Zeiten des N. T. verfland, und weldhen Sinn man 
ihnen beylegte, und das nicht einmal immer, da fo häufig 
Stellen dis A. T. in dem N. T. auf ganz andere Gegens 
ſtaͤnde angewandt werden, al& diejenigen waren, von welchen 
fie eigentlih handeln. Daher aub Hr. Zahn alle die in 
dem N. T. angeführten altteftamentlihen Stellen, welche 
nicht unter den von ihm durd die eben angeführte Negel 
genauer beftimmten altteftamentlichen Stellen) begriffen find, 
zu den eregetifchen Accommodationen zähle. Wenn nod außer 
dem $. 52. der Analogie des Glaubens undider Lehre, mie 
diefe im Ganzen in der heil. Schrift und in den erſten kirche 
lien Schrififtellern nad) den Apofteln und Evangeliften ents 
Halten ift, nebſt den Paralletitellen, ein befonderes Gewicht 
beygelegt wird, fo geihieht dies keineswegs in der Abſicht, 
die Lehrfäßge ‚der Kirche und der Dogmatik zur Negel und 
Richtſchnur der Erklärung der heil. Schrift zu machen, fons 
dern bloß in fofern fie der Erflärung dogmatifcher Steffen zur 
Betätigung dient. Longe absumus, fagt in dieſer Ruͤckſicht 
Hr. Jahn, ut ad authoritatem ecclesiae catholicae,Ide qua, 
ubi Hermeneuticam tractamus, sermo esse nequit, pro“ 
vocemus, sed testimonium duntaxat antiquissimorum ec- 
elesiae doctorum de sensu locorum dogmaticorum urgemus. 
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Daß Übrigens. die Art und Weiſe, wie dogmatifche Stellen 
von den erften Kirchenlehrern verftanden mwurden, allein für 
den Eregeten fein Grund feyn dürfe, fie eben fo zu verftehen, 
wird gewiß jeder Unbefangene gerne zugeben. Kr. Jahn 
feldft deuter darauf hin, wenn er den $. von der Analogie 
des Glaubens mit folgenden Worten fchließt: In usu her= 
meneutico analogiae doctrinae duo extrema, utpote vitia 
aeijualia, vitanda sunt: primum quidem, ne locis sacrae 
scripturae tribuatur sensus illi analogiae doctrinae oppo- 
situs; dein ne e contrario verbis sacrae scripturae, ut 
huic analogiae conformentur, vis inferatur, quod esset 
sacris libris inferre sensum, qui ex ipsis efferendus fuis- 
set. Mad) diefen genauern Bellimmungen des Gebrauches 
der Analogie des Glaubens bey der Erklärung der heil. Schrift 
wird fich denfelben auch der Proteftant: gerne gefallen laſſen, 
und nichts Erhebliches dagegen einzuwenden haben, wenn er. 
ihm auch gleich nicht das Gewicht beylegen follte, den ihm die 
katholiſche Kirche beyzulegen pflegt. Er mwird menigftens von 
ihm feine Befchräntung der nöthigen Freyheit bey Unterfuhung 
und Feſtſetzung des Sinnes biblifcher Stellen fürchten, noch 
fi durch ihn verleiten laffen, von den übrigen Mitteln zur 
Erklärung der heil. Schrift nicht den gehörigen Gebrauch zu 
machen. Regeln über die Erkennung und eregetifche Behands 
lung der Tropen in der Bibel, wohin auch die Allegorien, 
Bilder, Sleichniffe und Fabeln gehören, gibt das vierte Kas 
pitel von $. 35. — 40. In dem fünften Kapitel, welches von 
$. 4ı. bis 46. von den Emphafen handelt, find die Kennzeis 
chen, wodurch fih wahre Empkafen von erdichteten untericeis 
den, vorzüglich gut angegeben ($. 44. und 45.). Das fechste 
Kapitel beichäftige fih mit den in der Bibel vortommenden 
anfcheinenden Widerfprüchen, und der Art und Weile, fie zu 
heben (von $. 46. bis 53.). Da Herr Jahn von dem 
Srundfage ausgeht, daß die Bibel ein goͤttlich inipirirtes Buch 
ſed, fo tft es natürlich, daß er auch keine wirklichen Wider— 
fprühe darin darf Statt finden laffen. Er zeigte daher, mie 
die Widerfprüäche in den biblifhen Schriften mit Huͤlfe der 
Kritit oder der Hermeneutik zu heben fenen. Ungeachtet bey 
einem minder fireng dogmatiichen Begriffe von der Inſpiration 
der heil. Schrift daran gezweifelt werden kann, daß fie fich 
auh auf die Vermeidung aller Widerſpruͤche in der Bibel ers 
fireedt habe, wenigſtens folcher, von welchen fein weſentlicher 
Theil der Religion abhängt, fo ift es gleihmwohl die Pflicht 
des Exegeten, zu verſuchen, die wirflihen oder anfcheinenden 
MWiderfprüche zu-heben, und des Hermeneuten zu zeigen ,. wie 
dies am beften gejchehen koͤnne. Die Anweifingen, welche Ar. 
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Jahn dazu gibt, wird daher jeder eben fo norhwendig- als 
zweckmaͤßig finden. In dem fiebenten und feßten Kapitel, 
weiches von $. 54— 71. de audiendis et legendis interpre- 
tibus et de exercitatione hermeneutica handelt, werden 
zuerft Vorſchriften über die von dem angehenden Eregeten an: 
zuftellenden Uebungen in der Erklärung der heil. Schrift ertheilt; 
dann folgt eine kurze Ueberſicht der vorzüglichften jüdifchen und 
ehriftlichen Erflärer der Bibel aus der Alten und neuern Zeit, 
mit treffenden Bemerkungen Über ihre Vorzüge und Mängel. 
Hierauf wird gezeigt, welcher Gebrauh von den vorhandenen 
Commentaren und Erflärungen der Bibel zu machen fey. Ends 
li werden angehenden Eregeten eigene Uebungen im Synters 
presiren, ſowohl im Wederiegen, als auch im Erklaͤren und 
Paraphraſiren und Analyfiren biblifher Schriften als vorgägs 
lich nüglich empfohlen, um fi zu guten Eregeten zu bilden. 
- Mach diefer Inhaltsanzeige des vor uns liegenden neuen 
Handbuches der biblifchen Hermeneutik halten wir es für übers 
fluͤſſſg, noch etwas zum Lobe und zur Empfehlung deffelben 
hinzuzufügen. Herr Jahn, der fhon durd mehrere Schrift 
ten feine gründlihe Gelehrfamkeit bewährte, und um das 
Bibelftudium ſich vorzäg:iche Werdienite erwarb, hat fih uns 
ſtreitig dur die Herausgabe jenes Handbuches ein neues Vers 
dienft erworben. Es ift eine erfreulihe Erfheinung, wenu 
- Männer, wie Hr. Jahn in Wien und Hr. Hug in Freys 
burg, mit einander in der Beförderung grändlicher theologiſcher 
Kenntniffe unter Katholifen und Proteftanten wetteifern. Wenn 
auch die Jahniſche Hermenentif nichts enthält, was nicht fchon 
in mehrern von Proteftanten verfafiten Hermeneutiken, wos 
bin-die Hermeseutiten von Bauer, Meyer, Seiler umd 
andern für das A. ınd N. Teftament, und die von Ernefti, 
Bed und Keil für das N. T. gehören, vorgetragen worden 
wäre, ſo ift doch unter. den von Katholiken bisher verfaßten 
Lehrbüchern der Hermeneutik keines demfelben gleich zu feßen, 
und ſelbſt der Proteftant wird darin viele nuͤtzliche Borfchrifs 
ten und treffende Winke finden. Es ift daher gewiß für uns 
fere Leſer keine unangenehme Nachricht, ‘wenn wir ihnen die 
baldige Erichernung der fhon vor mehrern jahren von Hru. 
Jahn verfprocenen eregetifchen Abhandlungen über doamatis 
fhe Kauptiiellen der Bibel, verbunden mir Erklärungen der 
im 4. T. befindfichen Weiffagungen auf den Meiftas, anfüns 
digen, wozu er am Schluffe feines hermeneutiihen Handbuches 
die gewilfe Hoffnung macht, fo wie es, ungeachtet des trefflis 
hen Hebräiichen Mörterbuhes von Geſenius, das wir num 
bejigen, zu bedauern ift, mi Ar. Jahn die Ansarbeitung 
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eines ähnlichen , früher fhon von ihm angefangenen Hebraͤi⸗ 
fchen Wörterbuches aufgegeben hat. 


T, 





1) Ueber Spittler ald Hiftorifer._ Bon Dr. ©. 9. Pland., 
Göttingen, bey Vandenhoͤck und Ruprecht. 1811. 58 ©. 8. 

2) Spittler. Don Heeren und Hugo, nebft einigen Anmer⸗ 
fungen eines Ungenannten. Aus dem Baterländifhen Mufeum, 
dem civiliſtiſchen Magazine und dem Morgenblatte zufanımen ab= 
Fe arm Fac Simile, Berlin, bey Auguſt Mplius. 

2. . ds 

Haben gleih an Spittler's Grabe nicht fo viele Stims 
men fih zur Feyer feines Andenkens erhoben, wie bey dem 
Tode des ihm um furze Zeit vorangegangenen Johannes von 
Müller, an deffen Kenotaph Heyne, Wachler, Rommel, Schüg, 
Windiſchmann, Heeren und Noch ihre Kränge traurend heftes 
ten: fo hat doch ein Sehr ehrenwerthes Kleeblatt in Göttingen 
den Manen des vormaligen Kollegen und vieljährigen Freundes, 
on vor uns liegenden Aufjäße, ein fchönes Todtenopfer 
gebradt. 

In Ne. 1. fhildert die Hand eines Meifters in der hiftos 
rifhen Kunft, was Spittler als Hiftorifer war, und wie 
er e8 geworden. Das Weſentliche diefer Darftellung beſteht in 
folgenden Zügen: Sp. fey der Hiftoriker, der er war, das 
durch geworden, daß er, bey fehr vortrefflihen natürlichen Ans 
lagen, einem hoͤchſt fcharfen geiftigen Auge, einem eben jo feis 
- nen Gefühle, und einem eben fo leichten Faſſungs- als gefuns 
den Benrtheilungsvermögen, zuerft mit dem gelehrten Forſchen 
und Sammeln in dem weiten Gebiete der Geſchichte angefans - 
gen, und zu gleicher Zeit einen großen Theil der Kraft feines 
Geiſtes auf ein eifriges Studium der Philofonhie in ıhren 
Altern und neuern Formen verwendet babe. In allen feinen 
größern Werken finde der fachkundige Beurtheiler nichts mehr 
zu bewundern, als das glüdfliche Treffen, oder vielmehr die 
verfiändige Auswahl des Stoffs, den er fih zur Bearbeitung 
heraushob, und die feſte Enthaftfamkeit, womit er auf die 
Bearbeitung von diefem fi beichräntte. Ihm fey es vielleicht 
zuerft ganz klar geworden, daß die Geſchichte eines Staates 
nod etwas anders ſey, als die Gerchichte feiner Negenten. 
Bey jeder Hiftorifchen Arbeit haſe er es fih zum Geſetze ges 
macht, fich zuerft in den Beſitz des gangen Stoff zu ſetzen, 
der dabey zu bearbeiten war. An feinem frühen Entſchluſſe, 
fih zum gelehrten Hiſtoriker zu bilden, babe wahrſcheinlich 
theild das damals in Stuttaart rege geweſene Intereſſe an Fors 
fhungen über die vaͤterlaͤndiſche Gejchichte, theils der Umgang 
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und das Beyſpiel feines Lehrers Vol z großen Antheil gehabt, 
Ben der Theologie Habe er damit angefangen, daß er fie his 
ftorıfch fEudirte, wovon fih auch die Wirkung ſchon in den 
erftien Proben feiner Schriftſtellerey auf eine auszeichnende 
Weile gezeiat habe. In jeder feiner hiſtoriſchen Arbeiten ehe 
man den Gelehrten, dem fein Theil feiner Wiffenichaft, oder 
feine Provinz ihres unermeflihen Feldes ganz fremd und uns 
befannt war. Bein Styl und feine Sprache habe bisweilen 
Anftoß erregt, wenn man mehrmals darin auf Ausdrüde oder 
Beywoͤrter, die man nicht erwartet hatte, gefloßen, oder von : 
Wendungen, auf die man nicht vorbereitet war, überrafcht 
worden fey ; aber für den unterrichteten Leier habe fie dadurch 
defto mehr Belehrendes und Anziehendes erhalten, wobey fein 
Gedanke an Affertation ben ihm habe aufkommen können, da 
er aus fo vielen andern Zeichen gewahr worden fey. dab Sp. 
eher zu forglos, als zu befümmert für feinen Styl gewefen. 
Da er meiftens forgfältiger, als nöthig, und auch vielleicht 
forgfältiger, als zuweilen gut geweien, jeden Schein eines 
bloßen Auslegens von Litteratur und Gelehrſamkeit vermieden 
have, fo finde man in mehreren feiner Schriften faft feine 
Citate, Sondern meiftene nur die hiftoriihen Hauptquellen für 
den behandelten Gegenftand, und für jeden Zeitraum, durch 
weiche feine Seichichte durchgeführt werden munte » in Beſon— 
derm angegeben. Doch davon fey er in ipätern Sjahren etwas 
zurüdgefommen, und feine Vorrede zu einer ſpaͤtern Ausgabe 
feiner Kirchengefchichte laffe fchließen, daß er jetzt wenigftens 
keinen angehenden Hiſtoriker von der Verpflichtung, feine 
Quellen und Autoritäten anzugeben, mehr dispenfirt, ja fih 
ſelbſt als erprobten Geſchichtforſcher nicht mehr davon dispens 
firt haben würde, wenn er noch eine der Arbeiten, zu denen 
er die Plane fhon längft entworfen gehabt Hätte vollenden - 
fönnen. Den größten Neiz habe für ıhm das Entdecken und 
Aufgraben neuer Quellen für die Gefchichte gehabt. 

In Nr. 2. hat Hr. Prof. Hugo die Aufiäße wodurch 
Hr. Prof. Heeren und er, theils im vaterländiihen Mus 
feum, theils im civsliftiihen Magazin, Spitther's Andenken 
gefeyert haben, nebft den Anmerkungen eines Uingenannten zu 
dem im Morgenblat ıdıı. Nr. ge. gı 95 — 95. befindlichen 
Abdrude des groͤßten Theils der obgedachten Plan d’fchen 
Schrift Über Spirtler als Hiſtoriker, zulammendruden lafs 
fen, und dadurch das Publikum mit einer jhäßsaren Samms 
lung von mancherley intereffanten Notizen Köder Spittler und 
feine vielfeitige Wirkſamkeit beſchenkt, die nicht bloß unterhäle, 
fondern auch belehrt. 


nn —— — 


27. Seidelbergiſche 1813. 
ee der Litteratur. 


— 





Redhtsfaͤlle zur Erläuterung der — und Prozeßord⸗ 
nungen Weſtphalens. Herausgegeben von Dr. B. W. Pfeiffer, 
Subſtitut des koͤnigl. Generalprocureur's am Appellationshofe zu 
Caſſel. Erſter Band, drittes Stuͤck. Hannover, bey den Ges 
bruͤdern Hahn. XVI. ©, 201— 516. Anhang ©. 83— 126. 


Pit beeilen uns, diefe intereffante und lehrreihe Samms 
lung, deren frühere Hefte bereits in unfern Jahrbuͤchern (Jahrg. 
aBı1. ©. 241 — 252) mit verdientem Lobe angezeigt worden 
find, dem juriftifchen Publicum zur Kenntniß zu bringen. 
Auch das vorliegende dritte Heft, welches den erften Band bes 
fchließt, ſteht den früheren in keiner Hinfiht an Intereſſe nach, 
ja wir find geneigt, ihm einen eigenthümlichen Werth in fos 
fern zuzuſchreiben, als fih einige Abhandlungen deffelben 
(nämlid die 20. und 21.) nicht bloß auf die Lnterfuchung 
und Entwicelung einzelner abgefondert aufgegriffener proceffuas. 
liſchen Puncte beziehen, fondern vielmehr die fuftematifche 
Darftellung und Erklärung ganzer Rechtsmaterien zum Gegens 
ftand haben, daher es denn auh kommt, daß diefes Heft, 
obwohl es flärker ausgefallen ift, wie die beyden vorhergehens 
den zufammengenommen, doch nur 7 Abhandlungen enthält, 
wogegen die beyden früheren Hefte zufammen 16 Aöhandlungen 
darbieten. Jene 7 Abhandlungen find von 18 Nechtsfällen 
begleitet, worunter jedoh die zahlreichen Auszüge, die der 
Verf. aus den Urtheilen der Franzoͤſiſchen ſowohl, wie Weſt—⸗ 
ahätifchen höheren Gerichtshöfen mittheilt, nicht mit Darin 
find. 

Die erfte Abhandlung (die ı6te der ganzen Sammlung, 
von ©. 201 — 232) führt den Srundfaß aus, daf der Fremde, 
wegen Verbindlichkeiten, die er gegen einen Meftphalen übers 
nommen hat, vor den Gerichten des Königreichs belangt wers 
den kann, wenn er gleich kein Vermoͤgen im Lande befigt, und 
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wenn gleich die Verbindlichkeit noch vor Einführung des Geſetz⸗ 
buchs Napoledns eingegangen wurde. Die Übrigen Fragen, 
zu denen der hier in Frage kommende Artikel 14. des C. N. 
wohl Veranlaſſung gegeben hat, namentlich in wiefern perſoͤn⸗ 
liche Gegenwart des Fremden im Lande erfordert werde, oder 
in wiefern auch andere als vertragsmaͤßige Verbindlichkeiten 
unter die Dispoſition des vorangezogenen Artikels begriffen 
ſeyen, beruͤhrt der Verf. mit Recht nur voruͤbergehend, weil 
rückſichtlich ihrer die Stimmen jetzt wohl nicht weiter getheilt 
ſeyn duͤrften. Auch die erſte der hier eigentlich in Unterius 
hung kommenden Fragen, die der Verf. aus der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Franzoͤſiſchen und Meitphälifchen Gerichtsverfaſſung 
fehr richtig bejaht, und die, wie der Verf. nachweiſ't, unter 
den Franzöfiihen Rechtsgelehrten im Grunde nie als freitig 
angefehen worden ift, dürfte jetzt feldjt unter den Deutichen 
Juriſten als entfhieden angenommen werden. Der Eaffelice 
Appellationsgerichtshof hat zwar in dem vom Verf. mitgetheil⸗ 
ten a6ten Rechtsfalle die entgegengefeßte Meynung angenoms 
men, allein die hier aufgeführten Gründe dürften wohl ſchwerlich 
jemanden uͤberzeugen, und es iſt auch dieſes Erkenntniß bereits 
durch den Weſtphaͤliſchen Staatsrath caſſirt worden. Die zweyte 
oben erwaͤhnte Frage wird vom Verf. gleichfalls bejaht, und 
wir nehmen kein Bedenken, ihm hierin vollkommen beyzu— 
pflichten, zwar nicht aus dem Grunde (worauf auch der Verf. 
ſelbſt nicht ſein Hauptgewicht legt), weil die Competenz ſich 
jedesmal nach dem Zeitpuncte richte, wo der Rechtsſtreit bey 
dem Berichte anhängig gemacht werde (denn hätte der Ge— 
feßgeber wirflih beym Art. 14. die Anfiht gehabt, welche, 
wie der Verf. zeigt, die Franzdi. Juriſten damit zu verbinden 
pflegen, fo würde eben dadurch der obige Grundfa vom Ges 
feßgeber felbft in dieſer Hinſicht eine Modification erlitten 
haben ), wohl aber wegen der flaatsrechtlihen Nückfichten, die 
diefem Art. ganz unbezweifelt zum Grunde liegen. Wir mas 
chen hierbey zugleich auf die mufterhafte Ausführung dieſer 
Frage in dem vom Verf. mitgerheilten Erfenntniffe des Dis 
ftrictstribunals zu Rinteln aufmerffam, welches zwar durch 
das bereits erwähnte Erkenntniß des auch hierin die entgegen 
geſetzte Meynung adoptivenden Appellationehofes zu Kaffel aufs 
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gehoben wurde, indeſſen durch ein caffirendes Erfenntnif des 
Weltphälifhen Staatsrathes ruͤckſichtlich des ihm ſtatuirten 
Principes wieder hergeſtellt worden iſt; aus der Franzoͤſiſchen 
Praxis theilt der Verf. ein Erkenntniß des Appellationshofes 
zu Trier mit, worin beyde Fragen gleichfalls bejahend entſchie—⸗ 
den worden find. — Die Abhandlung unter Nr. XVIL (S. 
232 — 264) betrifft die fehr fchmwierige Frage, nah welchen 
Srundiägen ſich die Competenz der MWeftphälifhen Gerichte 
über Klagen zwischen Ausländern rihte? Nachdem ber Verf. 
die verihiedenen Anfichten der Franzöfifhen und Deutſchen 
Rechtsgelehrten über diefe Frage durchgegangen hat, fo pflich 
tet er der Grolmanſchen oder vielmehr Locrefhen Ans 
fiht bey, zufolge welcher lediglich die verfchiedene Eigenſchaft 
des Geſetzes, vom welhem die Entiheidung des in Frage 
ftehenden Rechtsſtreites abhängt, den Ausichlag gibt. Der 
Verf. zeigt ſehr deutlich, daß fih die ganze Sache: lediglich 
auf die Frage reducire, welchen Geſetzen überhaupt ein Indi— 
viduum unterworfen ſey (ein Gefichtspunct, den wir ſchon in 
der erfien Ausgabe des Zahariäfhen Kompendiums ange 
deutet gefunden haben), daß hierüber der Art. 5. des €. N. 
ausdrädftihe Beſtimmungen aufftelle, und daß räcfichtlid der 
perfönlihen Verbindlichkeiten der allgemeine Grundfaß, welcher 
den Kläger an den Gerichtsitand des Wohnfiges vermeife, ents 
fheide ( wofür in dem unter Nr. 28. mitgetheilten Nechtsfalle 
ein Erfenntniß des Appellationshofes zu Paris und des kaiſerl. 
Eaffationshofes fpricht), jedoch mit Beruͤckſichtigung ber in den 
Art. 11. und 13. enthaltenen Modificationen (von denen die 
feßtere in dem unter Mr. 27. mitgetheilten Nechtsfalle zur 
Sprache fam, und von dem Appellationshofe gu Paris anges 
wendet wurde). Die Klagen auf Privarjatisfaction wegen 
peinlicher oder poligeplicher Vergehungen beurtheilt der Verf., 
wie ung fcheint, ganz richtig nach dem $. 1. Art. 3., ohne 
zu unterfcheiden, ob diejelben zugleich mit der accusatio oder 
erft nad) derfelben angebracht find, fo wie auch die dinalichen 
Klagen wegen bewegliher Sahen ganz im Geift ber Franzds 
ſiſchen Legislation unter den $. 3. des Art. 5. rangirt werden. 
Dagegen verwirft er für Weltphaten die Anwendbarkeit der 
Ausnahme, welche die Franzoͤſiſchen Juriſten hinſichtlich der 
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zwiſchen Auslaͤndern auf Meſſen und Maͤrkten eingegangenen 
Verbindlichkeiten von den bisher ausgeführten Grundſaͤtzen mas 
den, weil diefe Ausnahme in Frankreich felber nicht auf dem 
C. N., fondern auf einer in feiner Hinſicht in jenem ange: 
deuteten, von jeher befolgten practifchen Anſicht beruhe. Der 
Sgte von dem Appellationshofe zu Caſſel entichiedene Rechtsfall 
enthält eine Anwendung des in Anfehung der Klagen auf Pris 
vatfatisfaction aus Poligey s oder peinlichen Vergehen ausges 
führten Srundfaßes, doch bemerken wir, ‚daß der Gerichtshof 
in dem vierten Entfcheidungsgrunde fi auch ausdruͤcklich mit 
darauf flüßt, ‚daß die hier angeftellte Klage, wenn fie glei 
nur bewealihe Sachen zum Gegenſtand habe, dennody nad) 


. der Beſtimmung des $. 2. Art, 5. zu beurtheilen fey, weichem, 


wie wir gezeigte haben, die Anficht des Verf. widerfireitet. 
In der Abhandfung XVII (S. 265 — 277) unterſucht 
der Verf. die Frage, ob eine caffationsfähige Weberfchreitung 
der richterlihen Gewalt auch darin liege, daß ein Gericht nad) 
Willkuͤhr und ohne durch ein Geſetz dazu ermächtigt. zu fenn, 
eine Verurtheilung ausiprehe? Diefe Unterfuhung Scheint 
durch den zu ihr gehörenden 30. Rechtsſall veranlaßt worden 
zu ſeyn, worin der MWeftphäliihe Staatsrath ein friedensrich— 
terliches Erfenntniß aus dem Grunde caffirte, weil es eine 
Werurtheilung ohne ein dazu ermächtigendes Geſetz enthalte, 
mithin eine förmliche Weberfchreitung der richterlihen Gewalt 
involvire. Der Verf. bemerkt, daß in dem tönigl. Decrete 
vom 20. May ıBog die Weberfchreitung der richterlihen Ger 


walt und das Erkennen wider eine ausdrädliche geießliche 


Borichrift als verfchiedene Caſſationsgruͤnde aufgeführt fenen, 
welches in fofern wichtig fey, als das Nechtsmittel der Caſſa⸗ 
tion nur aus dem erſteren Grunde gegen friedensgerichtliche 
Erfenntniffe Statt finde. Hieraus deducirt denn der Verf., 
daß, da das Erkennen wider ein ausdräcdliches Geſetz feine 
Ueberſchreitung der richterfihen Gewalt enthalte, dieſes im 
Ganzen no viel weniger von dem Falle behauptet werden 
fönne, wenn ohne alle gefeßlihe Beſtimmung erfannt fey. 
Das erwähnte Staatsraths-Erkenntniß fey daher nur auf den 
Fall zu beichränten, wenn eine Verurtheilung ohne alle gefeßt 
lihe Beſtimmung anusgefprochen fey, weil bier freylich nichts 
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anders als richterliche Willkuͤhr zum Grunde liege; aber uns 
fcheint, daß, wenn der Verf. dies als richterliche : Willkuͤhr 
anfehen will, diefe gewiß in einem noch höheren Grade da 
vorhanden ſey, mo der Richter mit Hintanfegung ‚eines auds 
druͤcklichen Gefeßes etwas anderes erkennt. ar ee, 
XIX. (S. 278— 301) Muß der, welcher gegen. eine 
Ehefrau klagt, feldft dafür forgen, daß diefelbe: von ihrem 
Ehemanne autorifirt werde, oder fann er, wenn dies unten 
bleibt, ein Contumacial : Urtheit gegen fie auswirken? Die 
hier in Unterſuchung gezogene Frage ift bey dem gaͤnzlichen 
Mangel beftimmter geſetzlicher Dispofitionen um fo interefans 
ter, als die Falle, weiche die Entſcheidung derjelben nothwen⸗ 
dig machen, der Natur der Sache nach nicht ſelten ſeyn 
koͤnnen. Der Verf. geht zuvoͤrderſt mehrere der bisher verſuch⸗ 
ten Beantwortungen durch, und zeigt, daß dieſelben theils dem 

bea ſichtigten Zweck nicht entſprechen, theils nicht aus geſetzli⸗ 
hen Verfügungen gerechtfertigt werden koͤnnen. Dies fuͤhrt 
ihn auf den Grundſatz, daß die Entſcheidung hier nun theils 
aus den mittelbaren Quellen des neuen Rechts, d. h. den ſtatt⸗ 
gehabten Öffentlichen Verhandlungen, theils aus der. uͤber dieſen 
Gegenſtand bereits fixirten Franzoͤſiſchen jurisprudence herge⸗ 
‚nommen werden koͤnne, und ſo tritt er denn der durch bey⸗ 
nahe alle Franzoͤſiſche Rechtsgelehrten vertheidigten, durch die 
Franzoͤſiſche Praxis fanctionirten und auch bereits durch die 
geſchaͤtzteſten Deutſchen Bearbeiter des neuen Prozeſſes adop⸗ 
tirten Meynung bey, daß es naͤmlich lediglich die Sache des 
Klaͤgers ſey, fuͤr die Erfuͤllung derjenigen Bedingungen zu 
ſorgen, unter denen eine Ehefrau allein ſich rechtlich zu ver⸗ 
theidigen im Stande iſt, daß dieſer mithin den Ehemann zur 
Ertheilung der Autoriſationanffordern muͤſſe, dieſe aber als 
eine bloße Formalitaͤt im Weigerungsfalle des Ehemannes vom 
Gericht ſofort zu ſuppliren ſey. Zur Erlaͤuterung der in dieſer 
Abhandlung aufeſtellten Grundfäge hat der Verf. fünf. Rechtes 
faͤlle mitgetheilt, wovon drey (Nr. 31. 33. 34.5), aus der 
Franzoͤſiſchen jurisprudence entlehnt find, ‚die beyden uͤbrigen 
hingegen (Nr. 30. 56.) Erkenntniſſe des Appellationshofes zu 
Caſſel enthalten, von denen beſonders das legteres eine auffal⸗ 
lende Abweichung von den hier vorgetragenen Grundſaͤtzen 
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enthäft, indem es von dem Gefichtspuncte ausgeht, daß es 
fediglich die Pflicht der verklagten Ehefrau fey, für die Er 
theilung der ihr nöthigen Autorijation Sorge zu tragen. 

XX. (&. 501 —442) Ueber die gefeglihen Erforderniffe 
der Appellationseinwendung und deren bey Strafe der Nichtigs 
Leit zu beobachtende Foͤrmlichkeiten. Der Verf. liefert uns hier 
eine ausführliche, aus dem Geiſte der Geſetze gefchöpfte und 
mit den Entſcheidungen der. oberften Gerichtshöfe verglichene 
Darftellung der angedeuteten Materie, für welche muͤhſame 
Arbeit das juriftifhe Publicum dem Verf. deflo mehr Dant 
wiffen muß, je einflußreicher und fhädlicher alle Mißgriffe in 
diefem. Puncte zu ſeyn pflegen, und je nüßlicher daher in je 
der Hinſicht die Kenntniß einer. läten und fihern Praxis feyn 
muß. Der Verf. hat diefe Abhandlung in zwey -Abfchnitte 
eingetheilt. Die erſte, die von der gefeßlihen Frift der Apı 
pellationseinwendung handelt, befchäftigt fich  vorsäglich mit 
folgenden vier Fragen: ı) von der Dauer‘ der Appellationgs 
frift im Allgemeinen ; 2) von der Begründung des Laufes der 
Appellationsfeift durch die Inſinuation des Erkenntniffes erfter 
Inſtanz. Hier folge nun die ganze Lehre von den Erforder⸗ 
niffen , deren Beobachtung die Gültigkeit diefer Appellationgfrift 
vorausfegt. . Der Verf. kommt hier natärlih auch auf die 
Frage, ob ‚bey diefer Synfinuation auch alle diejenigen Vor— 
ſchriften bey Strafe der Nichtigkeit zu beobachten feyen, die 
die Art. 7. und 8. der Prozefordnung für die} Infinnation der 
Borladungen: vorschreiben 7. : Wir hätten gern gewänfht, daß 
es dem Verf: gefallen hätte, die verneinende Beantwortung 
dieſer Frage etwas ausführlicher zu rechtfertigen, als es duch 
die mitgetheilten zwey Auszüge aus Erkenntniffen des: Caffeler 
Appellationshofes geichehen konnte. Denn wenn, wie leicht 
‚gezeigt werden kann, die Beftimmungen der Art. 7 und 8. 
unmittelbar aus dem. Zweck der Inſinuation felber hergenom« 
men find, fo moͤchte «8 in der That fchwer feyn, Gründe aufs 
zufinden, welche eine folche Verfchiedenheit in dem einen und 
in dem andern Falle rechtfertigen könnten, zumal:da es in der 
Lehre von der: Appellation keinen -einzigen Artikel gibt, der 
fih mit den äußeren Formalitäten :des Sinfinnationsacted bes 
ſchaͤftigt, vieleicht weil man eben:annahm, dieſen Pünct ein 


Nechtöfälle von B. W. Pfeiffer. 423 


für allemal in den Art. 7 und B. erledigt zu haben. 3) Von 
der Berehnung der Appellationgfrift. Hier befchäftigt fih der 
Verf. vorzüglich mit der Frage, ob die Beflimmung des Art. 
955., daß im ‚Fall der Entfernung der Parthey der. Frift für 
jede 5 Moriameter ein Tag hinzugefügt werden folle, aud) 
auf die Appellationsfrift anwendbar fey, und der Verf. vers 
neint fie, weil der Art. 953. nur den Fall vor Augen babe, 
wo eine Parthey die andere vorlade oder zu etwas auffordere. 
Sit e8 aber auf der andern Seite nicht merkwuͤrdig, daß die 
durh den Aufenthalt außerhalb des Königreichs verurfachte 
Entfernung nad ausdruͤcklicher Beſtimmung des Art. 547. die 
Appellationgfrift verlängert? Diefer Artikel war freylih noths 
wendig, weil ohne ausdruͤckliche Dispofition die Ausdehnung 
‚des Art 23. anf. die. Appellationgfiift in Peiner Hinſicht zu 
rechtfertigen geweſen wäre; für die Anwendung des Art. 955. 
„bedurfte es aber feiner folhen ausdrüädlihen Beſtimmung, 
„weil diefer ganz am Ende der Prog Drdn. unter der Rubrik 
allgemeine Verfügungen enthalten ift, alfo fchon durch 
feine Stellung den weiten Umfang feiner Anwendbarkeit ans 
‚deutet. Auch ift es nicht zu leugnen, daß dieſer Artikel: nicht 
‚bloß von dem delai general fixed pour lesajourne- 
mens etc., fondern Überhaupt auch von allen autres actes 
faits à personne ou domicile redet, Wir würden 
es daher: gern geliehen haben, wenn fih der Verf. fpeciell mit 
der Frage befchäftige Hätte, wie die Appellationseinwendung 
gefchehen muͤſſe, und wann diefelbe für interponirt zu halten 
fey ? kann dies nur in dem, dem Appellaten zu infinuirenden, 
Acte gefchehen, und muß diefe Inſinuation nothwendig inners 
‚halb der vorgefchriebenen Appellationgfrift erfolgen, fo ift es 
augenfälig, daß der Entfernte nicht der nämlihen Friſt ges 
nießt, wie derjenige, bey dem diefe Entfernung nicht eintritt, 
und hat man diefer Entfernung, wenn fie durh Aufenthalt 
außerhalb des Königreichs veranlaßt ift, Einfluß auf die Aps 
‚pellationsfrift. gegeben, fo ift nicht abzuſehen, warum dies nicht 
‚bey der Entfernung im Königreich gleichfalls der Fall feyn 
fol, da doch diefelbe nach Art. 953. fonft allgemein vom Ges 
feßgeber auch beruͤckſichtiget iſt. Uebrigens wendet man ja den 
Art. 955. auch in -Anfehung der. Ausfchliefung des Inſinua⸗ 
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tiondtages auf die Appellationsfrift an, und gegen bie Bemer⸗ 
fung des Verf., daß dies in der Natur der Sache liege, und 
fi) auch ohne gefeglihe Dispofition fhon von felbft verftehe, 
laͤßt fih immer wieder fragen, wozu denn jene fpecielle . Ber 
ſtimmung, wenn dies auch wirklich die Anfiht des Gefeßgebers 
gewefen wäre? daher wir auch die Entiheidung des Appellar 
sionshofes von Turin in dem vom Verf. angeführten Urtheile, 
wornach der Art. 1093. (953.) aud in Hinfiht des Inſinua⸗ 
tionstages nicht auf die Appellationsfrift anwendbar feyn fol, 
nicht anders als fireng confequent finden können. Indeſſen ift 
die Praris der Franzoͤſiſchen ſowohl, wie der Weftphälifchen 
Gerichtshoͤfe in diefer Hinſicht einmal entfhieden, ein Um— 
fand, wodurdh man fich vielleicht von einer theoretifchen Uns 
terfuhung der Frage dispenfirt glaubte. Mur bemerken wir 
noch, daß die Gründe des Appellationshofes von Turin uns 
unter diefen Umftänden mehr Gewicht zu verdienen fcheinen, 
als der Verf. ihnen einräumen will. 4) Von der Eigenſchaft 
der Appellationgfrift als abfolutes fatale, oder in wiefern die 
Defertion von Amtswegen berüdfichtigt werden könne? Der 
Verf. beziehe fih mit Recht in Hinfiht der ausführlicheren 
Erörterung diefer fehr wichtigen und außerordentlich beftrittenen 
Frage auf die gründlichen Ausführungen der Herren Hager 
mann und v. Strombeckz; er felber tritt der verneinenden 
Meynung des letzteren Nechtögelehrten bey, indem er ſehr rich⸗ 
tig zeigt, daß der Hauptgrund des Hrn. Hagemann, wor 
nach diefer die ganze Sache auf den Gefichtspunct der In⸗ 
competenz zuräczuführen ſucht, hier nicht zugreifen fann, ohne 
die bisher mit dieſem Ausdruck verbundenen Begriffe gänzlich 
zu verwirren. Die Praris des Caſſelſchen Appellationshofes 
über diefe Frage hat fi noch nicht fixirt, indem zufolge der 
von dem Verf. mitgetheilten Auszüge aus den Erkenneniffen 
diefes Gerichtshofes fogar eine und die nämlihe Section dei 
felben in verfchiedenen Fällen verfchieden erfannt hat. — De 
zweyte Abſchnitt diefer Abhandlung befchäftige fih num mit den 
Foͤrmlichkeiten der Appellationsangeige im Einzelnen, und vor 

allen Dingen erörtert der Verf. hier Die allgemeine Frage, ob 

bloß der Art. 356. oder auch der Art. 6. der Proz. Ordn. ald 

Duelle der Vorſchriften anzufehen fey, die bey Strafe det 
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Nichtigkeit bey der Appellationseinwendung beobachtet werden 
müffen. : Der Verf. enticheidet für: dag .erftere, weil, wenn 
gleich der Art. 368, die für die LUntergerichte vorgeichriebenen 
Regeln auch für anwendbar in der ‚Appellationsinflan, erkläre, 
dies, dennoch durch den Zufas im übrigen ausdruͤcklich nur 
auf diejenigen Gegenftände befchräntt werde, worüber die Lehre 
von dem Appellationdverfahren nicht eigene Regeln aufftelle, 
wohin aber die Appellationsanzeige gehöre, als deren Erforders 
niffe der Art. 356. eingeln aufzähle. Allein es ift ja natuͤrlich, 
daß die Appellationsanzgeige, wovon im erften Verfahren gar 
nicht die Rede feyn konnte, vermöge ihrer eigenthämlichen 
Matur beiondere Beflimmungen nöthig. machte, die erft Hier 
aufgeführt werden mußten; außer diefen follen denn aber die 
übrigen (les autres r&gles, wie fih vielleiht der 
Franzoͤſiſche Text deutlicher ausdrädt) für die Untergerichte 
vorgefchriebenen Negeln in der Appellationsinftang zur Anmwens 
dung kommen. ‚Wäre der Art. 368. dem Art. 356. unmittels 
bar als Nachſatz angehängt, fo wuͤrde die Sache noch weniger 
zweifelhaft ſeyn; dies konnte nun freylich nicht gefchehen, weit 
man. nicht nur die Anwendbarkeit der für die Klage vorgefchrier 
benen Regeln, fondern auch aller übrigen Vorſchriften des 
untergerichtlihen Verfahrens, die nicht fhon durch widerfpres 
chende Beftimmungen für das Appellationsverfahren von felber 
als unanwendbar dargeftelle find, auf die Appellationsinftang 
damit ausdrücken wollte; allein es fcheint uns, als ob diefer 
Artikel väckfihtlich jedes einzelnen Acts als Anhang des dens 
felben betreffenden Artikels angefehen werden muͤſſe. Auch 
führe die der Erklärung des Verf. zum Grunde liegende Ans 
fiht etwas zu weit, wie er felber $. 15. bey der Frage von 
der Beichaffenheit der Inſinuation und der Form ihrer Ber 
werkſtelligung anzuerkennen fcheint. Der Verf. folgert,, feiner 
Anfiht gemäß, daß die Angabe des Patents, die Unterfchrift 
des Anwalds zweyter Inſtanz und die Bezeichnung des Das 
ums mit Buchſtaben nicht noͤthig feyen. Die Praris des 
Appellationshofes zu Caffel war anfangg über. diefe Frage ger 
eheilt, indem die erfte Section nah der Anfiht des Verf., 
die dritte aber für die entgegengefeßte Meynung. entichied; 
indeffen iſt die letztere in fpäteren Erkenntniſſen au der Meys 
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nung des Verf. beygetreten. Bey der hierauf folgenden Unter⸗ 
fuchung , ob nämlich die im Art. 356. vorgeihriebenen Erfot⸗ 
berniffe bey Strafe der Michtigkeit zu beobachten feyen, erfennt 
der Verf. es felder an, daß die in diefem Artikel: angedrohte 
Mullieie nur die Form der Snfinuation zum Gegenftand habe, 
dennoch erfahren wir, daß der KLaffeler Appellationshof von 
jeher unbedenklich angenommen habe, daß die fämmtlichen 
Erforderniffe diefes Artikels bey Strafe der Nichtigkeit zu ber 
obachten ſeyen; ein Verfahren, welches der Verf. zwar durch 
die nachtheiligen Folgen, welche die entgegengefeßte Erklärung 
haben würde , zu rechtfertigen. fucht, das wir aber mit der bey 
den früheren Fragen vom Gerichtshof beobachteten Scrupulos 
firäe nicht zu vereinigen wiffen, und vielleicht dürfte das ber 
Matur der Sache nah fiets ſchwankende Princip der Zweck 
mäßigfeit, wornah der Verf. alle diejenigen Puncte, worüber 
der Art. 356. nichts Specielles. beftimme, beurtheilt wiffen 
will, nicht. weniger nachtheilige Folgen haben, als vom Verf. 
vorher angegeben worden find. Der. Verf. nimmt bierauf in 
den $$. 9— 826. die einzelnen im Art. 356. aufgeftellten re- 
quisita mit feiner gewohnten Gruͤndlichkeit und Scharfſinn 
durch, und belegt alle Grundfäge mit Auszügen aus Erkennt⸗ 
niffen ſowohl der Franzoͤſiſchen, als der Weftphälifchen oberften 
Gerichtshoͤfe. Es würde zu weitläuftig werden, dem Verf. 
in diefer feiner Entwicelung. zu folgen; wir beſchraͤnken ung 
daher uur auf dasjenige, worüber uns befondere Bemerkungen 
aufgeftoßen find... In diefer Hinſicht ſind wir freylich völlig 
mit dem Berf. einverftanden, wenn er bey der Unterſuchung 
der Frage, ob die für die Appellationsanzeige vorgefchriebene Wors 
ladung bloß im Allgemeinen die gefeßliche Frift andeuten dürfe, 
oder die Dauer derfelben fpectell angeben müffe, ſich gegen die 
allgemeine Praxis des Caſſeler Appellationg » Gerichtshofes für 
die letztere erflärt, und wir glauben, daß in dem:unter Nr. 36. 
mitgetheilten Urtheile des Turiner Appellationg s Gerichtshofes 
dieſer fih durch die Gründlichkeie feiner Entfheidungen durchs 
gehends fo fehr auszeichnende Gerichtshof alles erfchöpft habe, 
was für diefe feßtere Meynung gefagt werden fann; allein 
unferer Meynung nach fireiten diefe Gründe’ auch fo fehr gegen 
die vom Caſſeler Appellations; Gerichtshofe in Anfehung der 


Rechtsfaͤlle von B. W. Pfeiffer. 497 


gefeßlich vorgefchriebenen Bezeihnung des Gerichtshofes, vor 
welchen die Vorladung gefchieht, angenommene Praris, daß 
wir uns wundern, wie dies dem Verf. hot entgehen mögen, 
zumal da diefe Anwendung in dem erwähnten Turiner Erkennt⸗ 
niſſe ausdrädlich Hervorgehodben wird. Eben fo wenig können 
wir mit dem Verf. Üdereinftimmen, wenn er $. ao. ©. go 
behaupten. will „daß wefentlihe Mängel der Adfchrift der Aps 
pellationsanzeige nicht in Betrachtung kommen können, wenn 
fie fih nur im Original nicht befinden; fein Grund, daß der 
Art. 8. die Strafe der Nichtigkeit auf die unterbliebene wörts 
liche Uebereinſtimmng nicht feftfeße, läßt fich leichte durch die 
‚Bemerkung bejeitigen, daß der Artikel die Zuftellung der Abs 
ſchrift der zu infinuirenden Schrift bey Strafe der Nichtigkeit 
vorfchreibt, daß aber diefe Forderung für erfüllte nicht anges 
ſehen werden kann, wenn bie infinuirte Schrift in den wefents 
lichen Puncten von der zurückbehaltenen abweicht; fie hört hier 
auf, dem: Begriff einer Abfchrift zu entſprechen, die doch für 
den Appellaten immer Original feyn fol, und Hinfichelich wel⸗ 
cher aud der ganze Zweck, warum das urfprängliche Original 
beym Appellanten zurück bleibt, nur in fofern erreicht werden 
kann, als es mit der infinuirten Abfchrift treu uͤbereinſtimmt. 
Zu einer Vergleihung der Abfchrift mit dem Original bey der 
Inſinuation ift aber der Appellat nicht verbunden, weil er fi 
‚auf die gefeglihe Vorſchrift, daß ihm eine Abſchrift zugeftelle 
werden folle, berufen kann. — Die $$. 21 — 97. enthalten 
die Entwicelung des Srundfages, daß die Anfinuation an 
den Appellaten in Perfon oder an feinem Wohnfige gefchehen 
möffe, und im $. 27. wird dann ein furzes resume der fammts 
lichen bey der Appellationsangeige theils weſentlichen, theils 
entbehrlihen Förmlichkeiten gegeben. Die Folgen der 69. ad. 
bis 55. enthalten die Entwicfelung einiger allgemeinen Grunds 
fäße, die fih auf folgende drey Hauptpuncte reduciren laffen. 
2) Ueber den Einfluß der Nichtigfprechung einer Appellationgs 
‚anzeige auf die Befugniß zu appelliven; der Verf. verweißt 
bier mir Recht auf die unter Mr. II. diefer Sammlung ents 
haltene Unterſuchung diefer Frage. 2) Weber die Fälle, in 
denen auf wirklich vorhandene Michtigkeiten dennoch nicht ers 
kannt werden kann. Der Verf. ſtellt als Princip den Grundfaß 
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auf, daß dies nur unter der Vorausſetzung gefchehen koͤnne, 
daß von Seiten des Appellaten eine ausdruͤckliche oder ftills 
fhweigende Entjagung angenommen werden könne; und hierauf 
geht er denn die einzelnen Handlungen durch, in denen eine 
ſolche ſtillſchweigende Entiagung enthalten fey. Dahin vechnet 
er mit Recht die unterlaffene Ruͤge der Michtigkeit, eine ges 
börig begründete contumacia, und alle Handlungen, die der 
Appellat zufolge der nichtigen Appellationsanzeige vornimmt, 
fofern darin eine nothwendige Anerkennung der mit Nichtigkeit 
betroffenen Handlung enthalten if, z. E. die Inſinuation der 
Anwaldsbeftellung nicht an den Appellanten in Perfon, fon 
dern an feinen auf eine nichtige Weiſe beftellten Anwald, 
Sehr gezwungen fcheint es uns aber, wenn der Verf. $. 30. 
auch den Fall mit unter die Categorie der Entfagung zu vans 
giren fucht, wenn der Appellat feine Behauptung. der Nichtig⸗ 
keit der Appellationsanzgeige weder mit fpeciellen Thatumftänden 
belegt, noch aud den Beweis derfelben vorzulegen im Stande 
iſt; denn hier ift wenigſtens rechtlih genommen der hier in 
Unterfuhung ſtehende Fall, daß auf eine in der That vorhans 
dene Nichtigkeit dennoch nicht erfannt wird, gar nicht vorhans 
den. 5) Ueber die Anwendbarkeit der geſetzlichen Foͤrmlichkeiten 
der Appellationsangeige auf die in. der Appellationsinftang ans 
gebrachte Bitte um ein Verbot der vorläufigen Vollſtreckung 
und auf die Sjncıdentappellation. In Hinſicht der letzteren 
wird :diefe Anwendbarkeit mit Recht vom Verf. geleugnet, weil 
gerade der eigenthümliche Charakter der Syncidentappellation 
darin befiehe, daß fie kein ſelbſtſtaͤndiges Rechtsmittel. bilde. 
Ruͤckſichtlich der Bitte um ein Verbot der vorläufigen Boll 
ſtreckung entwickelt der Verf. zuvoͤrderſt den hier zwiſchen dem 
Appellaten und Appellanten Statt findenden Unterſchied, und 
zeigt hieraus, daß die Frage eigentlich nur in Beziehung auf 
den letzteren zur Sprache kommen koͤnne; indeſſen leuqnet er 
auch hier die fragliche Anwendbarkeit, weil der Art. 5ög. nur 
eine Vorladung und die Mittheilung des Gefuchs an: den Aps 
pellaten vorfchreibe, man alſo nichts mehreres und am wenig? 
fien bey Strafe der Nichtigkeit fordern dürfe, .. 

XXI. (©. 447 — 610.) Das Verfahren in Eheſche idunge⸗ 
ſachen iſt ganz unabhängig von den Vorſchriften der buͤrgerlichen 
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Prozeßordnung, und erhält duch die Verfügungen des Geſetz⸗ 
buchs Mpoleons feine unabänderlihe Beſtimmung. Diefe 
Ueberfchrift geigt den Gegenftand und den Zweck diefer Abhands 
fung deutlih an. Der Verf. geht dabey von der Grundanficht 
aus, daß. das gerichtlihe Werfahren bey Ehefcheidungen gar 
kein procefjualifches Verfahren genannt werden könne, fondern 
dem Verfahren bey Adoptionen und Sjnterdictionen zn vergleis 
chen fey, daß es alfo gewiffermaßen als eine wefentlich noth—⸗ 
wendige Form erfcheine, „deren Beobadhtung zur rechtlichen 
Begruͤndung einer Ehefcheidung eben fo nothwendig fey, wie 
zur gültigen Exiſtenz einer Schenkung oder hupothecarifchen 
Schuldverſchreibung die gefeßlihe Mitwirftung von Motarien. 
Daher denn audy jeder Schritt fireng zu beobachten fey, indem 
feine Hintanfekung die Nichtigkeit des gangen Verfahrens zur 
Folge habe. Der Verf. geht hierauf den Gang des Ehefcheis 
dungsverfahrens, in fofern aus beftimmten Urſachen geklagt 
wird, in feinen Hauptmomenten durch, und zeigt Schritt für 
Schritt dur ein fletes Ruͤckblicken auf den gewöhnlichen pros 
ceffualifhen Gang die Eigenthämlichkeiten des erfteren, z. €. 
daß die unterlaffene Mitwirkung des ministere publique hier 
nicht etwa nach Art: 425. Mr. 8. der Prog. Ordn. die re- 
qu&te civile begründen, fondern überhaupt das ganze Verfah⸗ 
ren nichtig machen würde, daß die Nothwendigkeit der Anwälde 
hier nicht eintrete, daß ein Erkenntniß über die Zulaͤſſigkeit 
der Eheſcheidungsklage immer weſentlich fey, wenn es gleich 
nad allgemeinen proceffualifhen Beflimmungen nur in fofern 
erfordert werde, als Einreden gegen die Zuläffigkeie vorgebracht 
feyen, daß ferner das Erkenntniß in der Hauptſache unmittels 
bar auf diefes Admiſſionserkenntniß folgen müffe, ohne Zwis 
fhenraum aud nur eines einzigen Tages, daß gegen das in 
der Hauptſache erfolgende interlocutoriihe Erkenntniß feine 
Berufung Statt finde, daß der in Gemaͤßheit deſſelben unters 
nommene Zeugenbeweis Überall nicht an die Worfihriften der 
Proz. Drdn. gebunden fey, daß eine Entfagung auf die ger 
feglich zuftehenden Rechtsmittel von feiner Wirkung fey, daß 
das Rechtsmittel der Oppofition fih nur auf die in der Appelr 
lationsinftang ergangenen Contumatialerfenntniffe beſchraͤnke ıc. 
Alle diefe Grundfäge find mit Ausſpruͤchen der Franzoͤſiſchen 
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Gerichtshoͤfe, belegt worden, wovon der Werfi unter Mr. 57. 
bis 43. incl. mehrere in extenso mitgerheilt hat. 

XXU. (S. 510 — 516) Die gegenfeitige Aufhebung 
(Compenſation) der Prozeßkoſten zwifhen Ehegatten und Vers 
wandten ift nicht ſtreng verboten, fondern der richterlichen Bes 
urtlyeilung überlaffen. Diefe Abhandlung enthält bloß eine 
Rechtfertigung der Deutfhen Ueberſetzung des Art. B7. ber 
Pros. Ordn., indem der Verf. zeigt, daß fie, wie der Frans 
zoͤſiſche Tert, die Compenfation nicht unbedingt vorfchreibe, 
fondern nur facultativ. made. 

Der Anhang enthält sub nr. II. (S. 85 — 86) ein 
Schreiben des Herrn Juſtizminiſters über die Unanwendbarkeit 
der bürgerlihen Proz. Ordn. im Ehefcheidungsverfahren, und. 
sub nr. II. (87— 118) gibt der Verf. nach einer gewiſſen 
Materienordnung Auszüge aus Erkenntniffen des koͤnigl. Staates 
vathes und des Caſſeler Appellationg s Gerichtshofes Über vers 
mifchte proceffualifhe Rechtsfragen. Den ganzen Band befcließt 
ein zweckmaͤßiges Sachregifter. 


— zum ſpſtematiſchen Studium des neuften roͤmiſchen Privats 
rechts nach den Grundfägen ded Herrn Dberappellationdraths 
Günther, von D. Ehriſtian Friedrich Gluüͤck, Hofrath 
und oͤffentlichem ordentlichem Lehrer der Rechte auf der Friedrich— 
Aleranderd = Univerfiräe in Erlangen. Erfter Theil, melcyer die 
Einleitung und die Litteratur des Quftinianeifchen Rechts enthält. 
Erlangen ‚. bey 3. 3. Palm. 1812. VIII und 370 ©. gr. 8. 
(ı Rihlr. 20 gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Einleitung in dad Studium ded Römifchen Privatrechts zur Berichti: 
gung und Erohazung des erfien Theild ded Pandecten « Commens 
tard. 

Diefes Handbuch enthält den Anfang eines Commentars 
über die Guͤnther'ſchen principia juris romani, welche der 
Verf. in feinen, jet ſyſtematiſchen, Vorleſungen über die 
Pandecten erläutert. Es geht über die vier erften Bogen des 
Guͤnth er'ſchen Lehrbuhs, und handelt alfo von den Quellen 
des Rechts im Allgemeinen, denen des Roͤmiſchen und denen 
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des heutigen Roͤmiſchen Privatrechts. Zugleich gibt es, nach 
Guͤnther's Beyſpiel, ein ſehr reichhaltiges Verzeichniß der 
Ausgaben der Quellen und juriſtiſchen Schriftſteller. 

Nach der Abſicht des Verf. ſoll dieſes Buch der Anfang 
eines Tommentars ſeyn, der vorzuͤglich beſtimmt iſt, feinen 
Zuhörern die Stelle eines nachzuſchreibenden Hefts zu vertres 
ten. Betrachtet man daffelbe aus diefem Gefihtspuncte, fo 
laffen fih, unferer Meyuung nah, gar manche nicht unges 
gründete Erinnerungen dagegen mahen. Schon die Nügliche 
Leit ſolcher gedruckten Hefte an fi iſt fehr problematifh, da 
fie, ohne den mündlichen Vortrag zu erfeßen oder überfläffig 
zu machen, fo leicht bey den Studierenden Unfleif und Mans 
gel an Aufmerkiamkeit erzeugen, und vielleicht laffen fie fi 
nur für die Inſtitutionen vertheidigen, wo fie dem Anfänger die 
ihm fo nörhige Vorbereitung zur Vorlefung erft möglich mas 
chen oder doch wefentlic erleichtern, und auch bier nur, wenn 
fie nicht, wie die bisher erſchienenen, zugleich auf den unters 
richteten Leſer, Sondern allein auf die Beduͤrfniſſe des Schär 
lers berechnee find. Will man aber audh folhe Commentare 
für die Pandecten gelten laſſen, fo fcheine dem Rec. denn 
doch"diefer nicht hinlänglich auf feine Beſtimmung berechnet, 
und fonach nicht gang zwecfmäßig zu ſeyn. Gar Manches iſt 
darin aufgenommen, was in feine Vorlefung gehört, wie die 
ganze Lirteratur ( ( S. 509— 370); gar Manches, weitläufig 
ausgeführt, was in Pandecten s Vorlefungen, wenn es nicht 
ganz übergangen werden fol, doch hödftens nur berührt wers - 
den kann, wie die äußere Nechtsgeichichte, weiche einen fo 
großen Theil des Buches füllt. Andere Dinge find- viel zu 
weitläufig abgehandelt, als daß dies für irgend eine Vorleſung 
zweckmäßig fenn könnte, 3. die Movellen: dagegen ift Mans 
ches auch für diefen Zweck nicht hinlänglich erörtert, wie die 
Lehre von der interpretation, 

Außer dem eben angegebenen Zwecke hat der Verf. nod) 
den Nebenzweck, feinen Commentar über Hellfeld in den hier 
abgehandelten ‚Lehren zu ergänzen und gu berichtigen. Es ift 

gewiß ein Beweis von großer Unbefangenheit und fchöner 
Woahrheitsliebe, wenn ein Scriftiteller feine Vegehungs s und 
Unterlaffungsfünden wieder gut macht: und eben fo ficher iſt 
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bies fehr intereffant und näglih, wenn ee, wie hier, von 
einem gelehrten und viel geleſenen Schriftfteller geſchieht. 
Deffen ungeachtet können wir auch dieſer Beſtimmung des 
hier angefangenen Commentars weder unfern Beyfall geben, 
noch in diefer Ruͤckſicht feine Fortfeßung wuͤnſchen, und dies 
um fo weniger, als dadurch das fchleunige Fortfchreiten des 
fhäßbaren Kommentars über Hellfeld (der fchon lange zu feis 
nem VBortheile die Eigenfchäft als gedrucktes Heft verlohren 
hat) nothwendig erfchwert werden muß. Eine neue Darftels 
kung deffelben Stoffes, bey weicher, wie dies hier gewöhnlich 
gefchieht, ſogar nur ftillichweigend gebeffert wird, gibt keine 
Ueberſicht der geänderten Saͤtze und neuen Ausführungen, 
welche man faum durch forgfältiges Lefen und Wergleichung 
beyder Werke erkennen kann; wobey man denn mit Zeitvers 
luft ganz dafjelbe oft zweymal zu lefen genöthige wird. Ein 
wiel intereffanteres Geſchenk würde uns der Verf. fiher mas 
hen, wenn er fih entfchließen könnte, die Reſultate feiner 
neuern Studien unter der Form von Verbefferungen und Zus 
fägen uns mitzutheilen. . 
Nach dem Bisherigen fcheint alfo das vorliegende Wert 
feiner eigentlichen Beſtimmung nad) feinen vorzäglihen Beyfall 
zu verdienen. Betrachtet man es nur an fi, ohne diefe fper 
<iellen Beziehungen, fo muß man dagegen fehr viel vortheißs 
hafter davon urtheilen. Es hat nicht allein alle Vorzuͤge der 
Geluͤck'ſchen Werke (die wohl als bekannt hier vorausgeſetzt 
werden können), fondern zeichnet fih auch vor diejen, befons 
ders da, wo der Verf. fid auf pofitivem Grund und Boden 
befindet, noch fehr zu feinem Vortheile aus. Unrichtigkeiten 
und Uebereilungen finden ſich dabey freplih auch (3. ®. Sr 
230 vergl. mit ©, 274): wir tragen jedoch billig Bedenken 
durch Aufzählung derſelben dieſe Anzeige zu "vergrößern, um 
fo mehr, als dieſelbe im Allgemeinen gegen den Plan des 
Verf. gerichtet ift, und wir nicht gerne den ungegrändeten Vers 
dacht auf uns laden möchten, daß es unfere Abſicht fey, die 
Verdienfte des Verf,, oder den Werth des Buches an fich 
herabzumärdigen.. 
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Dies Schrift zeichnet fih nicht durch neue, aber doch durch 
fonderbar zufammengefeste ältere Anfichten aus. Der Verf. 
Hält zwar das Athemholen für einen Proceß der Verbrennung, 
aber einen folhen , bey welchem fi das Licht nicht entwickelt, 
weil der Sauerfloff Hier nicht an den Wafferfloff, der allein 
nad ihm einen Lichtgehalt hat, fondern an den Kohlenftoff 
fih bindet. | 

Der Berf, behauptet ferner, fih auf die DVerfuhe von 
Berthollet und Allen und Pepys flüßend: das eingeathmete 
Sauerftoffgas zerfeße fih in den Lungen, und hange dem 
Kohlenftoff an. So werde nur Kohlenjäure erzeugt, aber es 
dringe kein Sauerftoffgas in das Blut, die Nöthe des Blutes 
hange alfo von dem Mangel an Kohlenftoff ab; fo wie bie 
Reizkraft des Blutes ihm uriprimglich zutomme, und durch die 
Anhäufung des Kohlenftoffs vermindert werde, wenn ihm 
der Sauerfioff den Kohlenftoff entziehe, fo werde es wieder 
veizfähig. Endlich behauptet er, daß beym Athemholen auch 
"die Stickluft zerfeßt und ein Theil davon zur Veredlung des 
Thierftoffes dem Blute anhinge. Was nun das erfte hier zu 
erörternde Phönomen angeht, nämlih ob &auerftoffgas nur 
mit dem KRohlenftoff eine dunfle Verbrennung untergehe, fo 
ftreitet diejes gegen die Erfahrung. Denn ı) verbrennen bie 
Metalle und felbft das Wafferftoffgas, ohne Licht zu erzeugen, 
wenn die Verbrennung langjam und nah und nad geichieht, 
wie wir diefes felbft an den Drathen der DBoltaifhen Säule 
fehen, wenn diefe nur mit wenig Plattenpaaren gefchloffen 
wird — und wie eg bey jedem fich in der Luft oxydirenden Metall 
und dem Nanzigwerden der Dele und des Fettes offenbar wird, 
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welches alles eine Merbindung des Sauerfloffes mit dem Waſ— 
ferftoff und dem Metalle ift, welche als langiame Verbrennung 
fein Licht entwickelt. — 2) Dagegen verbrennen die nämlis 
hen Stoffe mit dem grelleiten Lichte, wenn diefelben unter 
einer mit &auerftoffgas gefüllten Glocke ſich entzünden und 
ſchnell verbrennen. i 

Wir lernen aus diefen Verſuchen zugleih, daß es das 
Sanerftoffgas ift, welches das Licht hergibt, weswegen ıd) 
auch diefen als den wahren Lichtträger bezeichnet habe. Die 
Holzkohle, die Wachs- und Talglichter, die Stahlfeder, vers 
brennen und fihmelzen bier mit dem hellſten Lichte. 

Es folgt daraus, daß alio, ob ein Körper hell oder duns 
fel verbrenne, bloß allein davon abhange, ob er fihnell oder 
kangfam fi mit der Baſis des Sanerftoffes verbinde — und 
06 bey diejer MVerbindung mehr oder weniger Lichtftoff frey 
werde, Denn verdunftet er in materieller Hülle, fo erzeugt 
er nur Wärme, wird er gänzlich mit dichteren Stoffen vers 
bunden, oder was man fanf latent, wird auch diefe nicht eins 
mal am Thermometer gefpärt. 

Die wichtige Frage, ob Sauerſtoffgas bey dem Proceß 
des Athemholens ins Blut dringe, beantwortet der Verf. vors 
züglih nad den Verfuhen von Allen und Pepps mit Nein — 
er glaubt daher, daß das Saueriloffgas nur dazu diene, dem 
Blute feinen Kohlenftoff abzunehmen, und zwar in ven Lun— 
gen, und daß diefes fofort feine Roͤthe und reizende Cigens 
ſchaft wieder annehme, welche es durch den Kohlenftoff verloren 
gehabt hat, Allein diefe Annahme wird gar nicht durch diefe 
Verſuche erzwungen , denn diefe beiagen weiter nichts, als daß 
bey jedem Athemzug ungefähr fo viel Sauerftoffgas weggehe, 
als kohlenfaures Gas der eingeathmeten Luft wieder beyges 
mischt werde — ob aber diejes fohlenjaure Gas in den Lungenzels 
fen gebildet werde, oder ob es aus dem Blute felbft in die eins 
geathmere Luft Übergehe, und dafür eben fo viel Cubikzoll 
Sauerſtoffgas an das Blut uͤbergehen und ſich demjelben beys 
miſchen, iſt dadurch Feineswegs ausgemacht. 

Wenn wir alfo darthun fönnen, baß dieſes letztere ges 
fhehe, naͤmlich daß in den Pungen wirflih niht Kohlenftoff 
an den Sauerfloff des Sauerfioffgafes trete, fondern wirklich 
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tohlenfaure Lymphe an die auszuhauchende Luftmaffe übergehe, 
wenn wir ferner ermeifen Pönnen, daß das Sauerftoffgas 
wirklich noch in dem Zuftand der Expanfion eines Theils feines 
Märmeftoffs beraubt ins Blut Übertritt, fo ftehen die Vers 
fuche des Berthollet, des Allen und Pepys richtig da, und 
doch ift es falih, daß die Kohlenfäure in den Lungen erzeugt 
wird. Daß aber in der Lymphe des Venenbluts und auch des 
flagnirenden Arteriendiutes nur fohlenfaure Lymphe ſeye, und 
nicht bloß kohlenſtoffhaltige; dieſes zeigt fi) augenfcheinlicdy 
durch die chemische Analyſis, welche ung bey gelinderem Wärmes 
grad in dem Metortenhals eine große Menge kohlenfauren 
Ammoniaf zeigt, und bey flärkerem Feuer Kohlenfäure und 
gefohltes Waſſerſtoffgas entwicelt. — Ferner, daß das Sauers 
ftoffgas felbft ader in die Lungenzellen ins Blut tritt, dieſes 
zeigen offenbar die muͤhſamen Verſuche, welche ich über dag 
Blut angeftellt, und die ich in meiner Antrites s Differtation 
pro loco in facultate obtinendo in Jena vertheidigt habe. 
In den Adern der lebendigen Thiere, vorzüglich in den durchs 
fihtigen Adern des Netzes und des Gekroͤſes fieht man die 
Kleinen Luftblächen unter der Form von Kügelhen, melde 
durch das Kochen als Luft entweichen, das nämlihe gefchieht, 
wenn das Blut gefchlagen wird.. Die unter dem Recipienten 
der Luftpumpe gefammelte Luft verhält fih mit dem Phosphors 
Eudiometer geprüft als wahres Sauerftoffgag, mobey alle 
Blutkuͤgelchen großentheils verfchwinden, und das Blut feine 
- &oagulabilität verliert, welche allein von der Figirung der 
Sauerftoffgasbafis an den Enmweisftoff herfömmt, und alfo 
hier um fo weniger ftatt finden fann, als die Sauerftoffluft 
durch das Kochen, Peitfchen, Schütteln ıc. wieder ausgetrieben 
wird. 

Was das wirkliche Eintreten des Sauerftoffgafes ins Blut 
noch mehr beftätige, ift die Bereitung eines fünftlihen Bluts, 
welche unge fhon Lavoifier gelehrt hat, und welches darin 
befteht, daß man etwas Eyweis mit Waffer miſcht, und dazu 
einige Grane phosphorfaures Eifen hinzufeßt, und das Ges 
miſch in einer Glasroͤhre fchärtelt, wobey Sauerſtoffgas abfors 
birt wird, und die Fluͤſſigkeit fih vörhee. Das Sauerfioffgag 
wird hier in dem Zuftand des Gas oxygene naissant, wie 
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es Fourcroy nennt, ber Flüffigkeit beygemifht, und es ents 
ſteht dadurd) das phosphate de fer suroxygèné avec exchs 
de sa base; welches die Urfache der rothen Blutfarbe ift. 
Das nämlihe geihiceht auh am Oxygenpol einer Voltaiſchen 
Säule; hier tritt da Gas oxygene naissant an die Lymphe 
und vöther fie, wie diefes fhon mehrere Maturforfcher beods 
achtet haben. 

Es gibt wohl feine Tharfache der neueren Chemie und 
Phyſiologie, welche weniger beftreitbar wäre als diefe, und 
es wundert den Rec. um fo mehr, warum Hr. ER. Ereve 
die Gründe für diefe Wahrheit, welche er in feiner phyſiſchen 
Darftellung der Lebensträfte fchon vor 16 jahren dem gelchts 
ten Publicum vorgelegt bat, fo wenig geachtet hat, daß er 
deren nicht einmal in feiner Schrift Erwähnung gethan Hat. 
Es ift diefes Überhaupt der Sinn des Zeitalter, und leider 
‚die verwerfliche Sitte der Deutichen Gelehrten, daß fie die 
Erfindungen ihrer Landsleute entweder zu verläugnen oder bers 
abzufegen fuchen, und dagegen fremder Nationen Männer ers 
heben, und als ihre Meiſter anzuftaunen fich nicht ſchamen, 
die weit unter ihnen ſtehen. 

Dieſe Verlaͤugnung meiner Entdeckung fällt Hrn. Ereve 
vorzuͤglich zur Laſt, da er mein Buch bey ſeinem Entſtehen 
geleſen, und als Jugendfreund in den Jahren, in welchen es 
erſchien, oͤfters mit mir uͤber phyſiologiſche Gegenſtaͤnde ſich 
unterhalten hat. Ich habe lieber einen offenbaren Widerſpruch 
als ſolche Verlaͤugnung, es liegt darin eine gewiſſe Verachtung 
gegen den Verf., welchen man gegen andere große Maͤnner 
des Auslandes nicht einmal nennen mag! 

Ich ſchweige darum auch hier, und ſage nichts ſowohl 
von jenem allgemeinen Geſetz, vermoͤge welchem jener Traͤger 
des Lichtes der Sauerſtoff ſich mit allen Stoffen der Erde vers 
bindet, als von jenen: folgereichen Wirkungen, welche das mit 
Sauerftoff verfehene Blut auf das Gefäß und Nervenſyſtem 
hervorbringt, und wovon auch jene Stockung des Blutes her— 
geleitet werden mufi, welche in den Lungen entfleht, wenn die 
Aeſte des paris vagi find verlegt oder durchfihnitten worden. — 
Unerflärbar find demjenigen die Erfcheinungen, welche bey dies 
fen Verfuchen von Dupuytren und Emmert vorfallen, welche 
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die Werhfelwirtung des Blutes auf diefen Nerven des Meinen 
Gehirns und umgekehrt nicht einfehen und verftehen kann. 

Der Verf. kommt endlich auf die Behauptung, daß auch 
der Salpeterftoff der atmosphärifchen Luft fih aus dem Stier 
gas entbinde, und bey dem Athemholen ins Blut Übergehe — 
allein da derfelbe für dieje feine Behauptung in dem Experi—⸗ 
mente feinen Beweis findet, weil die Mefultate der hierüber 
angeftellten Verſuche meiftens auf keine Abforbtion des Stick 
gafes hindeuten, fo will er aus anderen Gründen, naͤmlich das 
durch, daß die Thiere eine fo große Menge Stickgas gebrauchen, 
um die thierifhe Materie daraus zu bilden, und daß nicht 
umfonft bey weiten der größte Theil der atmosphärifhen Luft 
Stickgas fey, den Beweis hernehmen, daß diefe Aufnahme 
durch bie Lunge gefchehen müffe. 

Allein der Verf. fieht nicht ein, mie fehr er bier gegen 
die erfien Grundſaͤtze einer wiffenfchaftlihen Phyſiologie vers 
ſtoͤßt — denn es find zwey polariich einander entgegengefeßte 
Spfteme, welche das Leben begründen; das eine diefer Sys 
fieme ift das Ppneumatifhe, wodurch das Licht unter der des 
potenzirten Geſtalt des Sauerfioffgafes in den Körper eingeführt 
wird; das find die Lungen. — Das andere ift das Splanchni— 
fhe Syftem, wodurch die Erdeftoffe durch das ihnen beywoh— 
nende latente Licht veredelt zugebracht werden. Mun ift aber 
der Salpeterftoff das eigentliche wahrhaft thierifche Erdprincip, 
es kann daffelbe‘alfo eben fo wenig dur die Lunge eingehen, 
als die Luft durch die Eingeweide der Verdauung in den Körs 
per gebracht werden kann. Wir können alfo eben fo wenig 
Stickgas im Athmen verzehren, als wir Sauerſtoffgas effen 
können. Diefes muß durd) die Runge, jenes durch den Darmı 
tanal beyfommen. — 

Fragt man nun aber, wie bey Thieren, die aus lauter 
Pflanzenſtoffen ſich naͤhren, der Stickſtoff werde, ſo antworte 
ich durch eine viel wahrſcheinlichere Hypotheſe, daß dieſes 
durch eine Veredelung des Kohlenſtoffs geſchehe, welcher den 
einheimiſchen Stoffen des Thierkoͤrpers, vorzuͤglich den Speichel 
Magen s und Darmſaͤften beygemiſcht, das Fichtprincip diefen 
taube und mit fich vereinige. So entfteht der Kohlenſtoff durch 
die Begetation and dem Hydrogen, welches in verſchiedenen Srade 
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der Verdichtung und Austreibung des Lichtprincipe die Stoffe 
des Mineralreihs darflellt, von den kalifchen Salzen und Ers 
den an bis zum dichteften Metalle, welcher Verwandlung die 
Desorydation der Laugenſalze und Davys wichtige Entdeckung des 
Dotafflum auf eine auffallende Weile Beftätigung gibt. — Neh— 
men wir noch hinzu, daß diefer thierifche Stoff (Salpeterftoff) 
bey feiner Verbrennung in Kohlenfäure und Waſſer zerfällt, 
wie diefes die Proceffe des Ausarhmens und der Hautdunſtung 
zeigen; nehmen wir ferner, daß die flärferen chemifchen 
Reagentien durd Trennung und Wiederverbindung alle Stoffe 
des Pflanzen » und Mineralreihs liefern, indem fie in ihre 
unteren Stuffen zerfallen, und Kalien, Kalkerde, Talkerde, 
Kiefeterde, Ammonium, Eifigfäure, Benzoefäure, Zuckerfäure x. 
— phosphorfaure Dele — Schwefel, Harze, ja Eifen liefern, 
fo ift wohl die hier vorgetragene Theorie, daß das Azot eine 
Veredelung des Erdftoffes zur Thierfubftanz fey keineswegs mehr 
eine Hppothefe zu nennen — und der Verf. hätte wohl beffer 
gethan, flatt dem Prunk unbeftimmter Franzdfifher und Eng 
ländifcher Werfuche feinen alten Deutfchen Freund nicht zu vers 
läugnen. ‘ 
Ackermann. 





Bruchſtuͤcke zur Menſchen- und Erziehungskunde religiöſen Inhalts. 
Zweytes Heft. Frankfurt a. M. in der Andreaͤiſchen Buchhand⸗ 
lung 1811. XXIV und 299 ©. Drittes Heft. Ebendaſ. 1812. 
247 S. Viertes Heft. Ebendaſ. 1813. 352 ©. 

Die beyden letztern Hefte haben noch den beſondern Titel: 

Die Lehre von Bott. Ein Bruchſtuͤck zur Vereinigung der beuden 
— des Glaubens ohne Wiſſenſchaft, und des Wiſſens ohne 

auben. 


Wir kennen ſchon aus dem erſten Hefte dieſer Bruchſtuͤcke 
den Verf. als einen redlichen Wahrheitsforſcher und religioͤſen 
Selbſtdenker. Seinem Charakter getreu ſucht er in dieſen beys 
den Heften überall auf jenen tieferen Punct hinzuführen, von dem 
alle Religion und alle Beruhigung ausgeht, auf den Glauben. 
Das zweyte Heft hat befonders die religidfe Bildung der Zw 
gend zum Zwei. Er lege den Katechismus der chrifs 
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lihen Lehre von Hoffmann in Schmiedeberg (def 
fen Werth auh in unfern Jahrb. 1810. ates H. 40. aner—⸗ 
fannt worden) zum Grunde, und empfiehlt den Vorſchlag 
deffelben,, die religıdien Lehren mehr, als ed in der letzteren 
Zeit geihehen, zur Sache des Gedächtniffes zn machen. Er 
preiße der bisherigen Vernachlaͤßigung gegenäber mit guten 
Gründen die Eultur diefes Scelenvermögeng an (mir erinnern 
uns hierbey an die trefflichen Lehren in Herbarts Pädagos 
gik über den Einfluß des Gedäctniffes auf den Charakter ). 
»Die Unſchuld,“ fagt er ©. 7, „hat an dem Gedaͤchtniß 
einen Wächter, einen Stellvertreter, einen Beyſtand; der 
Gedaͤchtnißſtarke verliere nicht fo oft Gott aus den Augen, die 
Lehren der Wahrheit find ihm immer gegenwärtig, und wenn 
fein Wiffen auch das Auffommen firäfliher Gedanken und 
Geluͤſte nicht zu hindern im Stande ift, fo tritt es doc) ihren 
Zortichritten in den Weg.“ Der Einwurf, daß es thöriche 
fey, Kinder Dinge auswendig lernen zu laffen, die ihr Ders 
fand nicht begreift, wird dadurch widerlegt, daß die finnvols 
len Sprüche der Weiſen doch erwas haben, was das findliche 
Herz gar wohl verfiehe; auch merde das, was in den Jahren 
der Kindheit nicht verftändlih ſey, es oft plöglich bey fpäteren 
Antäffen. Was unfer Verf. aus Hoffmann anführt, und felbft 
fagt, foll man billig zu Kerzen nehmen. Auch ift das fehr 
zu loben, daß er nachdrücklic gegen das Aufblähen des vers 
meintlichen Wiffens redet. Was nun Über alles diefes gefagt 
iſt, trägt allerdings zur Löfung der wichtigen Aufgabe bey, 
die Neligionsiehren fo zu übergeben, daß fie mit dem ganzen 
Gemüthe empfangen und in einem feinen guten Kerzen bes 
wahrt werden: aber uns ſcheint doch noch mehr dazu nöthig 
zu feyn, namentlich ein folcher ſtufenweiſer Unterricht, worin 
fein Wort vortommen darf, das nicht von dem kindlichen Sinne 
verftanden wird. 

Sn dem Hoffmannfhen Katehismus find die Religions: 
fehren auf ein ganzes Jahr in 5a Wochen wertheilt. Linfer 
Verf. folgt diefem Gange und trägt die Glaubens und Sit—⸗ 
tenlehren durch religiöfe Betrachtungen vielfeitig und erbaulich 
vor. Der evangelifche Geiſt beieelt ihn. Er verweifer überall 
auf Selbſterkenntniß, Demuth und Ergreifung der hoͤhern 
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Kraft. Der Stufengang in diefen Betrachtungen ift eine gute 
See, die Ausführung iſt nur micht methodifh genug, da 
ſchon bey den erften tiefere Reflexionen vorfommen, und bie 
Ießteren grade nicht weiter eindringen, da auch überhaupt nicht 
pſychologiſch genug die zugleich erwachfende Erfenntniß Gottes 
und Erfenntniß unfrer feloft entwicelt wird. Man liefet oͤf⸗ 
ters fromme und fchöne Gedanken, mie eımwa folgender ift 
(©. 184): „Das Gebet foll den Wünfhen Abbrud thun, 
den Durft des Herzens ftillen, nicht ihn vermehren — erfens 
nen follen wir, daß Gott Alles wohlgemacht, feinen Ruhm vers 
tünden, nicht Klage führen.“ Mit den Gedanken eines Aus 
guftinus hat ſich der Verf. befonders befreundet. Sm Gebrauche 
der Bibelſtellen wäre einiges zu tadeln. S. 170 werden bie 
Worte Jefu Joh. 13, 27. (duch einen Drusfehler, deren 
fih auch manche in den Namen finden, fteht Joh. ı, 27.) 
in einem ganz andern Sinne angeführt, als fie Jeſus ges 
braucht; und 1. Joh. 4, 19. iſt auch nicht im richtigen Sinne 
angewandt. 

Das dritte Heft enthält Selbftbetrahtungen. Die Gründe 
und Anfichten des Theismus und Maturalismus find da mit 
vieler Belefenheit und nad den neueften Bewegungen in der 
Phitofophie zufammengeftellt; es ſpricht da weniger ein fchuls 
gerechter Syſtematiker als ein gläubiges Gemuͤth, das aber 
noch Befeftigung in feinem Glauben fucht. Wer das Gemwirre 
müde ift, das durch die Sophiftereyen alter und neuer Zeit 
ausgefponnen worden, den mögen diefe Monologen anfpres 
den und mit mandhem gluͤcklichen Gedanken ftärkten. Sie 
lehren jene Wifferey des Duͤnkels verahten, und weifen bin 
auf das Eine, was North ift; fie wiederholen in vielfacher 
Beziehung die heilige Wahrheit, daß jene Wiſſenſchaft ſich 
nur zu ſehr zeigt als Kind des menichlihen Stolzes, und alio 
nur Unruhe mit fi bringt, daß dagegen der findlihe Sinn 
dahin führe, wo nur allein Wahrheit ift, gu Gott. Warum 
haſchen wir nad) den herumflatternden Mennungen wie nad) 
Schmetterlingen (nah dem Gleihniß ©. 6), da wir das 
Ewige nahe genug finden können, und es bey uns fleht, an 
das feftzuhalten, was unerfchütterlihe Ruhe gewährt? Gewiß 
liege diefes in der rehgidfen Bildung. Die jegige Generation 
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muß durch die Abirrung ihrer Lehrer von dem Ewigwahren 
hart buͤßen; und man will durch ein ſolches aͤngſtliches Haſchen 
nach Lehrmeynungen das Verlohrne wieder finden! Umſonſt! 
— Der wuͤrdige Verf. verdient Dank, daß er ſo mit ganzer 
Seele ſeinen Zeitgenoſſen ſagt, das einzige Rettungsmittel fuͤr 
ſie und ihre Kinder ſey die Religion. | 

In dem vierten Hefte werden die philofophifchen Betrach⸗ 
tungen über den Theismus und Naturalismus fortgefeßt; ebens 
fals weniger logifch als gemüchlih. Wenn der Verf. z. B. 
fagt: „Wernunft und Dajeyn find nicht ohne Bewußtſeyn 
denkbar — Bewußtſeyn, Dafeyn und Vernunft find Eins. 
Alles, was der Vernunft ermangelt, iſt fo gut als nicht da;“ 
fo könnte man ihn eines argen Idealismus befchuldigen, wo⸗ 
von er indeffen weit entfernt ift; er will hier nicht reden, wie 
in einem firengen Syſtem, fondern zum Herzen. Und diefes 
gewinnt Überall auch in diefen Selbſtbetrachtungen, deren Ziels 
punct zuweilen in einem Sa& bündig ausgefprochen wird, wie 
3 B.: „So wie die Demuth von dem Menichen fcheider, 
der Knecht dem Heren gleich feyn wid, iſt fein guter Geift 
von ihm gewichen.“ Es find über den Glauben und die Gnade 
Stellen in diefem Buche, die zu ihrem Lobe Auguftinifch heißen 
. mögen, und würde von Glaube, Liebe und Hoffnung nur 

noch etwas mehr aus ihrem innern Wefen gefprohen,, dag 
heißt freyer von den Reflexionen und der Sprache unferer Zeit 
und mehr in ungetrübtem Zuftande der Andaht, fo würden 
wir das Buch manchen Schriften des Auguftinus unbedenklich 
gleich jeßen. 

Die zweyte Abtheilung des vierten Hefts handelt von dem 
Naturalismus, und ſucht denfelben mit dem Theismus zu vers 
einigen. Aber weder die Angabe des Unterſchieds von beyden, 
z. B.: „daß der Naturaliſt Gott in, der Theiſt Gott uͤber 
die Natur ſetzt,“ noch die Identificirung, daß beyde doch 
daſſelbe meinten, wird die metaphyſiſche Speculution befriedi⸗ 
gen. Der hoͤchſte Begriff, worin ſich alles einigen ſoll, der 
vom Seyn, iſt zwar in vielen Beziehungen aufgeſtellt, und 
zwar oft parador, aber zum Verwundern übereinſtimmend mit 
Ausfprächen mancher alten Theologen und Scholaſtiker: allein 

follte die Sache auf diefem metaphyſiſchen Wege ausgeführt 
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werden, ſo war eine durchgaͤngig logiſche und ſchulgerechte 
Behandlung noͤthig. Daß Gott erſt durch die Welt Daſeyn 
hat, aber die Welt durch Gott ihr Seyn, kann, fo wie «s 
bier vorgetragen wird, weder dem Glauben, noch dem Wiſſen 
ganz genügen. Weberhaupt jcheint ung grade darin eine Sins 
conſequenz zu liegen, daß durch das Begreifen der Glaube 
begründet und empfohlen werden fol. Denn wer das Heil 
im Wiffen fucht, dem ift und bleibt doc einmal der Begriff 
das Erfte, und wer es im Glauben ſucht, der kann nicht mehr 
dieien Stauden begründen wollen, fondern er hat nur die 
darin gefundene ummittelbare Gewißheit in einzelnen Lehren 
zu erponiren und klar zu machen. Er kann ſchlechterdings keine 
Vereinigung beyder Syſteme erwarten; nur eine Kritik der 
Vernunft kann beyden gemein bleiben. Sonach finden wir 
die veligidfe Seite des Buches als die beffere, und freuen 
uns, daß derfelbe Geiſt diefe Betrachtungen vom Anfang bie 
zu Ende unterhält. Es ift in der That erbaulich, in ein gots 
tesglaubiges Gemüth zu blicken, das von Zweifeln und Ders 
irrungen des Zeitgeiftes angeflogen, mit Ernſt und vedlichem 
Denten Wahrheit fuht, und am Ende in feinem Glauben fid) 
geftärft fühlt. 


D. Car. Aug. Theoph. Keilii, Theol. dogm. in academia 
Lipsiensi Prof. P. O. Eccles. cathedr. Misenens. Capitu- 
laris, Consistoriü regii Lips. Assess. Elementa Hermeneu- 
tices Novi Testamenti latine‘ reddita a Christ. Aug. 
Godofr. Emmerling, Past. apud Probstheyd. substit. 
societ. philolog. Lips. sodal. Lipsiae MDCCCXI. impensis 
Fried. Chr. Guil. Vogelü. XXVI und 205 ©. gr. 8. 


Wir dürfen diefe Schrift bereits als bekannt vorausfeßen, 
denn fie ift bloß eine Ueberſetzung des fihäßbaren 1809 er: 
schienenen Keilſchen Lehrbuchs der Hermeneutik des N. T. 
Warum aber diefe Anderthalb Jahre früher in Deutſcher 
Sprache erfchienene Schrift jetzt Lateinifch erfcheint, dars 
über ertheilt die jegt neu hinzugekommene Zueignungsfchrift 
an D. Johann van Voorft, Profefor der Theologie zu 
Leyden, einigen Aufſchluß. Es bezeugte nänlih Kerr van 
Voorſt dem Verf. bald nah Erjheinung ſeines Deutſchen 
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Lehrbuchs den Wunſch, daß er daſſelbe, da es in einigen Puncten 
viel reichhaltiger ſey, als Er neſſti Interpres N. T., und andre 
Puncte genauer und den gegenwärtigen Beduͤrfniſſen anges 
mefjener abhandle, gern bey feinen hermeneutifhen Borlefuns 
gen zum Grunde legen möchte, welches aber nach Holländischer 
Sitte nicht gefhehen könnte, wenn nicht eine Lateiniiche Vers 
fion des Buchs eriftirte. Er fragte daher bey Hrn. D. Keil 
an, 05 diejer felbft eine Lateinifche Verſion veranftalten, oder 
ihm oder irgend einem andern Gelehrten die Beranftaltung 
einer folhen Verſion überlaffen wollte. Der Verf., geneigt, | 
jenen Gründen Gehör zu geben, und zugleich die größere Vers 
breitung und Nutzbarkeit feines Lehrbuchs zu befördern, konnte 
fidy ſelbſt nicht zu einer Lateiniſchen Ueberfegung eines Buchs 
entihließen,, das er, vorzüglich in Hinſicht auf den Deutichen 
Buchhandel, Deutſch abgefaßt Hatte; aber eben fo wenig 
mochte er unbedingt diefe Arbeit einem Andern überlaffen. Er 
hielt es alſo für das Beſte, einem jungen Gelehrten, Herrn 
Emmerling, der fih fchon durch mehrere Beweiſe von 
Kenntniffen und Fleiß rähmlihft empfohlen hatte, diefe Arbeit 
fo, daß fie unter feiner eignen Leitung vorgenommen würde, 
zu übertragen ; worauf fie zu feiner Befriedigung vollendet ward. 
Billig hielt er esnun, diefe Schrift in ihrer neuen Geftalt demjenis 
gen Gelehrten zu dedieiren, der ihm auctor suasorque Ddiefer 
Meberfegung gewefen war. Bey diefer Gelegenheit bemerft Hr. K. 
noch, wie fehr ihn, befonders um einer Urfache willen, van 
Voorſt's günftiges Urtheil Äber fein hermeneutifches Lehrbuch 
erfreut habe. Da er nämlich gleih zu Anfang diefer Schrift 
erklärte, daß fie ganz nach den Grundfäßen der grammatifchs 
Hiftorifchen Spnterpretation abgefaßt fey, und fie dennoch von 
jenem mit Beyfall aufgenommen ward: fo fhlieft er mit 
Recht, daß der Holländifche Gelehrte von diefer grammatiſch⸗ 
Hiftorifhen Sinterpretation des N. T. nicht weiter für die heis 
Ligen Bücher oder für die Religion felbft Gefahr befürchte, 
wie er doch früher, als er fih Aber Erneſti's Verdienft um 
Die Auslegung des N. T. vernehmen ließ, zu befürchten ſchien, 
indem er glaubte: es werde dadurch die Meynung derer bes 
günftigt, weldhe annehmen, daß Jeſus und feine Apoftel fi 
zu den Volfsmepnungen ihrer Zeitgenofien accommodirt haben. 
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Diefe Anerkennung der Vorzuͤglichkeit und Unverdaͤchtigkeit der 
hier empfohlenen grammatiſch : hiftorifhen Synterpretationgmes 
thode erfreute den Hrn. Verf. um fo viel mehr, je beftimmter 
er darauf dringt, daß durch diefe Methode nicht etwa ein bloß 
mögliher Sinn, den eine Stelle der Schrift, Haben fönne, folle 
aufgefunden, fondern:folle vielmehr gelehrt und erwieſen wers 
den, daß diefer Sinn, den man angebe, wegen aller hiftoris 
fhen Argumente, die in Betradhtung kommen, der Stelle 
nothivendig einen feyn muͤſſe, und daß ein Schriftfteller, der 
fih fo ausdrüdte, keinen andern, als diefen Sinn feinen Le— 
fern habe mitcheilen wollen ; je entfchiedener cr aber auch zus 
gleich erflärt, daß es auf. diefe Beflimmung : welches der Sinn 
der vorliegenden Schrift fey und feyn müffe? ganz allein ans 
fomme; Dagegen die Frage, wie wahr oder falfch, gefällig 
oder mißfällig, das Vorgetragene fey, den Ausleger als folchen 
nicht befümmere. Zugleich aber bemerft Hr. K., daß bey dies 
fer Ausdehnung deffen, was die hiftorifche interpretation zu 
leiften habe, dem Wunſch derjenigen Beurtheiler diefes Lehr 
buche zu wenig babe Genuͤge geleiftet werden können, welde 
glaubten, daß alles, was zur hiftorifchen Interpretation gehört, 
lieber in Einem Kapitel zufammengefaßt, als in mehreren 
Abichnitten zerftreut ſeyn dürfte; dagegen Er vielmehr in allen 
einzelnen Abichnitten diefer Anweiſung auf diefe hiſtoriſche Sins 
terpretation habe Rücdficht nehmen müffen. Durch dieſe Ber 
merfung führt ung der Verf. zum Hauptinhalt feines Werts 
und zur Anordnung des Ganzen; welches wir aber übergehen, 
da diefe mwohlgerathene Ueberjeßung, einzelner hinzugekommener 
Motigen über die allerneufte Litteratur der beyden letzten Jahre 
abgerechnet, aufs genauefte mit dem ichon befannten früher erſchie⸗ 
nenen in diefen Jahrbuͤchern, Jahrgang 1810. Stuck 10. 
S. 145, von einem andern Recenjenten angezeigten Deuts 
fhen Lehrbuch zufammenftimmme : und da in andern dft 
fentlihen Beurtheilungen deffelben bereits Erinnerungen über 
die Anordnung der einzelnen Parthieen dieſes Werts gemadt 
find, wogegen fih Hr. K. in der vorhin gedachten Bemerkung 
vertheidige. Lieber heben wir, um den Geift diefes trefflichen, 
durch bündige Grundſaͤtze, treffende Bepipiele und reiche Littes 
ratur ausgezeichneten Lehrbuchs zu. charakterifiren, Einiges von 
dem aus, was die Hauptfache bey diefer Anweiſung ausmadıt, 
nämlih, mas die von unferm Verf. fo dringend empfohlene 
grammatiſch- hiſtoriſche SYnterpretation betrifft. 

Gleich zu Anfang des erften Hauptabſchnitts de recta 
cognitione sensus librorum N. T. p. ı1. wird auf gehörige 
Beſtimmung und Auseinanderfeßung des Wefens dieſer grams 
matifch s hiftorifchen Sjnterpretation vorbereitet. Es heißt nämt 
lich: da den Sinn einer Rede oder Schrift erfennen nichts 
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anders fen, als eben dasjenige dabey denken, was der Nedner 
oder Schriftfteller dabey gedacht hat, und dabey hat gedacht 
wiffen wollen, und in welhem Fall man den richtigen Sinn 
derfelben gefaßt habe: fo fey die Erforfhung des Sinnes einer 
Rede oder Schrift offenbar eine hiftorifhe Unterfuchung , in 
welcher Ruͤckſicht die Erklärung eines Schriftftellers, namentlich 
aud der Bücher des N. T., eine Hiftorifche genannt werden 
tönne. Da aber diefer Sinn der Bücher des N. T., welcher 
nur ein einziger feyn könne, zunaͤchſt nothwendig aus den von 
ihren Verfaſſern jedesmal gebrauchten Worten erkannt werben 
muͤſſe, indem diefe das Huͤlfsmittel eines Schriftftellers zur 
Bezeichnung feiner Begriffe und Vorftellurfgen feyn : fo merde 
in fofern die Erklärung diefer Bücher eben fo, wie die jedes 
andern Schriftftellers, eine grammatifche feyn müffen. Aber 
freylich fey diefe grammatifhe Erklärung von jener hiftorischen 
feineswegs verichieden, und könne daher auf feine Weife von 
ihr getrennt oder ihr entgegengejeßt werden; vielmehr ſeyen 
beyde aufs genauefte mit einander verbunden. Die hiftorifche 
tönne und dürfe nie eine andre als grammatifche feyn ; dages 
gen aber folle und mäfe auch die grammatiiche immer eine 
hiftorifche feyn. (Verſchieden find beyde doch gemiffermaßen, 
fofern die hiftorifhe einen größern Umfang hat, als die grams 
matiſche; denn die leßtere befihäftigt fih mit den Worten, des 
ren Form, Bedeutung, Modification und der Beziehung der 
verfchiedenen Wörter, die einen Sab, und der verfchiedenen 
Säße, die ein Ganzes bilden, zu einander. Die Erftere fucht 
den ganzen Ideenkreis des Schriftftellers nach allen feinen los 
calen, temporellen, individuellen Nücfichten und Beziehungen 
ins Auge zu fallen, wozu die grammatıfchen Operationen nur 
den Weg bahnen mußten. Daher Rec. in feinen hermeneutis 
jhen Worträgen am liebften die grammatifche Interpretation 
als die erfte, die hiftoriiche als die zweyte Stufe der aͤchten 
ungertrennlich verbundenen grammatijch + hiftorifchen Auslegung 
dargeftelle hat. Aoerfreylich läßt fich auch fhon der Sinn mans 
ches einzelnen Worte, 3. B. Tiorıs, dıxaıoodvn, vıög Deoö, 
ayıadeıv u. dgl. nicht ganz beſtimmt auffaffen, ohne daß man 
hiſtoriſch tiefer in die damaligen Spdeen und Deziehungen eins 
zugehen fucht; und in fofern ift fchon die grammatifche Erörtes 
rung eines einzelnen Worts eine biftorifche Unterfuchung;, und 
die grammatifche und Hiftorifche Sjnterpretation ftehen ın der 
engften Verbindung, ja laufen in eins zufammen.) — Hierauf 
wird S. 14 zur Vorgeichnung des ganzen Planes diefer Theorie 
Hinzugefügt: weil aber der Sinn einer Schrift nicht immer 
einzig und allein aus, den darin gebraudhten Worten erkannt 
werden könne, fondern auc noch mehrere andre Umftände dar 
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bey in Betrahtung kommen : fo werde bey vollftändiger Er— 
Märung eines Schriftftellers auf folgende fünf Stuͤcke zu fehen 
feyn: daß man ı) die Bedeutung und den Sinn aller eingels 
nen in einer Schrift vortommenden Worte und Redensarten 
kenne ; 2) den Zufammenhang mehrerer mit einander verbuns 
denen Worte und Saͤtze, fo wie alle größern oder Meinern 
Theile der vorliegenden Schrift genau erforfhe: 3) den Sinn 
foicher Stellen, in denen eine bildlihe oder anderweitige bes 
fondere Art des Vortrags herrſcht, richtig auffaffe; 4) auch alle 
die Nesenumftände kenne, welche auf die Beſtimmung und ges 
nauere Erkenntniß des Sinnes einen Einfluß haben ; und ends 
lich 5) alles, wasser Schriftfteller fagt und vorträgt, nad 
denjenigen Vorftellungen, die er nad) dem jedesmaligen Ger 
genftand feiner Mede hatte, richtig zu beftimmen ſuche. Es 
würde ung zu weit führen, Ddiefe einzelnen Puncte, welche 
Hr. K. mit Recht in feiner nun folgenden Anmweifung zur 
volltändigen Erforfchung des Sinnes der Bücher des N. T. 
näher beleuchtet, weiter gu verfolgen. Wir können bloß darauf 
hinweifen, wie er theils jeden einzelnen der gedachten Puncte 
eben fo gelehrt, als bündig und einleuchtend, menn gleich 
überall, dem Zweck diefes Lehrbuchs gemäß, in einem fehr ges 
drängten Bortrage abzuhandelu fucht, und beionders über die 
Erkenntniß der Bedeutungen einzelner Worte und Nedensarten 
in befondern zu erflärenden Stellen des N. T. und die Bes 
fiimmung ihres jedesmaligen Umfangs und Sinnes, wie über 
die richtige Erfenntniß des Zufammenhangs mehrerer mit eins 
ander verbundenen Worte und Saͤtze in den Büchern des N. 
T., fowohl des grammatifchen, als dee topiihen Zufammens 
hangs, ein aanz eigenthämliches Licht verbreitet; theils ſchon 
bey Vemerfung der Vorkenntniſſe, die ein Ausleger des N. T. 
zur Erklärung deffelden mitbringen muß, auf forgfältige Ber 
obachtung und Unterfcheidung der NReligionsmeynungen der 
Juden, der eigenthümlichen chriftlihen Religionslehren, und 
endlich der Neligionsmeynungen der von der apoſtoliſchen Lehre 
fhon früh abweichenden und dem Chriſtenthum ſich widerfegens 
den Partheyen, aufs beftimmtefte dringt; vorgäglih aber um 
den für die hiftoriiche interpretation erheblichen Punct, die 
Erläuterung des jedeemaligen Inhalts einer Stelle nach den 
Vorftelungen des zu erflärenden Schriftftellers und feiner ers 
fien Lefer betreffend, fih ein ausgezeichnetes Verdienſt erworben 
hat. Man muß fih, wird bier $. 94. ©. 137 mit Richt ges 
fordert, von allen in der vorliegenden Schrift erwähnten oder 
audy nur beruͤhrten, fowohl finnlihen als intellectuellen, Ge— 
genitänden eben dieſelben Vorftellungen zu verichaffen fuchen, 
die der Scrififteller davon hatte, und die feiner Seele bey 
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Abfaſſung der zu erklaͤrenden Schrift vorſchwebten. Um aber 
dies mit gluͤcklichem Erfolg zu koͤnnen, muß der Ausleger nicht 
nur mit den Vorſtellungen von den abgehandelten oder auch 
bloß beruͤhrten Gegenſtaͤnden, ſich vermittelſt der dienlichen 
Huͤlfsmittel hinlaͤnglich bekannt gemacht haben, ſondern nun 
auch dieſe Kenntniß auf die dahin einſchlagenden Gegenſtaͤnde 
richtig anwenden. Wie dieſe Regel nun zu befolgen ſey, 1) in 
Anſehung der Vorſtellungen von ſinnlichen und der Erfahrung 
unterworfenen Dingen, z. B. oreyn, xpaßßoros Mark. II, 4. 
moͤgen nun ſolche ausdruͤcklich erwaͤhnt, oder mag bloß auf ſie 
angeſpielt ſeyn, 2) in Anſehung der Vorſtellungen von intels 
fectuellen Dingen und vorzuͤglich Neligionsmepnungen, 3. B. 
dıaßodos, oaravas, fowohl in Stellen, wo nad folchen 
Mepnungen geredet und gefchrieben wird, als bey Stellen, in 
denen ſolche Meynungen beftritten und widerlegt werden : ſucht 
unfer Verf. fo beftinmt, als es ben folchen fchwierigen Fragen 
möglich ift, zu lehren. So wird ©. 144 f. wegen der richtis 
gen Auffaffung der Vorftellungen jener Zeit von intellecruellen 
Gegenftänden , vorzüglich von Neligiongmennungen, der Grunds 
ſatz aufgeftelle: fobald es einmal hiſtoriſch gewiß oder auch nur 
wahrſcheinlich ſey, daß der zu erflärende Schriftfteller von eis 
nie Sache diefe oder jene Vorftellung gehabt Habe, ſo müfle _ 
diefelbe billig in allen auf diefelbe ſich beziehenden Stellen 
(verfteht fih : deffelben Schriftftellers! ) zum Grunde geleat, 
und das, was er fage, darnach beflimme werden, bejondere 
wenn die Stelle dadurch volllommen deutlich werde, und das 
in demfelben Gefagte auch mit anderweitigen Aeuferungen des 
Schriftftellers Übereinftimme und in der genaueften Verbindung 
damit fiehe, oder ſich menigftens nirgends Etwas finde, das 
der Annahme diefer Vorftellung wideriprähe. Wenn hiernächft 
als ein ſehr Ihäßbares Hülfgmittel, den Sinn einer Stelle 
nad den Vorftellungen des Schriftftellers zu beftimmen, ſowohl 
die Vergleihung anderer Parallelftellen defjelben Schriftftellers, 
als die Vergleihung der Paralleiftellen der übrigen Schrifts 
fteller des N. T. empfohlen wird, fo wird zugleich, um jeden 
Mißbrauch diefer letztern, nad) der fonft angenommenen ana- 
logia scripturae, zu begegnen, &. 150 erinnert: Die Ermäs 
gung defien, was den anderweitig befannten Grundfägen und 
Meynungen der N. T. Schriftfteller. gemäß oder nicht gemäß 
ift, könne bloß dazu angewandt werden, zu zeigen, daß dies 
oder jenes der Sinn einer Stelle nicht feyn könne; keineswegs 
aber möge fie dazu dienen, den Sinn einer Stelle felbft vers 
mittelft derfelben zu erkennen, weil daraus, daß ein Schrifts 
ftellev diejes oder jenes geiagt haben könnte, noch nicht folge, 
daß er es auch wirklich gefagt Habe. Auch werden noch ber 
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wirkliche oder fcheinbare Widerfpräche in den Büchern des N. 
T. und das Verhalten des Auslegens in Anfehung derfelben 
bedeutende Winke hinzugefügt. Doc, ift mit allen diefen Ber 
merfungen und Örundiägen. welhe Hr. K. im erſten Haupt 
theil feiner Theorie de recta cognitione sensus librorum 
N. T. beygebradht hat, das Ganze, was zur Theorie der his 
ftorifchen Synterpretation gehört, noch nicht vollendet, fondern 
es muß auch aus dem zweyten Haupttheil de ratione, sensum 
librorum N. T. recte cognitum alios docendi nod Einiges 
hieher gezogen und hier ins Andenken gebracht werden. Wir 
begnuͤgen ung jedoh damit, bloß auf dasjenige, was der Verf. 
von $. 115. an über die Nückficht des Auslegers auf Stellen 
hiſtoriſchen Inhalts, befonders auf Erzählungen von munder 
baren Begebenheiten, ferner auf Stellen dogmatijchen und 
moraliichen Inhalts erinnert, aufmerkſam zu machen, und jos 
wohl auf die große Behutſamkeit, als auf die Liberalität der 
Principien unfers Verf. hinzumweifen, wenn er bey Stellen 
hiſtoriſchen Inhalts nicht bloß Auffaffung der Erzählungen nad 
ihrem uripränglihen Sinn, fondern auch Würdigung derfelben 
und ihrer Beichaffenheit, und felbft eine Erforfihung ihrer 
Quellen empfiehlt; wie dies vornehmlich bey Erzählungen wuns 
derbarer Begebenheiten der Fall ift, wobey moͤglichſte Beſchei— 
denheit und Borficht in den Erflärungsverfuchen darüber mit 
Recht gefodert wird; und wenn er bey Stellen dogmatifchen 
und moralifhen Inhalts nicht bloß lehrt, fie im Geiſt jenes 
Zeitalters aufzufaffen, fondern auch auf Beachtung ihrer gans 
zen Beichaffenheit, ihrer Quellen und ihrer Tendenz, recht 
ernftlih dringt, damit man lerne, das Allgemeingältige vom 
Localen, Temporellen und Syndividuellen gehörig zu fondern. 
Wir fchließen mit dem aufrichtigen Wunſch, daß diefe treffliche 
Theorie zur Leitung angehender nicht allein, fondern auch jchon 
geuͤbter Schriftforfher auf die rechte Bahn der gründlichen 
und befcheidenen aͤcht hiftorifchen Forfhung, wobey man der 
Willtühr felbfterwählter Deutungen einzelner Schriftftellen im 
‚neuen und neuften Geſchmack am fiherften entgeht, recht wirks 
fam ſeyn möge; und wir flimmen vollflommen in den Au& 
foruch des würdigen Verf. &. XIII der Zueignungsichrift mit 
ein:  Certissime mihi persuasum habeo, tum demum li- 
brorum sacrorum interpretationi melius, quam hucusque 
factum est, consultum iri, ubi grammatico - historicae 
illius interpretandi rationis praecepta, quae equidem hoc 
.libello enarrare atque commendare —— J omnibus 
non modo prohata fuerint, huicque rei unice apte judi- 
cata, sed in ipsis etiam libris illis interpretandis diligen- 
ter observata, 
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Verſuch aus der harten und weichen Tonart jeder Stufe der diatonifch 
chromatifchen Zonleiter vermittelt ded enharmonifchen Tonwech⸗ 
feld in die Dur und Moll Tonart der übrigen Stufen auszuwei— 
den. Bon 9. Eh. Kod. Rudolf. Hof⸗ Buch⸗ und Kunſt⸗ 
handlung. 1812. 16 Bogen Querquart. 


Ei. Sammlung und fehr ausführliche Müufterfarte von ens 
harmonifhen Ausweihungsformeln, aus jedem Ton in jeden 
andern (die ganz gewöhnliche Ausweihung in die Dominante 
und Unterdominante ausgenommen), nüßlic für den Minders 
geübten, um fih im Fall des Bedärfniffes daraus Raths ers 
holen, und das zu feinem Zwecke paſſende Muſter copiren zu 
koͤnnen. 

Die Ausweichungsformeln, ſaͤmmtlich in Notenbeyſpielen 
von 2 bis 4 Tacten vierſtimmig auf zwey Notenlinien im G 
und F Schiäffel ausgeſchrieben, find unter folgenden Rubriken 
geordnet: 

1. Abſchnitt. Ausweichung aus den harten Tonarten in 
andre Dur; Tonarten. 

9. Abſchn. Ausweihung aus den harten T. 4. in die 
Toll s Tonarten. 2 

3. Abſchn. Ausmweichung aus den weichen T. x. in Dur 
Tonarten. 

4. Abfchn. Ausweihung aus den weihen T. A. in Moll 
Tonarten. 

5. Anhang. 

’ Der Berf. begnuͤgt fih aber nicht, von der Ausweichung 
aus der Tonart Einer Stufe (z. B. den gewöhnlihen Nors 
mal; Tonarten C dur und A moll) nad allen ondern Durs 
und Molls Tonarten, Mufter zu geben, fondern gibt Ausweis 

Aungsmufter aus allen Tonarten in alle andern, und über 
manchen diefer vielen Speciatfälle finden fih fogar noch zwey 
29 
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verfchtedenartige Formeln angegeben, im Ganzen wohl über 
"oo Formeln! 

Daß diefe große fo weit getriebene Ausführlichkeit, wie 
der Verf. in der Vorrede behauptet, ihren eignen Nutzen habe, 
will Rec. niche widerſprechen allein er ift Überzeugt, daß das 
Merk dennod an Brauchba:keit und Faßlichkeit gewonnen has 
Ben würde, wären die verfchiednen Formeln anders geo:dnet, 
und fämmtlid auf Ausweichungen aus zwey Normal s Tonarten 
reducirt worden. 

Sucht man z. B. die verſchiednen unter vierzehn Rubris 
ten des Werks zerftreuten Formeln zum Webergang aus einer 
harten Tonart in die harte der zunähft darüber liegenden Tafte 
auf, fo findet man: 2 Formeln von C nad Cis, 2 von G 
— Des, ı von Cis—D. ı von Des nad) D, 2 von D nad 
Es, ı von Es nah E, ı von E nah F, ı von F nad Fis 
(warum feine nad) Ges?), ı von Fis na G, ı von G 
nad As, ı von As nad) A, 2 von A nad) B, 2 von B nad 
H, a von H nad C. 

Alſo 20 Formeln für 14 im Stunde doc, gleichartige Fälle, 
welche ſich ſaͤmmtlich unter Eine Rubrik hätten fubfumiren lafs 
fen: denn offenbar könnte doh eine Ausweichungsformel von 
C nah Cis als Mufter des Uebergangs von F nad Fis, von 
Des nah D, von Es nad E u. f. w. gelten. Es ift überall 
berfelde Fall, nur auf eine andre Stufe transponirt, nnd in 
der Thar find denn aud) jene 20 Formeln bloje Transpofitios 
nen von ben vier erfien Blattfeiten; fo ift der Lebergang von 
F nad) Fis, ©. 8, eine bloße Transpofition des gleichen Fals 
les von C nad Cis, ©. ı, und der von G nah As ©. 11 
eine pure Transpoſition des Falls von C nach Des. 

Ga, die Ausweihungsformel um eine Kleine halbe Stufe 
aufwärts von C nah Cis, könnte gar füglih auch auf die 
Hälle der Ausweihungen um einen großen halben Ton aufs 
waͤrts dienen, und es wäre nicht einmal fehr nöthig geweſen, 
eine eigne Formel von C nah Cis und eine eigne von C nad) 
Des auszuſchreiben, indem jeder auch) nur irgend Geübte gar 
feicht dieſe in jene umfchreiben wird, und. umgekehrt... 

Denn ganz fo wie der Verf. S. ı von C nad) Cis dur 
geht, eben fo kann man mittelſt bloßem Umſchreibens nad 
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Des dur gehen, und umgekehrt ift der ©. ı befindliche Ueber⸗ 
gang von C nad) Des dur. 


| 7 
5 7 
3 33 ae |b5 235 b4 151286 
} G 


C, A,*G, bA | bG, bE,„, bA, bA | bD 
(eigentlich : 
6 
bb5. 
35 


C, A, *G, bA] bG nf. w.) 
leicht amzufchreiden in einem Webergange von C nad) Des durz 
7 "4 

5 *6 4% Au *56 *5 #5 
558 3 51*3 #3 "A *3 5 
C, A, *G,*G | F, *D, *G, *G | *C. 
Ja fogar die Webergangsformel aus Cis dur nah Es dur⸗ 
©. 2; 


76 6 
*5 *6 — *8 85 b7 
*5 *5 — * *% 64 


*6 | *C, *C, *H, C | bH; bH — 
(eigentlich ; 


76 
*5 4% — *5 b5 6 
Br — *5b5 b4 


*G |*C, *C, *H, GC | bH, u. f. w.) 
laͤßt fih auf die Höchft einfache Formel aus C nah D: 
| #6 *% 7 
3 5 5 by 5 4 *5 
6] C. C, H, BH| A;A— 
veduciren, und hätte ſich leicht aus ihr deriwiren laſſen; und 
eben fo die Formel von Cis nah As, ©. 5; 
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* 6 6 b 
*6 — 5 4 8 6 bh 
*53 — *3 #2 b5 53 b4 37 685 
*C, *C, *D, bE | bD, bH, bE, bE | bA. 
(eigentlid : | 


*6 6 
5 bb5 b5 
*5 55 


*C, *C, *D, bE | bD, uf. w.) 


(wo ber enharmonifche Uebergang von Cis dur nad Des dur 
fhon beym Schritte vom Iten zum 4Hten Akkord dur bloße 
Ruͤckung geihehen ift, und dann erft eine ate Wendung von 
Des nad) As dur gefchieht) auf die ganz gewöhnliche Ausweis 
dung in die Dominante: 

6 — 

5 — 6 
5 — 5 — 3 4 .4 

C, Cc,D, D|cC,A,D, D| ©. 

Das bisher Geſagte zeigt, wie manchfacher Abkürzung bie 
Tabelle der Ausweichungen aus harten Tonarten nad) andern 
Tonarten empfänglich gewefen wäre. 

Aber nicht größere Kürze allein würde der Gewinn einer 
derartigen Anordnung geweien feyn. Wie vieles würde das 
ohnehin fchon fo brauchbare und gemeinnäßige Werk noch 9% 
wonnen haben, wenn die verſchiednen unter verfchiednen Spes 
cial: Rubriken gerftreuten, aber zu einem und demielben Zwede 
dienenden Formeln alle in Eine Tabelle zufammengeftellt wär 
ven und zuſammen überfhaut werden koͤnnten. So z. ©. 
beſtehen die vom Verf. gegebenen Formeln zu Uebergaͤngen in 
die Tonart der naͤchſten halben oder kleinen Stufe aufwaͤrts 
(die bloßen Transpoſitionen nicht mitgezaͤhlt), aus den vier 
folgenden: | 


* x 
66 SE BET ET Ge; 
5 — 3 5 a *5 *% *8 *3 
6,6] *F, *F, *6, *6 | *C. 


*6 *6 6 26 26 #5 
55 7 6 33 #3 *4 .*3 #5 
2. C, A, *G, *G]|*F, *D, *6, *G | *C. 
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by h 
1 . 5 5 6 by | 
35% „7 ee b5 b35 b4 56. b6. 
35. G|C, A, *G, bA|bG,bE, bA, bA]|bD. 
6 — b7 
3 3b7 2435 — b5 5 45 
4 G|C, H, bC, bh, bg|bD, bA, bD, 


Diele, zu Erleichterung der Anmendung auf andere Faue, 
aus Tonarten mit Kreuzen auch noch verwandelt und umge⸗ 
ſchrieben in Tonarten mit Been, und umgekehrt 


bb5 bb6 6 6 by 
3_ 0 23 b4 b3 b4 b5 45 
5. C, c, 6, bbA|bG, bG, bA, bA|bD.' 
: | 


bb5 55 b5. 6 by 
353. 955. b3 43 b4 b5 b5, 
6. C, A, *G, bA|bG, bE, bA, bA|bD, 
+6 “2 | 
56 *5 #6 6 *#5 *5 
3. 3 *5 *5 *4 *5 *5 
;„ A, *G, *G|*T, *D, *G, *G |:*C. 
6 “nr 
E43 *4 *6 — *5 25 7 
55 b7 5 *5 — *5 +5 *8 
86. G|C, H, H, *a, *|*C, *6, C. 


würden (allenfalls in der Ordnung: ı, 2, 7, 8, 3,,4, 5, 6) 
eine nicht nur vollkändige Tabelle der Ausweihungsformeln 
für alle ähntihe Fälle geben, woher fihb dann leicht durch 
bloße Transpofition Ausweihungen von C nah Des, von 
Gis nah D, von Des nad D, von D nad Es, von Es 
nad E; von E nad) F, von F nad) Fis oder Ges, von Fie 
oder Ges nah G, von G nah Gis oder As, von Gise oder 
As nah A, von A nah B, von B nah H oder Ces;; von 
da nah C, und nah Belieben. auch in noch fremdartigere 
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Tonarten, 3. ®. von D nad Dis u. f. w. nachbilden ließen, 
fondern es würde durch Zufammenftellung aller zu Gebote fies 
henden Formeln auf einem Plage dem Anfänger nod oben 
drein die weitere Weberficht gewährt, daß er, um mad der 
Tonart der nähft obern Tafte auszumeichen, unter den beys 
fammenftehenden Formeln die Wahl Habe, und daß er über 
dies diefe Art von Modulationen nah Belieben in die Zorm 
entweder von Ausweichungen, um einen großen oder um einen 
Heinen: halben Ton, ausführen und ſchreiben könne, je nads 
dem die. .eine oder andre Form etwa eine allzuungemwöhnlide 
Bezeichnung erfordern würde, oder je nachdem die eine oder 
andre den demnächft SMISCRDHR Harmonieen am fchicklichften 
uzuſagt. 

Und wollte man dann, wie denn der Verf. gethan hat, 
und auch wirklich von reellem Nutzen iſt, dieſe Formeln in 
Beziehung auf weiche Tonarten alle auch noch einmal beſonders 
ausſchreiben, ſo waͤre gewiß alles gethan, was Ausfuͤhrlichkeit 
mit Anſchaulichkeit und Vollſtaͤndigkeit verbunden, leiſten koͤn⸗ 
nen, und dabey koͤnnte das Werk doch noch allenfalls durch 
größere Mankchfaltigkeit von Formeln, 5. B. (um immer bey 
den oben ausgehobenen Fällen der Aueweichungen in die naͤchſt 
höhere Tafte zu bleiben ) 


un: Zee 1: 2 Se *5 *4 *4 *4 


553 SH Bern —_ 
3 6 26*6 *7 *6 *5 — 8 
C,H,C,a a|*rG, *6, *6, *6] *0. 

oder: ne 


b7 by — 
7 b6 b5 6 55° — 
*2 *5 14 3 b4_ — 5 
C, bH, A, bA|G, bA, bA, bA]l 
u. dgl. bereichert werben. 


Uebrigens ift der Sag überall rein und korrekt ( Kleinig: 
keiten, wie 3. B. ©. 6ı fünftes Beyſpiel, können ja uͤberſehen 


werden!) — das Aeußere der Auflage beweiſ't die Aufmerk 


ſamkeit, welche die Verlagshandlung dem Werte des arichäßs 
ten Schriftſtellers ſchuldig zu ſeyn geglaubt: doch iſt dag kleine 
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Erraten-Verzeichniß nicht vollſtaͤndig. Vergl. S. 61 vierte 
Formel. 
Mannheim. Gottfried Weber. 





Taſchenbuch für Forſt- und Jagdfreunde, für die Jahre 1809 — 1812 
von 2. C. E. F. Ritter von Wildungen, Eönigl. Welphälis 
(dem Eunfervareur der Forſte und Gewaͤſſer des Werra⸗ — 
tements u. ſ. w. 


Der Verf. beſchließt hiermit ſehr ehrenvoll die Herausgabe 
feines allgemein beliebten Taſchenbuchs, deſſen Fortſetzung bes 
fanntlich die Herren Laurop und Fiſcher übernommen haben, 
doc können wir dem Lefer zum Trofte fagen, daß Herr von 
Wildungen auch ferner thätig dafür feyn wird. 

Die MWorderfeite des Umſchlags ziert eine Abbildung des 
Geweihes des bekannten Sechsundſechzigers, die Hinterfeite 
des Umſchlags ein mißgeſtaltetes Geweih, nah NRüdinger, 
eben fo ftellt das Titellapfer die Mißgeſtalt eines Hirſches, 
fo wie die Vignette einen Rehbockskopf mit unförmlihem Haupt⸗ 
fhmud vor. So lange unfre Jagdfreunde noch nicht einmal 
die Thiere Deutſchlands fennen, möchte es wohl zweckmaͤßiger 
feyn, ftatt der pathologifhen Gegenſtaͤnde, die ins Unendliche 
gehen, feltene Thiere abbilden zu laffen. Aus denfelben Gruͤn⸗ 
den können wir aud nicht die Abbildung des Bläßhirfches bils 
itgen, von dem der Herausgeber in der erften Abhandlung Nach— 
richt gibt, da ſolche Spielarten feicht befchrieben werden können. 
IT. Das Murmelthier, von Kern Hofrat Blumenbach, nebft 
Abbildung. Herr Blumenbach liefert in dieſer gehaftvollen 
Abhandlung erft einen Auszug aus Stumpfs Werk, und trägt 
dann das noch Fehlende nah. Rec., der lange Zeit mehrere 
dieſer Thiere lebend. beſaß, kann als Nahtrag noch bemerken, 
daß die Murmelthiere wirkliche Naubthiere find, fie verfolgen 
und morden Thiere, die ihnen an Größe nicht viel nachftehen, 
und zehren fie auf; auch Fifche freffen fie gern, fie fangen 
immer am Kopfe berfelben an, und laffen nichts wie die Ftofs 
fen übrig. Sie erwachen Wie die Fledermäufe, wenn firenge 
Kälte auf fie wirken kann, und laufen herum; bemühen fich 
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aber dann einen wärmeren Aufenthaltsort zu finden. Kine 
Erfheinung , die bey beyden noch micht befriedigend erklärt iſt. 
Herr BDlumenbach bemerkt, die Vorderzähne der Miurmelthiere 
hätten die merkwürdige Eigenfchaft, daß fie, wenn fie abgebrochen 
würden, in Kurzem wieder zur gehörigen Länge nachwuͤchſen, 
dies haben wir bey andern Thieren, 3. B. bey den Mardern 
auch bemerkt, deren Zähne wir mit einer fcharfen Zange abs 
fprengten,, und die demungeachtet ihre gehörige Größe und 
Form wieder erhielten. III. Der bärtige Alpengeyeradier, vom 
Herausgeber, mit zwey Abbildungen, welche den alten und 
jungen Vogel darftellen. Eine fehr gute Zuiammenftellung des 
Bekannten aus der Maturgeichichte diefes merkwuͤrdigen Vogels. 
Die Abbildung des jungen Vogels ift fehr ichön, es iſt eine 
Kopie aus dem Meyerifhen Taſchenbuch; die des alten Vogels 
ift aber nicht fo gut ausgefallen, auch ift fie von einem fchlecht 
ausgefiopften Eremplare genommen. IV. Der große Brach— 
vogel-, von Herru Hofrath Merrem in Marburg, mit einer 
fhönen Abbildung. Eine fehr intereffante Abhandlung. Bey 
den Lnterfheidungstennzeihen der Gattungen Scolopax und 
Numenius find Lage, Form und Raͤnder der Naienlöcher vers 
geffen, die bey beyden Gattungen fehr verfchieden find. Auch 
möchten wir Herrn Merrem nicht darin beyfliimmen, daß 
Scolopax suborynata, pygmaea und alpina zu den Strand 
läufern gehörten. Die Tringa alpina hat den Schrifitellern 
fhon viele Mühe gemacht, noch in dem neueflen Werke des 
Herrn Bechſteins kommt fie doppelt als Numenius variabilis 
und als Tringa alpina vor; Buffons Abbildung pl. enl. 852 
hat zu diefen Verwirrungen Gelegenheit gegeben, indem Der 
hier im Herbſtkleide abgebildete junge Vogel mit einem ganz 
geraden Schnabel begabt ift, ein Fall, der bey dem jungen 
Vogel diefer Art leicht eintritt, wenn man ihm beym Ausftopfen 
den Schnabel in der Mitte zufammenbindet. Der Numenius 
variabilis, oder die Tringa alpina, welches derſelbe Vogel 
ift, hat einen fehr deutlich bogenförmig nach unten gefrämms 
ten Schnabel, und gehört dennoch nicht zu den Strandläufern. 
Herrn Bechſteins Numenius pygmaeus ıft feine eigne Art, 
fondern der junge Vogel von Numenius suborynata; deſſen 
Numenius pusillus ift aber gleihfals ein wirklicher Brady 
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vogel. V. Der Soldregenpfeifer, mit einer Abbildung, vor 
Herrn Hofrath Merrem. Der Goldregenpfeifer gehört zu dem 
Vögeln, die zweymal im Jahre maufern, und deren Sommers 
Heid fehr von dem verfchieden ift, das fie im Winter tragen; 
bier ift ein im Maufern begriffener Vogel abgebildet. Beſſer 
würde es wohl geweſen feyn, wenn man einen folhen Vogel, 
der bereits fein Hochzeitlihes Kleid erhalten, gewählt hätte, 
denn wenn wir Vögel darftellen wollen, die fih im Webers 
gange aus einem Kleide ins andere befinden, fo, können wie 
fo viel verfchtedene Abbildungen liefern, als es Individuen gibt. 
Die Abbildung diejes Negenpfeifers ift nicht fo gut wie die 
übrigen gerathen, befonders fcheint der Schnabel eher. einem 
Naben, als einem Choradrius. anzugehören. Wenn der Hr. 
Verf. fagt: gewoͤhnlich hat er nur drey Zehen, doch hat Hr. 
Profeffor Schneider zu Frankfurt an der Oder eine kurze Hins 
tergehe mit einem Nagel bemerkt; fo müffen wir dagegen ers 
- intern, daß dann Herr Prof. Schneider einen jungen Vogel 
von Vanellus melanogastes vor fi gehabt Habe, aber feinen 
Soldregenpfeifer, aud) koͤnnen wir Kern Merrem nicht darin 
beyftimmen, daß die Kiebize und Regenpfeifer zu vereinigen 
feyen, ob wir ihm gleidy einräumen mäfen, daß der Vanel- 
lus melanogastes ein wahrer Negenpfeifer ift; wenn auch 
gleich alle neueren Schriftfteller ihn zu den. Kiebizen zaͤhlen. 
VI. Bepträge zur Forfts und Jagdchronik, vom Herausgeber. 
VII. Verſuch einer Anleitung zum Aufiuhen und Erkennen 
der Forfipflangen und der bey uns einheimifchen wilden Thiere 
nad) den befannteften Eintheilungsmerhoden für Anfänger, bie 
ſich ſelbſt unterrichten wollen, von ©. F. D. aus dem Winkel. 
Für den Anfänger eine nüßliche Anleitung, die fich beſonders 
durch die Wärme empfiehle, die der Verf. für feinen Gegens 
flan empfindet, und durch das Öftere Hinweifen auf das nie 
genug zu empfehlende Studium der Natur ſelbſt. Nur fiellt 
der Verf. das Beſtimmen der Maturkörper feinen Schülern 
etwas zu leicht vor, denn felbft bey dem Beyſpiel, das der 
Verf. von der gemeinen gelben Bachſtelze anführe, würde fi 
manche Schwierigkeit gezeigt haben, wenn es eine gelbe Badıs 
felge im Jugendkleide geweſen wäre, die beftimme hätte werden 
follen. Denn da wir in der Ornithologle die Artkennzeichen 
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faft durchaus von dem Farbenfleide zu nehmen gezwungen find, 
und dies nah Alter, Gefchleht und Jahrszeit bey vielen Bös 
geln abändert, jo möchte ein richtiges ornithologiiches Syſtem 
wohl noch lange zu den frommen Wünihen gehören, und das 
um fo mehr, da unfre Schriftfteller diefen Mangel noch nice 
einmal zu fühlen fcheinen. VIII. Die Wolfsjagd, vom Her: 
ausaeber. Von Bauern wird ein Wolf getrieben und erlegt, 
worüber fih der Verf. komiſch beklagt. IX. Etwas über die 
Flintenfteine, vom Herrn Prof. Wurzer in Marburg. Eine 
mic vieler Laune gefchriebene intereffante Abhandlung. X. Auss 
zua aus. einer feltenen alten Chronik, Sjagdbegebenheiten bes 
sreffend. XI Warum wird das Holz noch immer nicht wohls 
fetler, vom Herausgeber. Enthält fehr zu beherzigende Wahrs 
heiten. Der Hauptgrund liege wohl darin, daß das Holz nicht 
wie die Krebsicherren nachwaͤchſt. XTI. Noch etwas über 
fürftliche Jagdluſt der Vorzeit, vom Herausgeber. XIII. Das 
mittlere Waldhuhn, vom Herausgeber. Mit Recht erklärt 
auch der Verf., der dieies Waldhuhn in der Sammlung des 
Herrn Hofrath Meyer zu Offenbach fahe, - folhes für eine 
eigne Art; wir ſtimmen ihm nicht nur darin bey, fondern 
find auch überzeugte, daß jeder Naturforfcher , der diefen Vogel 
in der Matur fieht, ihm die Artrechte zugeſtehen werde. 
XIV. Unverdienter Bannfluh. XV. Naturhiftoriihe Berich⸗ 
tigung. Es feyen nicht Leoparden, fondern Unzen geweſen, 
deren fih Kaiier Leopold der Erfte bey der Jagd bediente. 
XVI. Der Genickfang. XVII. Nachlefe zur Forfts und Jagd⸗ 
fitteratur der letzteren Jahre. XVIII. Neues Bedenken der 
eigentlihen Brunſtzeit der Rehe. Der Herausgeber nimmt 
mit Recht Anftand einer nicht Hinfänglih verbürgten That⸗ 
fahe, die gegen gründliche Beobachtungen flreitet, Glauben 
beyzumeſſen. Wenn in der Matnrgefchichte folhe Beobachtun⸗ 
gen, welche allen Verdacht einer Täufchung tragen, für Ers 
fahrungen gelten follten, fo würden wir nie aufs Neine darin 
fommen. - XIX. Zirbeinäß :Erndte.e XX. Anekdoten. XXI. 
Auszug aus einem Brief einer Ruffiihen Dame. XXI. Ges 
dichte. Das Jaͤgerlied vom Herausgeber, und Morgenfeufjer 
einer zärtlichen Sägergattin, von Sunm, — ſich vor⸗ 
zuͤglich aus. | 
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Wir wünfhen, daß die nachfolgenden Jagdkalender ſich 
als würdige Brüder an diefen letztgebornen anreihen möchten. 


Geognoſtiſche Sragmente von Karl von Raumer. Mit einer 
- Karte. Nürnberg, bei I. 8. ‚Sorang. 1811. VI und 78 ©. 
gr. 8. (54 fr.) | 

Herr von Raumer bildete fih, wie wir aus dem Bors 
berichte zu diefem Büchlein fehen, in der trefflichen Schule des 
großen Werners zum ©ebirgsforfher, und legt ung in dies 
fen Fragmenten die Erfilinge feines litterarifchen Wirkens dar. 
Es find Beobachtungen, welche er uns als die Reſultate vier⸗ 
jähriger Arbeiten kennen lehrt, und die von ihm in Gemeins 
fhaft mit den Herren v. Engelhardt und v. Przyſta— 
nowski angeftellt wurden. Die zum Theil neuen Anfihten 
des Verf. und die aus diefen entlehnten Schlußfolgen verdies 
nen, ungeachtet wir manchen einen blofien hupothetifchen Werth 
beyzumeffen vermögen, die Aufmerkfamkeit des geognoftifchen 
Publikums. Wenn wir nun zwar, und dies, wie der Erfolg 
darthun wird, nicht ohne Grund, mit den Anfichten des Hrn. 
v. R. keineswegs ganz Überrinzuftimmen vermögen, fo find 
wir doch weit entfernt, den Kenntniffen und den Talenten 
diefes jungen Schriftftellers nicht Gerechtigkeit mwiderfahren zu 
laffen, wir alauben vielmehr, daß fih die Wiffenfchaft noch 
mander gelungenen Arbeiten von ihm zu erfreuen haben wird, 
zumal wenn er es ſich angelegen feyn läßt, eine mehr plane 
und Mare Darftellung zu gewinnen. 

Nach diefen vorläufigen Bemerkungen wenden wir uns 
wieder zu den vorliegenden geognoftifhen Fragmenten. Zuerft, 
als allgemeine Ueberfiht, eine Anzeige des Inhaltes. 

Ueber die Syenitformation, nah Beobachtungen im Saͤch—⸗ 
fiihen Erzgebirge. Zuerſt beſtimmt der Verf. den beobachteten 
Landftrih, und handelt nun von dem Suͤdoͤſtlichen Theil deſ— 
felben, namentlich von der Gegend zwifchen Königftein, Gott⸗ 
lauben, Lungwitz und Kauſche, fodann von dem mittleren 
Theile, insbefondere von der Gegend zmifchen Lungwitz, 
Grund, Loßen und Kaufe, und endlich von dem nordwefts 
lihen Theile, nämlicd von der Gegend zwifchen Grund, Dir 
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bein. Lauben und Lotzen. Hierauf folgen Betrachtungen uͤber 
die Verbreitung des Syenits und Über das Verhältniß der 
@pyenitformation zur zweyten Porphorformation und biefer 
Formation zur Scieferformation der Urzeit, über das Vers 
hälmif des Syenits zum Webergangsgerirge und über ähnliche 
Verhälmiffe in andern Gebirgen, melde denen im. öftlichen 
Erzgebirge analog fcheinen, fo am Harze, im Thüringer Walds 
gebirge und im Gebirge an der Bergfirafe. Als beionderer 
Abſchnitt erfcheinen die Fragmente eines Auffakes über die 
Fiözgebirge. Hier ift die Rede vom rothen Todts Liegenden, 
von Heims Zwilbenlagern, vom Mandelftein und von der 
Bildung der Konglomerate. Erläuternde Anmerkungen, welche 
als Noten gleih unter dem Terte, auf den fie fi begehen, 
ihren Platz hätten finden follen, befdließen das Ganze. 

Der beſchraͤnkte Raum dtefer Blätter erlaube ung nicht, 
die Beobachtungen des Hrn. v. R. im Detait zu verfolgen, 
nur bey zweyen, von demfelben aufgeftellten Hypotheſen ger 
ſtatten wir ung, ihrer vorzuͤglichen Wichtigkeit halber, zu vers 
weilen. Die eine betrifft feine Anſicht Über die Uebergangs⸗ 
Formation, die andere macht uns mit feiner Mepnung über 
die Natur des Sranites bekannt, welcher den Brocken: bildet. 

Im Öftlihen Theile des Sähfiihen Erzgebirges fand der 
Verf. mannigfaltige Verfchiedenheiten von Thonfchiefer,, mit 
Ragern von Alaun und Kiefelfhiefer, einem grauwadens 
ähnlichen Geſteine, Kalkftein, Porphyr und einer gneuss 
artigen Gebirgsart, an den, unmittelbar, auf den - Granit 
folgenden Gneus gleichförmig gelagert: An diefe reihe fi, 
mit jüngerem Granite und manchen anderen untergeordneten Las 
gern ( Gneus, Porphyr u. f. w.) verſchiedentlich abwechſelnd, 
Spenit. Auch bier bemerkt man gleihförmige Lagerung. Diele 
Erfheinung war für uns, ungeachtet fie mit manchen früheren 
Beobachtungen, auf welche man eine von obiger ganz verfchies 
dene Anficht des Lagerungs » Verhältniffes der Syenit » und 
Morphyr : Formation zu denen bes Älteren Urgebirges begründet 
hatte, dennoch nicht fehr befremdend, wohl aber erflaunten 
wir Über die Meiultate, die Hr. v. MR. daraus ziehen will, 
indem er ©. 31 fagt: „Wir fanden die Mebergangs : Ges 
birgsarten nirgends in abweihender oder abweihender 
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und üÜbergreifender Lagerung auf den Urgebirgsarten, 
vielmehr Überall, wo wir das gegenfeitige Verhaͤltniß beyder 
beobachten konnten , fahen wir jene in gleihförmiger Lagerung 
auf diefe folgen. Da nun die gleihförmige Lagerung mehrerer 
Sebirgsarten auf einander, nad den Grundfäßen der Werneris 
fhen Geognoſie, die unnnterbrochene Folge der Momente ihrer 
Dildung beweil’t, fo flreiten diefe Beosahtungen gegen die 
Trennung des Uebergangs : Gebirges vom Urgebirge, und g& 
gen die Annahme zweyer befonderer Epochen ihrer Bildung.“ — 
Wir hätten folglich , nach des Verf. Behauptung, eine For— 
mation weniger, indem die Ur s und Webergangs : Gebirge 
einer und derielben Bildungs: Periode angehören follen. Ges 
gen diefe Anfiche fkreitet indeffen fo viel, daß wir ung unmögs 
lich mit derfelben vereinigen können. Hr. v. R. betrachter die 
zwischen dem Gneuſe Älterer und dem Granite jüngerer Bil 
dung, und dem Syenite vorfommenden Lager als den aners 
Bannten Webergangs : Gebirgsiagern durchaus analog. Allein 
diefer Satz fcheint ung keineswegs erwieien. Weder der Kalkſtein 
noch die Grauwacke tragen dies für die Gebirge der Ueber— 
gangs: Periode fonft fo bezeichnende Merkmal — Berfteineruns 
gen. Es ift keine Rede von ähter Grauwacke, die ſich hier 
findet, fondern -nur von einem graumwadenähnlihen 
Seftein. Der Kiefel s und der Alaumichiefer können feinen 
evidenten Beweis führen, denn wir treffen bepde im Urgebirge, 
als untergeordnete Lager des Lirthonichiefers, und unter .ähns 
lichen Verhältniffen im Uebergangsgebirge. Die beobachteten 
Lager s und gneusartigen Sefteine, welche fih, nah allen. bie 
her bekannt gewordenen Thatiahen, nicht mit dem Begriffe 
vom Webergangsgebirge vereinigen laffen, fcheinen uns, nebft 
dem Sranite fpäterer Formation und dem Syenit, weit eher 
jängfte Bildungen des Urgebirges zu. ſeyn. In feinem Falle 
aber, angenommen ſelbſt, daß der Verf. richtig gefehen und 
gefolgert Hätte, können wir auf das einzelne und lofale Wors 
kommen eine allgemeine Regel begründen. Sim $. 8., wo 
von den Berhältniffen anderer Gegenden, welche denen im 
oͤſtlichen Erzgebirge beobachteten analog fcheinen, die Rede iſt, 
ſagt Hr. v. R., man habe bisher angenommen, das Ueber— 
gangsgebirge liege mantelförmig um den Granit des Brockens 


462 Beognoſtiſche Fragmente von K. v. Raumer. 


herum. Dieſer Annahme aber ſtehe das Fallen der Gebirgs⸗ 
ſchichten entgegen, welche nicht, wie dies ſeyn muͤßte, waͤre 
jener Satz gegruͤndet, in W. weſtlich, in S. ſuͤdlich und in 
O. oͤſtlich, ſondern, den von Lafino angeſtellten Beobachs 
tungen zu Folge, wenige Fälle ausgenommen, allezeit nah ©. 
und S. D. fih fenfen. Das Uebergangs : ( Schiefer: ) Ge⸗— 
birge bilder demnach feinen umlaufenden Schichtenmantel um den 
Brocken, alsum ein herausragendes Grundgebirge, der Granit 
beftimme das Fallen nicht, wie dies feyn müßte, wenn er das 
Grundgebirge wäre, der Thonichiefer fälle im Gegentheile im 
DM. WB. dem Granite wieder zu, und ſonach bleibt, nad 
Hrn. v. R. Dafürhalten, nur die Alternative: den Granit 
des Brodens für fehr mächtige Lager in den Schiefern anzu— 
fehen, oder als üÜbergreifend und abweichend auf dem Schies 
fergebirge. Uns ift nun zwar bis jeßt keine Stelle am Harze 
befannt geworden, wo ein volltommen deutlihes Zus 
fallen des Thonfchiefers und der Grauwacke gefunden wors 
den wäre; allein gefeßt auh, daß dies gefchehen feye, fo 
wird man dod wohl gu Folgerungen der Art, wie Hr. v. R. 
fi) erlaubte, micht eher fich berechtigt glauben, als bis zugleich 
mit Gewißheit das Aufgelagertfeyn des Granites auf dem 
Schiefer dargethan if. ‚Ein weiterer Grund, welchen der 
Verf. für feine Hypotheſe aufführt, ift die Gleichfoͤrmigkeit 
ber Richtung der Schichten; Abfonderungen des Granites mit 
jenen der Grauwacke und des Thonfciefere. Gegen diefe 
Behauptung ftreiten indeffen gleichfalls bewährte Beobachtuns 
gen, welche wohl eine’ Abtheilung des Granits in Bänke, aber 
durchaus feine Gteichförmigkeit der Richtungen der Schichten 
wahrnehmen ließen. Mithin können wir auch den Satz, daß 
der Granit des Brodens ein mädhtiges Lager 
im Thonfgiefers Gebirge ſey, nicht für erwieſen bes 
— 
L. C.'S. 


Memorabilien der Heilkunde, Staatsarzneiwiſſenſchaft und Thierheil⸗ 
kunſt. Herausgegeben von I. I. Kaufe, Doctor der Arznei⸗ 
Funft, Magifter der Weltweißheit, Regierungd » und Medicine 


/ 


Memorabilien der Heilkunde ic, vom J. J. Kauſch. 463 


rathe bei der königl. preußiſchen Lignihiſchen Regierung von 
Schleſien, practiſchem Arzte zu Lignitz, Mitgliede der gelehrten 
Geſellſchaften zu Erlangen, Erfurt und Bredlau. Erſtes Bände 
chen. Mit ı Kupfer. Zuͤllichau, in der Darnmanniſchen Buche 
handlung. 1813. XXVI und 250 ©. in 8. 


Der fhon durch mehrere Werke rähmlihft befannte--Hr, 
Verf. eröffnet mit diefem erflen Bande eine in zwangloſen 
Heften nah und nad erfcheinende Bekanntmachung merfwürs 
diger, aus dem gefammten Gebiete der practifhen Heilkunde 
Herfiammender Beobachtungen und Erfahrungen, zu deren 
Sammlung ihm fein Amt als Negierungs » und Medicinals 
rath der koͤniglich Preußischen Lignigifchen Regierung von 
Schleſien die trefflichſte Gelegenheit ‚darbietet. Alles Merk 
würdige nämlich, was in dem ſechzehn Kreifen des Lignisifchen 
Regierungs s Departements bey einer Menfchenzahl von. mehr 
als fehsmal hunderttaufend Seelen in allen Zweigen des Mes 
dicinalweſens aus den Händen von mehr als ſiebenzig Aerzten 
und einigen hundert Wundärzten entweder duch die angeords 
neten Sanitätsberichte, oder auch auf andern Wegen zum 
Borfhein kommt, gelangt zu feiner Wiſſenſchaft, und fett 
ihn auf folche Weile bey dem ungemeinen Reichthum und der 
vielverfprechenden Ergiebigkeit diejer Duelle in den Stand, 
uns von Zeit zu Zeit eine Auswahl jener für unfere Kunft 
fo viel verfprechenden Schäße mitzutheilen, die dann bey der 
befannten Sachkenntniß des Herrn Verfaſſers uns eine reiche 
Aerndte an neuen und fhäßbaren Kenntniffen verfpricht, weiche 
nah dem Verſprechen des Herrn Verf. noch durch anderweitige - 
Aufiäße über Gegenflände der auf dem Titel genannten Fächer 
vermehrt werden foll. e , 

Der Herr Verf. ift einer von den Männern, welche zum 
Belten der auten Sache dem in unfern Tagen einerfeits durch 
den roheſten Empirismus, andrerfeits durch fublime Speculas 
tion und ſinnloſen Myſticismus fo fehr beleidigten Geifte ächt 
rationeller Empirie, als dem einzig fihern Wege aller. Heil 
funde, mit feftem Character treu geblieben find, und diefer 
Seift ift von ihm auf fein Werk übergegangen, weichem fos 
mit veine Erfahrung und Beobachtung zum Grunde gelegt iſt, 
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von welchem alle bloß in die theoreriiche Heilkunde einichlar 
genden Gegenftände ausgefchloffen find, und welches mithin 
vorzugsweife für den practifchen Heilkuͤnſtler geeignet tft, dies 
fem aber wegen der. Wichtigkeit der darin enthaltenen Aufs 
fäße und der edeln prunklofen deutlichen Einfachheit der Schreib; 
are’ in jeder Nückfihe empfohlen werden kann. 

‚Der vorliegende erfte Theil enthält folgende Auffäge: 
1) Ein für unheildar erflärter Beinfraß mit hectiſchem Fieber, 
ben welchem die Operation des Gliedes als einziger Ausweg 
erflärt worden, glüdtih ohne diefelbe geheilt. 2) Ein faft 
allgemeiner Beinfraß bey einem Mädchen, bey welchem das 
eine caridie Schluͤſſelbein ausgefhmoren und von der Natur 
wieder erfeßt worden. 5) Gefchichte und Heilung eines Opis 
fthotonus. 4) Heilung einer Fractura cranii ohne Trepanat 
tion und ohne Wegnahme des abgebrocdhenen Knochenſtuͤcks. 
5) Erfahrungen Über den Gebrauch des Arſeniks gegen Wech—⸗ 
feifieber. 6) Weber die Wirkſamkeit der Flinsberger Mineral - 
quelle in Schleſien. 7) Ueber die vorzüglihe Wirkſamkeit 
der Arnicablumen bey einer Brufterfhätterung. 8) Eine Bruch⸗ 
operation. 9) Weber eine Pfeudoorganifation des Darmkanals. 
10) Seihichte der Ninderpeft im Herbſte ıdıı. im Lignigis 
{chen Negierungsdepartement. 11) Ueber die Schädlichkeit des 
Waſſers der kupfernen Dfentöpfe. 11) Krankengefchichte eines 
MWahnfinnigen, welcher zweymal durch Mercurialpräparate ger 
heilt wurde. 13) Gutachten über einen gewiffen Gemüthss 
zuftand bey einem Manne. 14) Ein Todesfall auf eine fehr 
geringe Veranlaſſung. 15) Ueber Frühlingskuren und einige 
herrſchende Fehler und Vorurtheile bey Brunnen »s und Bades 
anftalten. 16) Aeußerft merfwärdiger Verlauf einer Milzbrands 
agijootie. 17) Ueber die Urfache und Maskirung — 
Krankheiten. 

An dieſe groͤßern Aufſaͤtze ſchließt ſich noch eine tlein⸗ 
Sammlung practiſcher Miscellen von nicht minderer Wichtig⸗ 
keit an. 
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1) Handbuch der Mineralogie von C. A. S. Hoffmann. Erſter 
Band. XXIV und 685 ©. Zweyten Bandes erſte Abtheilung. 
382 ©. Freiberg, bei Craz und Gerlach. 1811 und 1812. 8. 

2) Dad Mineralreihd. Ein Handbuh für die Hörer. (77!!) der 
Bhilofophie. Von Reginald Kneifl aus den frommen Schus 
len, Profeffor der Zoologie und Mineralogie an der 8. K. Thes 
refiänifchen Ritterakademie. Erfter Band. IV und 362 S. Zw. 

Band 327 S. Wien, bei Geiſtinger. 1811. 8. 

3) Handbuch der Mineralogie. Von Dr. J. W. Blank, Großhers 
zoglihem geiftlichem Rathe und Profeffor der Philofophie und 
Naturgeſchichte. Würzburg, bei Nitribis. ıgı1. 396 ©. 8. 

4) Lehrbuch der Minerafogie mit Beziehung auf Technologie und Geos 
grapbie (,) für Schulen und den Privatunterriht, von I. & 
G. Meinede. Halle, bei Hemmerde und Schwetſchke. 18908. 
XIV und 208 S. 8. 

5) Erkenntnißlehre der anorganiſchen Naturkoͤrper. Mit Hinſicht auf 
die neueſten Entdeckungen und Berichtigungen und mit ſteter An« 
wendung auf das bürgerliche Leben. Für den Selbitunterricht 
bearbeiter (,) nebſt einem Verſuche zu einer vergleihenden Mis 
neralogie (,) von Dr. 3. ©. Lenz, Bergrath und Profeſſor 
der Mineralogie. Eriter Band und zweyten Bandes erfter Abs 
ſchnitt. XII und 534 ©. Zweyter Band, zweyter bid neunter 
Abfhnitte 606 S. Gießen in Hrffen, bei G. Müller. 1813. 

6) Lehrbuch der Mineralogie in furzem Auszug der neueren minera« 
logiſchen Spfteme, zum Gebrauch akademiſcher DVorlefungen und 
Errichtung mineralogifher Sammlungen (,) von €. %. Ch, Es⸗ 
per. Erlangen bei Palm. 1810. VIII und 5sı0 ©. 8. 


De Ausbeute der letzteren Meſſen an mineralogiſchen Hands 
und Lehrbuͤchern war fo bedeutend, daß wir, bey dem bes 
fihränften Maume dieier Blätter, uns veranlaft finden, die 
Anzeige mehrerer derfelben mit einander zu verbinden. 

Unter den vorliegenden Schriften verdient dhne Zweifel 
Pr. 1. die meifte Aufmerkfamkeit. Hr. Boffmann, Inſpee⸗ 
tor bey der Freyberger Mineralien s Miederlage, und bekannt 
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durch das feit 1803- eingegangene Bergmännifche Journal, 
defien Mitherausgeber er war, vermifte bey der zahlreichen 
Menge mineralogifcher Lehrbücher eines, in welchem des vers 
dienftvollen Werners Methode in ihrer ganzen Reinheit 
dargeftellt würde, das feine Zujäße und Angaben aus anderen 
Werken (auf die der Verf. im Allgemeinen feinen, oder nur 
einen fehr geringen Werth zu legen für gut finder) ent 
Hält, aus welchem alle ſchwankende, nur nah einem fläds 
tigen Weberblicde obenhin entworfene Beſtimmungen mit Sorgs 
falt verbannt wären. Er übernahm das gewiß verdienſtliche 
Werk, diefe Aufgabe zu Iöfen, eine Sache, die, im Vorbey— 
gehen gefagt , für ihn mit weniger Schwierigkeiten verknüpft 
war, als für jeden andern Schriftfteller, da wir vorausfeßen 
bürfen, daß der Verf. dem mittheilenden Werner, deſſen 
Dictate er benußte, feine zufammengetragenen Materialien 
ftets zur pröfenden Durchſicht vorgelegt haben wird. Unter 
folhen Aufpicien leidet es durchaus feinen Zweifel, daß Ar. 
H. etwas Selungenes liefern konnte. Auch verfihert er, daß 
er mit der angefirengteften Mühe geftvebt Habe, um Wer: 
ners Angaben und Beflimmungen , welche ftets den Stempel 
der hoͤchſten Conſequenz und Genauigkeit tragen, und auf wies 
derholte forgfältige Beobachtungen fi gründen, rein und 94 
fihtet von allen fremdartigen Zufägen zu erhalten, von deren 
Nichtigkeit er nicht vollkommen überzeugt war, alles nen Hin 
zuaefommene mit der firengften Kritik zu prüfen, und fih 
immer durch Autopfie von der Wahrheit aller von ihm aufger 
führten Beſtimmungen zu verfihern und nichts aufzunehmen, 
was nur in irgend einer Hinſicht zweifelhaft ſchien. Mit det 
legteren Behauptung fteht freylih die unmittelbar darauf fol: 
gende Aeußerung in einigem Wideriprudhe, indem Ar. H. es 
bedauert, daß er bey jenem Geſchaͤft fehr den Beſitz einer 
eigenen Sammlung vermißt habe und gendthiget geweſen ey, 
fih teils mit feinen früheren Beobachtungen (alio aus der 
Erinrerung ), theils mit dem nichts weniger als volftändigen 
akademiſchen Cabinette zu begnügen. Dabey ruͤhmt er jedoch 
zugleih die MWillfährigkeit der Beſitzer der verfchiedenen Frey 
berger Privarfammiungen, welche ihm den Gebrauch derfelben 
verftatte. Sehr auffallend war es uns, daß Hr. H. gar 
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nichts Über Wer ner's trefflihe Sammlung ſagt. Sollte ihm 
der Gebrauch derfelben (zumal zu diefem Zwecke, welcher doch 
nothwendig für den großen Mann Syntereffe haben mufite, da 
von richtiger Verbreitung feiner Anfichten die Rede ift) nicht 
frey geftanden Haben? Hier müßten fich dem Verf, die beften, 
ja mitunter vielleicht einzigen Mittel zu neuen Beobachtungen 
dargeboten haben. — Außer dem erwähnten Zwecke hatte der 
Verf. zugleich die Abſicht, dem größern Publikum ein braudys 
bares Hülfsmittel zum Selbſtſtudium der Mineralogie in die 
Hände zu liefern. Was das letere betrifft, .fo möchten wir 
faft zweifeln, daß, bey dem theuern Preife, den das Bud 
wegen ber vielen noch folgenden Bände erhalten muß, daffelbe 
in viele Hände kommen werde. 

Der erfte Band des Hoffmannfhen Handbuhes ums 
faßt Übrigens, nad einer allgemeinen Einleitung, die Kennzeis 
hensLehre und die Srundfäge der oryftognoftifhen Klaffificas 
tion und Nomenclatur der Foſſilien. Bey dem Anichnitte 
von den regelmäßigen Auferen Seftalten findet ſich ein Anhang 
über die Methode Hauͤh's, über deffen Bezeichnungsart und 
Nomenclatur der Kryſtalle u. f w, | 

Was den applicativen Theil der Oryktognoſie betrifft, fo 
hat Hr. H. die Gattungen fo auf einander folgen laffen, mie 
folhe von Hrn. Werner in dem neuefteften Enımurfe feines 
Syſtems geordnet worden. Wir werden, mit Nüdficht auf 
das ı805 bey Mayr in Salzburg erfchienene und darauf in 
Leonhard’s Taſchenbuch für die Mineralogie 5. Band ©. 
261 u. f. mit den damals neueften Veränderungen befannt ges 
machte Wer ner'ſche Syſtem, eine gedrängte Leberficht der 
mwichtiaften Aenderungen ausheben. 

Nah dem Augit folge der Diopfid als Gattung, dann 
kommen Veſuvian, Groſſular, Leuzit u. ſ. w. Der Automolit 
iſt nach dem Pirop eingeordnet, an dieſen reihen ſich Zeilanit, 
Spinell u. ſ. w. Auf den Demanthſpath folgen Topas, Jo— 
lith, Euklas u. ſ. w. Der Beril und der ſchoͤrlartige Beril 
ſind nicht mehr Arten einer Gattung, ſondern jeder macht 
eine eigene Gattung aus. Der Piſtazit, welcher vordem ſeine 
Stelle zwiſchen dem Augit und Veſuvian einnahm, erſcheint 
jetzt nach dem Schoͤrl, dann kommen Zoiſit, Authophyllit (in 
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zwey Arten; ftrahliger und blätteriger A. abgerheilt), Xris 
nie m. f. w. Nah dem Feuerfieine finden wir Krifopras, 
Plasma, Heliotrop, Kalzedon u. f. m. Die Gattung des 
Menilits ift in zwey Arten, brauner und grauer Menilit, ads 
getheilt. Der Fettſtein fteht zwiſchen Opaljaspis und Kabens 
auge, auf diefen folgt eine neue Gattung, Faſerkieſel, nad 
Werner ein inniges Gemenge von Quarz und asbeftartigem 
Zremolithe , welches fih durh Farbe, Bruch, Bruchſtuͤcke, 
rad der Durchſcheinenheit und den faßenaugenartigen Schein, 
fo wie durch die Schwere ganz vorzüglich charakterifire. Hier⸗ 
auf Obſidian m: ſ. w. Nah dem Lazulit folgt Blaufpath, 
dann Andatufit, Feldipath (unter den Arten deffelben bemers 
fen wir aud den glafigen Feldſpath). Der Wariolit macht 
eine linterart des dichten Feldfpathes aus. Ferner Spodumen, 
Stapolith (in zwey Arten grauer und vother getheilt), Ich⸗ 
thyophthalen (Apophyllite), Majonit, Nephelin und Eis— 
ſpath. Als Nachtrag folgen am Schluſſe der erſten Abtheilung 
des zweyten Bandes — fo weit iſt das Werk bis jetzt erſchie— 
nen — einige neue Sattungen des Kieſelgeſchlechtes, Ppreneit 
( zwiſchen Lenzit und Melanit), Kolophonit (zwifchen Allo⸗ 
chroit und Granat) und Lievrie (Yenit, zwiſchen Schörl und 
Piſtazit), welhe von Werner in feinem leßten orpftognoftis 
fchen Lehrkurfe 18114512 vorgetragen und in das Syſtem aufı 
genommen wurden. 

Hinfihtlih der genauen Einrichtung des applicativen Theis 
les felbft bemerken wir, daß ben jeder Gattung zuerft die 
Etymologie der Benennung entivicelt ift, auf diefe folge die 
ausführlichere äußere Charakterıftit, an deren Schluffe ftets 
eine fehr zweckmäßig verfaßte, gedrängte fummarifche Weber 
ſicht der weſentlichſten und unterfheidendften Kennzeichen jeder 
Gattung und Art gu finden ift, dann die phpfitaliichen und 
chemiichen Merkmale, zuleßt allgemeine Bemerkungen üder 
die geognoftifchen Verhättniffe der Foffilien. Die geographir 
fhen Motigen und die litterärifhen Nachweifungen find im 
Ganzen ziemlich fpärlid ausgefallen. Dagegen hat der Verf., 
was ung, bei einem Handbuche, deſſen Hauptzweck ift, Werts 
ner’s Methode in ihrer ganzen Reinheit darzuftellen, durds 
aus unzwechmäßig fcheint, die Lehre von dem Gebrauche der 
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Koffilien mit einer großen Ausführlichkeit behandelt. Webers 
haupt kann, nad unferem Dafürhalten, bey einer mahrhaft 
ſyſtematiſchen Abtheilung der Mineralogie, die d’onomifche 
Mineralogie eben fo wenig eine Stelle finden, als z. DB. die 
Gaͤrtnerey in einem Lehrbuche der Botanik abgehandelt werden 
darf. Die Lehre von dem Gebrauche der Foffilien gehört auss 
fchließlih in das Gebiet der Technologie und Delonomie, und 
es fieht wahrhaft poffierlich aus, wenn man, wie z. ®. in 
dem vorliegenden Werke ©. 49 II. Bandes, einen tabellaris 
fhen (?) Sebrauchszettel vom Quarze findet! Auch wiffen 
wir nicht, wie die Aeuferung des Hrn. H. (Vorr. &. XIX), 
daß außer Wölkers Handbuch der Hkonomifch s technifchen 
Mineralogie kein anderes Werk eriftire, welches diefen Gegen: 
fland mit einiger Ausführlichkeit behandle, zu deuten iſt. Aus 
welhem Grunde übergeht er Schmieder's Lirhurgil. Ein 
Buch, welches eben jo gut, wo nicht beffer, als Völker’ 
Handbuch ift, und in jedem Falle eriftire, denn ee ift befannts 
Lich im Jahre 1805 bey Erufius in Leipzig gedrudt worden. 
Für Unkenntniß der mineralogifchen Litteratur dürfen wir jene 
Aeußerung wohl nicht gelten laffen, fie muß alfo Animofität 
gegen Schmieder fcheinen. 

So weit unfere Anfiht über Mr. ı., dem wir übrigens 
ein geſchmackvolleres Aeußere wünfchten. 

Wir fommen nun zu den übrigen Schriften, bey welchen 
wir weniger zu verweilen gefonnen find. 

Was Nr. 2. betrifft, fo ift dies eine erbärmliche, auf 
Löfchpapier abgedruckte Compilation, vor deren Ankauf wir 
jeden Freund der minerafogifchen Litteratur hiermit beftens ges 
warnt haben wollen. Um nur Erwas zum Beleg des Befags 
ten anzuführen, denn es wäre eine Verſchwendung von Tinte 
und Papier, wollten wir über das Ganze ausführlich handeln, 
entiehnen wir folgende Stelle aus der fehr dürftigen Vorrede. 
„ Allein. bey diefem Verſuche,“ fagt der Hr. Prof. Kneifl, 
„ befonderg da er zum Schulunterricht beftimmt ift, kommt es 
auf ein feſt gegründetes Syſtem an, welches mir bisher vers 
miften — (man denfe!) — und deffen Mangel diefes Stus 
dium nicht wenig erfchwerte. Diefes Syflem fann — meines 
Erachtens — fo wie bey der Zoologie (??!!) — nur auf 
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auf inneren — alfo auch hier — bey Unorganifhen — nur 
auf chemifhen Grundfägen beruhen.“ — Welche herrliche 
Forrfchritte muͤſſen die Hörer der Philofophie unter Herrn 
Kneifts einfihtsvoller Leitung in der Mineralogie madhen! 

Ne. 3. und 4. find, ihrer Mittelmäßigkeie ungeachtet, 
Doch zum Unterricht in Schulen, zumal wenn der Lehrer ges 
hörig abs und zuzugeben weiß, nicht ganz unbrauchbar. Nr.6. 
it. wie wir aud) aus der Vorrede erfahren, nichts als ein 
Auszug aus der ſyſtematiſchen Weberfiht der Herren Leons 
hard, Merz und Kopp. 
.  Deifer als die vorhergehenden und nad Pr, ı. unter den 
oben angeführten Lehrbuͤchern das vorzäglichfte, ift Nr. 5. die 
Erfenntnifilehre der anorganiihen Maturkörper. Hr. Lenz, 
der, feit einer Reihe von Jahren fhon, mit warmem Eifer 
und einer lobenswerthen Regſamkeit für die Verbreitung des 
mineralogifhen Wiſſens wirkt, und namentlich durch die Grüns 
dung der Societaͤt zu Jena fih ein bleibendes Verdienſt ers 
worben hat, beftimmt dies Werk zunächft für feine Lehrftunden. 
Das Wernerifhe Syſtem liegt dabey zum Grunde, und 
das Ganze ſoll aus fünf Bänden beftehen, wovon der erfte 
nach einer furzen Einleitung den präparativen Theil, oder das 
Soſtem der äußeren Kennzeichen, die Zirkon » und Kiefels 
Drdnung umfaßt. Im zweyten Bande finden wir die Hörigen 
Erd : und Steinarten, nebft den Salgen und Sinflammabilien 
abgehandelt und zugleid ein Regiſter über die beyden Bände, 
welches wohl zwecfmäßiger den Beſchluß des ganzen Werkes 
gemacht hätte, da die Einrichtung, welche der Verf. wählte, 
Hingegen zu zweyfachem Nahfchlagen in vielen Fällen Anlaß 
geben muß. Für den dritten Band find die Metalle, für den 
vierten die vergleichende Mineralogie und für den fünften die 
Gebirgsarten beſtimmt. Wir werden feiner Zeit darauf zuruͤck⸗ 
Fommen. 

L. C. S. 





Denkwuͤrdigkeiten, Charakterzuͤge und Anekdoten aus dem Leben der 
vorzüglichften deutſchen Dichter und Proſaiſten. Herausgegeben 
von Kart Deinrih Joͤrdens. Erſter Band, XVI und 
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364 ©. Zweiter Band. VIII und 380 S. Leipzig, bei Kummer. 

1812. 8 

Hr. J. fah fih „bey der Bearbeitung des Lexikons Deuts 
fher Dichter und Profaiften gendthige, alles, was nur über 
dieſe Schriftfteller in biographifcher oder litterarifcher Nückfiche 
gefchrieben und ihm zugänglih war, durchzulefen. Da konnte 
es, wie er forefähre, nicht fehlen, daß ihm auf diefem Wege 
manche intereffante Merkwuͤrdigkeit, mancher trefflihe Charad 
terzug, manche angenehme und wißige Anekdote aus dem Les 
ben derfeilben entgegen kam, deren Wiedererzählung ſich indeffen 
niht für das Lexikon eignete; obwohl er auch da ıhon, um 
die Trodenheit der Lexikons-Lectuͤre aufzuheitern, fih 
hin und wieder einiges davon eingumifchen erlaubte. Es ſchien 
ihm aber eine befondre Sammlung folder Denkwuͤtdigkeiten, 
Charakterzuͤge und Anekdoten für das gebildetere Publitum 
nicht ohne Unterhaltung und Nugen zu feyn.“ Ä 

Wir haben einigemal des Lexikons Deutfcher Dichter und 
Proſaiſten in unfern Jahrbuͤchern nach Werdienft erwähnt, bes 
dauern jedod) , hier offenhe:zig geftehen zu mäfen, daß wir 
mit dem Plane und der Ausführung diefer Denkwuͤrdigkeiten ıc. 
nicht fonderlich zufrieden fenyn können. Hr. J. fängt immer 
mehr an, zu fehr den bloßen Sammler ohne beflimmten Plan 
zu machen, Was ihm von einem nur einigermaßen befannten 
Manne in die Hände fälle, wird fogleidy der einen oder ans 
dern Sammlung einverleibt, bald darauf findet er nod etwas 
anders, und diee gibt denn fogleich wieder Nachtraͤge, und fo 
ift nicht eher ein Ende diefer Sammlungen abzuſehen, als bis 
. der Verleger es feinem Intereſſe angemeffener finder, fie zu 
fchließen. Ein Werk, welches nur die trefflichften Deutichen 
Dichter und Profaiften aufftellte, ihre Hauptlebensumſtaͤnde 
erzählte, ihren Charakter fharf auffaßte und ihre Schriften 
mit Genauigkeit verzeichnete, und das fih auf eine kleinere 
Anzahl von Bänden befchränfte,- würde ung weit willlommener 
ſeyn, als diefe ganz ins Unbeftimmte gehende Doppelreihe von 
Bänden, wo des Unbedentenden fo viel vorfommt und Wie— 
derholungen ganz unvermeidlich find. Beym Schluß des ganı 
zen Werkes möchte denn immer ein Supplementband folgen, 
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der fih aber nur auf. wichtige. und bedeutende Nacträge ers 
ſtrecken und alles zu fehr ans Kieinlihe grängende entfernen 
mößte. Wenn aud) von einem jolhen Werte nur alle - zwey. 
oder drey Jahre ein Band erichiene, fo würden die Leſer an 
Anhalt gewinnen, was fie allenfalls an Umfang einbäßten. 
Diefer Erinnerungen ungeahtet, leugnen wir nicht, dab 
auch das vorliegende Wert manchen interzffanten Charakterzug, 
manden finns und geiftvollen Gedanfen eines achtungswerthen 
Mannes aufbewahrt Habe: nur kommt des Minderbedeutenden 
zu viel dazwiichen vor. Was Hrn, J. in Gedaͤchtnißſchriften, 
Sournalen, Anekdoten: Sammlungen u. f. w. von einem be 
tannt gewordenen Manne aufitieß, wird hier mitgetheilt, und 
auch einige Züge verdankt er fhriftlichen Deittheilungen, Schon 
die. Namen der hier aufgeführten Perfonen laffen vermuthen, 
daß man auf manche intereffante Züge ſtoßen werde, und fo hat 
es Rec. auc wirklich aefunden. Im erften Bande kommen 
folgende Artikel vor: Jod. Jak. Engel. Unter mehreren 
Anekdoten mag hier folgende fiehen: „Engel war einft bey 
dem veritorbenen Fürften S. zur Tafel geladen. - Bey Tifche 
kam unter andern auch die Rede auf den berühmten Welt 
umiegler Cook, und daß er bey. feinen Entdeckungsreiſen fein 
Leben habe einbäßen müfen. Engel führte darüber Haupt: 
fählih das Wort. Auf einmal fragte ihn der Fuͤſt — um 
doch auch fich mit in den Discours zu miihen — „fam Coof 
auf feiner erften Reife um’s Leben, Kerr Profeffor ?* — 
„Ich glaube, ja!“ erwiederte Engel, „doch machte er fi 
nicht viel daraus, und trat bald die zweyte an.“ Salomon 
Geßner. Hier kommen einige nicht unintereffante Züge vor, 
die Geßners feinen Takt für das Lächerlihe und fein vors 
züglihes Talent zum fomifch » grotesfer Darftelung bewähren, 
wovon er in jüngern Jahren und in gefchlofenen Zirkeln bis 
meilen Gebrauh machte. Joh. Sam Paste Abr. 
Gotth. Kaͤſtner. Gottl. Wild. Burmann, Bon dies 
ſem armen, aber immer frohen Dichter werden ein Paar Ger 
dichte in extenso eingeruͤckt. Joh. Chr. Rof. Joh. 
Meter. Uz. Gottl. Wild. Rabener. Hier eine kleine 
Ane!dote von ihm „R. Hatte jemanden. den Titel Hoch⸗ 
wohlgeborner gegeben, und befam Wohledler zuruͤck; 
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er gab ihm hierauf Wohlgeborner, und bekam Edler 
dafuͤr; auf ſein nunmehriges Geborner ſollte er verklagt 
werden, wußte aber ſeinen Correſpondenten zu bedeuten, daß 
ein Geborner einen Mann von Geburt anzeige, und ihn 
eben dadurch von allen unedlen Geſchoͤpfen, die nicht geboren, 
ſondern geheckt, geworfen, gefaſelt, geſetzt, gebracht oder ge⸗ 
ſchuͤttelt wuͤrden, unterſcheide.“ Martin Luther. Wenn 
gleich die meiſten der hier aufgeſtellten Zuͤge von Luther ſchon 
bekannt ſind, ſo gewaͤhrt doch deren Zuſammenſtellung viel 
Vergnügen, und man lernt Luthern daraus auch als Mens 
ſchen hochſchaͤtzen. Sehr intereffant find aud des großen Res 
formatorde Arußerungen Über den Geift einer Achten Bibel— 
Ueberfeßung, S. 149. 150. Man fieht daraus, daß Luther 
ängftliche Sylbenzaͤhlerey und ftlavifche Wörter s Uebertragung 
von Achter Dolmetihung und Auffaffung des Geiftes gar wohl 
zu unterfcheiden wußte, Hier ſtehe nur eine. kräftige Stelle: 
„Wenn Chriſtus ipriht: Ex abundantia cordis etc. und ich 
foll dolmetihen: Aus dem Ueberfluß des’ Herzens redet der 
Mund; fage mir, iſt das Deutfch geredet? So wenig, als 
Ueberfluß des Kachelofens, fondern alfo redet die Mutter im 
Haufe und der gemeine Mann auf dem Marfte, dem du auf 
das Maul fehen ſollſt: Weß das Herz voll ift ꝛc. Item, da 
der Engel Marien gruͤßet, Maria voll Gnaden; wo tedet der 
der Deutfhe Mann fo? Er muß denken an ein Faß voll 
Dier, oder Beutel voll Geldes. Darum hab’ ichs verdeutfchtl: 

Du Holdfeligel Und hätte ich das befte Deutſch follen 
nehmen, fo hätt" ich alfo verdeutfhen muͤſſen: Gott grüße 
dich, du liebe Maria! Denn fo viel will der Engel fagen, 
und fo wuͤrde er geredet haben, wenn er hätte wollen fie 
Deutſch grüßen“ u. ſ. w. Ulrich von Hutten. Nur ein 
Paar ſcherzhafte Anekdoten von dieſem großen Manne! Joh. 
Wilh. Ludwig Gleim. Hier findet man viele intereſſante 
Eharafterzüge zufammengeftellt. Doc möchte man hie und da 
mehr Ordnung in der Zufammenftellung wuͤnſchen. Nachdem 
ſchon Gleims Leben als Hauslehrer, Secretär, feine vers 
traute Freundſchaft mit Kleift u. f. w. erwähnt worden iſt, 
folgen einige Züge aus feinem Univerfitätsieben. Anne gouif e 
Karſchin. Ihr. Leben wird, nach den vorhandenen Mate⸗ 
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rialien, ausfuͤhrlich erzaͤhlt. Ewald Chriſtian v. Kleiſt. 
Wenn gleich das Meiſte von dem hier Geſagten ſchon bekannt 
war, ſo lieſet man es doch immer wieder mit neuer Theil— 
nahme. Konrad Arnold Schmid. Nur ein Paar Züge 
son Shmids Gutmuͤthigkeit. Ludw. Heinrih Chrph. 
Hoͤlty. Hier ift, wie billig, Voſſens trefflihe Biographie 
von Hoͤlty auf das treulichfte benußt worden. Gottfried 
Auguft Bürger. Die wichtigften Lebensumftände und Cha⸗ 
rafterzüge von diefem, von dem Rec. gefannten und geliebten 
herrlihen Balladen » Dichter find aus den bekannten Quellen 
recht gut gufammengeftellt, auch ift die lebte, ungluͤckliche Hei⸗ 
rathsgeichichte deffelben ausführlih erzählte worden. Joh. 
Matth. Dreyer. Ein Paar Anekdoten von diefem nicht 
unwichtigen Kopf. Paul Meliffus Nur ein Paar Worte 
über diefen, 1602 als Bibliothekar zu Heidelberg geftorbenen 
Dichter, der eigentlih Schede oder Schedius hieß, und 
ein, nah den Marthiffonfhen Veränderungen abgedruds 
tes Gedicht deſſelben. Da es hier darum gu thun war, den 
Dichter in feiner ganzen Eigenthuͤmlichkeit kennen zu lernen, 
fo hätte jchieklicher der unveränderte Driginaltert dieſes ſuͤßen 
Liedes, den man in der Sammlung der Zärcherifhen Streits 
fchriften zur Berbefferung des Deutſchen Geſchmacks wider die 
Sortfhediihe Schule 5. Bd. g. St. findet, mitgerheilt werben 
follen. 

Im zweyten Bande fommen folgende Artikel vor: Gotts 
Hold Ephraim Leffing Man finder hier alleriey, zum 
Theil recht ıntereffante Nachrichten über Leffing aneinander ger 
reift. Manchmal fehle jedoch der innere Zufammenhang; aud 
Widerſpruͤche finden ſich. So heißt e8 S. 8: „Reidenichaft 
war feine Spielſucht gewiß nicht.“ (Der Ausdruck iſt auch nicht 
gut gewählt.) „Man kann bloß fagen, daß er fi ohne rechten 
Spielgeift zumetien in ein zu hohes Spiel einließ.“ Dagegen 
Heißt es ©. 25: „Sein liebftes Spiel war Farao, das feis 
nen ganzen Reiz vom hohen Gewinn zu haben fcheint, und er 
fpielte es mit ſtarker Leidenfhaft“ „Reffing felhft fagte, 
daß er nicht mit dem Spiel fpiele, fondern mit dem Spiel 
Leinen Scherz treide.“ Mofes Mendelsfohn. Meues fand 
Rec. hier nicht, aber alle Hier gefammelten Charakterzäge ſtellen 
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den liebenswuͤrdigen Weiſen in einem vortheilhaften Lichte dar. 
Immanuel Kant. Herr J. fand hier viele Vorarbeit. 
Was er hier aus den verschiedenen Nachrichten zuſammen reihte, 
macht ung den tiefen Denker aud als edlen Menfhen, mißts 
gen Kopf und geiftreihen Geſellſchafter achtungswerth. Daf 
Rant, der fo hohen Sinn für Poeſie hatte, auch felbft Verſe 
gemacht habe, ift nicht fo allgemein befannt. Wir rücden das 
her das von Ara. J. ©. ııg mitgerheilte, von Kant auf 
den im J. 1780 in Königsberg verftorbenen Kriegsrath und 
Profeſſor der A. D. 2’ Eſtocq verfertigte Epigramm hier ein: 


Der Weltlauf fchildert fich fo jedem Auge ab, —* 
Wie ihn der Spiegel malt, den die Natur ihm gab. 

Dem ſcheints ein Gaufelfpiel zum Lachen, dem zum Weinen, 
Der lebt nur zum Genuß, der andre nur zum Scheinen, 
Gleich blinde Thorheit gaft einander fpöttifh an. 

Wird eıne Regel nur dem Herzen nicht entriffen:: 

Sy menſchlich, redlih, treu und ſchuldfrey im Gemiffen! 
(So lauter 2 Eſtocq's Lob!) das andre ift nur Spiel: 
Denn Menfh und weife fepn, ift Sterblichen zu viel! 


Friedrich Gedife Den größten Theil diefes Aufſatzes 
nehmen Briefe Gedike's an feine Geliebte ein, die nur nad) 
vielen überwundenen Kinderniffen feine Gattin wurde. Chris 
ftian Sriedrih Daniel Schubart. Mandes von dem 
hier Mitgerheilten bat uns Here J. fchon mit denfelben 
Morten in feinem Leriton Deutfcher Dichter und Profaiften 
zum Velten gegeben. Solche Wiederholungen waren bey dem 
niht ganz feften Plane des Verf. unvermeidliih. Georg 
Chriſtoph Lihtenberg. Auch in diefen nicht uninters 
effanten Zufammenftellungen fehlt es nicht an einzelnen Wieders 
Holungen aus dem früheren Werte des Hrn. J. Die drey 
Wisipiele mit Wittz und ſpitz findet man auch Hier wieder 
abgedrudt. Aber was der ganze wörtliche Abdrud des Gedichte 
auf die fhwimmenden Batterien im J. 1782 in diefer Ihas 
rafteriftit fol, fehen wir nicht ein. Manche witzige Einfälle 
Lihtenbergs find dagegen ihrer Stelle wuͤrdig. Johann 
Karl Auguſt Mufäus. Leber diefen wackern Mann möchte 
man gerne noch mehr leien, als man hier finde. Ein jchwas 
ches Urtheil des Hrn. J. finde fh S. 283: „Wenn wir 
auh der Phyfiognomit des fhwärmeriihen Lavater 
fonft nicht viel verdanten,, fo ift das DVerdienft doch groß ger 
nug, die phyfiognomifhen Reifen (von Mufäus) 
veranlafie zu haben.“ Kenner haben über Lavaters Wert 
längft ein ganz anderes Urtheil gefällt! Schön und herzlich 
find Herders Worte bey Mufäus Tode, ©. 288 — 292. 
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Kari Philip Moris. Nah Hrn. J. Darftellung wurs 
den bey Mori die guten Eigenfchaften von großen Schwach— 
heiten überwogen. Am unerbittlihften hat wohl der ſel. Lenz 
im Schlichtegrollihen Nekrologe über diefen in mander Hin—⸗ 
fiht merfwärdigen Mann und guten Kopf abgeurtheil. Mit 
Vergnügen lefen wir das hinten angehängte ſchoͤne Gedichtchen 
von M Die Stimme drinnen und der Fremdling 
draußen. Wer fo dichtet, dem iſt warlich zartes Gefühl 
beichieden! Die Nahträge ©. 349 fa. enthalten nob Eis 
niges über Engel, Geßnex (rähmlihe Züge von Geßner, 
dem Menfhen!), Käftner, Burmann, Luther und 
Gleim. Pr 


Neue franzöfifcde Sprachlehre, zum praftifchen Unterricht in Frage 
und Antwort geftellt, in welcher alle Regeln auf die einfache 
und deutlichite Art erflärt und mit deutfchen, auf jede Regel an— 
gewandten Uebungsſtücken verfehen find, für Lehrer und Lernende, 
und auch für diejenigen, welche diefe Sprache ohne Lehrer erler» 
nen. wollen, merhodifch abgefaßt von 2. D. Lavés, Prof. Diefer 
Sprache am Weimar. Hofe. Weimar, bey Hoffmann. 1809, 
XXII und 455 ©. 8. 3. Auflage. 


Eine dreymalige Auflage ift allerdings ein bey der Beur⸗ 
theilung eines Werkes zu würdigender Moment, ja man darf 
annehmen, daß ein foiches Werk im Allgemeinen den Beduͤrf— 
niffer in feiner Sphäre zuſage. Michts defto meniger bleibe 
der Kritik, diefer Mittlerin, welche vor allem die unwandel— 
bare Wahrheit der Sahe ins Auge faßt, natürlih auch eine 
Stimme, und fie hat eben das Befondere (des Bedürfnifies 
3. ©.) mit dem Allgemeinen | der Angemeffenheit und unge 
trübten Reinheit der Darftellung) auszugleichen. So hier. Es 
ift weniger der Gehalt an und für fid) angefehen, welcher in vors 
liegender Sprachlehre Ergaͤnzungen, Berihtigungen, wenn 
aud hier und da fchärfere Beſtimmung, forderte — ber letz— 
tere thut fehr oft in diefer Sphäre das unklare Schwanken 
zwiſchen der Eigenthämlichkeit der Deutihen und Franzoͤſiſchen 
Sprache Eintrag — als die Mangelhaftigkeit und der Unver— 
ftand der Form, welche zum Theil auf derfelben Unfihers 
heit beruft, mehr vergleichungsweife, als beflimmt und an 
ſich darftelle, und fo tadelhaft wird. Der Verf. nämlich hat 
die dialogifche Methode, in Frage und Antwort, als die. ges 
fhicktefte und unumgaͤnglich nothwendige jeder andern vorgezos 
gen; er meint fogar, der Erfolg gebe hier einzig den Ausjchlag. 


Neue Franz. Sprachlehre von L. D. Lavés. Ar 


Gleichwohl bemerkt er feldft in der Vorrede zur zweyten Aufs 
lage, daß einzelne Miderfacher aufgetreten ſeyen und geſagt 
haben, diefe Form fey nicht anftändig, fondern zu umſtaͤndlich 
‚und findiih. Hieraus, Die Rechtmäßigkeit und Klarheit des 
Urtheils einftwerlen bey Seite gefeßt, wäre mindeftens fo viel 
abzunehmen, daß die Methode entweder an fih, oder in dies 
fer ihrer Anwendung nicht allgemein für fo unumgänglich nös 
thig angejehen worden. Nun mödhten wir zwar das Uns 
anftändige, Kindifhe, oder Umſtaͤndliche nicht jo unbedingt 
unterfchreiben, aber das Urtheil ſelbſt Mlärer und beſtimmter 
aufaefaßt, hoffen wir zu zeigen, daß ihm allerdings Wahrheit 
zum Grunde liege, und daß die MWiderfaher nur damit nicht 
aufs Reine gefommen waren. Das Wefentlihe daran, um 
es kurz und beftimmt auszufprechen, ift: daß Hr. Laves durchs 
aus feinen Begriff von Sokratik und fofratifcher Methode hat, 
und daß demnach einerfeits eine vermeidliche Meitfchweifigkeit 
entfiehen mußte, andrerfeits aber mit diefer Zerfällung in Frage 
und Antwort mindeftens etwas Weberflüffiges, alio keinesweges 
unumgänglich Nöthiges, gethan wurde. Fürs erſte nämlich 
foll doch der Fragende hier meiftens der Schüler fenn (Fr. 18. 
iſt es freylih, wie auch anderwärts, der Lehrer), der Ants 
wortende aber der Lehrer. Gleichwohl, wenn mir auch die 
mangelhaftere Einfihte in Bau und Bliederung der Sprade 
nicht erwähnen wollen, thut der Schüler bier Fragen an den 
Lehrer, welche mindeftens eine. Bekanntſchaft mit dem Gang— 
baren und Gegebenen der meiften Sprachlehren vorangießen, 
und man darf dreift behaupten, daß viele Schüler dergleichen 
Fragen gar nicht thun könnten, wenn fie nicht fchon Kenntniß 
hätten von dem, was eben geantwortet wird. Mithin wäre 
die Antwort von diefer Seite unnäß. Dazu find aber die 
Fragen fo allgemein, die Antworten fo lang und weitichweifig, 
- fo aggregammäßig auf Numern mit eingefchalteten Anmerkungen 
gebracht, daß entweder mehrere Fragen nöthig waren, oder 
die Antwort unverhältniimäßig zur Frage, keinesweges faßlich 
und leicht Überfehbar wurde. Diefe unläugbaren Fehler nun, 
mag man. fie betrachten, wie man wolle, haben ihren Sitz 
darin, daß der Verf. eben nur das pofitiv und didaktiſch aus— 
geſprochene, wie es fih fonft in den Grammatiken finder, aufs 
löffte in Frag’ und Antwort. Allein es fehle noch ſehr viel, 
daß dies die Einfiht erleichtere, erwecke, und daß dies übers 
haupt fotrarifche Methode zu nennen ſey. Sonſt wäre das 
Frag s und Antwortipiel, welches vor einiger Zeit in der Ges 
felfchaft an der Tagsordnung war, jo gut Sokratiſche Methode 
zu nennen, wie das Fragen nad) einem Logis, oder ein Ahns 
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liches. Ueberlegt man aber, daß durch Frage und Antwort 
nur ein lirtheil in zwey Säße aus einander gelegt wird, daß 
eben durch dieſe Auseinanderlegung und das Gegeneinanderhals 
gen ziweyer etwas Fertiges und Urfprüngliches wiederum geldfet, 
und daß es hiemit nicht ſowohl das Fertige, als vielmehr die 
‚Handlung , mwodurd es fertig wurde und zu Stande fam, gel⸗ 
sen muͤſſe: fo ergibt ſich fogleih, daß es darauf ankomme, 
Begriffe zu bilden, indem man ihre Gliederung und ihr Fort 
fchreiten durch Entgegenfeßung an etwas dem Lernenden ſchon 
Bekanntes anfnüpfe, und dies immer unter die Einheit einer 
hoͤhern Spähre aufnehme, deren Verhaͤltniß zum Wedrigen ih 
von ſelbſt darlegt. Mithin wird der Fragende, der Lehrer, 
wie fi hier als nothwendig erweiſet, nicht der Schüler, eben 
fowohl mehrere in Eine Sphäre gehörige Begriffe fragend zw 
fammenziehen, als, nöthigen False, wo die Gliederung ver: 
‚wickelter iſt, fie aus einander halten, am Ende aber fie immer 
in Einen Brennpunct zufammen drängen muͤſſen. Wie meit 
aber diefe Fragkunft von der hierin waltenden Merhode vers 
ſchieden fey, gibt fi überall fund, und es ift nicht möthig, 
einzelne Stellen zum Beweis anzuführen. Es tft ater nidt 
zu läugnen, daß ohne diefes Frag s und Antwortfpiel vieles 
‚weit kürzer hätte ausfallen mäffen, z. B. das Verzeichniß der 
Konjugationen. 

Bey Erlernung einer Sprahe den Verſtand mehr in An 

fpruc nehmen, als das Gedaͤchtniß, ift gewiß der angemeſſenſie 
und fiherftie Weg, obwohl das Franzdfiiche feiner conventionel⸗ 
fen Natur gemäß an Anomalien kraͤnkelnd, wie gens (f. ©. 
32) diefe Behandlung minder geflattet. Aber auch dies mird 
hier nicht erreicht; denn der Gehalt der Antworten ift einem 
‚Wefentlihen nad) mehr für das leßtere, als für den erſten ger 
eignet. 
* Dies nun, was hier geruͤgt worden, und mehr oder we— 
niger freylich alle Sprachlehren druͤckt, ausgenommen, iſt die 
Brauchbarkeit und Genauigkeit der vorliegenden nicht in Zwei— 
fel zu ziehen; aber eben fo gewiß iſt, daß Ddiefelbe bey ber 
gewöhnlichen Methode, ja bey diefer noch mweit eher, würde 
erreicht worden fepn, indem diefe wenigſtens mit einer bündis 
gen Logik durhfommen fann, da hingegen jene einen weit 
freyern Gebrauch und ein viel kunftreicheres Spiel des Geiſtes 
vorausießt, welhe eben Gewinn und Ausbeute einer tiefern 
‚philofophifchen Bildung find. Ob wir hiemit Hrn. Lavés 
‚überzeugt haben, fteht nicht zu beantworten; daß aber der Er 
folg eben fo gut für die Abſchaffung diefer leeren und unnügen 
Methode ftimmen könne und muͤſſe, ift gewiß. 
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Vom Herrn Rector Anton zu Börlig find und drey Programme von 
den Jahren 1810, 1811, 1812 befannt worden, welche die Erfläs 
rung einiger altteitamentlichen Stellen enthalten, und eine Anzeige 
verdienen. | Zr 


Das Programm von ıBıo enthält eine Ueberfegung vor 
Habak. III. und eine neue Erklärung. des 15. Verſes. Diefen 
überfeßt er: nudasti eorum partes inferiores usque ad col- 
lum. Er nimmt ID? von den Untertheilen des Körpers, des 


ren Entblößung ein Bild der Schmach feyn folle, vol. Nah. 
5,5. u. a. St. Wir haben gegen diefe finnreihe Erklärung 
FSolgendes. 1) Iſt es nicht wahrſcheinlich, daß 7)d7 fo ge⸗ 


braucht worden. Denn wenn es vom Untertheil des Alters 
vorkommt, ſo iſt es doch immer Grund, Grundlage. 
2) Das Bild der Schamentbloͤßung wird am haͤufigſten von 
Frauen gebraucht, oder weiblichen Perfonificationen. 5) Diefes 
Bild wäre nicht fiard genug, da vorher fhon vom Zerfchmets 
tern des Hauptes die Rede ift. Zur Erläuterung unferer Ueber⸗ 
feßung der Stelle: Srundveften oufwählend mannss 
Hoch bemerken wir, daß wir NIX 9 ſprichwoͤrtlich genoms 


men haben in der Bedeutung fehr Hoch oder tief. In erſte— 
ver, von Wafferfluthen, fteht es ef. 8, 8. 30, 2d. Da aber 
hoc mit tief leicht verwechſelt werden fonnte fo Icheint dag 
Wort nicht unpaffend von der Tiefe des aufgewählten Fundas 
ments genommen werden zu können. 

Das Programm von ıdıı enthält eine Ueberſetzung von 
Zeph. TIL. und eine neue Erflärung des 18. Verſes. Sie ift 
dieie: Qui non laetantur diebus festis, eos collectos a vo- 
bis removebo; vexillum huic urbi erit opprobrium. Unter 
denen, welche wegen der Fefle trauen, verfteht er folche, die 
ungern dadurch ihre Geſchaͤfte geftört fahen, alfo Unheilige, 
Profane. Diefe, foll der Prophet fagen, werden aus Israel 
entfernt werden. Diefer Sinn ıft dem Zufammenhang gar 
nicht unangemeffen. Wie aber der zweyte Sab in den Zuiams 
menhang gezogen werden fönne, mar Rec. eın Näthiel, bis 
er die Erklärung des Verf. las. Nach ihm fol der Sinn ſeyn: 
vor den Sjsraeliten her fol Schmah (für die Feinde) gehen. 
Wir geben den Lefern zu bedenken. od dieſe Erkiärung das 
Verdienſt der Leichtigkeir und Schicklichkeit habe. Wir wollen 
nur unfere Ueberſetzung der Stelle, an weicher der Verf. ans 
geftofen, rechtfertigen und erläutern. 

Der erfte Sag: Die fern von der Verfammlung 
Trauernden famml’ id, bedarf feiner Erläuterung und 
Mechtfertigung; auch kann man mit Geſenius uͤberſetzen: 
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Die von der Gemeine ausgefhloffenen famml’ 
ih: im Ganzen wird der Sinn dadurd nicht geändert. Nun 
ſchließen wir, gegen die gewöhnliche Accentuation, das erſte 
Hemiſtiſch: diele Frepheit hat uns Hr. Ankon nicht wider 
ſtritten, und fie fcheint hier nothwendig. Nun confiruiren wir: 
MENT IPOD MRDD CNONR) IT TED d. d- fern folem 


von dir ſeyn diejenigen, die dir Laſt find, Schmach. In 
—*8 iſt der den Hebraͤiſchen Dichtern gewoͤhnliche Perſonen⸗ 


wechſel. Wir brauchen nicht zu beweiſen, daß die dritte Ders 
fon mit der zweyten u. ſ. w. häufig vertauiche wird. Den 
Tert zu Ändern ift uns nicht eingefallen. Gegen die Schicklich⸗ 
keit des Sinnes wendet der Verf. ein: es wuͤrde dann, was 
B. 19. folge, anticipire feyn. Allein wir brauchen wieder nicht 
gu beweilen , daß die Aufeinanderfolge der Gedanken in He— 
braͤiſchen Dichtern nicht fireng regelmäßig iſt. | 

Das Programm von ıBı2 enthält eine Verſion des 2. Cap. 
von Micha und eine neue Erklärung von V. 6,, die er fo 
faßt: Jam quidem ne ‚(lacrymas) fundatis, (oraculum) 
fundunt (i. e. vaticinantur). Sed quanquam propter illa 
(sc. ante dicta) non fundunt (lacrymas), tamen ignomi« 
nia (calamitas ignominiosa) non removebitur, Der Berfi 


glaube im Gebrauch des Wortes 5 ein Wortſpiel zu fin⸗ 


den, fo daß es das erſtemal in der Bedentung meinen (bie 
aber durdy nichts als die Autorität der LXX beftätigt iſt), das 
anderemal in der Bedeutung weiſſagen fiehe. Allein außer 
der Schwierigkeit, daß jene Bedeutung des Worte nicht erwies 
fen ift, fo fcheine die Erklärung, die wir in unferer Ueber— 
feßung vorgezogen haben, den Bortheil zu haben, dan fie mit 
DB. 11. zuſammenſtimmt. Die falihen Propheten Gehör ger 
benden Hebräer wollen nichts von den wahren Propheten hören, 
welche nur Unglüf meiffagen. Der Propher aber antwortet: 
das hilfe euch nichts, daß ihr dieſe Weiffagungen nicht hören 
wollt: das Unglück kommt doch. Die Schwierigkeit, daß von 
den Angeredeten in der dritten Perfon gefprochen ift, hätte 
dem Verf. nicht fo groß vorkommen follen; aud Hier ift der 
Perſonenwechſel nicht ungewöhnlih. Uebrigens aber gefällt 
uns dieſe Erklärung beffer als die Übrigen. — Wir fodern den, 
‚mit eregetiichen Kenntniffen und nicht gemeiner Gewandtheit 
ausgerüiteten Verf. auf, mehr für die Erklärung des A. T., 
bejonders der kleinen Propheten zu thun, mit denen er voW 


‚züglich vertraus zu fepn fein. 
W. W. 


— — — 


No. 31. Heidelbergifäe 1813. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 





ATTENTAT — — 


Zugabe zu den ſaͤmmtlichen Werken des Wandsbecker Bothen; oder 
VIII. Theil. 1812. Auf Koſten des Verfaſſers. VIII u. 246 ©, 
fl. 8. ! 


Ba du wieder da, guter Bote, treuherziger Asmus? — 
Fuͤrwahr es ift dem Lejer, als wenn er den Abendſtern fähe, 
den er vor einiger Zeit ald Morgenftern begrüße hat. Es iſt 
derſelbe Stern, aber etwas ernſthafter, ſchwermuͤthiger, und 
dennoch ruhiger, troͤſtlicher, und immer ſegentriefend. Erſt 
verkuͤndigte er die Sonne, und ſiehe, nun geht er der Nacht 
voran. 
Der brave Claudius verſchmaͤhte von jeher eitles Lob. 
Aber wenn ein Biedermann ihm begegnete auf ſeinem Boten⸗ 
gang, ihm die Hand druͤckte, und dankte fuͤr die gute Maͤhre, 
ſo war das Etwas, das man nicht von ſich zu ſtoßen pflegt. 
Und wenn wir ihm, waͤhrend er muͤde ausruht auf einem 
Stein am Wege, hinblickend uͤber das Vorwaͤrts und Ruͤck⸗ 
waͤrts, uͤber die Heimath hienieden und uͤber die Heimath dort 
oben — wenn wir ung geluͤſten ließen, dem &innenden einen 
Kranz aufjufegen von Eichenlaub mit eingeflochtenen Paſſions⸗ 
blumen und gluͤhenden Amaranten: ſollte er ihn ſpoͤttiſch wegs 
fhleudern ? Wir glauben nicht; denn thäten wirs, und koͤnn⸗ 
ten wird, fo wäre es gerecht, und wäre ehrlidy gemeint. Wie 
thäten damit mehr für Andre als für ihn. | 

Die Deutiche Litteratur verdankt diefem Schriftfteller mehr, 
als feine große Befcheidenheit erwartete, und als derjenige 
weiß, dem er bey dem beiten Willen nicht zu nüßen im Stande 
war. Seit vierzig Jahren wandelt er nun in feinem Dienft 
umher, beichleicht die großen Händel der Menfhheit, als eis 
ner uͤberſinnlichen Erfcheinung, beobachtet den Zeitlauf als 
einen Auswuchs der Ewigkeit, und berichtet und weiſ't zurecht, 
daß man dem vochten Weg. nicht verfehlen möge, - Er ſchritt 
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der Zeit nach, weil er ſie erleben mußte; er ſchritt ihr voran, 
weil er, des Landes kundig, ihre Kruͤmmen wahrnahm. Clau— 
dius wurde viel gebraucht, viel angeführt zu Scherz und Ernft, 
viel wiederholte und gefungen, ohne daß er je großen Ruhm 
in Tagblättern gehabt hätte, ohne daß man ihn ſehr begriffeh 
und wahrhaft benußt hätte bey all feiner geiftreihen Populas 
rität. Zwar ift die Sache erflärbar ; und hätte er nicht einen 
‚fo fpisen Stachel in feinem Botenfto geführte, es härte ihm 
von den gelehrten Wanderern Manches begegnen können. So 
aber ließ man ihn fammt feinem Freund Hain fo ziemlich feis 
ner Wege gehn, lachte fih ſatt am Niefen Goliath, über den 
man auch wohl hätte weinen dürfen, und begnägte ſich zu 
hören, daf der Mann das Rheinweinlied gedichter habe. 
Die Sumoriften find wie die gefegneten Winde, melde 
die Luft fegen und reinigen. Sie fhnurren uns um Naſe und 
Ohren, daß man faſt verdrießlich wird; aber wenn fie eine 
Zeitlang gefchnurrt und gepfiffen haben, und man fich mieder 
‚befinnen kann, fo merkt man, daß es zur Geſundheit der Le 
bendigen gedient hat, und fihs nun noch eins fo friih und 
frey athmet. Befonders wenn fie nicht immerfort Spaß mars 
‚hen, weil der Menſch nicht gemacht ift, um immer gerupft 
und gefchättele zu werden, und die Luft nicht, um immer in 
Unruhe zu fchwanfen, und die Schreiberey niht, um immer 
fort zu lachen. Führt ader gar der Wind Urftoffe des Lebens 
aus Eden bey fi, und bläst einen üÜberirdifchen Odem uns in 
Naſe und Lungen, drepmal geſegnet ift er dann, und bat mehr 
denn bloß eiemensatifche Kıaft oder feelifches Erregungsver 
mögen. Er kann dann auch ſchauerlich und zerftörend wirken, 
weil er das Verwesliche angreift, und den Kampf des Lebens 
mit dem Tode rege macht; Und darum entzieht man fich ihm 
gern, und kriecht in die Leimenhätte, und fuche ihn zu ver 
fhlafen. Aber wer feine heilfame Natur kenne, ſetzt ſich ihm 
ſelbſt in finfierer Nahe aus, und läßt ihn auf der Aeolsharfe 
feines Gemuͤths Heilige Accorde ſchwingen. | 
Zu diefer feltenen Claſſe humoriftifcher Schriftftellee ge. 
höre Matthias Claudius. Bon außen einfältig und faft gemein; 
alles laͤndlich, hausmachen Zeng, was er um und an fich hat; 
ein ıwodenes Dorfgefiht mit dem gutmuͤthigen Schalkszug 
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um die Lippen; ein terngefunder Menfchenverftand, welcher 
an der fhimmernden Unvernunft und vornehmen Unart nie 
irre wird, und wenn er ihnen aus dem Wege gehen muß, 
den Hut fißen läßt, oder doch weiß, wo er ihn wieder hins 
fegt, wenn er ihn lüpfen mußte; ein Mann, kurz und gut, 
fhtecht und vecht; aber dabey hoch und tief, zart und flug; 
neckiſch ohne Galle, drollig ohne feiner Würde zu fchaden. 
Er hat auch Fremdes und Vornehmes genug in feiner Tafche, 
das er hervorzieht, wenn man ihn verktennen wollte. Aber 
vor allen Dingen bringt er euch immer ein volles warmes Herz, 
wenn er antommt, das für Sort und feine Wahrheit, für 
König und Obrigkeit, für euch und alle Menfchen ſchlaͤgt; 
und er beluftigt euch hauptfählih, um euch die freye Stims 
mung zu geben, die ihr haben muͤßt, wenn er euch etwas 
Heilſames lehren fol. 

Seine Erfcheinung zielte von Anfang her auf etwas uns 
gleich Wichtigeres, als Zwergfellserſchuͤtterung. Und dabey 
blieb fie fe. Nur daß er fein Aeußeres in der allmähligen 
Folge feiner Schriften mit feinen Lebengaltern und mit. der 
Melt etwas verwandelte, nah den Stimmungen und Zuftäns 
digfeiten jener, und nad den Begebenheiten und Bedärfniffen 
diefer. Anfänglich tritt er auf als ein junger Mann, deffen 
Gemäth durch eigene Leiden und den Anbli des Erdenjams 
mers das Gleichgewicht verloren hat; er fucht dieſes wieder 
zu erringen, indem er fih mit Scherz und Muth gegen feine 
eigene Empfindlichkeit mwaffnet, fih das Waterland und die 
Haͤuslichkeit behagen läßt, in wichtigen wiffenfhaftlihen Wer— 
en foricht, die auf das Ganze der Menfchheit Bezug haben, 
und während er, uns mit dem Allen unterhält, zugleich die 
Unreinen erſchuͤttert, und die Neinen in beffere Welten trägt. 
Gleich vorn ftellt er den Knochenmann zum Pförtner Hin, daß 
man nicht weiß, was man dazu fagen fol, und weilen man 
fih) zu Freund Hain zu verfehen dat. Oft ſchwaͤrmt fein Blick 
im Mondfhein Über Gräbern, oder liebäugelt mit den Sters 
nen, denen fein Herz näher als diefer Erde if. Ein inniges 
Ahnen und Sehnen ins Senfeits bricht immer bey ihm durch 
die bizarrefie Laune hindurch, die oft nur wie eine Huͤlfe oder 
wie eine Entjhuldigung vor der guten Geſellſchaft ausficht ; 
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und wenn dies eine Eigenheit aller guten Humoriſten iſt, fo 
gebuͤhrt ihm gewiß vorzäglih das Lob dee Ungeſuchten und 
des Gehaltvollen feines. durchblitzenden Ernftes. Seine har 
moniihe Seele fcheine manchmal Klänge aus höhern Sphären 
zu vernehmen, und will fie nachfingen in wehmuthsreichen 
Liedern, wie in dem befannten bey dem Grabe feines Vaters 
(„Friede fey um dieſen Srabftein her“ ),. einem der zärtlich 
fien und gärteften,, die in irgend einer Sprache gedichtet find; 
und wird daun wieder zerriffen -von dem Schariwari det 
Außenwelt, den fie zur Entſchaͤdigung und jedermänniglicen 
Defferung in Poffen nahmirbelt. Als Repräfentant der Deuts 
fihen Naiverät gefällt er fih befonders in der Kinderſtube, in 
kindlichen Feften — denn er ift felbft ein fehr liebenswuͤrdiges, 
fehr kluges Kind, ein großer Unmändiger — im Thun und 
Treiben des ehrlihen Landmanns, den er aud wohl wiflent 
kich ideoliſirt, um falſche Größe beffer zu befhämen, und in 
Zeichnung aller Charaktere, die zu den Söhnen und Töchtern 
dei Unjhuld und Natur gehören. Leber diefem. Allen aber 
fhmwebt der Geift der Religion, oder vielmehr des Ehriftenthums, 
und er auf defien Fittigen. In ihm findet er den eigentlichen 
Erfaß für jedes Kleine und Grofe, was die Welt ihm raubt 
und nicht gewähren fann. Mon diefem Punct gehen. feine 
Sefünte, feine Betrachtungen auge, und. fehren jedesmal dahin 
zurück. Er ift der Mittelpunct feiner Gelehrſamkeit und Phi 
loſophie, und der Präfftein, woran er die Lehren feiner Zeitr 
genoffen- unterfucht. An ihm hält er unerſchuͤtterlich; und wie 
die Zeit fih neben ihm davon entfernt, fo eilt er in en'gegens 
geſetzter Richtung inniger in deffen Tiefen hinein; wie fie um 
geiftliher wird, ſo wird er geifklicher und erfeuchterer. Zuerft 
lächele er über die Gernweisheit der Wernunft, zuͤchtigt fie 
dann mit fcharfer Geißel, und je gutherziger er ift, deſto we 
niger kann er die Bitterkeit über die Mißleitung des Zeitalters 
unterdrücden. Denn er ift Menfchenfreund im höhern Sinn, 
und begehrt nicht ſowohl der Menichheit finnliche Zufriedenheit, 
als ihr umfterbliches Heil. Als er fih aber mehr und mehr 
‚ vereinzelt fieht in feinen Meynungen, und das Alter ihm den 
Muthwillen gedämpft hat, ſteht er noch da als ein filer, 
ehrwürdiger Wahrheitspriefter, der deffen,. was er denkt und 
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glaubt, kein Hehl Hat, gleihwie erd immer dachte, glaubte 
und nicht verläugnete. Er fchämt fi des „Geiſtes der Herr—⸗ 
lichkeit“ nicht. Gegen Alles, was den Stempel der Matur 
und des Chriſtenthums an fih trägt, gegen Alles, mas nad. 
oben firebt, wenn es auch den Meiften als bloße Schwärmerey 
erfchiene, iſt er nicht nur tolerant, fondern ehrt und beichäßt 
es auch; bleibt dagegen der unverföhnlichfte Feind alles Uns 
ächten und Erkünftelten, und verfolge mit gleih grauſamem 
Witz die flache Mode, die falfche Auftlärung in Kirche und 
Staat, die. Pedanterey und die poerifche Unſittlichkeit, die 
Ichſucht und die unchriftfihe Kinderzucht, die Geckerey und 
Süflichkeit der Menſchen und der Scriftfteller: Nichts kann 
fih unähnlicher feyn an innerm Gehalt, als feine Poffe und 
die Poſſe der Spötter; und im Aeußern hat fie eine fo übers 
wiegende Kraft gegen diefe, daß man fie ungleich lieber mit 
Stillſchweigen bedeckt, als den Streit aufnimmt. „Ein neues 
Licht iſt aufgegangen, Ein Licht fchier wie Carfunkelſtein !“ — 
Aber wo der reine Naturfinn waltet, oder wo man ihm von 
feinem Erloͤſer fpriht, oder er ihn verherrlihen fann, und 
fchliht und gerade von’ ihm reden und fingen, und mit der 
anfpruchlofen Miene eines einfältigen Layen die fchöne Erkennts 
niß höherer Wahrheiten entfalten, die ihm geichentt ift: da 
ift fein Element, da fehen wir ihn oft in gerührtem und ruͤh— 
vendem Ernft; und das Lahen, das feinem innern Menfchen 
fremd ift, ift bey Seite geworfen. Wenn er gleichwohl zus 
weilen den äfthetiihen Fehler begeht, in ernfthaften und geifts 
lichen Gedichten allzu naiv zu feyn, fo gleicht er Hierin, ohne 
es zu wollen, den Deutichen Altvordern, denen in ihrer Poefie 
und zeichnenden Kunſt fehr oft daffelbe begegnet if. Er ſteht 
mit den Fuͤßen feines Fleifches auf nordifchen Boden; und 
da ift ihm fo wohl bey feiner Genuͤgſamkeit und Selbſtentaͤuße⸗ 
rung , da ift ihm fo wohl in den kräftigen Winterfcenen, und 
in den Lüften des doppelt wonnigen Sommers, als ihm nur 
feyn kann; aber fein Achmen geht nach der ewigen Heimath, 
wo nicht Froft noh Hitze mehr if. Man fieht un ſo ganz 
wie er iſt, wenn er ſingt: 
„Einfaͤltiger Naturgenuß, | 
Ohn' Alfanz drum und dran, 
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Iſt Tieblich wie ein Liebedfuß 

-Bon einem frommen Mann.“ 
— Was verfteht Er denn eigentlih unter Poeten ? — der 
Chan von Japan. Und Asmus antwortet: „Helle reine Kies 
felfteine, an die der fhöne Himmel, und die fchöne Erde, und 
die heilige Religion anfchlagen, daß Funken heranefliegen.“ 
Und eine Probe geiftreicher Freymüthigkeit gibt er, wenn der 
Chan fragt: Aber was hätte man denn davon, Fürft zu feyn? 
und Asmus antwortet: „Frage die Sonne, mas fie. davon 
hat, Tag und Nahe um die Erde zu gehen.“ — Er ven 
fpeicht zwar nur „ehrlih hausbacken Brod mit etwas Korians 
der;“ aber er befigt eine Sntellectualicät, einen fymbolis 
fhen Sinn und reinen Myſticismus, die ſich felbft in feinen 


Scherzen äußern. Sehr wenige Mitarbeiter an unferer fhönen | 


Litteram haben Weisheit und Irrthum fo fcharf zu untericheis 
den, menfchlihes und görtlihes Wiffen, Gelehrſamkeit und 
überfinnliche Erfenntniß fo richtig zu würdigen gewußt als er. 
Iſt er nicht in das Innerſte der Geheimniffe eingedrungen, 
die er hochachtet (wiewohl mande feiner Winke Mandem 
verdeckt bleiben möchten, es auch 3. B. kaum eine gründlichere 
Ausiegung gibt, als die feinige über das Evangelium von ber 
Zinsmünge ), fo muß ihn der Geiftesverwandte wenigſtens als 
einen trefflihen Wegweifer für die erftien Ausflüge der Ders 
nunft bey jungen Seelen anerkennen, und feine eiferne Bibels 
feſtigkeit (äße ihn nie fallen, und ihm nie mangeln an einem 
Guten, das fein ‚demüthiger Wahrheitsdurft begehrt. Das 
Kreuz iſt ihm recht zum Licht ausgefchlagen. — „Ich bin 
fein Freund von neuen Meynungen, fagt er kurzweg, und 
halte fett am Wort.“ Seine Briefe an Andres im 4. Theil 
find wahre Chriftuspredigten für Jung und Alt, Groß und 
Klein. „Wer nicht an Chriftus glauben will, der muß jehen, 
wie er ohne ihn rathen kann. Ich und du können das nicht. 
Wir brauchen jemand, der uns hebe und halte, und und die 
Hand unter den Kopf lege, wenn wir flerben follen; und dad 
kann er Überfhwänglich nach dem, was von ihm gefchrieben 
ſteht, und wir mwiffen feinen, von dem wirs lieber hätten.“ — 
„Auch wo ich Effect gefehen habe, fpricht er grundrichtig von 
der Erziehung (TH. Ve ©. 95), da liege Religion zum 
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Grunde, die alte nämlih, und fo wird Er es auch finden. = 
— „Liebe Herren Subferibenten! Ich bin nicht, was Salomo 
war, bin nicht König Über Israel, und ich beſcheide mich 
gerne, daß mir feine Weisheit noch mehr als feine Krone 
fehlt; aber überzeugt bim ich lebendig, daß die Furcht Gottes 
die Quelle alles Guten fey, daß es da anfangen und fih da 
wieder endigen müffe, und daß Alles, was fih nicht darauf 
gründet, und nicht damit befteht, wie groß es auch fcheine, 
doch nichts als Täufhung und Trug fey, und unfer Wohl nicht 
fördern möge. Aber Furcht Gottes und Furcht Gottes ift zweyer⸗ 
ley“ — und diefes Zweyerley, und den Unterfchied z3wiſchen 
der menfchlihen Moral und dem neugebährenden heiligenden 
Stauden hat er befonders in feinen fpätern Schriften ins Licht 
zu feßen geſucht, gleihmwie er auch zeigte, „daß keineswegs 
da, wo die zwey Augen aufhören, die Schwärmerey angeht.“ 
— „Afo: nicht der mehr fieht als die Andern, fondern der 
fi) mehr einbilder zu fehen, als er wirklich fleht, der iſt ein 
Shwärmer.“ — „Das kann ich wohl begreifen, daß Ver— 
nunftgrände dahin gehören, wo fie hingehören ; aber das kann 
ich nicht begreifen, daß fie da hingehören, wo fie nicht Hins 
gehören.“ — „Die Religion aus der Vernunft verbeffern, 
kommt mir eben fo vor, als wenn id die Sonne nad) meiner 
alten hölzernen Hausuhr ftellen wollte.“ 

Im Verlauf der Zeit, wo er durch bie Öffentlichen Nevos 
futionen hindurchpilgerte, werden feine Schriften immer ernfter 
und religidfer; er haftet fefter an dem, mas ihm ewig bleis 
ben, was der Menfchheit ewig frommen muß. In dem Ges 
fühl und Preis des alleinigen Heilandes, den er verehrt, und 
feiner Kraft, löse fih fein ganzes Reden, Sinnen und Wirs 
ten auf. Zu dem Ende läßt er fihs auch nicht verdrießen, 
die Spuren uralter, auf Ihn und das Bibelmwort hinzeigender 
Weisheit in den Meligionen der Voͤlker zu verfolgen. Aber 
fern von der Bezauberung dur diefe merkwürdigen Schatten, 
Flärt er fie vielmehr mit dem Lichte des Meifters auf, und 
führt fle auf ihren Grund und Urfprung zuruͤck. Sm VII 
Theil Hat er fih gang ausdrücklich Über die fchließiliche Tendenz 
feiner Werke erflärt. Hinten im Valet ©. 316 fagt er: „Sn 
dieſem fiebenten und letzten Theil Habe ich des Erntes atwe⸗ 
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mehr gerhan, und die Fahne. etwas höher aufgezogen, daß 
man am Ende fehe, von welcher Seite die Luft geht.“ Und 
S. VI der Ankündigung: „Der Menfch lebet nicht vom Brod 
allein, das die Gelehrten einbroden; fondern ihn hungert nod 
nad) etwas Anderm und Beflern, nach einem Wort, das durd) 
den Mund Gottes gehet. Und diefes Andre und Beſſere, dies 
Wort, das uns auf der Zunge ſchwebt und wir alle fuchen, 
ein Jeder auf feine Art, finde ich zu meiner großen Freude 
im Chrifteneyum, wie es die Apoftel und unfce Wäter gelehrt 
haben. Sollte ih damit zuruͤckhalten und hehlen, weil es hie 
und da nicht die Öffentlihe Meynung ift, und berühmte und 
unberühmte Leute es beffer wiffen wollen und darüber jpotten ? 
Was kümmert mid) berühmt und unberühmt, wo von ernfts 
haften Dingen die Rede ift? Und was gehen Meynungen 
mid) an, in Dingen, die nicht Meynung find, fondern Sache; 
fraͤgt man aud den Nachbar, ob die Sonne fcheint? Und 


die berähmten Leute, die ſich klug dünfen, wiffen zwar Mans 


ches beffer; aber es könnte doch feyn, daß fie nicht müßten, 
was fie am Chriſtenthum haben, und wie gut und wie Hug 
fie, und alle Menfhen, daraus werden fönnten, wenn der 
Schloͤſſer fo viel nußte als das Schloß. Es fieht nur Wenis 
gen an, dies große Thema zu dociren; aber auf feine Art und 
in allen: Treuen aufmerffam darauf zu machen; durch Exnſt 
und Scherz, durch gut und fchleht, ſchwach und ftart, und 
auf allerley Weife an das Beffere und Unfichtbare zu erinnern; 
mit gutem Exempel vorzugehen. und taliter qualiter durchs 
Factum zu zeigen, daf man — nicht gang und gar ein Ig— 
norant, nicht ohne allen Menfchenverftand — und ein rehts 
glaudiger Chriſt feyn könne . . . das ſteht einem ehrlichen und 
beſcheidnen Mann wohl an. Und das ift am Ende das Ga 
werbe, das ich als Bote den Menichen zu beftellen habe, und 
damit ich bisher treuherzig herumgehe und allenthalden an 
Thür und Fenftern anklopfe.“ 

Aug diefem Sefihtspunct ift nun auch der VII, Band 
zu betrachten, den der Verf. als Zugabe — umd wir wuͤnſchen, 
es möge nur die erfte und nicht zugleich die legte feyn — ſei⸗ 
nen Werken gegeben hat. An der Vorrede ſagt er: „Mit 
Wort und Weiſe müffen die Lefer vorlich nehmen. Man kann 
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nicht dazu, daß man nicht mehr jung ift, wenn man alt iſt. 
Was aber den inhalt anlangt, der doc bey einer Schrift die 
. KHauptfache ift, da meine ih Wort gehalten zu haben. Und 
wenn einige Lefer etwas Anders erwartet haben, fo iſt der 
Bote unihuldig daran, iſt auch unverlegen darüber. Ihn ges 
reuet feine Webergeugung nicht, und er weiß, auch am Grabe, 
für fih und feine Lefer nichts Bellers,“ u. f. wm. Was nun 
Wort und Weife anlangt, fo müffen wir bezeugen, daß aufer 
der arößern Ernftihaftigkeit, auf die ja ein Jeder zuruͤckkom⸗ 
men muß, und die dem Verf. innerlich nie fremd war, wie 
fein Alter, d. i. Altersfhwäche, an ihm wahrnehmen konnten, 
Auch feine Poefie hat ihren Jugendreiz bey. weitem nicht eins 
gebuͤßt. Wir wänfhen ihm daher Gluͤck zu einer Erfcheinung, 
die bey Männern feiner Art zwar nicht zu den feltenen, aber 
doch Überall zu den erfreulichen gehört. Den Anhalt betreffend, 
fo verzeichnen wir ihn hier mit einigen Bemerkungen. ı) Das 
heilige Abendmahl. Diefer Aufſatz ſchließt ſich eigentlich 
an den 7. Brief an Andres im VI. Bande an. Der Verf. 
fuht zu zeigen, daß es kein bloßes Gedaͤchtnißmahl, fondern 
ein geheimnißvollee Genuß fey, durch welchen das verlorene 
Leben des inwendigen Menfchen wieder entzündet, die Freyheit 
des Willens wiedergebraht und der Sünde Gefek in den 
Stiedern getödter werden folle; als. wozu alle Religionen und 
Philoſophieen nur Projecte, Vorfihläge und Wege feyen. Er 
belegt feine Lehre mit Schriftftellen, die er entwidelt, und 
zeigt ihre Webereinftimmung mit der der Kirchenväter und Lu— 
there. So viel Belanntes hierin liegen mag, fo leiht die 
Hand des Verf. der Darftellung ihr eigenes Verdienſt; und 
denjenigen Lejern, deren Urtheil die Sache vorgelegt zu wer— 
den vornehmlich beftimme ift, möchte er auch manches Neue 
gefagt haben. Zum Schluß gibt er eine Stelle aus Luthers 
Ermahnung an den chriftliihen Adel Deutſcher Nation, die 
dem Verf. gleihfam zur Sachbefähigung dient, und wo es 
am Ende heißt: „Einen Doctor der, heiligen Schrift wird 
dir Niemand mahen, denn allein der heilige Geift im Hims 
mel; und der frage nicht nach rothen oder braunen Pareten, 
noch was des Prangens ift, auch nicht ob einer jung oder alt, 
Lay oder Pfaff, Mönch oder weltlich ſey.“ — Wir haben 
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bev obiger Betrahtung nur fo viel zu erinnern, daß, wenn 
das heil. Abendmahl ein Gedaͤchtnißmahl heißt, eimestheils 
dieſe Eigenihaft, dem Geheimnig unbeihadet, ſchon an fid 
nicht ge’äugnet werden kann, anderntheils nach Luc. 22, 19. 
und ı. Cor. ıı, 24. 25. bey der Einfegung nothwendig vom 
Gedaͤchtniß die Rede geweſen feyn muß (mas der Verf. ©. 4 
bennahe zu bezweifeln ſcheint, obſchon er hauptſaͤchlich nur bes 
hauptet, daß nicht das Wefentlihe diefes Mahls darin beftehe), 
und endlih, was, die Erwähnung bey der Einfekung voraus; 
geſetzt, das Wichtigſte if, daß zwiſchen Gedaͤchtniß und Ges 
daͤchtniß ein großer Unterfhied ift, und das nah des Verf. 
Behauptung vorgehende Geheimnif nur durch das Gedaͤchtniß 
möglich ſeyn därfte. Uns weiter hierüber zu erklären, ift hier 
der Ort nicht. 2) Impetus philosophicus. Ueber den Ne 
bei im Berfland und Willen des Menſchen, und die zu deſſen 
Vertreibung bey verfhiedenen Völkern angeordneten Reinigungen. 
3) Hierauf folge eine Anzahl Peiner Gedichte. An des Kös 
nigs Geburtstag, den ad. Januar ıdı2. Nah Zums 
Steg's Melodie des Neiterlieds im Wallenftein. Munter, vers 
ftändig , bieder, herzlich. — Hochzeitlied. — An O—o 
R—8 Grab. — P.. und E.. bey dem Begräbniß 
ihres J.. — Auf einen — — Der 
Eſel. Keins ohne das Gepraͤge von des Verf. Genie. Das 
letzte derſelben iſt raͤthſelhaft, wenn man nicht weiß, daß die 
Menſchen oft eine Eigenſchaft ausſchließlich an ſich ſchaͤtzen, 
die ſie nicht haben. Wir ſetzen das vorletzte hieher, weil es 
bey aller Einfachheit ein wichtiges Bedenken enthaͤlt, und bey 
der neuerlichen Menge von Selbſtmorden als ein Wort zu feis 
ner Zeit erfcheinte. Es hat das Motto: Videre verum, at- 
que uti res est dicere, und heift: 


Er glaubte fi und feine Noth 

Zu löfen dur den Tod. 

Wie hat er ſich betrogen! 

Hier Rand er hinterm Buſch verftedt ; 
Dort fteht er bloß und unbededt, 
Und Alles, mad ihn hier gefchredt , 
Iſt mit ihm hingezogen. — 

Wie har er fich betrogen! 
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4) Borrede zum 2. Band der Weberfebung von 
Fenelons Werken religidfen Inhalts. Enthält 
lehrreiche Nachrichten von dem Leben des frommen Erzbifchofs, 
befonders in Betreff feines Verhättniffes zu Boſſuet und zum 
Franzoͤſiſchen Hof. — Vorrede zum dritten Band. 
5) Vom Baterslinfer. „Die Reden Ehrifi find ein 
Dorn, der nihe verlöfht. Wie man aus ihm fchöpft, 
füle er fih wieder an, und ber folgende Sinn ift immer noch 
größer und herrlicher als der vorhergehende. So ift es mit 
Allem, was aus feinem Munde gegangen ift, mit feinen Sprüs 
hen, mit feinen Gleichniſſen; und fo ift es auch mit dem 
Vater: linfer. Je länger man es betet, je mehr fieht man 
ein, wie wenig man es verfteht, nnd wie werth es tft, vers 
fanden und bedacht zu werden, um unbefannten Schaͤtzen auf 
die Spur zu kommen.“ Der Verf. maht auf diefe Unbegrifs 
fenheiten durch kurze Nachweiſungen aufmerffjam, denen der 
Name hoher Ahnungen gebührt, nicht foldher, wie etwa- ein 
Dichter fie von fih rähmt, fondern wie ein Denker fie klagend 
ausipriht. 6) Morgengefpräh zwifhen A. und dem 
Eandidaten Bertram. Iſt metaphyſiſcher Art, eröffnet 
Blicke in die Signatur der Dinge, und über den Weg, den 
die Vernunft durch den Achten Realismus zu einem göttlichen 
Idealismus zu nehmen hat, und wie und durd wen der 
Menfch zu dem unfihtbaren Sort fommen fol. Die Geifter 
der Dinge bilden ſich feldft ihre Körper, je nachdem fie die 
Abſicht der Offenbarung Gottes in der Matur auszuführen bes 
ſtimmt find. Nuͤtzlich für Maturprediger und Gottespredis 
ger. Da ein Morgengefpräh kein ausführliher Tractat ift, 
fo kann Rec. bey deffen concentrirtem, ſamenreichem Gehalt 
weder etwas daran vermiffen, noch tadeln. 7) Sterben 
und Auferfiehen. Lied. Die Endftrophe heißt: 

In und ift zweyerley Narur, | 

Doch Ein Geſetz für beyde; 

Es geht durch Tod und Leiden nur 

Der Weg jur wahren Freude. | 
8) Geburt und Wiedergeburt. Der Verf. zeigt auf 
Das Ziel des Chriſtenthums, naͤmlich Chriftus in ung — 
Es ift ein ausgezeichnetes Ding um ein. großes nasärliches 
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Talent, welches felber die Wiedergeburt erfahren hat; mo ber 
Reichthum von Fähigkeiten und angeeigneten Kenntniffen fid 
duch die Mebel und Finfterniffe der untern Natur hindurch⸗ 
gerungen bat, feine Fülle auf Einen Brennpunct der Liebe 
fammelt,, und im flaren Licht auszulegen ſucht. Es iſt in der 
Art, wie Rec. es fih jebo denft, und es des Verf. Eigenheit 
geworden, verfhieden von einer noch höhern Erfcheinung, und 
nur auf dem Wege dahin, und nur theilweife damit eins. 
Darum foll es aber zum Vermittler dienen für die, welchen 
jene nicht gufagt, oder nicht beareiflich werden kann. Aber 
mals verfchieden von beyden ift das gebildet feyn wollende Nichts 
genie, das nicht einmal geboren ift, um von irdifhen Dingen, 
viel weniaer von himmlifchen zu reden, und nur durch die 
Wiedergeburt zugleich zur wirklichen und guten Geburt gelans 
gen kann. — Doch es ift bey dem Verf. nicht die Rede von 
der Wiedergeburt des Werftandes, "fondern des ganzen Mens 
fhen. Er geht von der Wahrfcheinlichkeit.der Lehre aus, welche 
zwey firittige Principien der Pörperlihen Dinge (das thätige 
und leidende), die durch ein drittes vereinigt werden, annimmt, 
und aus der Art der Vereinigung und dem Mehr oder MWenis 
ger der Principien die Verfchiedenheit der Lörperlihen Dinge, 
erklärt; übrigens aber ein Unreines anerkennt, das in dieſer 
Unterwelt dem Heinen anhängt, und feine Kräfte und Thätigs 
keit hemmt und hindert. Wiedergeburt würde ſeyn, fagt er, 
wenn die Matur die zwep in einem Körper vereinigten Prins 
cipien trennte, und, von dem ihnen anklebenden Unreinen bes 
feeyt, wieder vereinigte. Dahin arbeitet fie auch unaufhoͤrlich. 
Eben fo befteht die moralifche Natur im Menfchen aus zwey 
Naturen, einer verffändigen und einer finnlihen, die 
flrittig und wider einander find. Die Duelle dieſes Wider⸗ 
ſpruchs war der Mißbrauch der anerfchaffenen Frevheit; auch 
in den Mythologieen der Voͤlker erfcheint diefe Lehre. Die 
verftändige Natur, welche thätig feyn follte, ward nun feidend 
(daher der Name der Leidenſchaften), und die finnliche, welche 
leidend feyn follte, thätigz; die eine kann nur auf Unkoſten 
der andern zu Kräften kommen und die Dberhand gewinnen. 
Die finnlihe Natur des Menſchen wird in ihm von ihres Glei⸗ 
chen unmittelbar berührt; nicht fo die von ihr -umjchloffene 
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verftändige. Und doch folk diefe ihr Gleichartiges, nämlich die 
unfihtbare verftändige Welt und ihren Herrn, fuchen und fins 
den. Der Weg dahin geht durch die Herzensreinigung, die 
Verſchmaͤhung des Sichtbaren, und den Glauben an unfichtbare 
Güter. Durch den Glauben fann der Menfh, wie die phys 
fiihe Natur, eine Kriſis zu Wege bringen, und an feiner Reis 
nigung und SKerftellung arbeiten. Aber fie vollenden und den 
Schaden beffern , kann er, fich ſelbſt gelaffen, nicht. Er muß 
fid) aufgeben, und von neuem geboren werden aus Sort. Als— 
dann ift die geringere Natur in ihm der beffern geopfert, die 
zwey Naturen find nicht mehr wider einander, fondern einig 
und eins; ber eigne Wille ift in ihm in den großen allgemeis 
nen Willen wieder eingegangen. 9) Driefan Andres, 
Handelt vom Glauben, und von dem demüäthigen Sinn ders 
jenigen Leute, welchen in den Geſchichten der heil. Schrift 
Stlaubensftärke zugeeignet. wird. „Stolz, Seldftfuht, Eigens 
bünfel find dem Glauben zuwider; er fann nicht hinein, weil 
das Faß ſchon voll if.“ 10) Der PhHilofoph und die 
Sonne. Vortreffih. 11) Brief des Pythagoraͤers 
Eyfiasan den Hipparchus. Aus dem Griechifchen. Das 
Gemeinmachen der Weisheit betreffend. 12) Klage, aus dem 
Jahr 1795. Ein Kyrie;Eleifon Aber die Revolutionszeit. 
135) Sprüche des Pyehagorders Demophilus, aus 
dem Sriehifhen. 14) Dfterlied. Freudig. 15) Vom Ge— 
wiffen, in Briefen an Andres. Sieben an der Zahl. „Wenn 
wir auch Über diefe Materie nicht viel Neues fchreiben und 
antworten können, fo kommt doch Alles, was wir und andre 
Menfhen davon wiffen, bey der Gelegenheit in Umlauf und 
Bewegung.“ — „Alles Gewiſſen it Bewußtſeyn; aber alles 
Bewußtſeyn ift noch nicht Gewiffen. Es gibt fein Gewiſſen 
‚ohne den Baum des Erkenniniffes Gutes und Boͤſes. So 
kann man von einem Engel des Himmels nicht fagen, daf er 
Gewiſſen habe: denn er kenne nur Ein Geſetz, das Geſetz des 
Guten. Selbſt von Gott fann man es nicht. fagen. — Nur 
der Menſch Hat zwey Geſetze in fi, eines, wie Paulus fagt, 
im Gemäth, und eines in den Gliedern; das eine: der ins 
wendige Menfh oder das verftändige Geſetz, das in ih 
unbeweglich ift, und Luft hat an dem Unbeweglichen, . dem- 
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Unfihtbaren, dem linvergänglichen ; und das andre: das finns 
liche Geſetz, das in ſich beweglich ift, und dem Beweglichen, 
‚dem Sichtbaren, dem Bergänglihen anhängt, und nichts vers 
nimmt vom Geiſte Gottes. Wie Feuer und Waſſer, fo lange 
fie in ihier Natur bleiben, unverträglich find, fo find es diefe 
zwey Gelege im Menihen. Und darum ift der Menſch vom 
Weibe geboren innerlih im Streit — denn er foll Herr fern 
des finnlihen Geſetzes, und nicht Knecht. — Das Bewußt—⸗ 
feyn diefer Knechtſchaft iſt boͤſes Gewiſſen Überhaupt. Gutes 
Gewiſſen ıft Bewußtſeyn diefer Nichtknechtſchaft, und liegt in 
der Mitte zwifchen boͤſem Gewiſſen und der Freyheit, oder der 
Herftellung des Menfchen.“ Der afcetifhe Inhalt dieſer Briefe 
ift fehe einpfehlenswerth, beurtheilt auh unter andern mit 
richtiger Duldung diejenigen, welche den äußern Weg der Her⸗ 
ftellung einſchlagen; ohne zu vergeffen, daß derfelbe verdienfts 
fühtig und eingebildet machen fann, und das Vefte hierin 
unjerm Wunfche gegeben werden muf. — „Mit jenem Sint 
im Herzen (nämlidy das Gute und Hohe zu wünfhen, das 
Boͤſe nicht zu wollen, nicht Knecht feyn, fich ſelbſt nicht leben 
zu wollen) und im Glauben an den Stiller uniers Haders 
kann der Menfh, ohne hHergeftellt zu feyn, ein gutes Gewiſſen 
haben, und ruhig abwarten, daß ihm vom Himmel gegeben 
werde, was fi der Menfch nicht nehmen kann,“ 

Claudius ift als religidfer Schriftfteller in feinem Alter, 
was freylich nur die Freunde. feines Spflems finden werben, 
wahrhaft veifer, gediegener, erbaulicher und lehrhafter gewors 
den. Auch daß feine Polemik fih mehr in Doamatismus aufs 
geloͤſſt hat, ift in der Ordnung, und hat feinen Arbeiten keinen 
Schaden gebradit. Ein jedes Ding hat feine Zeit, und er 
ſcheint hiebey die von ihm (S. 79) angeführte Lehre Fenes 
lons befolgt zu haben: „Man thut mehr für die Wahrheit, 
wenn man erbaut, als wenn man für fie ſtreitet.“ Ihm nach⸗ 
ahmend umgeht auch Rec., ohne Hier auf Erbauung Anſpruch 
machen zu können, die Gegner deffen, was ihm an Asmus 
als das Gröfite erfcheint, oder. die an ihm fheiden wollen, 
was unfcheidbar ift, weil es fein und feiner Werke Eigenſtes 
qusmacht. Moc weniger würde es näßen, hier mit ſchuͤchter⸗ 
ner Hand zwey Spfteme gleichadhtend zu paralleliſiren, von 
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denen doch nur eins das rechte fenn fann. Iſt ec. „par— 
theyifch,“ fo iſt er es nicht für den Mann, den er nie ges 
fehen, mit dem er nie Briefe oder Grüße getaufcht hat, fondern 
für eine Sache, ohne die er fo wenig als Asmus und Ans 
dres vathen kann. Und zwar nahdem er fie mit allen ers 
forderlihen Mitteln unpartheyiſch geprüft hat, und täglich zu, 
prüfen im Stande ift. 

Wenn Bieles untergegangen ift, fo werben die Verdienfte 
eines Claudius bleiben; und wenn er nicht mehr hier iſt, 
fo wird er fih nicht fhämen, gefchrieben zu haben. Dafür 
bat er den Pförtner Hinzuftellen gleich ‚Anfangs nicht geicheut. 
Und wenn du denn, frommer Greis, dieſes Urtheil für ein 
anftändiges Kränzlein halten kannft, fo nimm ed von unbes 
fannter Hand freundlich hin, und haͤng es an dein Stubens 
fenfter, damit, wenn dein leßter Erdentag hereinfcheint, er 
es anicheine, und verfläre, und das vergängliche Laub, oder 
vielmehr den beffern Kranz, den du dir felber gewunden haft, 
verwandle in eine unverwelllihe Krone der Gerechtigkeit. 

| | IMO. 





Abentheuer auf einer Reiſe in die andere Welt, von Heinrich Fiel— 
ding, Esq. Aus dem Engliſchen. Leipzig, in Kommiſſion bei 
Cnobloch. 1812. VIII und 255 ©. Nebſt einem Anhange, 
XLVI S. in 8 


Wenn gleich Fieldings Journey from this world to 
the next, wovon vorliegende Schrift eine wohlgerathene 
Ueberſetzung gibt, den Übrigen Geiſteswerken des berähmten 
Verf. nicht ganz gleich kommt, den feineren Geſchmack biss 
weilen nicht befriedigt, und manche einzelne Geſchichten zu weit 
ausipinnt , fo fehlt es doch auch diefer Schrift nicht an Zügen 
ächter Laune und Satire, und fie fann einige Stunden recht 
angenehm unterhalten. Gleich der Anfang — ber Zuftand 
des: Verf. in den erfien Augenblichen nah feinem Tode — 
zeugt von Wis und Laune. Lefenswerth ift die Beichreibung 
vom Palafte des Todes, intereffane und mit Acht; fatirifchen 
Zügen durchwebt die Schilderung des Gerichts, welches Minos 
über die Seelen hält, die nah Eiyfium verlangen. Die 
Abentheuer, die dem Verf. in dem Haine der Seligen bes 
gegnen, find zum Theil von feltfamer Ar» Orpheus fpielte 
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die Violine, und Sappho fang dazu. Die Madame Das 
eier faß dem alten Homer auf dem Schoofe. (!) Aber 
nur ein Engländer konnte diefen ehrmärdigen Sänger fragen 
laffen: „two Here Pope fey? er wäre begierig ihn zu fehen, 
denn er habe feine Ueberjegung der Iliade mit faft eben fo 
großem Vergnügen gelefen, als er felbft andern durch das Dris 
ginat verfchaff: zu Haben glaube“ (S. 61). Nicht über if 
es, was der Verf. ©. 65 Shakefpear’n über eine dun— 
tele und mifiverftandene Stelle feine» Schriften fagen läßt. 
Viele berühmte Perfonen aus der alten und neuen Zeit kom 
men vor, Birgil, Fivius, Milton, Cromwell, 
Alerander der Große, u. a. Zu feinem Erftaunen trifft 
er auch den Kaifer Julian im Elyfium an. Diefer erzähft 
ihm fehr ausführlih,, durch welche Mittel er hier Einlaß ers 
halten habe; er berichtet ihm feine Schickſale bey feinen öfter 
ren Zuräcdwanderungen auf der Erde, und wie er bald ein 
Sklave, bald ein Jude, General, reicher Erbe, Zimmermann, 
Stußer, Mönh, Muſikant, Weifer, König, Hofnarr, DBetts 
fer, Prinz, Staatsmann, Soldat, Schneider, Aldermann, 
Poet, Ritter und Tanzmeifter habe feyn muͤſſen; — mo das 
Ganze zwar zu weit ausgefponnen ift, im Einzelnen aber mans 
de fehr gelungene Parthieen vortommen, und manche bittere, 
aber beherzigungswerthe Wahrheiten gefagt werden. Nach dem 
20. Kapitel, wo Julian feine Gefchichte zu Ende gebradit 
hat, fehlt, nad) einer fhon ziemlich verbrauchten Fiktion, ein 
beträchtliher Theil des Manuferipts. Im VWerfolge erzählt 
Anna Boleyn ihre Lebensgeſchichte; es bleibt jedoch ſchwer, 
einzufehen, wie diefe Erzählung mit dem Vorhergehenden ver 
bunden gemwefen feyn fol. Der Anhang enthält einige, groͤß⸗ 
tentheits hiftorifhe Anmerkungen des Ueberſetzers, zum Theil 
auch Berichtigungen , die dem größten Theile der Lefer nicht 
unwilllommen feyn werden. S. XLII fa. ift noch der Brief 
der ungfüclichen Königin Anna Boleyn eingeruͤckt, den fie 
wenige Tage vor ihrem Tode an ihren Gemahl fchrieb, den 
man nicht ohne Theilnahme leien wird, und wovon Hume 
fagt, „er enthalte fo viel Natur und fo viel Schönes, dad 
er der Nachwelt unverändert mitgerheilt zu merden verdiene“ 
ZZ Ri. 
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Jahrbuͤcher der Litteratur, 





1) Neue Auffchküffe über die Natur und Heilung des Scharfachfiebers, 
von Gottfried Ehrifian Reich, der AR. Dr. und Pro⸗ 
feffor zu Berlin. Halle und Berlin, im Verlage ded — 
ſes. 1810. XXVIIL und 276 ©. in gr. 8. 

2) Geſchichte ded Scharlachfiebers, feiner Epidemieen und Heilmethos 
den, mit Rüdficht auf die neuerdings vorgeſchlagene Anwendung 
der Abführmittel in demfelben, bearbeitet von Traugott Wilh. 
Guſt. Benedicr, der AW. Dr. und praft. Arzt und Augen⸗ 
arzt zu Chemnitz in Sachen (jetzt Profeffor zu Breslau). za 
zig, bei Reclam. 1810. XXIV und aıı ©, 


Dir Scarlachfieber und feine Kur befchäftigt feit einigen 
Sahren die Deutichen Aerzte mehr als jemals, und wird jeßt 
faft ein fiehender Artikel in unferer neueſten practifchen Littes 
eatur. In der That iſt die größere Aufmerkſamkeit, welde 
anfere Aerzte feit dem legten Decennium diefer nicht nur an 
fi) nod) ſehr unaufgeflärten, - fondern ohne Widerrede in den 
neneften Zeiten immer mehr von ihrem ehemaligen einfacheren 
und fpecififch eigenthämlicheren Charakter abweichenden Kranks 
heit widmen, nicht ohne Grund. Dirfte man aud jet ſchon 
mit Gewißheit fagen — mas fi nur erft hoffen und wuͤnſchen 
läßt, — fie ift auch nicht ohne Erfolg! Die Scharlachkrank⸗ 
heit, welche noch in der lebten Hälfte des vorigen Jahrhun⸗—⸗ 
derts in der Kegel und in der Mehrzahl ihrer Epidemieen 
für eine ziemlich leichte und gefahrlofe Krankheit gelten konnte, 
und einen gutartigen Charakter hatte, insbefondre wenn fie 
nicht mit weißem und rothem Friefel verbunden war (mas noch 
in jener Zeit in der Regel nicht der Fall war), erſcheint num 
feit etwa 20 Jahren und darüber (und befonders auffallend in 
den lebten 10 jahren) in der Kegel als eine gefahrvolle Krank; 
heit, die in vielen Fällen, ja in mehreren der neueften Epider 
mieen in den meiften Fällen einen bösartigen, infidienfen, 
| 52 
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proteusartigen, leicht, fchnell, und oft unerwartet tödlichen 
Charakter annimmt, und in der Mehrzahl der Epidemieen eis 
nen gutartigen gefahrlofen Verlauf fat nur als Ausnahme aufı 
zeigt. Die Urfahen dieſer auffallend zunehmenden Heftigkeit 
und Bösartigkeit des Scharlachfiebers, und feiner neuerlid 
mehr als ehemals häufigen Verbindung mit dem Frieſel, zu 
gleich auch feiner neuerlich häufiger als ſonſt beobachteten Mes 
tafhemarismen, jund der ihnen vorzüglich eigenen tödtlihen 
Hirnaffectionen aufjufuhen, waͤre gewiß eine eben fo. wärs 
dige Aufgabe für den Parhologen, als fie ſchwierig iſt. Eben 
deswegen haben unfere neueften Schriftſteller über diefe Krank 
heit, deren nur allein in den letzten fünf Jahren in Deutſch⸗ 
land über ein Dutzend aufgetreten find (große und Beine zus 
ſammengerechnet), es aud vermieden, fi in Unterfuhungen 
diejer Art tiefer einzulaffen, und haben ſich fieber theils mit 
Empfehlungen oder Kritifen neuer Kurmethoden, theils mit 
theoretiihen Unterfuhungen Über die Matur, die Kontagion, 
den Sitz 1. des Scharlacheranthems, fein Verhaͤltniß zu ans 
dern Eranthemen oder analogen Hautkrankheiten zc. befchäftigt, 
ohne daß jedoch Bis auf diefe Stunde weder für das Eine, 
noch das Andere etwas Wefentlihes und Sicherleitendes ges 
wonnen worden wäre. Auch die Verfafler der beyden vorlies 
genden Echriften bewegen fih, jeder mit viel Vertrauen auf 
feine Anfihten und Erfahrungen, in diefer Sphäre, jedoch 
mit einer wefentlihen DVerfchiedenheit ihrer Tendenz , die bey 
dem Verf. der erften Schrift eine die Theorie wie die Theras 
pie der Scharlachkrankheit total reformirende, bey dem Verf. 
der zweyten Schrift eine pur practiihe, auf Empfehlung einer 
beftimmten arzneylichen Behandiungsart gerichtete, iſt; und 
überhaupt mit dem Unterſchied, daß die erftere Schrift eine 
gewiffe Originalität und Neuheit der Anfiht und der Theorie 
mit einer unverfennbaren Schärfe des Nachdenkens und mit 
einem Reichthum practifher Renntniffe verbindet, die zweyte 
Schrift aber nur als eine — immerhin nicht verunglüdte 
— Kopie eines frühern Mufters, und als ein Erſtlingeverſuch 


eines auf feines Meifters Stab ſich ſtuͤtzenden Kunſtjuͤngers 
auftritt, 
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Mr. 1. Der Verf. dieſer Schrift bekennt ſich, wie man 
aus ſeinen fruͤhern Schriften weiß, zu der chemiſchen Sekte 
der Aerzte. Ja er geht in der Anwendung des reinen und 
allgemeinen Chemismus auf den menſchlichen Körper, nach feis 
nem gefunden wie nach feinem kranken Zuftande, meiter als 
irgend einer der neuern Aerzte, feldft den entfchiedendften unter 
den heutigen Satrochemifern, Baumes, nicht ausgenommen, 


und läßt in diefer Beziehung die alte chemifhe Schule des - 


de le Boe Spylvius und feiner Anhänger weit hinter fich. 
Den Standpunct, auf welchen fih der in feinen theoretifchen 
Praͤmiſſen ziemlich weit ausholende Verf. ftellt, und von wel— 
chem aus er feine Theorie des Scharlachfiebers geltend machen 
will, mögen folgende Säße hinreichend bezeichnen. „Es iſt 
nur Schein, ſagt er ©. dı, daß die Lebenskraft Über die alls 
gemeinen phyſiſchen Geſetze erhaben tft, und daß fie den Ies 
benden menjchlihen Körper ihrer Herrfchaft entrückt. — Bey der 
Anwendung der, phyfifhen und chemifchen Verhaͤltniſſe auf die 
Phänomene des menfhlichen Lebens koͤnnen wir der dynamifchen 
Erklärungen ganz überhoben fey. — Die Irrthuͤmer der Aerzte 
und Phnfiter bey der Lnterfuhung der durch die Materie der 
Körper fih darftellenden Phänomene entipringen hauptſaͤchlich 
daraus, daß man zur Metaphyſik feine letzte Zuflucht nehmen 
zu muͤſſen glaubt, und demnad behauptet, daß jede Materie 
nur durch die Kraft wirkſam fen, die in ihr wohnt. — Dem 
Phyſiker kann es nicht darum.zu thun feyn, zu willen, wie die 
Materie möglich geworden, wie fie entflanden ift, und woher 
fie ihre Kräfte befommen hat (!); alles diefes ift und bleibe 
völlig unbegreiflih. Ihm kann es fhon genügen, zu wiſſen, 
daß die Materie eriftirt, "und daß fie nah gewiſſen Geſetzen 
wirkt. Die Eriftenz der Materie ift alfo der Punct, von dem 
feine Unterfuhungen anheben. — Nicht die Kraft, fondern 
Bloß die Materie wirkte, oder vielmehr die Kraft wirkt nur in 
und mit der Materie, und Kraft und Materie zufammen 
bringen die Erfcheinungen hervor, die fih dem Phyſiker dars 
Bieten.“ &. 53. 54. (Welche Verwirrung der Begriffe! welche 
MWiderfprühet welches Neben s und Auffereinanderfeßen von 
Dingen oder. Verhältniffen, die nur unter einem In- und 
Durcheinander möglich und denkbar find! Mein wahrhaftig, 
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fo wenig mir dem Verf. Scharffinn abſprechen wollen, mit 
ſolcher Philofophie wird er fih nicht als Reformator der me? 
diciniſchen Theorie geltend machen, fo feldfigefällig er fih auch 
als einen folhen ankuͤndigt, wie wir gleih von ihm hören 
werden.) — „Sit denn die Kraft etwas amderes, als ein 
bloßer Begriff, der in unferem Verſtande gebildet morden ift? 
Warum will man denn zu einem bloßen Verftandesbegriff feine 
Zuflucht nehmen, um die Wirkfamkeit der Materie zu erkläs 
ren ꝛc.?* S. 56. (Mas iſt denn das Atom? Der Berf: 
fühle wohl diefen Einwurf, aber er weiß Ihm natuͤrlich aus 
feinem Standpunct nicht zu begegnen. Er fagt bloß: „Mag 
immerhin diefes oder jenes chemiihe Element urfpränglic nur 
ein ähnlicher Verftandesbegriff feyn, — — — man wird doch 
micht abzuläugnen vermögen, daß der Phyſiker vermittelt dies 
fer Elemente die Naturerfcheinungen größtentheils fo zureichend 
und genugthuend erläutert, daß die daraus gebaute Erklärung 
beunahe auf matematifhe Gewißheit Anipruh mahen kann.“ 
Aber welche Erfiärung ? Hat irgend ein Phnfiter je vermodt, 
oder es auch nur je unternommen, eine vollftändige, d. 5. dent 
zureihenden Grund und die gefammte Weſenheit eines Phär 
nomens auffchließende Erklärung eines Phänomens einzig aus 
dem Geſichtspunct der Atomiſtik zu geben? Oder wenn er Etwas 
diefer Art zu leiten verfuhe und gewähnt hatte, war er aud 
innerhalb den Grängen einer firengen Atomiftit geblieben, oder 
wor er nicht, wenn ichon ihm unbewußt, dabey zum Dynas 
miker geworden ?_ Und was foll man vollends zu der mathe 
matifhen‘ Gewißheit der Erklärungen innerhalb dem engen 
Sediet der Atomiſtik fagen?) — „Dhne die Materie 
würde man durchaus feine Kenntnif von der Kraft Haben, und 
nur die Materie ift es, die folche Äußere. Won dem erften 
Yugenblid an, wo die Materie in der Form vorhanden: if, 
in der fie fih dem Auge unferer Sinne und uniers Verſtan—⸗ 
des (2) offenbart, war aud die Kraft fhon vorhanden, Die 
wir ihr beymeffen. Nimmt man nun an, daß die Kraft et 
war ganz verſchiedenes ift, das erft fo zu fagen zu der Materie 
hinzukommt (was jedoch nicht angenommen werden kann), ſo 
bleibt uns dennoch die letzte Urſache der Materie verborgen. 
Denn da fie aufs innigfte mit der Materie verbunden, und 
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folglih von diefer abhängig ift, fo kann fie nicht zugleich et 
was Unabhängiges feyn, mas fie doch feyn muͤßte, wenn fie 
die letzte Urſache der Materie wäre. — Es würde demnach 
ein Irrthum feyn, in der Kraft das fuhen zu wollen, was 
die Materie hervorgebracht hat, meil diefe duch Naum und 
Zeit beſchraͤnkt, der Hypotheſe gemäß, die Kraft enthält, der 
das Höhere diefer Kategorien nicht unterworfen ſeyn ſollte.“ 
S. 658 fg. — „Die Kraft ift bloß etwas Ayporhetifches, Eins 
gebildetes; die Materie muß daher als der Punct betrachtet 
werden, von welchem alle unfere Unterfuhungen über die Urs 
fahen der Phänomene anheben muͤſſen (!)., — Bebraudet 
man alfo den Ausdruck Kraft, fo darf man nicht vergeffen, 
daß derielde bloß unfere Unmwiffenheit über den lebten Grund. 
der Dinge verbirgt, und daß er nur einen imaginären Werth 
befiget, den der Verſtand ihm leihet. Der Glaube an eine 
befondere Lebenskraft, als Princıp der. Vitalität betrachtet, hat 
daher feinen groͤſern Werth, als der Glaube an die Kraft 
der Materie Überhaupt. Diefe Lebenskraft, diefes Nichts 
in meinem Kopfe, diefe Form des WVorftellungss 
vermögens meines Beiftes ( o weh!) kann ‚unmöglich alle 
Wirkungen der objectiven Materie beftimmen, woraus der Drs 
ganismus zufammengefeßt iſt. Die diefes behauptenden Phyfios 
logen verwechfeln das angeführte Nichts mit dem Wefen, das 
diefer bloß fubjectiven geiftigen Fähigkeit (nämlich dem Vor— 
ftelungsvermögen ihres Gehirnes) die objectiven Materialien 
zutommen läßt, woraus fie fubjectiv eine allgemeine dee abs 


feiten, die dann den Namen Vitalität oder Lebenskraft bes _ 


tommt“ &. 60 fa. (Ob fih wohl der Verf. unter jenem 
„Meilen, das der bloß fubjectiven geiftigen Fähigkeit, das fol 
feyn dem Vorftellungsvermögen felbit, die -objectiven Materias 
lien zutommen läßt,“ etwas nur halb Klares und Sinnhabens 
des benfen fann?) — „Der erfte Schritt zu dem Zwecke der 
Kenntniß des lebenden Organismus ift gefchehen, wenn man 
der herkömmlichen Unterfcheidung der Körper in belebte und 
unbelebte die richtige Bedeutung gibt, die fie als bloß formels 
fer Unterſchied der fchon vorhandenen Materie befommen muß. 
®. 62. — Dod genug von diefen Verirrangen eines rohen 
Materialismus, zu dem man fih im dieſer Art nur mit kaum 
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begreiflicher Verläugnung feines Beobachtungs- und Inductions⸗ 
vermoͤgens bekennen kann. Man ſieht, daß der Verf. mit dem 
Syſtem der Atomiſtik, das er predigen will, noch ſelbſt nicht 
im Klaren, und vollends in den Geiſt und das Weſen des 
dynamiſchen Syſtems, das er zu ſtuͤrzen vermeint, nicht eins 
gedrungen iſt. Er wuͤrde ſonſt nicht mit leerem Schatten fans 
pfen, und die Begriffe von Kraft und Lebenskraft in einer 
DOppofition gegen den der Materie aufftellen, in welcher fie 
fein Phyſiker unferer Zeit, er befenne fih, zu welchem Sy— 
ſtem er wolle, zu nehmen fid einfallen faffen wird. — Und 
dennoch tritt der Verf. nunmehr im zuverfihtlihen Gefühl 
feines Sieges Über das dynamiſche Syſtem mit der Verſiche⸗ 
rung auf (S. 63): „daß er durch die Behauptung, daß der 
febende Organismus den allgemeinen phyſiſchen und chemifchen 
Sefegen der fogenannten todten Matur unbedingt unterworfen 
fey, der Medicin eine ganz andere Grundlage gegeben Habe!" — 
Zu welchem Zwerf führt ung nun wohl der Verf. in die 
Höhen feiner Naturphilofophie? Um uns den Schlüffel zu 
feiner neuen Theorie des Scharlachfiebers und feiner Heilung 
gu geben, und um die Grundlage zu bdiefer recht ficher und 
feft zu fielen, oder fie uns vielmehr in ihrer unerſchuͤtterlichen 
Feſtigkeit vor Augen zu legen. Nach Hrn. Reich beſteht „die 
wahre Natur oder das Weſen des Scharlachfiebers in dem 
gänzlihen Adfterben oder Adblättern der gefammten äußeren 
Bedeckung des Körpers, und in der Wiedererzeugung eines 
neuen allgemeinen Ueberzuges“ (©. 44), oder wie es ©. 86 
beftimmter heißt, „in dem allgemeinen Abſterben der Ober— 
baut, und der Reproduction eines neuen allgemeinen Ueberzu— 
ges unter dem alten.“ Das Scharlachfieber ift ihm daher eine 
allgemeine Baut s oder vielmehr Haͤutungskrankheit, ohne dab 
er jedoch damit behaupten will, daß fie zu der Klaſſe der Aus— 
fchlags s oder anſteckenden Krankheiten gehöre (©. 45). Um 
diefes nun aus einander zu fegen, befchäftige er fich mit der 
Unterfuhung der Werrichtungen der Oberhaut im natuͤrlichen, 
geſunden Zuſtande, bey welcher Veranlaſſung er dann zu jenen 
Exkurſen in das Gebiet der allgemeinen Naturlehre, und zu 
jenen Diatriben uͤber die Principien des Materialismus und 
des Dynamismus verleitet wird. Daß wichtigſte Verhaͤltniß, 
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in welchem die DOberhaut zu dem menfchlihen Körper und zu 
der äußern Atmosphäre fteht, oder in welchem fie als Vermitts 
lerin zwifchen beyden wirkt, iſt ihm das der Wärmeleitung ; 
zu diefem kommt noch ein zweytes, dem erften fubordinirteg, 
nämlich das der Verdunftung ; und die weſentlichſte Beſtim⸗ 
mung der Oberhaut ift alio nah Hrn. NR. in ıhrem natärlis 
chen Zuftand die, freyen Wärmetoff und Ausdänftungsmaterie 
an die freye Luft abzugeben. Beyde Verrichtungen der Dbers 
Haut erfolgen aber, nah Hrn. R., nad beflimmten, allgemein 
phyſiſchen Geſetzen, welche der m. Organismus ganz mit der 
Aufern Natur gemein habe, und von weldhen das erfte und 
oberfte (auf welches Hr. R. ein befonders großes Gewicht legt, 
und es zum höchften und allgemeinften Geſetz für die Körpers 
lehre, und fomit zum oberfien Princip der Maturforfhung ers 
heben will) das Geſetz der Temperatur und das andere, aus 
dieſem abgeleitete, das Geſetz der Werdunftung heißt. Die 
nähere Beflimmung und Anwendung des Temperaturgefehes 
unternimmt der Verf. auf folgende Weife. (Wir muͤſſen diefe 
Deduction des Verf. aus mehreren fehr gerfireut und getrennt 
von einander daliegenden Süßen zufammentefen , fo wie übers 
haupt logifhe Anordnung und Zufammenreihung der Hauptfäße 
und ihrer Beweife in dem theorerifhen Theil dieſes Werkes 
fehr vermißt wird.) „Die Temperatur jedes phyſiſchen Körs 
pers wird entweder durch die Entbindung oder das Freywerden 
des in der Subſtanz eines jeden gebunden gewefenen Wärmer 
ftoffes, oder durch die Aufnahme des ihm von Außen her mit 
getheilten,, geleiteten, oder reflectirten Wärmeftoffs beſtimmt. 
Findet alfo irgend eine conftante Differenz zwifchen der Tems 
peratur des lebenden Menfhen und der Temperatur irgend 
eines unbe'ebten Körpers ftatt, fo kann ſich diefe Differenz 
doch nur auf die Quelle der verfchiedenen Temperaturen bes 
ziehen (&. 48). Der lebende Menſch, wie die atmosphäriiche 
Luft, find als phufiihe Weſen dem allgemeinen Temperaturs 
geieg gleich unbedingt unterworfen. Diefem Geſetz zufolge 
muͤſſen von zwey mit einander in Berührung ſtehenden Körs 
pern der mwärmere dem fältern feinen Ueberſchuß an freyem 
Waͤrmeſtoff fo lange mittheilen, bis nad einem andern Maturs 
gefege (?), nämlich dem der Dichtigkeit ihrer Subſtanz, ihre 
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Temperatur gleich iſt. Wenn alfo die Temperatur des lebenden 
Menſchen und der atmosphärifchen Luft von einander abmeis 
Ken, fo muß der eine von ihnen dem andern fo viel von fer 
nem Uebermaaß an freyem Wärmeftoff mitcheilen, als dieſer 
aufnehmen kann. Nun ift aber die Temperatur der -freyen 
atmosphäriihen Luft an allen Orten des Erdbodens niemals 
höher, fondern immer niedriger, als die des lebenden Mens 
fhen. ( Diefes ift eine offenbare und dur die befannteften 
Thatſachen nachzuweiſende Unrichtigkeit, wie jeder wiffen muß, 
dem die genauen thermometriihen Beobachtungen mehrerer 
Reiſenden ıc. in den Sandwuͤſten Lybiens und Nigritiens, auf 
den Maldiviihen Sinfeln, in Java und andern gleichartigen 
Klimaten befannt find. Der Verf. will fih zwar gegen die 
Krafı diefer Einwuͤrfe dadurch retten, daß er auf den Unter—⸗ 
ſchied zwifchen der geleiteten, der zurüdgeworfenen, und der 
flrahlenden Wärme, und zwifchen dem wahren Maaf der ats 
mosphärifchen Wärme provocirt, und daraus folgert, daß in 
allen den Fällen, wo die Luftwärme größer, als die des Mens 
fhen gefunden wird, das Thermometer die wahre Temperatur 
der freyen Luft gar nicht anzeigen könne. Allein, wenn aud 
jene Verhältniffe der Leitung, der Neflerion und der Strahlung 
allerdings -für die temporäre und locale Erhöhung der atmos— 
phärijchen Temperatur mit in Betracht kommen, befindet fid 
denn der menfchlihe Körper nicht von die ſer Luft mit dies 
fer, fein Wärmemaaß oft nm mehrere Grade tberfieigenden, 
Temperatur umgeben ?° Iſt es dann nicht einerley, aus wel 
hen Urfachen die den Menſchen umgebende armosphärifche Luft 
wirklich wärmer ift, als der menfhlihe Körper? Und kann. 
dann, wenn und weil dadurch jene Behauptung des Verf. ver’ 
‚richtet wird, auch feine "Folgerung gültig feyn?)" „Es: ift das 
ber, Schließe unfer Verf. dennoch friſchweg, abſolut nothwendig, 
«daß der immer wärmere menfchliche Körper der immer fälteren 
atmosphärifhen Luft fo viel von feinem Ueberſchuß an freyem 
Waͤrmeſtoff mitheilt, als diefer davon aufnehmen kann.“ Oder, 
wie es ©. 69 heißt, „die Luft, als der Kältere Körper, muß 
‚dem Menfhen immer einen Antheil von dem Princip der 
Wärme oder dem MWärmeftoff entziehen, wodurch feine eigens 
thuͤmliche Temperatur beſtimmt wird.“ Wenn indeffen, hrt 
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der Verf. fort, dieſe Entziehung der Wärme aus dem menſch⸗ 
lichen- Körper durch die Außere Luft, der Erfahrung zufolge, 
doch nicht bis zu dem Grade der völligen Ausgleichung der 
beyderfeitigen Temperaturen gefhieht, wenn im Gegentheil der 
lebende menjchliche Körper beftändig diefelbe Temperatur von 
+ 285— 350 Graden Reaum. behält, fo ruͤhrt diefes bloß (1) ' 
davon her, daß durch die Verdauung dem lebenden Menichen 
die Menge des freyen Wärmefloffes wiedergegeben wird, welche 
die Atmosphäre ihm beftändig entzieht. Das Athemholen hat 
an diefer Erhaltung der conftanten Temperarır des Menfchen 
gar keinen Antheil. (So verfihert der Verf., ja er kann fi 
von feinem Erſtaunen gar nicht erholen, daß Phpfiofogen und 
Aerzte vom erften Rang eine aller Vernunft und Erfahrung fo’ 
wideriprehende Meynung haben unterjchreiben koͤnnen. Wir, 
unfererfeits, finden es unbegreiflih, wie ein Arzt von Scharfs 
finn und Kenntnifen glauben fann, daß die drey hier dagegen 
angeführten, durchaus unhaltbaren Argumente aud nur einiges 
Gewicht haben können.) „Weit gefehlt alfo (?), daß der 
Mugen des Athemholens in der Erzeugung und Vermehrung 
der thierifchen Wärme beftehen könne, befteht er im Gegen 
theil offenbar in der beftändigen Verminderung diefer Wärme. 
(Wir werden dem Verf. für diete wichtige Entdeckung und 
Dereicherung unferer Phnfiologie großen Dank ſchuldig blei— 
ben!) — Die Dberhaut ift dazu beftimme, ver umgebenden 
immer kühleren Luft einen Theil des freyen Wärmefloffs mits 
zutheilen, der fih im Innern des Körpers entwickelt, oder, 
wie e8 ©. 77 heißt, durch ihre Subſtanz hindurch den Wärmes 
ftoff entweichen zu laffen. (Warum und modurd die Oberhaut 
diefe Beftimmung habe, ob etwa durch eine befondere Organi⸗ 
fation, und ob es eines befondern organifirten Ueberzuges bes 
dürfe, um die Wärme aus dem Innern des Körpers durch ihn ° 
entweichen zu laſſen? ob und aus welchen Gründen die Waͤrme 
nicht eben fo leidhht aus einem. Körper oder Theil ohne Dbers 
haut, als aus einem mit Dberhaut, ob fie nicht eben fo leicht 
aus einer dicken Dberhaut als aus einer dünnen entweichen 
könne ? davüber geht der Verf. ganz flillfehweigend weg. Und 
doch hätte er gerade diefe Puncte am genauefien eruiren muͤſ— 
fen, weil fie die eigentlihen Wendepuncte feiner Theorie vom 
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Scharlachfieber find oder ſeyn follten.) Man fieht alfo (ſchließt 
der Verf.) leicht ein, daß diefed um fo beträdhtlicher gefcehe, 
je feiner und zarter die Dberhaut if, und fo umgekehrt. So 
fange die Dberhaut-ihre natärlihen Verrichtungen erfüllt, wird 
die Entweihung des Wärmeftoffs durch fie beguͤnſtigt. Sobald 
aber der eigenthämliche Charakter des Scharlachfiebers ihr den 
Charakter der Bitalität nimmt, fo verdickt fie ſich beträdtlid, 
und alsdann muß fie als dichterer Körper die Entweichung des 
im Innern entwidelten Wärmeftoffs weniger begünftigen, obs 
gleich fie verhaͤltnißmaͤßig weniger an Leitungsfähigkeit gewon⸗ 
nen bat. (Hier ift der eigentlihe Scläffel zu der neuen 
Lehre vom Scharlachhfieber, und von dem Grunde der großen 
MWärmevermehrung während beffelben. Das Folgende ift eis 
gentlih nur Commentar dazu.) Außer diefer Function bat die 
Dberhaut noch eine andere gleih wichtige, nämlich die der 
Entweihung der Ausdünftungsmaterie, weiche nah dem Gefek 
der Verdünftung erfolgt. Dieſe Ausdünftung, da fie zugleich 
dem Temperaturgefeß unterliegt, würde nicht möglich ſeyn, 
wenn die den Körper umgebende Luft nicht eine fältere Tem 
peratur hätte, als der menſchliche Körper, und bdadurd eine 
größere Sapacitär für den Waͤrmeſtoff und für die gasartigen 
Stoffe der Ausduͤnſtung beſaͤße. Es läßt fi behaupten, daß 
die Ausdänftung fowohl durch die Haut, als durch die Pungen 
auch in-einer gemäßigten Lufttemperatur nah Maaßgabe des 
Unterichiedes zwiichen den Temperaturen des Menichen und der 
Atmosphäre vor fih gehen wird; und Sanctorius hatt 
ganz Unrecht, wenn er behauptete, daß die Kälte die Ausdän 
fung unterdrädfte (S. 80). Der dur die Haut entweichendt 
Wärmeftoff entreißt nah dem Geſetz der Verdünftung, wovon 
die Ausdünftung des Organismus nur eine bejondere Modifi 
cation ift, dem Körper einen Theil der Feuchtigkeiten, die 
darin fih im Umlauf befinden. Daffelbe würde auch der Fall 
feyn, wenn die Temperatur des hygroſcopiſchen Körpers, det 
den Menſchen umgibt, die Temperatur des letztern uͤbertraͤfe; 
denn der freye Wärmeftoff der Luft, der diefes Uebermaaß von 
atmosphärifherer Wärme hervorbraͤchte, wuͤrde immer eine ge 
wife Menge von thierifhen Feuchtigkeiten an fich reißen, die 
der hygroſcopiſchen Tapacität der Luft angemeffen wäre; und 
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diefe Hygrofcopifche Tapacität ift der thermometrifchen Capacitaͤt 
volltommen analog. (So Hält fih alfo der Verf. ein Hinters 
thärchen offen, um doch ein allgemein kundiges Factum, näms 
lich die Vermehrung der Hautausdänftung bey höherer Wärmes 
temperatur der Atmosphäre mir feiner Lehre in Einftimmung 
bringen zu können. Welchen Werth aber feine Deduction ders 
felben habe, mag leichtlich jeder Phyſiker felbft beurtheilen.) 
Aus dem Geſetz der Verdänftung fließt alfo der unerfchätterliche 
Sruudfag, daß jemehr die Temperaturen zweyer einander bes 
rührenden hygroſcopiſchen Körper von einander abweichen, der 
weniger feuchte und trockne Körper in defto höherem Grad das 
Beſtreben äußern wird, fih mit der Feuchtigkeit des feuchteren' 
Körpers fo lange zu fättigen, bis beyde gleichen Feuchtigkeits⸗ 
Grad erhalten. Auf den Menfchen angewandt, folgt alfo, 
daß jemehr die Temperaturen des Menſchen und der umgebens 
den Luft von einander abweichen, auch die Werdünftung der 
thierifhen Feuchtigkeiten um defto mehr zunehmen wird, und 
fo umgekehrt. (Es verfteht fih, daß der lebende Menfch Hier 
als bloßes reines Hygroſcop betrachtet wird.) Sonach werden 
Sanctorius und die ihm folgten, ad absurdum verwiefen. 

In diefen Geſetzen (fährt der Verf. weiter fort), in ers 
Flärende Verbindung gebracht mit der oben aufgeftellten Bes 
fimmung des Wefens oder der Natur des Scharlachfieberg, 
als eines allgemeinen Abfterbens der Oberhaut mit Reproduc— 
tion einer neuen Oberhaut unter der alten, liegen nun die 
wahren Principien der ganzen Symptomatologie des Scharlachs 
fiebers. Die Reproduction eines neuen Ueberzuges unter dem 
alten muß durchaus vorher gefhehen, ehe das Abfchälen des 
alten feinen Anfang nimmt. Da aber die Abfchuppung nicht 
überall gleihmäßig, fondern an einem Drt eher, an eis 
nem andern fpäter erfolgt, fo kann auch der Neproductiongs 
proceß nicht überall gleihmäßig vor fich gehen. Die alte Obers 
. haut wird während demfelben dichter, indem die Inmphatifche 
Ausdünftungsmaterie, welche Faferftoff (??), phosphorfaure 
und fohlenfaure Kalkerde mit fi führe, fi in dem Zwifchens 
raume zwifchen der alten und neuen Oberhaut anhäuft, bier 
vertrocknet, und. fo die Poren verftopft. Staͤrkere Anheftung 
und Verwachfung (7) des. alten und. des neuen Weberzuges find 


508 R. Aufſchlüſſe u. Geſch.d. Scharlachf. v. Rech u. Benedict. 


die Folgen, und dieſe Folgen erſchweren und verhindern wies 
derum die natürliche Hautausdänftung in dem Maaße, als die 
Erhöhung der Temperatur der umgebenden Luft die Auspäns 
Kung und Wärmeentweihung vermindert. Wo diefes nun der 
Gall ift, da roͤthen fich die organiichen Theile wegen der Ans 
Häufung des freyen Wärmeftoffs und der Ausdünftungsmaterie. 
Die Röthe der Haut im Scharlachfieber ift ſomit nichts mehr 
und nichts weniger, als Hautroͤthe erhißter oder in einer gu 
warmen &tube ſich befindender Menfchen. Die von Sennert 
herruͤhrende Annahme eines eigenen Scharlachgifts ift demnach 
eine leere chimaͤriſche Hypotheſe. (Man ficht ohne unier Ex 
innern das Gezwungene und zugleich das Unhaltbare und fid 
Widerfprehende in diefer Darftellung. Die Oberhaut ſoll dies 
nen, um den Wärmefloff, von dem der Verf. eine gar zu grob 
materiche Anfiht hat, nebft der Ausdänftungsmaterie durch⸗ 
gehen zu laffen. Durch die Verdichtung der alten fid) abloͤſen⸗ 
den Dberhaur und durh die Berftopfung der Poren foll aber 
dem Durchgang der Wärme ein Damm entgegengefeßt werden; 
duch die Vertrockung der ‘Perfpirasionsmaterie unter ihr fol 
fogar Verwahfung zwifchen ihr und der neuen Oberhaut ent 
fiehen. Und dennoh hält fih die alte Oberhaut ab. Die 
neu? Dberhaut erzeugt fih, wie der Verf. ſelbſt ſagt, immer 
früher, als die Abihälung der alten anfängt. Was hindert 
aber dann, day nicht der Wärmeftoff fo aut, und noch leich⸗ 
ter‘, durch diefe neue Epidermis entweihe? Etwa die allents 
halben durch ihre Abloͤſung Oeffnungen und Zwifchenräume 
darbietende alte Oberhaut (in fofern nämlich folhe Auswege 
für den palpablen Wärmeftoff des Verf. nothwendig ſeyn folls 
ten)? Oder der fih nah der neuen Entdedung des Verf. uns 
ter der alten Dberhaut anhäufende Faierftoff der Auspänftungss 
materie? Und die Roͤthe des Scharlachkranken fol blog von 
der Anhäufung des MWärmeftoffs herrühren, etwa wie die des 
rothgtühenden Eifens? Welche Anfiht der thierifhen Wärme, 
und des vitalen Entzuͤndungsproceſſes!) — 

Der Berf. geht nun zu der Unterfuhung der Urſache dies 
fer Häutung im Scharlah Aber. Er wirft erft die Frage auf, 
ob diefe Urſache in dem Einfluß der atmosphärifdhen Luft liege 
(bey welcher Gelegenheit er gegen die allgemein angenommene 
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Aufnahme von gewiſſen Beſtandtheilen der Atmosphäre, es ſey 
Sauerſtoff oder Stickſtoff ꝛc., in die Lunge beym Athemholen, 
als etwas Ungereimtes, zu Felde zieht, ohne übrigens einen 
andern Grund dagegen anzuführen, als: „es fey eine abfolute 
Unmöglichkeit, daß der Körper gleichzeitig (?) auf demfelben 
Weg etwas verliere, auf welchem er etwas empfange!); und 
05 insbefondere die Nord s und Mordoftwinde einen eigens 
thuͤmlich beftimmenden Einfluß auf die Erzeugung des Scharladhs 
fiebers- habe; wie er felbft Anfangs gemeint habe. Er verneint 
aber in Folge fpäterer Erfahrungen diefe Frage, wiewohl er 
den Einflug von rauhen und fchneidenden Winden auf dag 
Adfterben der Oberhaut nicht geradezu (äugnen will. Daß aber 
von diefem allein oder auch nur zunähft die Erzeugung des 
Scharlachfiebers herrähren folle, könne deshalb nicht angertoms 
men werden, weil fich erftlich nicht würde begreifen laſſen, 
warum die Menfhen das Scharlachfieber in der Negel nur 
einmal befommen, weil ferner viele Menfchen troß der Eins 
wirkung der falten Winde auf fie das Scharlachfieber doch nicht 
befommen, und weil Viele vom Scharlachfieber Jahre lang 
verichont bleiben , die doch an Orten wohnen, wo alle Jahre 
die fhneidendften Nord + und Morboftwinde wehen. Der Verf. 
findet es daher weit natürlicher, das Scharlachfieber als eine 
Metamorphofe der Dberhaut zu betrachten, welche derjenigen 
ganz analog fey, die fid gewoͤhnlich zu 'gewiſſen Jahrszeiten 
bey allen (?) lebenden Organismen ereigne, nämlich als eine 
Are Maufern oder Miedern, dem das Härten bey den Säugs 
thieren, und ein analoges Metamorphofiren der äufern Hülle 
bey den Amphibien, den Inſecten und Würmern (wirklich 
auch bey allen Thierarten diefer letzten beyden Klaffen?. auch 
bey den nur ein Jahr und kürzer lebenden? das Verpuppen 
fol auch wohl hierunter gehören?) entfprehe, Der Menſch 
fey diefen Veränderungen fo, mie jedes andere Thier, . unters 
worten, wenn fie fchon bey ihm weniger in die Augen fprins 
gen; denn jedes Jahr fchäle er fih nah und nad, über bie 
ganze Dberflähe ab. (Und warum befommt denn nun der 
Menſch nicht jedes Jahr das Scharlachfieber ? fühlte der Vers 
faffer, wie fehr er feine Hypotheſe feldft im Augenblid des 
Aufbauens untergeäbt? und daß Alles folgende, was er über 
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das Periodifche in den Veränderungen am Körper, als etwas 
nicht weiter zu Ergruͤndendes, ſagt, gar nicht geeignet iſt, ſie 
zu retten, oder nur einigermaßen zu ſtuͤtzen?) Hier abermals, 
als vermeinte Folge der bisherigen Auseinanderfeßung (?), 
die Behauptung, daß das Scharlachfieber von feinem eigens 
thuͤmlichen Gift in der Luft herrähre, und daraus zugleich das 
Reſultat, daß das Scharlachfieber auch nicht anftecfend feyn 
könne , eben weil fein eigenes Scharlachgift eriftire, und feine 
Eriftenz auch nie werde bewiefen werden koͤnnen. Anftedung 
tönne nur durch unmittelbare Berührung des Anftedungsftoffes, 
oder durch Einathmen der mit dem Anftekungsftoffe gefchwäns 
‚ gerten Luft im eingefchloffenen Raume erfolgen. (Der Werf., 
der. zwiſchen Anfteefung im engern Sinne, durch wirkliches 
Contagium, und zwifchen epidemifch s atmosphärifcher Infection 
durch atmosphärifch verbreitete Miasmen zu wenig unterfcheis 
det, beruft fih bier auf einige Beobadtungen von Nichtan—⸗ 
ſteckung des Scharlachfiebers in Familien, wo die Geſchwiſter 
mit dem Scharlahfranfen im genaueften Umgang blieben. 
Jedem Arzte werden dergleihen Fälle vorgefommen feyn. Aber 
glaubt. der Verf., mit diefen Fällen, die gar nicht zu den pas 
thologiſchen Problemen gehören, wirklich die zahllofen Fälle 
von unzweifelhafter Anſteckung des Scharlachfiebers widerlegen 
zu fönnen?) — 

Der Verf. beruͤhrt jetzt die Frage, warum die Menſchen 
gewoͤhnlich nur einmal in ihrem Leben vom Scharlachfieber 
befallen werden. Das hic Rhodus, hic salta, mochte ber 
Verf. wohl gefühlt Haven, denn an der Löfung diefer Frage 
mußte fih der Gehalt feiner Theorie wie an einem Probierftein 
zeigen. Allein zum größten VBefremden des Lefers bleibt der 
Verf. bloß dabey ftehen, fie aufgeworfen zu haben, und madıt 
auch nicht einen Verſuch, fie zu beantworten. Er ſchluͤpft über 
fie weg, als wenn gar nicht viel an ihr gelegen wäre. Seine 
Lefer mögen ſelbſt zuſehen, wie fie mit dem Maufern fertig 
werden, und wie fie die jährliche Wiederholung deffelben mit 
dem einmaligen Erkrankten am Scharlachfieber reimen mögen! 
Heißt dies eine Theorie motiviren, durch die man eine andelt 
auf fiheren Thatſachen ruhende in den Staub treten will? — 
Die nicht felten ‚vorfommende Vermehrung der Hautaucduͤn⸗ 
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flung im Anfang des Scharlahs, Bis zu ſtarken Schweißen, 
läugnet der Verf. nicht, aber er weiß fie auf eine neue Weife 
zu erklären, und mit feiner Theorie, der fie freylich ſtark zu 
widerfprehen fcheint, In Einklang zu bringen. Da, fagt er, 
die Erzeugung der neuen Oberhaut nicht auf einmal und gleichs 
mäßig vor fi geht, und da bey warmer Temperatur der Zims 
merluft der befchleunigte Umlauf und die Verflüchtigung (ohne 
MWärmeentweihung?) der Säfte Folgen der duch die Äußere 
Waͤrme verminderten oder unterdrückten Entweichung der freyen 
thieriſchen Wärme feyn müffen, fo präcipitiren fi die vers 
flüchtiaten Säfte auf der verhältnißmäßig kühleren Oberfläche 
des Körpers in Geſtalt von Schweißtröpfchen, weil der damit 
verbundene Wärmeftoff fchneller entweicht, indem er fih den 
umgebenden fühleren, mehr oder minder dichteren Körpern 
mittheilt. (Alſo auch im derielben warmen Zimmertemperatur, 
welche die Entweihung des Wärmeftoffs verhindert? und auch 
unter dev warmen und fo fchlecht wärmeleitenden Federbetts 
decke? Welche vortreffliche Tonfequenz hier wie im Folgenden!) 
Daher fcheinen alle bedecften Theile immer mehr zu ſchwitzen, 
als die unbedeckten (fcheinen fie nur diefes?); daher ichwißt 
man auch in der falten Luft bey flarfer Bewegung bloß an 
den bedecften Theilen. — Bon der befondern Beichaffenheit 
der Dberhaut in einzelnen Sjndividuen haͤngt großentheils die 
Verfchiedenheit der Erfcheinungen und des Verlaufes des Schars 
lachs ab. Perſonen mit dicferer und fefterer Oberhaut erfrans 
fen deshalb (7) ftärker, als zärtere und Ichwächlichere Mens 
fhen mit feinerer Oberhaut, weil bey jenen verhältnifmäßig 
nicht fo viel Wärme und Ausdünftungmaterie entweichen kann. 
— Die Heftigkeit oder Gelindigfeit der Zufälle richtet fih nach 
der Jahrszeit, und nach dem Verhalten, dem der Kranke uns 
terworfen wird. Se älter die atmosphärifche Puft oder MWits 
'terung überhaupt ift, defto unbedeutender muß aud die Krank 
heit feyn. Diefes ift zwar, wie der Verf. feldft als Einwurf, 
den man ihm mahen würde, anführt, der täglichen Erfahrung 
gerade zuwider, indem diefer zufolge das Scharlachfieber im Wins 
ter und Frühjahr weit gefährlicher und tödtlicher ift, als im 
Herbft; allein er ift demohngeachtet von der Nichtigkeit feiner 
Behauptung überzeugt, und hält die Erfahrung in diefem Fall nur 
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für ſcheinbar wahr und truͤgeriſch. Denn die größere Gefaͤhr⸗ 
lichkeit und Toͤdtlichkeit des Scharlahs in der fältern Jahrs⸗ 
zeit komme, nach feiner Werfiherung, einzig und allein auf 
Nehinung des uͤblen, d. h. des zu warmen Verhaltens, dem 
bie Menſchen zufolge der falihen Grundfäße der Aerzte unter 
worfen werden ; welches er denn fehr anihaulih nah dem 
Thermometer zu beflimmen weiß, wenn er ſich ſchon dabey 
gendthige fieht, den Schweiß, der in einer hohen Zimmertems 
peratur ausbricht, und der freylich nah feiner Theorie dann 
gerade nicht entftehen follte, für einen bloß fheinbaren Beweis 
von Verniehrung der Tranfpiration, für das Werk einer me 
hanifhen Austreibung der in Dampfgeftalt verflächtigten Säfte 
zu erflären. — 

Jetzt erfi (S. 119) geht der Verf. zu der Beſchreibung 
des Verlaufes des Scharlahhfiebers Über, und unterfcheider dies 
fes auf die gewöhnliche Weife in das einfahe oder gutartige, 
und in das complicirte oder bösartige Scharlachfieber 5 das erftere 
riach den bekannten drey Stadien. Wir können indeffen dieſe 
Beichreibung um fo fäglicher übergehen, da fie, wenn ſchon 
mit Genauigkeit und Treue entworfen, nur das Bekannte wier 
derhol. Man muß fich gleich bey ihrem Anfang in der That 
wundern, daß das von dem Verf. getreulich bemerkte ploͤtzliche 
Erkrankten mit Fieberanfällen, das (mie er felbft fage) bey den 
meiften Scharlachkranfen, bey anfcheinend vollfommenftem Ger 
fundhHeitszuftande eintritt, fo wie das charaktertftiiche Halswehe 
ihn nicht in dem Glauben an feine Theorie wankend gemacht 
hat. Man wird übrigens von felbft erwarten, daß der Verf. 
auf die Periode der Abſchuppung ſeine meiſte Aufmerkſamkeit 
gerichtet hat. Die nach den Beobachtungen einiger Schrift⸗ 
ſteller nicht ſelten ſtattfindende Erneuerung der Abſchuppung will 
der Verf. als das Produkt eines zweyten gewiſſermaßen fünfts 
lich zu nennenden Scharlahfiebers, und zwar als Folge eintd 
allzu warmen Verhaltens während des primitiven Scharlachfie⸗ 
bers und hauptfächlich während der Neconvalescenz , betrachtet 
wiſſen. Der Verf. verliert ſich hier (S. 126 fg.) abermals 
in eine Diatribe Über Kraft und Materie und. über Phyfil 
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Das bösartige Scharlachfieber ift, nah dem Verf., keines 
wegs Folge einer angeblihen Boͤsartigkeit des vermeintlichen 
Scharlachgiftes. Tr behält jene Unterfcheidung bloß aus Nach— 
giebigkeit bey, indem er vollflommen überzeugt iſt, daß es nur 
. eine einzige Art von Scarlachfieber gibt. Alle Heftigeren und 
gefahrvolleren Zufälle in diefem nur einftweilen von ihm zus 
gegebenen bösartigen Scharlachfieber werden auf Rechnung des 
im Körper zurädgehaltenen Wärmeftoffes gefchrieben; wobey 
die übermäßig geheigten Zimmer, deren Temperatur in Mords 
deutſchland, wenn des Verf. Verfiherung gegründet wäre, bey⸗ 
nahe 3, Jahre lang derjenigen einer Ruſſiſchen Bad s oder 
Schwisftube nahe kommen muͤßte, befonders übel wegkommen. 
— Der Berf. geht hierauf zu der Betrachtung der Nachtranks 
‚heiten Äber, unter welcher Rubrik er aber auch folhe Symptome 
mit aufzählt, welche an fi eigenthämliche und conftante Bes 
gleiter des Scharlachfiebers felbft find, und nur bedingterweife 
aud als Nachkrankheiten nach geendigter Abſchuppung ſich wies 
der erneuern können, nämlich die Bräune, und das Fieber, 
über welche beyde Erfcheinungen und ihr Verhäftniß zum Schars 
lachausſchlag jedoch der Verf. allzukurz weggeht. Beſonders 
haͤtte die ſo haͤufig bey Scharlachepidemieen beobachtete Braͤune 
ohne Scharlachausſchlag, uͤbrigens aber mit allen Symptomen 
der epidemiſchen Fieberkrankheit, naͤhere Erwaͤgung verdient. 
Die Übrigen von ihm unter dieſer Categorie betrachteten Zus 
fälle find: Gefhmulft und chronifches Anfhmellen der Hals— 
und Ohrendruͤſen, Entzündung und Wereiterung derfelben; 
(Hier leſen wir die merkwürdige Aeuferung des Verf.: „feits 
dem er die Marimen befolgt Habe, die fih aus den phyflichs 
| | 53 
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chemiihen Verhäftniffen des Menihen zur Außenwelt ergeben, 
ſeh ed ihm klar geworden, daß alle Entzündungen nur leichte 
Uebel find, die fih binnen wenigen Tagen, oft binnen wenis 
gen Stunden heben laffen, ohne des großen antiphlogifiichen- 
Apparate zu bedürfen, zu welchem man gewöhnlich greift.“ ) 
wäfferige Geihwulft und Waſſerſucht (melde gerade durch 
fortgefeßtes warmes Verhalten entftehen foll, indem dadurd 
Aufleben und endliches Verwachſen der alten und ueuen Dbers. 
haut, fomit Anhäufung der Ausdänftungsmaterie in dem Zell 
gewebe unter der neuen Dberhaut bewirkt werde. Die gar 
nicht ſeltene Wahrnehmung der ſtaͤrkſten Waſſergeſchwulſte nach 
der ſtaͤrkſten Abſchuppung iſt der Verf. geneigt, für eine Täus 
fhung zu halten. ); Hautausſchlaͤge, Mervenbeihmwerden (die 
niemals als Folge von Erkältung und einer von dieſer herges 
feiteten Unterdrädung der Hautausduͤnſtung ſeyn follen, indem 
duch die Kälte die Hautausdünftung vielmehr übermäßig vers 
mehrt werde; wovon aber diefe Mervendefchwerden herruͤhren, 
fügt uns der Verf. nicht.); trockener und feuchter Huſten; 
Ausflug aus den Ohren und andere Geſchwuͤre. Man kann 
fih) denken, daß der Verf. an diefen wie an den Übrigen Nach— 
krankheiten fein Scharlachgift einen Theil haben läßt. — Die 
Prognoie muß natürlich unter den Anfihten des Verf. eine 
andere Seftalt gewinnen, als fie bey den Übrigen Schriftſtel⸗ 
fern bisher gehabt hat. -Der Verf. verweilt insbefondere bey 
Cappel's prognoftiihen Beobachtungen und Lehrfäßen über 
das Scharlachfieber und Über die Umftände, nad denen ſich 
die Gefahr deffelben richtet; wobey begreifliher Weiſe der 
Verf. jede andere Gefahr beym Scarlachfieber, als die von 
gu warmem Verhalten entftehen fol, und fo auch jede ur 
fpänglich gefährlichere und maligne Art von Scarlachfieber 
verwirft. Hier erfahren wir zuerft vom Verf., welche Anſicht 
er von dem pyretologifhen Verhaͤltniß des Scharlachs habe. 
„Das Abfterben der Oberhaut, fagt er, erfchwert die Functior 
nen der Haut, macht alfo, daß mehr Wärmeftoff und Aus 
dünfftungsmaterie im Körper zurücbleibe, als geihehen sollte, 
und bringt fo ein Fieber zuwege, das dem intenfiven Grad 
diefer Störungen angemeffen ift, und dem Scharlachübel noth⸗ 
wendig und durchgehends (!) den Iharakter der Synocha auf 
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druͤckt.“ Der typhoͤſe Zuftand fen immer nur ein confecutiver, 
und zwar nur die Folge des allmälig zunehmenden Uebermaaßes 
von Wärme und Ausdünftungsftoff im Innern des Körpers, 
und der dadurch gefleigerten chemiichen Wirkſamkeit diefer alls 
gemeinen chemifchen Auflöiungsmittel (au die Ausdänftungss 
materie gehört alfo unter diefe? diefelbe, die fich bey verbins 
dertem Durchgang durch die Dberhaut unter denfelben verdichten, 
eine Verwachſung der alten und neuen Dberhaut bewirfen fol ?), 
nad) ihren allgemeinen phuflichen Sefegen. Der Typhus iſt 
ihm demnach nichts anders als eine in ihrer Intenſttaͤt gefteis 
gerte Synocha. — Der Berf. nimmt hier wieder Anlaß zu 
einer Digrefiion in fein Lieblingzthema, von dem Unterfchied 
zwiihen Kraft und Materie, und von dem Unwerth der dys 
namiſchen Vorſtellungen, die er hier nicht mehr und nicht wer 
niger als für eine metaphyſiſche Spielerey gelten laffen will, 
indem ja „nicht die Kräfte und Eigenfchaften gegenfeitig auf 
einander einwirken, fondern die Materie es it, die alle die 
Erfheinungen hervorbringt, wovon wir bie Kräfte und Er⸗ 
fheinungen der Körper ableiten.“ - Der Verf. hätte fein Buch 
viel genießbarer und näßlicher gemacht, wenn er eg von allen 
dergleihen Auswuͤchſen feiner Phyſik frey gelaffen hätte. — - 

Segen Hahnemann behauptet der Verf. nicht nur, daß 
der Friſel beym Scharlach keine beſondere Art des Scharlach⸗ 
fiebers bezeichne, und daß fomit Hahn. purpura maligna 
als eigene Species nicht gegründet fey,, fondern daß im Schar⸗ 
lachfieber von keiner Boͤsartigkeit deſſelben die Rede ſeyn koͤnne, 
und eben ſo wenig von einem Frieſelausſchlag oder Scharlach⸗ 
frieſel. Denn was man dafuͤr ausgebe, ſey ein erzwungenes 
Product, eine Erkuͤnſtelung des leidigen warmen Verhaltens, 
und habe bey dem bloßen kuͤhlen Verhalten nicht das allermin⸗ 
deſte zu bedeuten. Den Beweis fuͤr dieſe neue Erfahrung 
bleibt aber der Verf. fchuldia. — Ueber dag epidemifche Vers 
haͤltniß des Scharlachfiebers ſchluͤpft der Verf. am leifeften weg, 
oder vielmehr er laͤßt fih nirgends darauf ein, wodurch diefe 
Krankheit fo häufig, ja gemeiniglich, den Character einer Epis 
demie annehme. Natürlich ift er deswegen davon ftille, weil 
eben dieſes epidemifche Herrfhen des Scharlachs ſich mit der 
hier unternommenen Läugnung eines eigenthuͤmlichen Scharlach⸗ 
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miasma’s nicht wohl verträgt, und auf andere Weite fich nicht 
erflären läßt. Beſonders würde der Verf. in Werlegenheit ge 
kommen feyn, nad feiner Theorie zu erflären, wie bas Schar 
lach fogar auch in mäßig warmen, ja fühlen Sommer ; und 


Herbſtzeiten epidemifch herrihen, und noch dazu im der Med 


beit recht gefährlich herrſchen kann. — — 

Die Behandlung des Scharlachfiebers, — der Verf. 
nun empfiehlt, kann man ſich aus dem Bicherigen recht wohl 
vorftellen, Man wird es ſich ſchon denken, daß er nun den 
Triumph feiner neuen Lehre in der Anpreifung eines fühlen 
Regimen und einer fonftig fühlenden Behandlung fegen wird. 
Aber er geht hierin wirklich noch weiter, als Die meiften feiner 
Leſer erwarten mögen. Denn er verlangt, man folle den 


Kranten in eine fo kalte Temperatur bringen, als man ihm | 


nur verfhaffen kann. Er ſelbſt läßt feine Scharlachkranten, 
in wel einem Zuftand fie fi) auch befinden mögen, aud im 
firengen Winter in bie Temperatur der Aufern Atmosphäre 
veriegen, und gibt nie mehr zu, daß ein Krankenzimmer ge 
beige wird. Er laͤßt es ohne Bedenken gefhehen, dab be 
Scharlachkranke außer dem Wette bleibe, ja fogar ausgeht, 
und der freyen Luft fih ausſetze, Witterung und Syahrseit 
mögen beſchaffen ſeyn, wie fie wollen. Nie habe er die min 
deften ſchlimmen Folgen davon entfiehen fehen, wofern nur dit 
Angehörigen des Kranken durch eine zumeilen eintretende unbe 
deutende Geſchwulſt fich nicht verleiten ließen, denfelben wieder 
ins Bette oder in eine fehr warme Stube zu verweiien. Da 
gegen feyen Verminderung des Fiebers und fchnelle Beendigung 
der Krankheit binnen 8 — 4 oder hoͤchſtens 5 Tagen von Er 
ſcheinung der Nöthe an die wohlthätigen Folgen diefes Falten 
Verhaltens. Es feyen ihm zwar dennoh einige Fälle vorge⸗ 
fommen, wo die Krankheit auch bey einer fehr gemäßigten 
Stubentemperatur von + 10 — 15° Neaum. troß der anfäng 
lich anfcheinenden Gutartigkeit fchnell eine ſehr bösartige Wen⸗ 
dung genommen habe, An diefer eingetretenen Boͤsartigkelt 
fey aber ſchon diefe mäßig warme Temperatur, die aͤberdies 
nur einmal in 24 Stunden erneuert wurde, Schuld gewe 
fen (?!); und das ganze kalte Verhalten würde fie gerhätel 
haben. — Der Verf. erzähle hierbey die Geſchichte einer 
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fehsjährigen Scharlachkranken, die durch ein ſtark geheiztes 

Zimmer und ein Glas flarten Weine fchnell bie zum Delirks 
ren und zu Convulfionen erkrankte, und die er durch Trans 
portiren in ein kaltes Zimmer, bey geöffneten Fenftern und 
einer Kälte von — 2 Reaum. binnen wenigen Stunden außer 
alle Gefahr geſetzt habe, unter dem Erfolg der vollfiändigften 
Abſchuppung. Bey diefer Gelegenheit fommt er auch auf die 
(acht) Krankheitsgeſchichten zuruͤck, mit deren Erzählung er 
diefe Schrift eröffnet hatte, und von welchen die fechs erſteren, 
wegen des von dem Verf. damals noch befolgten herkoͤmmlichen 
warmen Verhaltens einen tödtlihen Ausgang gehabt, die beys 
den leßten aber, da in dieſen die Kranken ungeachtet der größs 
ten Erkältung dennoch genafen, dem Verf, die Augen geöffnet, 
und ihm das neue Licht aufgeftedt Hatten. Seitdem hatten 
ihn aub noch viele andere Fälle von der Nichtigkeit feiner 
neuen Anfiht, und von der Wohlthätigkeit feiner neuen Ber 
handlungsweife uͤberzeugt. Die Anwendung aller übrigen bis 
her gegen dieſe Krankheit empfohlenen Mittel erklärt er für 
ganz Überfläffig, und will nur, um die Kranken und ihre Ans 
gehörigen zufrieden zu fellen, die Verordnung irgend einer 
kuͤhlenden Mixtur geflatten. Die heilfamen Wirkungen der 
Eurrie’fhen Palten Begießungen, welche er allerdings feiner 
Theorie fehr günftig finder, will er bloß nah dem Tempera . 
turgeſetz erklärt wiffen, und verwirft die dynamifche Erklaͤ⸗ 
rungsweife (durch Hebung des Krampfes in den Außerften 
Enden der arteriöfen Gefäße, vermittelft des Stimulus der 
Kälte), welhe Currie davon gab. Er wundert fi daher 
auch, wie Eurrie und Giannini dur den Gebrauch bier 
fer alten Begießungen nicht felbft auf des Verf. Entdeckungen 
über die Natur und die zweckmaͤßigſte Behandlungsart des 
Scharlachs geleitet wurden, und noch an das Erregungsſyſtem, 
an Reiz, Erregbarkeit m. f. w. denken fonnten. Dabey bes 
merkt er aber noch, daß man diefe Eurrie'ihe Merhode nicht 
nöthig Habe, woferne man nur gleich) vom Anfang das kalte 
Verhalten befolge, und daß jene Cure. Methode fogar durch 
zu ichnelle und reichliche Entziehung des Märmeftoffes mehr 
nachtheilig werden könne. Den Gebrauh der warmen Bäder 


im Scharlach verwirft der Verf. gänzlich. Ueber die Behands 
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fung der Nachkrankheiten findet er nichts zu erinnern nbthig, 
weil diefe nur Folgen des ſchlechten Verhaltens ſeyen. Der 
Verf. fchliefie diefe Abhandlung mit einer. kurzen rekapituliren⸗ 
den Zulammenftellung deffen, was auf die von der Vlieſſinger 
Gefellichaft der Wi. vorgelegten Preisfragen (zu deren Des 
antwortung eigentlich der Verf. diefe Schrift ausgearbeitet 
hatte) Bezug hat, und mit einem alphabetifhen Verzeichniß 
der Schriftſteller uͤber das Scharlachfieber. 
Wir haben es fuͤr Pflicht gehalten, bey der Anzeige dieſer 
Reich'ſchen Schrift fo ausfuͤhrlich zu ſeyn, weil die Tendenz 
derſelben feine geringere ift, als die bisher allgemein ange 
nommene Lehre von einem befondern der Scharlachkrankheit zu 
Grunde liegenden armosphärifchen, bald mehr bald weniger 
sontagidien Miasma ganz zu vernidten, und bie bisher im 
Ganzen herrfchend geweſene Therapie diefer Krankheit völlig 
zu reformiren. Es bedarf unferer Erinnerung nicht, daß diefe 
beabfihtigte Neform ſich nicht auf die längft von allen guten 
Aerzten verlaffene heiße und erhigende Behandlung der Schar: 
lachkranken, fondern nur auf die jetzt ziemlich allgemeine Ber 
folgung eines gemäßigt warmen Verhaltens und eines mehr 
oder weniger antiphlogiftifch s diaphoretifhen Kurplang (im 
einfahen Scharlach) beziehen kann. Diefem iſt freylic) des 
Verf. kalte, ja bis unter dem Gefrierpunct erfältende Behands 
fung diefer Krankheit und feine Entfernung aller übrigen in 
neren Kurmittel immer noch fehr entgegengefeßt. Wenn wit 
aber auch zugeben wollen, daß diefe Methode des Hrn. R. 
in den Faͤllen eines gelinden und gutartigen Scharlachs, und 
bey uͤbrigens geſunder und kraftvoller Konſtitution der Indivi⸗ 
duen, oͤfters ohne allen Nachtheil angewendet, ja daß fie un 
ter beftimmten Umſtaͤnden von Nutzen für die Abkürzung des 
Krankheitsverlaufes feyn kann, fo werden wir darum doch 
nicht glauben, daß diefe Methode auc in den Fällen des boͤs⸗ 
artigen und gleich vom Anſang an mit dem Charakter eines 
Synochus, oder aber eines Typhus, oder wenigſtens mit TA 
fher Tendenz zu diefem, eintretenden Scharlachs nuͤtzlich und 
angezeigt feyn werde. Wir werden fie vielmehr in diefen Faͤl⸗ 
Ien, und überall, wo das — zuverläffig eriftivende und YOR 
dem Verf. nichts weniger als widerlegte — Scharlachmiadme 
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vorzugsweiſe das innere Gefaͤßſyſtem, und noch mehr, wo er 
gleich vom Anfang das Hirn und das innere Visceral⸗Nerven, 
foftem zu feinem Sitze macht, und wo mit dem Hautkrampf eine 
gewiſſe Erftarrung der peripherifchen Gefäß; und Mervenenden 
wahrnehmbar ift,. für unpaffend und nadıtheilig Halten. Wir 
‚werden mwenigftens fo lange die allgemeine und unbedingte 
Empfehlung der von dem Verf. angepriefenen Methode für ein 
dreiftes und durchaus nicht zu billigendes Unternehmen erkiär 
ren‘, als nicht von dem Verf. ſelbſt und von andern Aerzten, 
die feinem Beyſpiel folgen wollten, binlänglihe und durchaus 
unzweydeutige Erfahrungsbeweife für die Müslichkeie und Vors 
züglichkeit jener Methode auch im bösartigen Scharlah, und 
‚zur Verhütung der bedeutenden Nachkrankheiten, werden vors 
gelegt werden. Wir dürfen aud nicht ohne Grund vermuthen, 
daß der Verf. damals, als er diefe Abhandlung fchrieb, noch 
Beine Gelegenheit hatte, feine Methode im bösartigen und 
typhoͤſen Scharlachfieber anzuwenden, und daß, wenn er folde 
Veranlaffung fpäterhin fand, er durch fie ganz andere Reſul⸗ 
tate gefunden haben mag. Die Currie'ſchen Begiefungen, 
welche allerdings gerade im bösartigen Scharlah mit trocdener 
krampfigter Haut und ſtark afficirtem Hirn fo große Heilkraft 
‚äußern können, : wird der Verf. feitdem, wenn er fi ihrer 
«bediente, auch aus einem andern Gefichtsputct anzufehen ges 
lernt, uud in ihren Wirkungen nicht mehr, mie in obiger 
Schrift, einzig den für das thierifche Leben fo armfeligen und 
beengenden Ausdruck ded Temperaturgeſetzes, ſondern neben 
diefem und über ihm den höheren und einer wahren Biologie 
wuͤrdigeren des erregten organifch « lebenskräftigen Antagonismus 
erblicft haben. — Ueber den theorerifchen Werth diefer Abs 
“handlung brauchen wir, nach dem, was hier unfern Lefern vor 
Augen liegt, kein Wort weiter zu fagen. Bedauern muͤſſen 
‚wir nur, daß ein Mann von fo vielfeitigen Kenntniffen, mit 
denen fi) eine (auch in diefer Abhandlung beurfundere) reiche 
Delefenheit verbindet, fich auf ſolche Abwege verirren, und 
‚fein befferes Wiſſen in fothe Koffein der Einfeitigkeit ſchmieden 
konnte. Und hoffen dürfen wir von der, auch in diefer Schrift 
unverkennbaren, Wahrheitsliebe des Verf., daß er, fobatd ihn 
Zeit und fortgefehtes Nachdenken und Beobachten von dem 
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JIrrthum, in den er ſich verſtricken ließ, überzeugt haben wer⸗ 
den, das verbeſſernde Geſtaͤndniß deſſelben dem Publikum eben 
ſo offen vorlegen werde. 

Nr. a. Ueber dieſe Schrift koͤnnen wir und um fo kürzer 
faffen, da fie, von ihrem Verf. noch am Ende feines afas 
demifchen Studienkurfes entworfen, und (laut der Worrede) 
fon im Jahr 1808 während feines Aufenthalts zu Wien zum 
Druck ausgearbeitet, nur mehr als ein Verſuch des Verf. zu 
betrachten ift, dem Publifam zu zeigen, dad er fih die Ans 
fihten und Lehren feiner Lehrer und Vorbilder, und. namentlich 
feines Haupt: Gewährsmanns, des Hın. Stieglig, wohl 
zu eigen gemacht habe. Das Ganze ift daher eigentlih nur 
ein lobender Commentar zu der von Stiegliß und früher 
fhon von Hamilton empfohlenen darmausleerenden Kurs 
methode, welche er mit eigenen Erfahrungen , di® er bey einer 
Scharlachepidemie in Leipzig im J. ı807 unter der Leitung 
feiner damaligen Lehrer ( namentlidy des Hrn. Dr. Sachße) 
zu machen Gelegenheit hatte, zu unterſtuͤtzen ſucht, und womit 
er eine vergleichende Weberfiht der von Andern befolgten Kur: 
methoden verbindet. Diefer leßtere Theil feiner Schrift, und 
die mit lobenswerchem Fleiß und auter Litteraturfenntniß uns 
ternommene Zufammenftellung mehrerer von andern Aerzten 
befchriebener Scharlachepidemieen (im dritten Abfchnitt) möchte 
wohl noch das Beſte und Nuͤtzlichſte in diefer Schrift fepn. 
Zur. nähern Kenntnif der Natur diefer Krankheit, und zur 
wahren Beförderung und Verbeſſerung ihrer Therapie dürfte 
fie fehe wenig beytragen. 

Das Werfen zerfällt in drey Abſchnitte. Der erſte hans 
deit die Seſchichte des Verlaufs der Krankheit ab.- Hier ers 
wartet man eine genaue und zufammenhängende Gefchichte der 
Epidemie, welche der Verf. im J. 1807 zu Leipzig beobochtete, 
zu finden: aber flatt einer ſolchen, die allerdings verdienftlich 
gewefen wäre, findet man eine ziemlich rhapſodiſche und nicht 
zum Beſten geordnete Beſchreibung des Scharlachfiebers übers 
haupt, ohne daß der Verf. uns uͤber den Genius, den Gang 
und die uͤbrigen in Beruͤckſichtigung kommenden Verhaͤltniſſe 
jener Leipziger Epidemie unterrichtet haͤtte. Nur vermuthen 
laͤßt er uns, daß dieſe Epidemie im Ganzen einen gutartigen 
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gelinden Charakter hatte. Dahin deutet wenigſtens die "Vers 
ſicherung des Verf. im der Vorrede, daß er von beynahe funfs 
zig. Kranken, die er zu jener Zeit theils unter des Hrn. Dr. 
Sachße's Leitung, theils allein behandelte, keinen einzigen 
verloren habe, menn er gleich diefes große Gluͤck lediglich der 
Anwendung der Abführmittel nah Stieglitz's Merhode zus 
ſchreibt, und dabey bemerkt, daß das Scharlah damals au 
oft jeher bösartig gemeien fey, und daß von andern Kranfen, 


durch andere Aerzte auf eine entgegengeſetzte (72) Weife behans 


delt, Manche geftorben wären. Die Art, wie der Verf. die 
Symptome des Scharlachs befchreibe, ift fo, daß man oft, ja 
allermeift nicht weiß, ob er von der von ihm beobachteten Epts 
bemie, oder von der Krankheit Überhaupt fpriht. Im $. ı1. 
fpriche der Verf. von einem von ihm beobachteten Kranken, 
der nad) wilden Delirien verfhied. Wie ift das mit feiner 
obigen Verfiherung in ider Worrede zu veimen? — Sin der 
Würdigung des f. 9. Scharlaheranthems folgt der Verf. gang - 
Stieglißgen, und hält es mir diefem im Allgemeinen für 
unwichtig und unenticheidend, worin wir ihm im Ganzen, und 
den Fall des fchnellen Zurücktretens abgerechnet, beupflichten 
muͤſſen, indem ung oft Fälle des bösartigften Scharlachs vors 
gefommen find, wo der Kranke bey der lebhafteften (nicht 
einmal dunkeln oder violetten) Scarlahröcthe, und ſelbſt 
noch) bey der vollfommenften Abichuppung flarb. Die 
brandige Bräune, welche der: Verfaffer unter den Zufällen 
des Scharlachfiebers aufführe, ſcheint doch nur ein fehr zufäls 
liger Begleiter deffelben zu fepn, und häufiger ohne baffelde 
und vielmehr als eine für ſich beftehende Krankheit vorzufoms 
men. — Die Abichuppung, welhe Hr. Reich als das Wer 
fen der Scharlachkrantheit betrachtet, wird vom Verf. rich— 
tiger als. Folge derfelben, oder als eine dur die Krankheit 
bewirkte Reproduction der KHautorgane angefehen. Vermoͤge 
der Krankheit, fagt er, werden die &äfte nach der DObers 
haut geleitet, und es entſteht nun beynahe derſelbe Proceß, 
wie wir ihn bey Thieren,, die ihre Häute oder Schalen abs 
werfen, oder ihre Haare oder Federn wechſeln, in verfchiedes 
nen Zeitperioden wahrnehmen. ( Diefe Analogie des Abichälens 
im Scharlad mit dem Maufern und Häuten der Thiere hat 
auch ein anderer gleichzeitiger Leipziger Schriftftellee über das 
Scharlachfieber, Hr. Dehne, aufgeftellt, ſich aber in der 
Art ihree Darftellung noch mehr der Reich'ſchen Anfiht ges 
nähert, als Hr. Benedict.) Durch diefe Hautbildung wird, 
nah dem Verf., niche nur eine neue Epidermis fammt einem 
neuen Malpighifhen Schleim; Meb erzeugt, fondern auch das 
Fell fol einige Weränderungen erleiden, welche indeſſen der 
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Berf. nicht näher nachgewieſen hat. — Im jweyten Abſchnitt 
entwickelt der Verf. die Heilmethode, und Hält hier, wie fhon 
gelagt, der Stieglitz'ſchen Methode eine enthufiaftifche Lobs 
rede. Zuerft kämpft er gegen die Anwendung der bdiaphoretis 
(hen Mittel, verfehlt aber dadey den rechten Streitpunct, ins 
dem er eigentlih nur gegen die erhigend fchweißtreibenden 
Mittel ( die doch heutzutage fein verftändiger Arge mehr gegen 
das einfache und gutartige Scharlach anwenden wird), und 
gegen die drtlihen rothmachenden und blafenzicehenden Haut⸗ 
reize zu Felde zieht. Die legtern will er als die primär dia 
phoretiichen, ja als die allein ſchweißtreibenden Mittel betrachtet, 
und die innerlichen flüchtig reigenden, als bloß fetundär win 
Sende, ganz aus der Zahl der Ichweißbefördernden ausgeichloffen 
wiffen (!). — Das warme Verhalten tadelt er ebenfalls, 
doch mit Mäfigung, und man fieht, daß er eigentlih nur 
gegen dad mit Recht verwerflihe heife Verhalten ſtreitet. Er 
führt auch ein Beyſpiel an, wo zwey erwachſene Scharlach⸗ 
kranke wegen Armuth in einer fihlechten Dachkammer der durd; 
giehenden Luft ausgeſetzt lagen (in welcher Jahrszeit, fagt er 
nicht, doc läßt fih aus dem Webrigen errathen, daß es im 
Spätfommer oder Fruͤhherbſt gewefen fey), und doch ganz 
teiht davonfamen. Die Brechmittel findet er doch nicht fo 
raͤthlich, wie Stiegliß; er unterlieh fie vielmehr allermeiß, 
Dagegen rühmt er gar fehr die von Stieglitz empfohlenen 
falzigten Abführungen, aus Bitterſalz mit Orymel, oder mo 
dann Ducchfälle eintraten, den Salmiak. Hier fchaltet de 
Verf. von &. 58 — 64 einen Ercurfus ein, über die Natur 
und Verſchiedenheit der Abführungsmittel, den er eben fo füg 
lich hätte weglaffen können, da er das Bekannte weder be 
flimmt und unterfcheidend aenug, noch auch durchgehends :ait 
der Erfahrung übereinftimmend darftell. Unter feinen drey 
Klaffen von Abführungsmitteln ift befonders die legte (die 
fihenifirende und ftärfende), am fchlechteften gerathen , indem 
man bierunter 3. B. auch den Schwefel finde. — Dem 
Liqu. Mindereri, der hier neben dem Kampher zu ſtehen 
tommt. ift der Verf. nicht gänftig. — Die Behandlung des 
typhoͤſen Scharlachs ift viel zu kurz abgefertigt. — Der dritte 
Abſchnitt, vein gefchichtlichen Inhalts, ift der befte. 


Mineralogische Studien von Leonhard und Selb. Erster 
Theil. Mit Kupfern und Karten. Nürnberg, 1512. Be 
J. L. Schrag. IX und 36 ©. 8. (2 fl. 45 fr.) | 
Herrn Geh. Rath Leonhard hatten fih zu dem mind 
valogifhen Taſchenbuche, das er bekanntlich feit fieben Jahren 


Mineralogiſche Studien von’ Leonhard und Selb. 523 


herausgibt, fo viele Materialien von fremder Hand dargebo— 
sen, daß er genoͤthigt war, feine eigenen Aufiäge zuruͤck zu 
legen, um denen feiner verdienten Mitarbeiter in der erwähns 
ten Zeitichrift eine Stelle einzuräumen. Damit er indeh jes 
nen eigenen Abhandlungen — reich an neuen und intereffanten 
Beobachtungen — nicht gänzlich den Reiz der Neuheit entzog, 
unternahm er eine Herausgabe derfelben, gemeinfchaftfich mit 
Herrn Ober + Dergratb Selb, der als trefflicher Naturforfcher 
hinreichend befannt ıft. So entſtand dieſes fehr empfehlenewerthe 
Merk, für deffen Bearbeitung ein jeder Mineralog den vers 
dienftvollen Verfaſſern Dank wiffen wird. 

Das erfte Bändchen enthält nachſtehende Auffäpße. I. Der 
blättrige Malahit, eine neue Artder Gattung 
diefes Namens, aufgefiellt von Leonhard. Die 
fes Minerat — welhem Kr. L. mit guten Gründen feine 
Stelle unter der Gattung des Malachits und zwar als Art 
anweist, die er auf den faferigen Malachit folgen läßt — fins 
det fih zu Rheinbreitenbach, und wurde bisher aus Irrthum 
für blättriges Dlivenerz gehalten. Die hier mitgetheilte, mit 
Genauigkeit verfaßte äußere Beichreibung des Verf. wird durd) 
eine von Buchholz unternommene chemifche Prüfung beftäs 
tig. — 1]. Ueber Arragon und Iglit und über 
die Bereinigung beyder Mineraltörper zu einer 
Gattung. Von Leonhard. Nach einigen vorausgeſchickten 
‚allgemeinen Bemerkungen, in welchen der Verf. fehr richtig 
das nachtheilige Verfahren derjenigen Mineralogen rügt, welche 
es ſich zur befondern Angelegenheit machen, das Syſtem um 
nöthig mit Gattungen und Arten gu vermehren, theilt er lits 
teraͤriſche Machmeifungen über den Arragon und Iglit, fo wie 

über die bisher üblich gewefene Nomenklatur und fyftematifche 
Anordnung beyder Foffilien mit, und gehe endlich zur Charaks 
teriftit der Gattung des Arragons über. Diefe zerfällt nad 
2. in drey Arten. 1. Gemeiner Arragon (das unter 
dem Namen Arragon, Arragonit, ercentriiher Kalkftein bes 
Tannte Mineral). 2. Stängliher Arragon (der foges 
nannte Iglit und das auf dem Harze einbrechende, früherhin 
für fohlenfauren Strontian angeſehene Mineral), 3. Dis 
ter Arragon. Eine bisher unbefannte Art von Limburg im 
Breisgau. Außer den oryktognoftifchen Befchreibungen enthält 
der vorliegende Aufſatz noch mande fchäßbare Bemerkungen, 
zumal über das Vorkommen der verfchiedenen Arten des Arra— 
gons in mehreren Gegenden, über die Verhältniffe, unter wels 
chen er einbricht, und Über die ihn begleitenden Foffilien. — 
IH. Die baftartige Braunfohle, befhrieben von 
Leonhard, Diefe neue intereffante Art der Braunfohlens 
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Gattung, welche Kr. 2. wegen ihrer täufchenden Aehnlichkeit 

mit Daft fo benannt hat, findet fih zu Oſſenheim in der 
Wetterau‘, und foll, wenigftens zum Theil, von der Erle 
(alnus glutinosa ) und zwar von der Rinde herruͤhren. Rec., 
der die baftartige Braunkohle aus Autopfie kennt, muß aefte 
hen, daß fie fich fehr als neue Art charakterifirt. — IV. Mir 
neralogifhe Notizen von Leonhard. Micht minder 
reichhaltig. Sphene als Einihluß ım Bergkryſtall aus dem 
Chalomcher Gebirge der Dauphinde und einige Bemerkungen 
über dieſes Mineral, wichtig für die Charakteriſtik deſſelben. 
— Analzim aus Foffe. Vorkommen in einem bafaltifhen Man 
delfteine, mit Zeolich zc. — Melanit und Leuzit in Deutſch⸗ 
land entdeckt (am LKaiferfiuhl im Breisgau in einer etwas 
aufgelösten gränfteinartigen Gebirgsart). — Menue Kryſtal⸗ 
form des Sediegen s Wismuths ( fechsfeitige Säule mit drey 
Flächen zugeſpitzt). — Anatafe vom St. Gotthard. — Koh— 
lenfaurer Strontian von Bräunsdorf bey Freyberg (— dieſes 
Foſſil wurde von mandhen Naturforfhern für Arragon gehalı 
ten). — Unbekanntes Mineral in der Gegend von Schems 
nis gefunden. — V. Mineralogifhe Notizen von 
Seld. Inteteſſant. Frequenz des Angits am Kaiſerſtuhl 
im Breisgau. — Uebergänge des Baſalts in Klingfleinpors 
phyr. — Kryſtallformen des Gediegen⸗Wiemuths auf der 
Grube Sophia ( Tetraeder, vierjeitige Tafel, Oktaeder, drey⸗ 
feitige Doppelpyramide). — Ueber den Bilbergehalt des 
Wismuth » Silbererzes und deffen Kryſtallgeſtalt. — Tafel 
förmige Kıyftalle von Bleyglanz. — VI. Ueber das in 
Ungarn entdeckte phosphorfaure Kupfer Von 
Leonhard. Der Fundort dieſes in vierfeitigen Doppelppras 
miden phosphorfauren Kupfers ift Libethen bey Neuſolf. Als 
Anhang einige chemische Notizen von Buchholz, welche die 
Angaben des Verf. durch die Analyfe rechtfertigen. — VII. 
Deihreibung einer Suite von Gebirgsarten aus 
der Auvergne, von Leonhard. Als Einleitung einige 
lehrreiche Bemertungen von Dolomieu und Buch über bie 
Vulkane der Auvergne, aus dem Journal des mines und aus 
Buch's Neife entlehnt. . Nun folgen die mit vieler Gruͤndlich⸗ 
feit entworfenen Befchreibungen der Gebirgsarten , deren Zahl 
ſich auf 7ı belauft. Die Sammlung bietet eine ziemlich vol 
fländige Suite der Gebirgsarten diefes merkwürdigen Landes 
dar. Im Allgemeinen find Befchreibungen von Gebirgsarten, 
ohne daß man Gelegenheit hat, die Exemplare felbft mit dem 
Terte vergleichen zu fönnen, von feinem befondern Werthe; 
die vorliegenden machen indef hier eine Ausnahme, indem fie 
als intereffante Belege beym Nachlefen der Schriften, melde 
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über die Auvergne erfchienen find, dienen koͤnnen. Der Verf., 
welcher bekanntlich Anhänger des Neptunismus iſt, fcheint die 
Vulkanitaͤt der Auvergne in Zweifel zu ziehen. — VII Chas 
rafteriftit der Gattung des Zeoliths und der 
verfhiedenen dazu gehörigen Arten von Leon— 
hard. Der Berf., welcher unter der Gattung des Zeolithd 
Hauͤy's Mefotyp und Stilbit begreift, theilt diefe Gattung 
in nachſtehende Arten und Unterarten. a. Dichter Zeolith. 
b. Erviger Zeolith. c. Faferiger Zeolich. d. Strahliger Zeos 
lith. 1. Gemeiner firahliger Zeolith. Prismatifch s ftrahliger 
Zeolith. e. Blättriger Zeolith. 1. Gemeiner Hlättr. Zeolith. 
2. Schälig s blättr. Zeolith. 3. Körnig s blättr. Zeolich. Der 
Aufſatz leidet feinen weitern Auszug, man wird ihn aber nicht 
unbefriedige durchleſen. — IX. Reiſe nah DOberftein 
durch das Thal der Nahe, beihrieben von feons 
hard. Betrifft eine an mineralogifchen Seltenheiten merkwuͤr⸗ 
dige Gegend, und die Abhandlung wird dadurdy um fo anzies 
hender. Befonders bemerklih machen wir die Notizen über 
die Chabafie und über den Kreuzftein, fo wie die angehängte 
Beſchreibung der Gebirgsarten und der orpftognoftifch s einfas 
hen Foffilien aus diefer Segen. Die von Weftermapr zu 
dieſem Aufjage gearbeiteten Kupfer find recht gut ausgeführt. 
Es find zwey Blätter; eine Anſicht von DOberftein und eine 
vom gefallenen Felfen. Auch gehört noch eine kleine petrogras 
phiſche Karte Über das Thal der Nahe von Kreuznach nad) 
Dberftein hierher. — X. Neife nah Graubündten 
und nah den dortigen Berawerfen von Reichenau 
in den Jahren 1810 und ıBıı, von Selb. Mit einer 
Karte von Sraubündten. Ein gehaltvoller Aufſatz, der viele aute 
geognoftifhe, mit Klarheit dargeftellte Beobachtungen liefert. 
Da der Raum feine ausführliche Anzeige erlaubt, fo beanügen 
wir uns, die Rubriken der eingelnen Abfchnitte anzuführen. 
Donauefhingen. — Weg nad dem Bodenſee. — Ueberlingen. 
— Heiligenberg. — Lindau. — Bregenz. — Embs. — Weg 
nah Chur und Reichenau. — Reichenau mit feinen Bergwers 
fen. — Reichenach bey Chur und Salis. — Oberland oder 
Muviefer Revier. — Grube in DOberfaren. — Rheingrube. — 
Gruben St. Johann. — Andeffer: Grube. — Andefter Res 
vier x. — Pfefferss Bad. — XI. Ueber dag neue Groͤn— 
Ländifhe Mineral, Sodelit genannt. Bon Leon— 
Hard. Der Befchreibung dieſes neuen Mineralproducts liegt 
Thompfon’s Abhandlung und eine Suite von Eremplaren 
des Foffils, welche der Verf. befist, zu Grunde. — XII, 
Nachtrag zur Abhandlung Nr. VI. Aus einem Briefe 
von Hady.an den Verf, — XIII. Bemerkungen über 


— 
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den Allanit, ein neues Mineral ans Grönland. 
Bon Leonhard. Nah eignen Beobahtungen. 

Wir fehen der Fortießung diefer, auch im Aeußern gefälls 
gen Schrift, mit Verlangen entgegen. 





Die Pfalmen, aud dem Grundterte merrifch überfegt, mit Furzen An« 

merkungen, von Joh. Rud. Schärer, Prof. ded Bibelfus 
diums an der ‚Akademie zu Bern. Bern, in der Walthard, 
Buch. 1812. Xlund 29€. 8. | 


Die Weberfeßung wird in abgeſetzten Zeilen, nah einem 
freyen Rythmus gegeben, welcher meift dem jambifchen ſich näs 
hert, doch, wo der Tert entweder den Jambus nicht ausfüllen 
kann oder auch zuviel enthält, lieber kürzere Zeilen annimmt, 
als etwas zuießt,, oder bisweilen längere fich erlaubt, wo nicht 
ſchicklich abzubrechen ift. LUnftreitig eine gute Methode, um die erfte 
Mflicht des Weberfeßers, treue Uebertragung des Textes, zu ers 
füllen und doch eine leichte poetiiche Form zu erhalten. wobey 
die Monotonie des Jambus vermieden werden fann. Wenn nur 
der Rothmus nicht durch geihraubte Wortverfeßungen erzwun— 
gen und der hebr. Parallelismus der Versglieder nicht vernads 
laͤßigt wird, auch, was die Hauptſache ift, man nicht nur den 
Wortfinn,, fondern auch den Ton des Tertes — er fen einfadh 
moralifh und hiſtoriſch, oder feyerli und erhaben : religiös, 
er fey kurz und gedrängt, oder fließend und fanft — genau gu 
halten und wiederzugeben firebt. Im Ganzen hat Rec. die 
Meberfeßung , foweit er fie genauer präfte, brauchbar gefanden. 
Einige Bemerkungen dienen vielleicht zu DVerbefferungen, für 
welche der Verf., nah der Vorrede, fehr empfaͤnglich iſt. Pi. 
2, 2. wird überfeßt: 

Verſchwoͤren ſich die Fürften , 

Dem Herrn und den Er weiht’, entgegen. 
Die zweyte Zeile fcheint einzig um des Jambus willen undents 
lich geworden zu ſeyn. Es wäre unentbehrlich zu feßen: und 
dem, den Er weihte. — Eben fo nöthig wäre es gerade hier, 
YPOIH nicht zu umſchreiben, fondern durch ein gleichbedeutens 


des Subftantivum auszudrücken. Auch das Apoftrophiren des 
weiht' ift hart. Ueberhaupt aber paßt der Begriff weihen, 
einweihen, nicht. Dieſes Wort feßt eine Heiligkeit der Hands 
lung, eine Verbindung mit dem Cultus voraus. Das Salben 
der Könige aber geſchah nicht einmal, wie unſer Krönen öfters, 
im Tempel. Es wurde als Volksſache an ungemweihten - dffents 
lihen Plägen (1. Kön. ı, 3254.) vollbracht. Auch im 
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Deutſchen wird man nie bey einer Thronbefteigung fagen: Der 
neue König wird geweiht, ift eingeweiht worden, — Die Aufs 
ſchriften, welche der Verf. jedem Pfalm vorfeßt, halten ſich 
fehr an das Allgemeine, und dies mag, wo die Gründe indis 
vidueller Beziehungen nicht zu entwickeln find, das räthlichite 
feyn. Aber doch muß auch diejes Allgemeine der Zeit angemefs 
fen ſeyn. Pf. XVL fol von einem Sjeraeliten reden, welder 
Veriuchungen hatte, die wahre Neligion zu verläugnen , denen 
er aber ſtandhaft widerfiehe. Sind Vorausſetzungen heidnis 
ſcher Profeiptenmacherey, welche vor den Zeiten der Griechiſchen 
Bachbarn nicht Hiftorifch erweistich iſt, nicht allzu moden? Es 
fol der Sinn ohne Zweifel aus V. 4. hervorgehen. 


„Sie aber, die von Gott zurücfgeeilt, 

MWird- treffen Schmerz auf Schmer;. 

Nie werde ih von ihrem biutgen Opfer koſten, 

Noch follen ihre Namen meinen Mund befleden.“ 
Der Zambus hat hier zu allzu vielen Abweichungen vom Terte 
Anlaß gegeben. „Bon Bote zur uͤckgeeilt?“ Der Tert ſagt: 
Die einem andern nadeilten Statt zuräcd müfte 
wenigftens weg geeilt fiehen. Vom Koften der Opfer ift gar 
nicht die Dede. Der Tert fagt: | 

Sie mögen machen ihrer Goͤtzen viel, 

Sie, welche einem andern Gott nadeilten. 

Nie will ih Blur zu ihren Opfertränken gießen laffen. 

Nie folten ihre Namen kommen über meine Lippen. 

DD iſt etwas von Blut, du sang. Man goß etwas Blut 


in den Wein der Dpfertränfe, wenn man fich verbündete. San- 

uinem vino permixtum circumtulisse Catilinam, (jagt 
Salut bell. Catilinar. c. 22.) inde, cum post exsecratio- 
nem omnes degustavissent, sicuti in solemnibus sacris 
fieri conguevit etc. Auch Alex. ab Alex. (Dier. Genial. L.) 
gibt an: Carmani, percussa faciei vena, profluentem cruo- 
tem vino miscere ac sibi invicem propinare in jungendis 
foederibus consueverunt, summum amicitiae foedus exi- 
stimantes, mutuum gustasse sanguinem (vgl. Stephani 
über das heil, Abendmayl. ıdıı. ©. 20). Der Berf. des 
Dialms ſpricht aljo davon, daß er mit Gdßendienern nicht in 
Bündniffe treten wolle. 703 und 70) geht immer: auf etwas 


Flüffiges, hier auf Libationen und Getränfe bey DOpfermahls 
zeiten. Wörtlih fagt der Text: Nie will ich begießen laffen ihre 
Dpfertränte mit etwas Blut. Schwur man bey Buͤndniſſen, 

fo ſprach man der Gottheiten Namen feyerlih aus. Der Sinn 
ift demnach: Mit Heyden will ich nie Buͤndniſſe fchließen uns 
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ter heydniſchen Teremonieen von DOpfertränten, die man mit 
Blutstropfen miſcht, und mit Schwüren, wo man fih bey 
Gößen, per Deorum nomina, betheuert. — Pf. 22, 4. klingt 
es fehr unpoetiſch, und wie eine Zeile aus Gryphius, voll an 
daͤchtig ſcholaſtiſcher Terminologie, menn überfegt wird: Du 
bift der Pſalmen Israels beliebter Gegenſtand. De 
Tert ſagt mit Würde: | 

Und dennoch) bift du heilig, 

Thronſt unter Lobgefängen Israels. 


Bon eben diefem Pfalm jagt die Weberfchrift ohne weiteren 
Fingerzeig: er werde von den meiften Älteren und einigen neue 
ren Auslegern von Ehrifto erklärt... wegen der wörtlichen Er 
fülung mehrerer Stellen an Ehrifte. Dennod) erflärt der Verf. 
feloft den ®. ıg. in der Mote davon, daß die Feinde fo ſicher 
auf den Tod dis Dulders rechnen, daß fie fchon in Gedanten 
feine Habfeligkeiten unter fi theilen. V. 17. wird uͤberſetzt: 
fie feſſeln Hand’ und Füße mir. Diefe Bedeutung von JR) 


wüßte Rec. nicht zu erweiſen. Der Verf. thut es vermuthlih 
in einem Commentar, den die Vorrede erwarten läßt. Ueber— 
haupt bemerkt Rec. gerne, daß der Verf. in der Vorrede einen 
richtigeren Blick Über die Pfalmen im Allgemeinen angibt. 
„Den Pfalmen liegt nur die unvolllommnere Mofaifche Religion 
zum runde, die fih zur chriftlihen, wie die Dämmerung 
zum hellen Mittagslichte verhält. (2. Petr. 1, ı9.) Dort fieht 
man gemwiffe entferntere Gegenſtaͤnde entweder gar micht, oder 
dunkel; einige fogar in einem falfchen Fichte oder in einer 
fremden Geftalt.*“ Der Commentar wird alfo wahrſcheinlich, 
weil dee Verf. dort zugleich die Gründe hievon ausführen kann, 
geradezu erflären, daß ein Gedicht, worin einzelne Stellen 
ganz wörtlich von dem, was bey Jeſus gefchehen ift, abmeis 
chen (wie B. 21. Mein Leben retten von dem Schwerdte), nicht 
von der Gerchichte Jeſu handeln koͤnne, daſt aber wohl aus eis 
nem folhen Gedicht einzelne Parallelftellen zur Wergleihung 
mit dem, was bey Jeſus gefchehen ift, im M. T. als parallel 
angeführt werden konnten, um, als Apologie der Sache Jeſu 
für Juden, zu erinnern, daß ähnlihe Mifhandlungen auch 
fhon andere Fromme getroffen haben, und folglich ebenfald 
bey dem Meiffias nicht anſtößig und feiner Anerkennung nad 
theilig feyn dürften. Vornehmlich ift Rec. auf den Commentar 
deswegen begierig, weil er darin diejenigen Erklärungen aus 
gezeichnet zu finden hoffe, welche dem Verf. eigenthuͤmlich find, 
und welche jeßt nicht leicht herausgefunden und nad Gruͤnden 


beurtheile werden können. 
9. E. G. Paulus . 
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Frankfurtiſches Archiv fuͤr aͤltere deutſche Litteratur und G Micee 
Herausgegeben von J. C. v. Fichard, genannt Baur v. Ep⸗ 
fened.. (Erfter Theil) Mir Kupfern. Frankfurt am Main, in 
Kommiffion bey Gebhard und Körber 1811. 479 ©. Zwepter 
Theil. Mit einem Kupfer. 1812. 41 © 8 


IR, übergehen in der Anzeige diefer verdienftlihen Samma . 
lung die ausführlichen kritifchen, oder vielmehr polemiichen Abs 
ſchnitte beyder Theile, welche gegen Herrn Kirchner's Geſchichte 
von Frankfurt am Main gerichtet ſind, indem wir es uns zum 
Grundſatz gemacht haben, uns nicht in den Streit zu miſchen, 
welchen die Erſcheinung jenes Werkes unter den Frankfurtiſchen 
Geſchichtforſchern erregt hat. Wir ſind aber uͤberzeugt, daß 
Hr. Kirchner die meiften der Bemerkungen des Hrn. v. F. 
mit Dank angenommen hat; wir bemerken nur noch, daß in 
dem zweyten Theile der beſſere und eines Geſchichtforſchers wuͤr⸗ 
dige Ton der Kritik vollkommen ne und gehalten wors. 
den ift. 
Die Geſchichte von Frankfurt am Main als einer der Als 
teften und bedeutendften Städte in Deutfchland, iſt nicht von 
einen bloß lokalen Sintereffe, fondern in fofern die Einrichtuns 
gen, Berfaffungen , Sefeße einer folhen Stadt, wo aus allen 
Gegenden von Deutichland Nitter und Bürger fo oft bald zum 
Hoftage oder Neichstage, bald zu den Meffen, bald zu andern 
Feyerlichkeiten fih verfammelten,. und mit welcher der größte Theil 
von Deutschland ſchon feit undenflihen Zeiten in der genaues, 
fien Handelsverbindung fand, ſich anderen Städten zur Nachs 
ahmung empfahlen,- von allgemeinem Syntereffe für ganz Deutfchs 
land. Dies Arhiv befchränkt ſich ohnehin nicht auf die fpecielle 
Seihichte Frankfurts, fondern enthält auch, wie die folgende 
Anzeige beweifen wird, verjchievene Mittheilungen von fehr 
allgemeinem Intereſſe. Se weniger der Geift der gegenmwärtis 
54 
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gen Zeit zu ſolchen Sammlungen, wie die vorliegende, ſich 
hinneigt, um deſto mehr verdient der verdienſtliche Eifer des 
Heren v. Fichard gerechte und dankbare Auerkennung. 

Den erſten Theil eröffnet eine Chronik, die Jahre 1610 
Big 1544 umfaffend, von einem der Vorfahren des Herausger 
bers , dem berühmten Nechtsgelehrten Johannes Fichard, 
welcher, wie er ſelbſt hier berichtet, auf dem Neichstage zu Speyer 
im 5%. 1541 vom Kaifer Carl V. zum kaiſ. Pfalzgrafen en 
Hannt und für fih und feine Nachkommen in den Adelftand 
erhoben wurde, in einem meiftens fhönen Lateinifchen Styl 
gefchrieben. Sie enchält unter andern merkwürdige Nachrich 
ten über die Fortfchritte der Reformation in Frankfurt und bie 
Fthden der Fuͤrſten und des Adels, von welchen die benachbar⸗ 
ten. Gegenden fo oft beunruhigt wurden, auch hie und da fin 
der fih Erwähnung der Weltyändel und Angelegenheiten des 
Deurfhen Reihe in der damaligen Zeit, 4. B. der Türken 
kriege. Der Verf. nahm ſelbſt an den Unterhandlungen An 
theit, welche im 3. 1555 zur Beylegung dee Streites zwiſchen 
dem Churfürften Albrecht von Maynz und dem Magiftrat von 
Frankfurt über die kicchlichen Weränderungen in Frankfurt, ge 
pflogen wurden; er mohnte als Deputirter feiner Vaterſtadt 
dem Tage zu Heidelberg bey, welchen der Churfürft Ludwig 
von der Pfalz als kaiſerlicher Subdelegirter in diefer Angeles 
genheit hielt, und befand fi unter den Abgeordneten, welde 
nad Kalle zu dem Churfürften von Maynz fi) begaben, und 
vergebliche Vergleichsvorſchlaͤge brachten. Beſonders merkwuͤr— 
dig iſt die Nachricht, daß der Angriff des Cleviſchen Marſchalls 
Martin Roſſem (er heißt hier ‘a Roſcheym) auf Antwerpen 
und Löwen im 5. 1542 durch das falfhe Gerücht vom Tode 
des Kaifers Earl V. veranlaßt, von dem Marfchall zuerft in 
eignem Mamen unternommen, und erft, als ihn das Gluͤck ber 
gäriftigfe, von dem Herzoge Wilhelm von Cleve gebilligt wor 
den fey. Bey Pontius Heuterus (Rerum Belgicar. Lib. XI.) 
wird die Sage von dem Tode des Kaiſers Carl als eine En 
findung erwähnt, welche Noffem verbreitete, um die Nieder⸗ 
länder zu ſchrecken. Der Gefandte, durch welchen er die Stadt 
Antwerpen zur Webergabe an die Känige von Frankreich und 
Daͤnnemark auffordern ließ, erzählte nach dem Berichte dei 
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Heuterus, daß der Katfer ſchon von den Fifhen verſchtungen 
ſey, erhielt aber zur Antwort, daß der Kaiſer gleichwie der 
Prophet Jonas am dritten Tage ins Leben wiederkehren und 
ſchneller zur ͤckkommen werde dals es die. "Könige wuͤnſchten. 
Der Name des Königs von Navarra, deſſen Tochter der Her⸗ 
zog Wilhelm zur Gemahlin erhälten ſollte, wird S. 76 viel⸗ 
leicht durch einen ‚Schreibfehler Jakob genannt; es war be⸗ 
kanntlich Johann d' Albret. IT Gedichte Fohann’s von 
Sort, eines Hofſaͤmger's und Arzts. Von 1601 und 
504: S. 7506 289, nach einem Autograph des Sängers in 
dem Beſttze des Herausgebers. Die beyden hier“ mitgetheilten 
Gedichte, ein Lobſpruch auf die Stadt Frankfurt und die Le— 
bensgeſchichte des Saͤngers, find "in der Act gewöhnlicher 
Meifterfänger ; alſo Reimerehen ohne eigentliche Poefle-, dafür 
aber find fie angefüllt mit Zügen aus dem Leben- uhd Treiben 
jener Zeit,’ Beſonders das letztere Gedicht. Es herrſchen darin 
eine muntere Laune und ein unſchuldiger Frohfinn.” Johann von 
Soeſtn( geb. zu Unna 1443) war der: Sohn eines Stein⸗ 
metzen ji” ſeine Mutter zog mit ihm nach: feines Vaters Tode 
nad Soeſt/ wo er „ar Sant Patrocles Kyrchen“ Chorſchuͤler 
wurde. Seine: (höhe OStimme erregte die | eines 
fremden Gocklers*dernnach Sue" kam; eb laͤht ſich von 
dieſemn bereden heimlich ſeine Mutter zu vertöffen: und ihm 
zu folgen, wird aber Ihoh:"eiire Meile von Soeſt“ bey ’ dem 
Nonnenkloſter· Himmelpforten von Soldnern aͤus Soft einges 
Holt und’ zuruͤckgevracht. Nachd einiger Zeit lernt⸗ ihn ‘der Her⸗ 
zog Johann I vom Clever kennen/ welchem er nach bielem 
Widerſpruch ſeiner Mutter als Hofſaͤnger nach Cleve folgt. 
Durch die Gun des Herzogeneider anhub ihn Suſtchen zu 
nennen ‚“: und das’ Üppige "Leben? an deſſen Hofe wird er 
bald zu Uebermuth uünd mancherieh Suͤnden verfuͤhrt von 
welchen er mit reumuͤthiger Geſinnung redet. Nicht lange her⸗ 
nach verleitet ihn ſein unruhiger Sinn zu neuen Abentheuern. 
Von zwey Sängern aus England, X dy konten uffermoß mol 
ſynghen, faſt meifterlich in allen Dingen *) welche an den’ Sof 
des Her jogsnkommen laͤſt ee ſich heimlich beſtricken, ihnen 
nachzugiehn;; et wird beſtellt zu Brügge in den Niederlanden 
mis ihnen zuſammenzutreffen. Es wird ihm ſehr ſchwer don dem 
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Herzog feinen Abſchied zu erlangen ; der Herzog, als Bitten 
den beliebten. Sänger nicht zuruͤckzuhalten vermögen, läßt ihn 
foger in; einen Thurm ſperren, und entlaͤßt ihn erſt, als. nichts 
feinen Sinn aͤndert, ja er ſendet ihm noch einmal. einen Bot 
ten nah ,.;um.ihn jur Ruͤckkehr zu bereden, aber gleichfalls 
vergeblich. Johann von Soeſt lernt von den Englaͤndern ihre 
Kunſt, koͤmmt dann noch einmal nach Cleve, ; findet den Herr 
zog nicht, nimmt feine zuruͤckgelaſſenen Kleider, dient dann 
verſchiedenen Kirchen: und ‚weltlichen. Herren als Sänger, und 
hegibt ſich endlich in feinem »ier ‚und zwanzigſten Lebensjahre 
en dem Hof des Pfalzgrafen Friedrich (des Siegreichen) zu 
Heidelberg... mo. er-fih ein Weib nimmt. Leider ;fehlen in dee 
Handschrift ‚mehrere ‚Blätter „in welchen die Geſchichte feiner: 
erſten Chr... fein Leben zu-Meideiberg am Hofe des. Pfalggrar 
fen ,. fein: Uebergang zum. Studimm der Medicin, und feine 
Promotion zum ‚Doctor der Arzneykunſt erzaͤhlt werden. Die 
Erzählung. fange ‚wieder an nach dam: Tode feiner. erfien ‚Grau; 
ein. Traum. im Je 1494 ): macht ; feinen: Entſchluß, in den 
geiftlichen ; Stand zu treten , . wanfen „amd am amdrrn Tage 
fieht er auf der, Nedarbrüde die Jungfrau Margarethe Hecht, 
welche, mit ihram Bruder. Meicher Hecht und deſſen Hausfrau 
Kastıym, der Hechtin und ihren: Kindern : in: den Hechtiſchen 
Garten, Tarsbach genannt, geht. 1.®y tenghen by im: ger 
menn Eyn große Flaſch, dir was voll Wein; - unfer Johann 
ſchließt ſich dieſer Geſellſchaft an, und merke. bald, daß Jung⸗ 
frau Margarerhe,; lang, ſwang/faſt zuͤchtig von; Geſſcht 
die im Traume ihm verheißene Ehefrau ſey. Auf eine ſehr 
naine: Weiſe erſpaͤhet der Shngen auf dem Ruͤckwege in die 
Siadt die Geſinnung der angfrau gegen- fh; und - nls.ihrt 
Aeußerung ihm Hoffnung gegeben ‚geneigtes Gehör zu finden, 
bittet er den Meſcher Hecht, hey feiner Schweſter den vorlaͤu⸗ 
figen Heyrathgantrag zu machen Aund dieſer bringt dem Doctor 
noch am Abende dieſes Toges die erwuͤnſchte Antwort. Anſer 
Dostor, hat; indeß in feinem Hauſe im falten Thal — 
fon. und; (don, Won Hechtem eyn Collacion Mit: Fyghen, Ku⸗ 

chen kleyn Raſyn, Auch ewen darzu fyenen Win; dann dy 
Tazint in, der, Faſten was.“ Am qandern Tage bringt Zohann, 
nachd em er ‚vorher. die Meſſe gehoͤrt, ſelbſt feine: Werbung als 
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und überreicht feiner Braut „ein guiden Ringelein 5“ am Nach⸗ 
mittag läßt ih die Jungfrau indem Haufe ihres Braͤutigams 
ein Bad und eine feine Bewirthung mit ihren ı Verwandten 
gefallen, um Pfingſten iſt die Hochzeit, zu welcher der Pfalzs 
graf (Philipp der Aufrichtige,,: wicht Ludwig. der: Friedfertige, 
wie ©. 151 in der Anmerkung: gefagf wird) Wildprett und 
Fiſch fchenkte, auch das „KHarnefhhuß“ läßt der Pfalzgraf 
den. Bäften einräumen und Tiſche darein: ftellen; an: „Gut 
Malvyſyr ( Malvafier ) und Bayers Bpr 1 gebticht es nicht. 
Die Freude wird nur dadurch geftört, daf der: Vater der Braut; 
Hans Hecht, welcher feinem: eignen Kind. gehaß geworden, 
indem er: feiner Tochter das: von. ihrem Altvater: auf: feinem 
Sterbebette ihr geſchenkte Erbtheil. vorenthältz:auf der Hochzeit 
nicht anmwefend feyn will. Doetor: Johann gibt nur Einem, 
Tag der Hochzeit volle Statt, deswegen, weil noch fein volles 
Sahr feis.:dem : Tode feiner erſten Hausfrau verfloffen war. 
Dafür wurden am folgenden. Tage- die: Bettler. und, Bettlerin⸗ 
nen mit Fleifch und Fiſch und. Wein ſtattlich bewirthet „und 
moften dangen an eym Stab dy alten Wyber Betteler, beyd 
Fraw und Man ſprang bin und her. Auch die Geſchichte 
des Proceſſes mit Hans Hecht wird ausfuͤhrlich erzaͤhlt. Eine 
Beleidigung des Marſchalls Hans von: Droit, an der Hoftafel, 
bewegt hierauf unſern Doctor, weil ihm der Churfuͤrſt keine 
Genugthuung verſchafft, Heidelberg zu verlaſſen und nach 
Worms zu ziehen, wo er bleibt, bis der Biſchof Johann von 
Worms in ſeinen Streitigkeiten mit der Stadt den Geiſtlichen 
auszuziehen gebietet: „Don wollt ih auch nyt lengher blyben, 
dan wenig gab Recepten ſchryben.“ Er zog nach Oppenheim, 
nicht lange nachher aber nach Frankfurt, wo er in ſeinem 
Haufe „zum alten Korp“ auf dem Kornmarkt, dieſe Reime 
niederſchrieb. Johann von Soeſt ſtarb zu Frankfurt am a. 
May 1506. IE. Zwey Lieder über die Belagerung 
Frankfurts im 2552 (aus einer gleichzeitigen Hande 
fohrift), ©. 140 — 153. Der Verf. war unter dem. fremden 
Truppen, welche für den. Kaifer: Carl. V, die Stadt: gegen den 
Ehurfürften Moritz von Sachſen und fein Heer versheidigten ; 
wahrſcheinlich hatte er in Sachſenhauſen feinen Poſten, daher 
ſein Hohn und Spott meiſtens den ‚Markgraf Albrecht von 


! 
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Brandenburg trifft, welcher vor Sachſenhauſen lag. IV. Tar 
felordnungder fremden die Meſſen zu Frankfurt 
befuhenden-Rauftenute Am Mürnberger Hof errichtet 
(in der Herbſtmeſſe) 1556, beflätigt 1558, ©. 154 — 162. 
Es wird von Kaufleuten aus Mürnderg, Um, Schwaͤbiſch 
Gemuͤndt, Augsburg, Breslau: und andern Städten . in alter 
bürgerlicher Treuherzigkeit eine Schwägerfhaft errichtet, um 
während der: Meffe gemeinſchaftlich zu ſpeiſen; gewiſſe Ger 
ſetze, deren Uebertretung mit Geld geahndet wird, entfernen 
alle Höfiihe Keremonien. So wird ein Kreuzer erlegt von fol 
den, welche einenihrer Geſellen anders als Schwäher nennen, 
oder gegen eimen andern den Hut odes das Baret ruͤcken u. ſ. m. 
Die Unterfhhriften der aufgenommenen Mitglieder gehen bis 
zum J. 1620, wo die Unruhen des dreybigjährigen Krieges diefe 
geiellichaftiiche Verbindung trennten. V. Suftav Adolph, 
König von Schweden, in Frankfurt am. Main 
651 und 1632 ,; &. 165 — 176. Aus der handſchriftlichen 
Chronik: eines Frankfurter Bürgers, Caspar Kitſch, der voll von 
Bewunderung‘ und‘ Ehrfurcht für. Guftav Adolph, meiftens nur 
die Feyerlichkeiten befchreibt, welche durch den Aufenthalt dis 
Königs und der Königin und der Fürften, die ihnen die Auf; 
wartung machten, veranlaßt, die Frankfurter wegen der ſchlech⸗ 
ven Meffen einigermaßen tröfteten: „Von Perſon ift Ihr 
Kön. May. ſehr groß, di und ſtark, das feines gleichen nicht 
viel gefunden twirdt, fonderlih an Weißheit und: WVerftandt, 
die ihm Gott der allmächtig gegeben hat .... Die Königin 
iſt auch ein fehr ſchoͤn Weibsbilt, von Perfon zart, einer Mit 
telmeffige Leng, ſehr freundtlih und. redfprädig u: fi w.“ Ber 
fonders erfreut iſt der gute chriihe Buͤrgersmann berichten zu 
tönen, daß der König fih ind der - Königin in Braunfels 
von dem: Doctor. Tertelbach eine. Predigt habe. haften Laffen, 


„dieweil man hat alhie gezweifelt, ob der König calviniſch 


oder lutheriſch ift, aber es it Ihr May. fo eim reiner und 
guter Evangeliſcher als noch ein Chriſten Menſch fein mag, 
der der Augsburgifhen Confeffion zugerhan if, wie er auch 
für die Ehre Gottes freie und’ krieg führe.“ VI Vertrag 
der Stadt Wezlar mit ihren Gtänbigern von 182, 
S. 177196. Eine fehr merkwürdige Urkunde. Die Bar 


. 
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germeifter, Schöffen, Rath und die Bürger gemeinlich, Ins 
faffen, Beyfaffen, reich und arm, der Stadt und Vorſtadt zu 
Wezlar, im Trierer Bisehum, fo wie aud die fieben Hands 
werker (Gewandmacher, Beder, Brauer, Schuhmwirte (Schus 
fer), Fleiihhauer, Schmiede und Schneider, fommen mit 
den Glaͤubigern der Stadt, einigen Bürgern von Maynz, 
Worms, Frankfurt und Friedberg und dem Abte und Convente 
zu Arnsburg, deren Forderungen zufammen 788481 Gulden 
und acht Schilling Heller betragen, überein, daß die Hälfte 
aller damaligen und künftigen Rente und Gefälle der Stadt 
Weslar, mit Ausnahme der Boden und Steuern, zur allmaͤh⸗ 
ligen Tilgung diefer Schuld angewendet werden fol. Es ift 
allerdings ſehr auffallend, daß eine fo Feine Stadt als Wezlar 
eine in damaliger Zeit fo bedeutende Schulvenlaft auf fih la⸗ 
den konnte; aber es läßt uns auch auf die Michrigfeit des 
Handels und Verkehrs und die Lebendigkeit der Betriebſamkeit 
fhließen, welche damals in dieſen Gegenden herrſchten. Die 
Urkunde wird befonders dadburh wichtig, daß alle einzelnen 
Menten und Gefälle, deren Hälfte zur Tilgung der Schuld 
dienen fol, aufgezähle werden. Der Abdruck ift nah einem 
zu Frankfurt befindlichen Originale der Urkunde gemacht wors 
ben (fie wurde fehsmal ausgefertigt); die an diefem Originale 
befindlichen fieben Zunftſiegel Hat Hr. v. F., wegen. der Sels 
tenheit ächter Zunftfiegel, auf einer Kupferrafel abbilden laffen. 
VIL Sammlung von Urkunden zur Erläuterung 
der Geſchichte Frankfurts. Erfte Lieferung ©. 
2197 —255. Die hier mitgerheilten fiebzehn fehe gut gewähls 
ten Urkunden find theils zuerft, cheils richtiger als in feühern 
Abdruͤcken gegeben, einige nach Driginalen, andre nach den 
beften Copien, welde der Herausgeber fich verſchaffen konnte; 
jede Urkunde wird durch eine zweckmaͤßige Einleitung erläutert. 
Zu N: X. werden im zweyten Theil S. Bı aus einer genauer 
‚vidimirten Kopie einige Verbeſſerungen mit lobenswerther Ges 
wiſſen haftigkeit nachgetragen. 

Nicht minder reichhaltig iſt der zweyte Band: J. Vita 
Johannis Fichardi, S. 1 — 55. Ein rechtglaͤubiger frommer 
Mann der alten Zeit erzählt hier fein Leben bis zum J. 1646. 
Johann Fichard wurde am -Worabend vor S. Zohannistag, 
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Mittwochs den 23. Junius ıdı2, zwiſchen 10 und 11 Uhr 
Vormittags, gebohren, erhielt den erſten Unterricht in den 
Wiſſenſchaften von Lehrern, „welche beſſer zu pruͤgeln, d. i. 
Geiſt und Verſtand zu unterdruͤcken, als zu lehren verſtanden 
(qui ad verberandum h. e. ad obtundendum ingenia 
longe quam ad docendum peritiores erant),“ und wurde von 
heftigem Widerwillen gegen alles Lernen ergriffen. Der fanftere 
und zweckmaͤßigere Unterricht feines Vaters in der Lateintifchen 
Sprache föhnte ihn wieder mit den Wiſſenſchaften aus. Dann 
kam er in die Schule von St. Leonhard zu Frankfurt unter 
Johann Espach, machte bedeutende Fortfhritte in der Pateinis 
fhen Sprache und fegte den Grund im Studium des Griechi— 
fhen; zugleich hatte er Lehrmeifter im Spiel der Laute. („Hoc 
vero tanto gratius nunc mihi est, quod invenio apud M. 
Ciceronem in Catone suo, Socratem senem jam fidibus 
didicisse, idque veteres olim solitos fuisse.“) Nachdem er 
von feinem dreyzehnten Jahre bis zum funfzehnten den Unter— 
richt des berühmten Jacob Micyhllus, damals zu Frankfurt; 
genoffen,, brachte ihn fein Vater. im J. 1528 auf die Univer⸗ 
fitat Heidelberg, wo er zwey Jahre die Jurisprudenz von 
nehmlich unter der Leitung von Conrad Dym oder Diem (hier 
Dhym genannt ) und. die Griechifche Sprache unter Simon 
Grynaeus findirte. Außer diefen nennt er noch als feine Lehr 
rer in Heidelberg : D. Adam Wernher von Temar, D. Ja 
bann Pavonius (durch einen Druckfehler oder Schreibfehler 
fteht Hier ©. ıı Panonius) und D. Paul Bautenbader 
(hier nicht ganz richtig Bauttenbachus genannt) in der Zus 
risprudenz,, und Sjohann Sinapius und Menrad Molther in 
den Humanioribus. Im J. 19350 begab er fih nach Freyburg 
im Breisgau, um den Unterricht des. berühmten ‚Ulrich Zaſius 
zu benugen, mit welchem er bis zu deſſen Tode in beftändiger 
Verbindung blieb. - Bon diefem berühmten Rechtsgelehrten ver 
det Fichard mehrmals mit Bewunderung feiner Tatente und 
inniger Verehrung feines liebenswärdigen trefftichen Character 
Auch mit dem indes nad) Bafel verfegten Simon Grynaeus 
unterhielt er die in Heidelberg angelnüpfte Werbindung: und 
überfegte,, in feinem achtzehnten Jahre, da er diefen feinen 
Lehrer in den Pfingfiferien 1530 befuchte, eine der Homilieen 
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des Chryſoſtomus über den Brief an die Römer, welche Simon 
Grynaeus unter Fichard’s Namen mit feinen eignen Weberfeßuns 
gen bey Frobenius in Baſel herausgab; als ihn im Herbſt 
deffelben Jahres die in Freyburg ausgebrochene Peft zur Auss 
wanderung nach Baſel nöthigte, nahm er feine Wohnung bey 
dem Buchdruder Eratander,, in deſſen Dfficin damals mehrere 
Werke des Salenus gedrudt wurden, und lief fih von feinem 
Hauswirth bewegen, durch Leberfeßung mehrerer Schriften von 
Galenus jene Unternehmung gu fördern. „Caeterum, feßt er aber 
hinzu, non semel ejus me facti poenituit, non possum 
enim non vereri, me suscepto operi neutiquam in ea 
aetate pareın fuisse , annum enim tum agebam XVII.“ 
Sm 5. 1552 nahm er auf das Zureden des Johannes Str 
hard den Doctorgrad zu Freyburg und begab ſich in feine 
Vaterſtadt zuruͤck, wo er fehr bald die ehrenvolle und einträgs 
lihe Stelle eines Stadtadvocaten, mit der Verbindlichkeit, fünf 
Fahre lang fie zu verfehen, übernahm. Moch ehe diefe fünf 
Sjahre verflofen waren, erwirkte er fih von dem Rath zu 
Frankfurt feine Entlaffung und unternahm eine Reife nad 
Sjtalien, wozu ihn die Spötterey eines Meiders vorzüglich ans 
trieb, welcher in einer Gefellihaft, wo des Johannes Fichard 
in Ehren gedacht wurde, fragte, wo Fichard denn fo vieles 
gelernt habe, als man von ihm rühme, und dann, um Lachen 
zu erregen, on den Fingern die Derter aufzählte, wo jener ges 
weſen fey. Er befuchte, während der unglücdlihen Expedition 
des Kaifers Carl des V. gegen Marfeille, die wichtigften Städte 
von Stalien, lernte die bedeutendften Männer kennen, z. B. 
Andreas Alciatus zu Pavia, und wurde von dem Reichskanzler 
Matthias Held fehr freundlich aufgenommen. Nach feiner 
Ruͤckkehr lehnte er mehrere Anträge, auch einen Ruf nah 
Padua ab, und Fehrte 1537 in feine vorige Stelle nah Frank⸗ 
furt zuruͤck, wo er 1558 mit Elifabet Srünbergern fih vers 
mäßlte („aureis illis compedibus, quas matrimonium' vo- 
cant, alligatus“). II. Gedichte auf Kurfuͤrſt Fries 
drich des Siegreihen von der Pfalz Fehde mit 
Daden und Würtemberg 1462, ©. 54—6g. Es wers 
den aus einer Handichrift in. dem Beſitze des Herausgebers, 
Welche. nod) andre merkwürdige Gedichte enthält, drey Gefänge 


535 Frankfurtiſches Archiv von J. C. v. Fichard. 


eines bisher unbekannten (wahrſcheinlich Pfaͤlziſchen) Dichte, 
welchen in. den beyden leßtern Gedichten feinen Namen Bit 
genfhein ( Lilienfchein ) nennt, mitgetheilt. Das dritte Gedicht 
follte eigentlich zuerſt geftellt feyn, da es nur die zwieſpaͤltige 
Wahl im Mainzer Ersfiift und die Verbindung der Fürften 
wider den Churfürften Friedrich erzählt, alfo ohne Zweifel vor 
der Schlacht bey Sedenheim gefchrieben if. Die beyden em 
fteen Gedichte preifen den Sieg des Churfärften bey Secken⸗ 
beim, 1462: Hr. v. F. fcheint das erſte Gedicht nicht für 
ein Werk des Silgenfchein gu. halten, weil dieſer ſich nicht in 
dem letztern Verſe deffelben, wie in dem legten Werfen der bey 
den andern Gedichte nennt; allein wir tragen kein Bedenken, 
auch jenes Gedicht dem Gilgenfhein beyzulegen, theils wegen 
der volllommenen Gleichheit der Sprache in allen drey Ge 
Dichten, theils weit in den beyden erften Gedichten gang die 
felben Gedanken, dieſelbe Spiglerey mit dem Pfälzifchen Löwen, 
die ſelben Spöttereyen gegen. die überwundenen Feinde, zum 
Theil diefelben Ausdrücke vortommen. Bisher unbekannte hi 
ſtoriſche Machrichten Über jene berühmte Fehde finden fih in 
dieien Gedichten nicht, außer daß in dem erfien Gedicht eines 
gu Durlach aufgefteflten — — von dem Prag ' 
Löwen gedacht wird: | 


„Gie fagten, der Lewe wer entſlaffen, 

Darinn der Maler fere iſt zu ſtraffen; 

Der Clawen (Klauen) hat er an ime vergeſſen, 
Ald er ine zu Turlach gemalet hat, 
Nach Liedmaß Hat er ine nicht ußgemeffen. 


II. Sammlung von Urkunden zur Erläuterung 
der Gefhichte Frankfurts. Zweyte Lieferung, ©. 70 
— 118. Es werden neunzehn durchaus merkwürdige Urkunden 
mitgetheilt. N. I. (vom Jahr 1195) gibt einen dankenswert 
then Beytrag zur Kenntniß der altdeutfchen Sprache durch 
‚Erklärung des von den neuern loffatoren mißverfiandenen 
- Ausdrucke Urho (3: „de arboribus, quae fructiferae non 
‚sunt, quae in vulgati Urholtz appellantur.“ IV. (Drey) 
Briefe, &. 119-1355. Indem erften Lateiniſch gefchriebenen 
‚Briefe vom Jahr 1522 bitter Ulrich von Hutten feinen Freund, DM 
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Senator Philipp v. Fürftenderg au Frankfurt, fein Geſuch bey dem 
Senat zu. Frankfurt um die Vertreibung des eifrig katholiſchen 
Mredigers Peter Meyer aus der Stade durch feine Fuͤrſprache 
gu unterflüßen. „Der zweyte Brief (vom 9.1606) ift in 
Deutſcher Sprache, von einer guten alten Mutter, Margarethe 
Hornginn, an ihren zu Wittenberg fludireniden : Sohn erfter 
Ehe, Johann von Slauburg , gerichtet, fie bitter ihn nach 
Haus zu fommen, und Anna Knobloch, , welche ihr Vater bald 
verändern (d. i. verheyrathen ) werde, zur Hausfrau zu neh⸗ 
men, indem Johann Knoblochs Hausfrau ihrem „Kuswert* 
befohlen habe, obgleich ſich mehrere zur Tochter gemeider, fie 
dem Johann von Slauburg vor allen andern zu geben. Unter 
verfhiedenen andern Gruͤnden, Wittenberg zu verlaffen,, ftellt 
die gute alte Mutter ihrem Sohne auch, Folgendes vor: „zom 
andern warn du lang ſtudyrſt und nit ein ußbund von. eim 
Doctor bift, fo iſt es dir nit ein heller muß, ob du schon dar⸗ 
zu: femft, das du reigien fol, du wolft dan by eim hern ein 
ſchryber werden, das nit dim Stamm gemes iſt.“ Zuleßt bes 
Bagt fie fi jehr darüber, daß ihre Tochter Margarethe von 
ihrem Entſchluß, in ein Klofter zu gehen, troß aller Ueberres 
dung nicht ablaffen wolle. Sin dem - dritten Lateinifh ges 
fhriebenen Briefe. vom J. 1536 meldet Hieronymus von Glau⸗ 
burg aus Mailand auf feiner Näcreife von Pavia feinem mit 
Anna Knoblauch). wirklich; verheyratheten Altern Bruder Johann 
feine chrenvolle Doctorpromotion zu Pavia und die Lobſpruͤche, 
Die ihm fein Lehrer Alciat bey diefer Gelegenheit ertheilt, und 
dankt zugleich feinem Bruder für die Mühe, die er fih geges 
ben, um für. ihn um Lukretia Stalburger zu werben. V. Bars 
thbolomäus Haller von Hallerſtein, Schultheiß zu 
Frankfurt am Main, durch die Fürbitte Kaifer Carls V. (im 
J. 18549), S. 134 — 144. Immerhin merkwürdig , wenigs 
ftens als ein Beyſpiel der Aufern Achtung jener Zeit fuͤr Rechte 
und alte Gewohnheiten, feldft im Gefühl der Uebermacht. Kais 
fer Earl empfiehlt mit freundticher Höflicher Bitte feinen treuen 
verdienten Rath den Franffurtern zum Schultheiß, und vers 
fpriht ihnen, daß die Gewährung feiner Bitte „an: ihren 
Sreyheiten in allweg unabbrächlid und unnachtheilig“ ſeyn 
folle. Freylich war eine folhe Bitte fo gut als ein Befehl. 
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Sieben auf diefe Angelegenheit ſich beziehende Aktenſtuͤcke mer: 
den bier ( wahrfcheintich um die harten Ausdrüde in Kicchners 
Geſchichte von Frankfurt, Th. IT. S. 160 ftillihweigend zu 
berichtigen‘) mitgetheilt. VI. Drdnung und Artikeleti 
ner ehrbaen Gefeltfhaft:der Krämerfiuben in 
Srantfurevıdgg (nad ‚dem Original abgedruckt), ©: 
145 — 170. Verfügungen über die Aufnahme” und: den Aus 
tritt der Geſellen, über die Wahl der Vorſteher oder Burg 
grafen, dann über die innere Ordnung, das Zehen, ' Spielen 
u. f. w. Verbote des Fluchens, gegenfeitigen Schimpfens und 
thärlicher. Beleidigungen. Dieſe Geſellſchaft erhielt fih bis 
zum Jahr 1616. VI. Johann David Wunderers 
(eines gebohrnen Straßburgers, welcher hernach unter die da 
fchlechterfamitien: von Frankfurt aufgenommen ward) Neiien 
nad Dännemart, Rußland und Shweden,- 158 
und 1690, S. 169 — 255. Auch diefe Reiſebeſchreibung iſt 
ſehr merkwuͤrdig, obgleich nicht daran zu zweifeln iſt, daß dei 
Verf. wenigſtens von feiner Reiſe nah Lappland mehr erzaͤhlte, 
als er wirklich ſah und erlebte, und uͤberhaupt manches Maͤrchen 
ſich aufheften Heß, Wir zweifeln ſogar daran, ob er wirklich das 
äußere Ende von Lappland gefehen kat. Der Verf. reiete am 4. Spt: 
1588 von Straßburg über Heidelberg Frankfurt, Caffel, Lüneburg; 
Hamburg und Lübe nah Noſtock, wo er fih als "Student 
immatriculiven ließ. Um Pfingften 1589 unternahm er ‚von 
Roſtock aus: eine: Seefahrt nach Copenhagen. Er beſchreibt 
ausführlich die Anfel Hveen und die dortige: Sternwarte dei 
Ticho Brahe. :Am 3. May 1590 von einer in ſeiner Zeit ungewöhn 
lichen Neifeluft ergriffen, trat er in Geſellſchaſt feines. Lande 
manns Tonrad Dafypodins ſeine Ruififhe Reiſe an. Die Fahrt 
ging Aber Anklam, wo damals. Herzog Boleslaus Hof hielt, 
nah Stettin, der Nefidenz des Herzogs Johann Friedrich von 
Pommern; dann. über Coͤslin, Tolberg und Stolpe nah Dan 
gig, wovon ausführlich geredet ‚wird. Weber: Marienburg, 
Srauenberg und Braunsberg kam der Verf. nad Königsberg 
Bon dort nahm er den Weg über Waldau, Petersdorf, Ofen 
burg (Inſterburg) durch den Wald, Grautten genannt, zum 
Miemen, und kam durch Wildniffe nach Kraſchy (Kroki?) 
„der Hauptſtadt in Samoiten.“. Bon diefem Lande und deffen 
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Einwohnern. hörte und glaubte unfer Wunderer manches Wunder: 
»Folaende, heißt es ©. ©. 1869, famen wir. in Samogitiam, 
durch dicke und große ungeheure MWildtnuffen, in welchen zu 
unterſchiedtlich zeitten am ‚hellen tag erſchreckliche Visiones und 
Geiſter gefehen worden ; es vermeinen die Gelehrten, es fomme 
daher, weill nod) heutige Tags viel Inwohner wie die Beftien 
absque fide eti:religione ihr ‚löben zubringen, und nicht als 
fein thier und andre Monstraserpentum adoriren, fordern 
auch. weil fie auß teuffelifchen kuͤnſten fich in Wölff und Bee— 
ren. geftaltt transmutiren und. verftellen, alfo der Sathan fehr 
mächtig ‚gefunden wirds, , wie fie ‚dann in mancherley Beftien 
geftaltt den -durchreifenden: erſcheinen, auch dieſelben, wie fi e 
tönnen, in Wolfsgeftalt anfallen und niederlegen.“ "Der Verf. 
ſah zwar ſolche Geſtalten nicht, doch ſcheint er zu meinen, daß 
der Teufel im Spiele geweſen ſey, als er ſich in dieſen Waͤl⸗ 
dern einmal verirrte. „Der Inwohner Statur iſt groß, lang, 
und ſcheutzlich anzuſehen, an Verſtand einfelttig und abgoͤttiſch, 
ihre Kleidung iſt gering von grob grawem tuch, tragen lange 
firtel ohn falten , oder fange. beig von wilden thierfellen, Meine 
Huettle uf die ungeriſche formb, ſchue von geſchlachten Baums 
rinden. Die. Weiber bekleiden ſich noch geringer, dann der 
mehrer theil ‚gehn: halb naket, tragen nur ein: Seeg umb den 
Leib überein: Axell gefchlagen ſchier wie die Zigeuner, die flatts 
lichſte tragen bei uff die art wie die Mann, und haben umb 
ben Leib ein breit meſſing ſpange/ uff dem Baur: ‚ein runde 
Meſſine krohn, darinn ſie daß Haar zufammenfaffen, gleich 
einem Vogelneſt, brauchen fat alle Mann und Weib keine 
bett. Die Vornehmſten fo gleubig fein wollen, find. Arrianiſch, 
ſonſten die gemeinen Leuth finde ganz voll abgoöͤtterey und faſt 
heidniſch, ſonderlich welche verſtreuet in den wildnuſſen woh⸗ 
nen.“ Dann reiste der Wunderer über Mitau nach Riga, wg, 
der Statthalter ihm und. feinen Gefährten auf die Übergebenen 
Vorſchreiben, Paßbortten ( passeports ) nad) der Willdaw 
(Wilna) und durch die Judenzoll in groß Litthauen gab. Sie 
begaben ſich hun nad „ der gewaͤltigen Stadt Wilna, der 
Hauptſtadt in ganz. Bitthuanign ‚“ wohl dreymal größer, ‚denn 
Danzig, .; Kine: merkwuͤrdige Machricht findet ſich hier Über die 
Tataren in Litchauen, Won: Wilna-ging: die Reiſe nach Ples⸗ 
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Fon, wo damals der Far Feodor Iwanowitſch feinen Hof hiel 
Auch von. den Mostowiten urtheilt der Reiſende nicht beifer, 
alt von den Samojiten: „Es feindt aber die Moßkowitter in 
gemein groß ſtark und mafte Leuth, von Angeſicht lang gebärs 
tet, und in meribus unzühtig, faul und träg, jedoch werden 
die Leibeigenen mit fchwerer viehliher Arbeit beladen, dann 
Biefeiden ahn feyertagen nad) verrichten ihren Goöttesdienft alfı 
paldt wiederum zur arbeit gemöttiget werden, und darbey rauf 
Mleien, und wurtzel Brodit eſſen mäflen“ (S. 208). Er gu 
ſteht ihnen nicht einmal, kriegeriſche Tapferkeit zu: „Im Veldt 
follen fie ſich fehr gering erhaltten“ (S. 211). Von Pleßkow 
aus wurden in Gefellihaft von oı Mofkomitiichen Kaufleuten, 
welche mit Armeniern nah Indien reifen wollten, die Ufer 
des Dan befuhr, dann reisten bie. beyden. Straßburger in 
Geiellichaft von fünf anderm: Moßkowitiſchen Kaufleuten nad 
Warthuß (Wardoehuus in Lappland). „ein gewaltig. Schloß 
und Seeſtatt dem König in Schweden zuftendig, liegt an. dem 
großen Oceano gegen Ißlandt, tft mit 300 Soldaten beſetzt 
und das befte Grentzhauß wider die Moßkowitter and Tättas 
ven.* Dort will unfer WBunderer den Heckelberg auf Island 
brennen geiehen: haben ,:was wohl nur ein Wandermann ſehen 


tonnte. „on dannen zogen wir.zu. Schiff einer, Scaffen uff 


dem Wartheufer fee gehn Jancopingen ı7 meill. Alda faffen 
wir in ein Stockholmer fchiff, fuhren nad Schweden über 
meer“ (tr). : Sie famen bey Joland vorbey , , wo ſie wegen 
Sturm etliche. ſtundt lavirten, . folgendts "wieder : bey gutem 
Winde für Alandt über einer Inſel in wenig tagen mach Stock 
bolm „ der Hauptſtadt in Schweden, . an 218 meil von Jans 
capingen gelegen.“ Bon Stodholm reiste ber Verf nad) Abo 
und Aber Narva had) Riga, wo er viel Ungemach ausjnftehen 
hatte, weil er fih in den Streit der lutheriſchen Pfarrer und 
Bürger mit den Jeſuiten und. dem - farholifchen: Stadtrat) 
miſchte. Nachdem er mit jeinen Reiſegefaͤhrten ans der Stadt 
verwiefen worden, beftiegen fie auf der Düna: ein, Boot. und 
kamen, ungeachtet der Nachftellungen von Seiten der Migaer, 
zu einem Luͤbecker Schiff. das fie gluͤcklich nah Travemunde 
Brachte. Wunderer bejuchte noch einmal Roſtock, und fehrte 
dann über Guͤſtrow, Berlin, Leipyig, Baniberg;,- Mürmderg 






und Stuttgardt nad) Straßburg zurüd, wo er am _26.Now 
richt. "Die Namen find aber meifteris graufam ve 


1590 anfam. Faſt Über ‚jede Stade und Gegend, 
Verf. durchreiste, findet fi irgend eine —5 
einige ganz unkenntlich. Sowohl dieſe Reiſe des Wun 
die Ordnung der Krämerzunft verdankt der Herausgebert DE 


Mittheilung des Herrn D. Feyerleine. ni mu! 


; Sranffartifches Archiv. von J. C. v. Fichard. 543 


Außer diefen weitläuftiger angezeigten Auffäßen und dem 
polemifchen. Adfchnätt gegen Herrn Kirchner (unter VIII.) 
enthält noch dieſer zweyte Band: 1X. ein Verzeichniß der von 
ouswärtigen Staaten und den Churfürften ‘und - Fürften des 
Deurfchen Reichs bey der ehemaligen Neichsftadt Frankfurt am 
Main accreditirten Gefandten, Reſidenten, Gefchäftsträger, dis 
plomatifhen Agenten und Conſuls ( mit zwey Beylagen, einem 
Ereditiv des Königs Carls IE. von England, von Coͤlln am 
Rhein 1654 datirt, und einem Ereditiv des Königs Carl XI. 
von Schweden in deffen Namen von feiner Mutter und Vor— 
münderin Hedwig Eleonora ausgeftellt), und X. einen Nadys 
trag zu den Bemerkungen gegen Herrn Kirchner: uͤber den 
Beyſitz des Schultheißen bey dem ganzen Rathe. Die Kupfers 
tafel ſtellt fünf Siegel ehemals in Frankfurt vorhandener Stifs 
ter und Kiöfter dar. | 

Wir wänfhen, daß diefe Anzeige die Aufmerffamkeit der 
Freunde hiſtoriſcher Forfchungen auf diefe verdienftlihe Samms 
fung von Neuem lenken, und daß Hr. v. F. in der eifrigen Theils 
nahme des Publikums die verdiente Aufmunterung zur Fortfeßung 
feiner Miteheilungen erhalten möge. Bey dem jeßigen allgemeis 
nen Intereſſe für alte Deutſche Litteratur dürfen wir niche 
unbemerft faffen,, daß außer andern Mitiheilungen, zu welchen 
der Herausgeber an verfchiedenen Stellen diefer beyden erften 
Theile Hoffnung macht, dev dritte Theil, welcher im Laufe des 
Jahrs 1815 ericheinen foll, die Gedichte eines bisher nur dem 
Namen nach bekannten: Minnefängers enthalten wird (Vor— 
tede. zum zweyten Theil). a | 


Etatif und Dynamik ‚der Phyſik. Erfte Abhandlung, welche die 
wefentlichiten Eigenfchaften mineralifcher Körper behandelt, nach 
eigenen Anfichten bearbeitet von Johann Leonhard Späth, 
Kön, Baier. Hofrathe und Prof. der höhern Mathematik zu Miüns 
pen. Nürnberg, b. Joh. Ad. Stein. 1812. IV u. 120©. 8. (ıfl.) 
Der Verf. fühlte während feiner 2ıjährigen phyficaliihen - 
Vorlefungen das Beduͤrfniß, die Phänomene des mineralifchen 
Körpers, bey deren Erklärung fich feldft die neuere Phyſik bloß 
mit der Bilderſprache behilft, nach dynamiſchen Geſetzen zu 
combiniren. Hieraus entftand eın Syſtem, welches alle Zweige 
der Phyſik umfaßt, und wovon der Verf. hier zur Probe feine 
nfichten über die Eonftruction und die Eigenfchaften des mis 
neraliſchen Körpe’a mittheilt. Seine Theorie Über die Attracs 
tion und Einjaugung, Über die Auflöfung mineralifher Körper, 
über die Modificationen des Lichts und der Wärme, fo wie 
über Electricitaͤt und Galvanismus follen fpäterhin nachfolgen. 
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Die, Grundlage diefes- neuen Syſtems concentrire fih un 
gefähr in folgenden Sägen. — Alle Körper beftehen aus Grund⸗ 
ftoffen, die ihre Materie bilden. Sie find für unfere Anfchauung 
verihwindend, mad ihrer Größe urſpruͤnglich verfchieden und 
von verihiedenen Ordnungen, welche ſich zu einander verhalten, 
wie Differentiale von verfhiedenen Potenzen. Jeder Grunds 
ftoff der erften Ordnung ift für fih ein Ganzes und fann als 
foicher in mehrere ‚Stoffe höherer Ordnung zerlegt gedacht wers 
den. : Even fo bilder auch ein Grundftoff der hoͤhern und höds 
fien Ordnung (das Feinfte in der Matur) eine Einheit für ſich. 
Dieſe Srundftoffe befigen eine gewiffe angeftammte Härte, und 
find nad ihrer Form entweder rund elliptiſch, cyliudriſch, 
fadenartig, prismatiſch-eckig, oder auch blätterförmig geftaltet. 
Sie find, ſaͤmmtlich mit dem feinften unter allen erfchaffenen 
Stoffen gerränfer, welcher das Fortleitungsmittel eines andern 
im Naume allgemein verbreiteten Principe iſt. Diefes Princip 
nennt der Verf. das: Agens ‚jenen Stoff das Gluten, und aus 
beydem zufammen entipringe ein: allgemeines Verbindungmittel 
der Grundſtoffe. Die Träntung mit diefem Gluten und dem 
ihm beywohnenden Agens bildet die Urkraft eines Grundfloffs, 
vermöge welcher er ringsumber durch Anziehung wirkt, die, in 
der Naͤhe ftärker, in der Entfernung fhwächer, auf der Grenze 
der Wirkungsweite verfchwinde. Wenn der Grundſtoff von 
feiner Traͤnkung verliert, fo entmweichet mit den verlorrien Glu⸗ 
ten auch ein Theil des Agens, und die Urkraft wird vermins 
dert; verloͤre er feine Tränkung gang und gar, ſo wuͤrde et 
ganz unthaͤtig, in welchem: Zuftande er um. ſo mehr ſtrebt, 
feine natuͤrliche Traͤnkung zu erlangen u. f. m. — 

Dies wenige wird hintangen, um angudeuten, welche wun 
derlihe Art. von Phantafieen des Verf. Phyſik bilden. Unſerer 
Seite muͤſſen wir geſtehen, daß uns in wenigen Schriften der 
neueren phyſiſchen Litteratur eine fo grodsatomiftifhe Willkuͤhr⸗ 
lichkeit, gepaaret mit einer foliden Kenntniß älterer und neues 
ver Wahrheiten und dem fcharffinnigen Beſtreben, die, Natur 

hänomene dem aufgeftellten Syfteme angupaffen, vorgefommen 
iR. Wir glauben aber nicht, daß fich des Verf. neue Lehre 
unter den NMaturforfchern unferer Zeit Eingang und bedeutende 
Anhänger werde zu verichaffen wiſſen. Der Berf. mag von 
feiner, auf allzu hypothetiſche Vorausfeßungen gebauten, com! 
plicirten Theorie innigft Überzeuge ſeyn; allein dieſe Weberzeus 
gung wird nicht leicht ein Phyſiker von wiſſenſchaftlichem Geiſte 
mit ihm theilen. Den Zufammenhang natürlicher Urſachen 
und Wirkungen dur fo willtührliche Hypotheſen deuten zu 
wollen, heißt nicht die Natur erforſchen, fondern ihre weile 
Deconomie beleidigen. - 

EEE — 
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Erfahrungen und Abhandlungen aus dem Gebiete der — 
des weiblichen Geſchlechtes. Nebſt Grundzügen einer Methoden: 
lehre der Geburtshuͤlfe von Dr. Franz Earl Naegele, ors 

dentlichem Profeſſor der Arznepwiſſenſchaft zu Heidelberg. Mit 

: vier Kupferrafeln. Mannheim dep Kobiad Löffler 1812. 451 ©. 
gr. 8. 


Di zahlreihen in nenern "Zeiten erfchienenen Schriften 
über Geburtshülfe, das faft gleichzeitige Erfcheinen von vier 
Lehrbüchern der Frauenzimmer » Krankheiten und mehrern ans 
dern hierher gehörigen Schriften zeigen offenbar (heißt es ©. 
IV der Worrede), wie fehr man das Beduͤrfniß fühle, 
biefe Partien des Gebietes der Heilkunſt zu cultiviren. * 
Hierzu das Seinige beyzutragen, dies ift es, was den 
Verfaffer zur Herausgabe diefer Erfahrungen und Abhandluns 
gen beftimmt hat. Er theilt feine Anfihten und die Reſultate 
einer fünfzgehnjährigen Erfahrung (als Phyſikus, als Lehrer 
der Geburtshälfe und als Worfteher einer der bedeutendften 
Entbindungsanftalten Deutſchlands) über mehrere, Aerzten, 
Wundärzten und Geburtsheilfern in gleihem Maße intereffante 
Segenftände mit. Nach den Geſetzen unferer Zeitfchrift, koͤn— 
nen wir aber bloß durch eine allgemeine Weberficht des Sinhals 
tes und die Aushebung der charakteriftifhen Ideen unfere Lefer 
auf diefes Werk aufmerffam machen. 

Die erfte Abhandlung (&. 1 — 264) enthält einen Ents 
wurf einer jyvflematifhen Anordnung der Lehr; 
gegenfländeder Geburtshälfe, wobey des Verf. Streben 
dahin geht, eine möglichft fcharfe Demarfationg s Linie zwifchen 
dem in den Lehrvortrag der Geburtshälfe Aufzunehmenden und 
dem zu ziehen, was bey dem gehörig vorbereiteten Schüler . 
mit Recht voranszufegen ift, und überhaupt was nicht hinein 
gehört; ferner zu zeigen, im welcher Ordnung bie einzelnen 
Materien vorgetragen werden mäffen, damit Pe Anfänger in 

3 


546 Crfahr. m. Abh. d. Rranfp. d. weibl. Geſchlechs v. Nargek, 


der fürzefien Zeit zur möglichft gründlichen Einſicht gelange, 
Die erſte Beranlaffung zu diefer Arbeit gab ihm (S. 7) ein 
vor fünf Fahren erhaltener obrigkeitlicher Auftrag, Vorfchläge 
zur DVerbefferung des Geburtshuͤlfeweſens zu machen; und da 
ihm die gründtiche Verbeſſerung diefeg Zweiges der Med. Vers 
faffung von einer zweckmaͤßigern Einrihtung des Unterrichtes 
und der Dildungsanftalten ausgehen zu muͤſſen ſchien, fo wen 
dete er hierauf vorerft feine vorzüglihe Aufmerkiamfeit. Die 
Arbeit wuchs ihm unter den Händen zu einem Umfange heran, 
die niche in feinem urfprünglihen Vornehmen lag, und er 
glaubte durch die Öffentliche Mittheilung derfelben nuͤtzlich ſeyn 
zu koͤnnen, befonders durch Mebeneinanderftellung feiner Anſich⸗ 
ten mit der treflihen Moldeihen Kritik, indem er vorgäglid 
auf diejenigen Puncte Ruͤckſicht nahm, mo er verfchiedener 
Meynung mit demfelben war. 

Da, wo von dem Umfange und Inhalt der Einleitung 
die Rede ift, heifit es: unter Geburtshälfe feye dem Sinn 
des Wortes nad offenbar nichts anderes zu verftehen,, als dis 
Huͤlfe, die beym Gebären geleiftee wird, und unter Geburts— 
huͤlfekunſt, von andern unridhtig Entbindungsfunft genannt, 
die Kunft, jene Huͤlfe zweckmaͤßig zu leiften; in den Lehrvon 
trag der Geburtshuͤlfekunſt dürfe nichts aufgenommen werden, 
als die Regeln und Vorſchriften, welche fid auf den Beyſtand, 
und die KHälfeleiftung bey der Geburt beziehen, und diejenigen 
Säße, auf weiche fih jene Regeln zunaͤchſt fügen ; es ſeye 
daher eben fo unrecht, Krankheiten der Wöchnerinnen und 
Meugebornen in den Lehrvortrag der Geburtshälfe aufzuneh⸗ 
men, als den propädeutifchen Unterricht zu weit auszudehnen, 
und den Vortrag auch auf Unvorbereitete berechnen zu wol 
len, wodurch, mie der Werf. richtig zeigt, die Möglichkeit 
einer ſyſtematiſchen und gründlihen Darftellung aufgehoben 
wird. Ihrer Natur nach zerfallen alfo die Gegenflände des 
Lehrvortrages der Geburtshuͤlfekunſt in die eigentlih Ge— 
bursshäfflichen, und die (näheren) propädeutifhen. Da 
aber das obſtetriziſche Verfahren feinem Zwecke und Weien nad) 
verjchieden ift nach der Veichaffenheit der Geburt, je nachdem 
diefe entweder A, Gefundheit gemäß vor ſich geht, oder B. dit 
Normalität dieſer Function geftört, aufgehoben ift: fo zerfab 
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len offenbar die fämmtlihen Objecte des Lchrvortrags im vier 
Hauptrubriken: a. die Regeln für die Pflege und Benftands 
leiftung bey normalen Geburten, und b. ihre nähere Propäs 
deutik, die phyfiologiihen Säße von der Schwangerfchaft und 
Geburt, c. die Küifeleiftung bey Abnormitäten der Geburt,‘ 
und d. die Pathologie diefer Function. Jene erfi genannten 
Megeln, und die Hülfeleiftung bey Abnormitäten der Geburt, 
verhalten fih zu einander, wie Gefundheit s Erhaltungstunft' 
( Diaetetica Hygieine) und Heilkunſt ;( Therapie), deren 
Zweige jfie find. — S. 35—44 und 187 — 130 zeigt der’ 
Verf. aus vielfältigen Gründen, daß es ſowohl in Hinſicht auf 
fuftematifhe Ordnung, als ruͤckſichtlich des Lnterrichtes, uns 
gleich zweckmaͤßiger fey, die Lehre von der Benftandleiftung 
bey normalen Geburten unmittelbar auf den phufiologifchen 
Theil folgen zu laffen, als fie erft nad der Erpofition der pas’ 
thologifhen Werhäteniffe des Geburtsaftes abzuhandeln, wie 
dies in den neueren Handbuͤchern (z. B. von v. Froriep, 
E. v. Siebold) und Schriften aber Methodik der Geburts— 
huͤlfe geſchieht; am auffallendften feye es aber, .fie bey benjes 
nigen, die einen therapentifchen Theil annehmen (wie z. B. 
Martens, Nolde und Joerg) in dieſem anzutreffen, da 
fie do ihrer Natur nah offenbar nicht dahin gehören. Das 
gegen hält er (CS. 255-— 257) für zweckmaͤßig, die Parholos 
gie und Therapie der beiondern Formen von Abnormität‘ der 
Seburtsverrichtung nicht getrennt, ſondern vereint vorzutragen, 
wie dies ja auch in der Übrigen Heilkunde gefchehe; welchem 
nad) es ihm zur Vermeidung der Ungleichheit in der Größe 
der Hauptabtheilungen nicht. ungeeignet zu ſeyn ſcheint, dag 
Ganze des Lehroortrags in zwey Theile zu trennen, name: 
lich: den phyfiologifch s Biäterifhen und den pathos: 
gifhstherapeutifhen Theil. Die Ordnung, welde er: 
bey der Angabe der Darftellungsweife der einzelnen Materias 
lien befolge, iſt folgende: zuerſt verbreitet er fich uͤber die 
Morhwendigkeit, den Zweck, Inhalt und Umfang der Einleis- 
tung (©. 11 — 46). 

Die erfte Abtheilung des erſten Haupttheils, welche eine 
zu dem fpeciellen Beduͤrfniſſe des Geburtshelfers beſonders bes 
arbeitete Darſtellung der Pbpyſiologie der Schwangerſchaft und 
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Geburt enthalten ſoll, zerfaͤllt in drey Abſchnitte, wovon der 
erſte von der Geburt und ihren Bedingungen überhaupt hans 
deit, und, als Einleitung, in diefe Abtheilung anzufehen if, 
Dbichon der Inhalt diefes Abfchnittes (heißt es ©. 48) für 
fih, bier als Poſtulat anzufehen iſt, fo kann dem gehörig 
vorbereiteten Schüler doch Nichts unverfländlich vorkommen, 
oder zu irrigen Begriffen Anlaß geben. Ueberhaupt bemerkt 
der Verf., daß der Schuͤler fi erft im letzten, oder den beys 
den legten Jahren, feiner Studienzeit, auf die Erlernung ber 
Geburtshälfe legen folle, und daß der Vortrag, wenn er fy 
ſtematiſch ſeyn fol, durchaus nur auf gehörig Worbereitste bes 
rechnet werden könne. — Der zweyte Abfchnire ift der Darı 
fiellung der in der Schwangerfchaft und bey der Geburt vors 
zuͤglich intereffirten Partieen des mütterlichen Körpers und der 
Beſchreibung der Frucht gewidmet. Der Verf. führt die Gründe 
an, and denen er es eben fo natürlich finder, hier die Lehre 
von der Manualunterfichung folgen gu laffen, als bey. der Abs 
Handlung des Bedens die Art und Weiſe anzugeben, feinen 
Kaum, deffen Richtung und feine Inclination zu bemefien. — 
Der Zte Abſchnitt Handelt im erften Eapitel von den Erfcheis 
nungen und Zeichen der Schwangerfchaft, und im zweyten von 
der Beziehung der Schwangerfchaft auf die Bedingungen der 
Geburt, von der Art, wie diefe während jener vorbereitet wers 
den. — Der te, der normalen Geburt gewidmete, Abſchnitt 
zerfällt ebenfalls in 2 Capitel, wovon das erfte die Erfcheinuns 
gen und den Werlauf, das andere die Bedingungen der not 
malen Geburt darznftellen hat. — Mehrere ausführliche, in 
diefem fowohl als in den vorigen Abfchnitten mitgerheilte Ber 
merkungen, über verfchiedene der wichtigern dahin gehörigen Ges 
genflände müffen wir hier der Befchränttheit des Raumes wegen 
übergehen, z. ®. das, was über die Beziehung der Schwans 
gerfhaft auf die Geburt gefagt wird, über den Verkehr zwiſchen 
der Frucht und dem mütterlihen Körper, Über die Meodificas 
tionen diefes Verkehrs im Verlaufe der Schwangerfchaft, über 
die Bedingungen der Geburt überhaupt und der Mormalität 
diefer Function insbefondere, Äber ihre Beziehung zu den übru 
gen Lebensverrichtungen u, f. w. 
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Hierauf kommt der Verf. für die zwehte Abtheilung, auf 
das Verhalten fowohl der Gebärenden als der bey der Geburt 
Gegenwärtigen für die normale Geburt zu ſprechen. 

Sin der erfien Abtheilung des zweyten KHaupttheiles ( des 
pathologiſch⸗ therapeurifchen Theiles ) follen die Abnormitaͤten 
der Geburt nad ihren Hauptverſchiedenheiten, oder die allges 
meinen Formen von Störung dieſer Verrichtung. nofologifch ab⸗ 
gehandelt, die Vorgänge, auf denen die Ruͤckkehr oder möglichfte 
Annäherung zur Normalität beruhet, ausgemitteht, hiernach 
die allgemeinen Regeln für ‚das Curverfahren beſtimmt, und 
endlich die vorzüglichern der Geburtshülfe eigenthämlihen Ber 
handlungsarten (‚methodus curandi obstetricia generalis )! 
die Applicasion’ der Geburtszangen, die kuͤnſtliche Weränderung 
der Fruchtlage, die künftliche Entbindung vermittelft bloßee 
Hände, die Entbindung auf fremdem Wege (Sectio caesarea) 
und die Perforation und Embryotomie ausführlih exponirt 


werden. S. 20B. „Mit diefen Operationsarten, ihrer Natur, 


Beſtimmung, Wirkungsart und der Art, fie zu verrichten, muß 
hier der Schuler bekannt gemacht werden, wie auch mit ihren 
allgemeinen Anzeigen. Die Befonderheiten derfelben, ihre 
Modificationen,, in fpeciellen Fällen, und ihre befondern Ans 
zeigen find Gegenftände der fpeciellen Therapie, und können 
durchaus nur da grüändlih und deutlich abgehandelt werden. 
— Hier foll der practifche Unterricht, oder die Lebungen am 
Fantome, an Peichen u. f. w. beginnen, und neben dem theos 
retiichen Unterrichte fortgefeßt werden. | 

Sin der andern Abtheilung des zweyten Haupttheiles, welche 
die fpecielle Parhologie und Therapie der Gesurt enthält, fols 
fen die befondern Formen von Abnormität der Geburt mebfl 
ihren wichtigern und häufigern Complicationen, nad ihren 
Zeichen, Unterfcheidungsmertmafen, Urfachen, Wirkungen, Auss 
gängen und Folgen dargeftellt, die Curregeln beftimmt und die 
Behandlungsarten angegeben werden, auf die in ber BIrIIER 
Heilkunde allgkmein angenommene Weiſe. 

S. 105 — 116 ift ausführlich gezeigt, daß die Normalir 
tät der Geburt nicht allein auf der gegenfeitigen Proportion 
swiihen den beyden KHauptmomenten des Mechanismus der 
Geburt, nämlich dem activen und paffiven Moment (dem auss 
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treibenden Kraͤften und der Frucht und den zum Durchgange 
derſelben beſtimmten Wegen) beruhet, ſondern auch (da ale 
Normalitaͤt des Mechanismus irgend einer Function immer 
eine relative it) auf dem Verhaͤltniſſe dieſer Proportion za 
den organiichen Functionen, die von dem Gebärungsacte ins 
fluire werden, und zu der Stimmung der Vitalität des uͤbri 
gen individuellen Organismus Überhaupt. Diefemnac ergeben 
fi zwey KHauptgattungen von Abnormität der. Geburt, je 
nachdem das eine, ober das andere der eben erwähnten Ber 
Häteniffe fih von dem Normalzuftande entfernen : nämlich Ab⸗ 
normitäten der Geburt wegen fehlerhafter Beſchaffenheit ber 
ihren Mechanismus bedingenden Momente, und: Abnormitäten 
der Geburt wegen normmwidrigen Zuftandes dei Übrigen Orga 
nismus, in wiefern er von der Geburt influire wird. Was 
die weitere Eintheilung der erſten Hauptgattung von Abnormis 
täten betrifft, fo muͤſſen wir uns hier befchränfen , anzugeben, 
daß des Verf. Hauptaugenmerk darauf gerichtet war, die Ein 
theilung auf die weientlihen Verſchiedenheiten zu gründen, bie 
einzelnen Abnormitäten unter möglihf allgemeine Geſichts⸗ 
puncte zu bringen, und jene nad) jeder andern Eintheilungs 
weije unausweichlihen,, zahlreichen Unterabtheilungen zu vers 
meiden, welche die Lieberfihe erihweren, den Schuͤler aufer 
Stand feßen, dem Lehrer zu folgen und ihn verwirren, und 
welche ſich zur Bearbeitung zum Zwede einer fpeciellen Pathos 
logie und Therapie der Geburt durchaus nicht eignen. — Aus 
der Reflexion auf die Wirkungsart die Fehler ‚der . einzelnen 
Momente, welche jene KHauptmomente des Mechanismus com 
- „ lituiren, ergibt-fih aber offenbar, daß ihr Einfluß auf den 
Verlauf der Geburt fi) darin vereinigt: denſelben entweder 
‚zu erfchweren, oder in höherem Grade der Abnormität gaͤnzlich 
zu. unterbrechen, unmöglich zu machen (eine bloße graduale 
Verſchiedenheit) oder ihn Äbermäßig zu befchleunigen. Hier 
durch iſt inter den Störungen der Mechanik der Geburt ein 
in Hinſicht auf ihre Urfahe und ihren Einſtuß _wejentlide 
Hauptverſchied enheit geſetzt. Diefe bepden Gattungen von Ab⸗ 
normität find aber für ſich verfchieden, je nachdem ihr Grund 
entweder in einens Fehler der austreibenden Kräfte, oder dei 
dieſen entgegenfiehenden Objectes liegt, und. im letzteren Halt 
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nimmt Hr. N. die Verſchiedenheit der einzelnen Momente des 
Objects, als Motiv einer weitern Unterabtheilnung, an. Dies 
ſem nach zerfaͤllt dann der ſpecielle pathologiſch⸗ therapeutiſche 
Theil in fo viele Capitel, als beſondere Formen von Abnormi— 
täten angenommen werden, in denen unmittelbar auf die patholo⸗ 
girhe Erpofition die Meilanzeige und Behandlungsart angegeben 
werden. Ruͤckſichtlich der vom Verf. befolgten leicht uͤberſeh⸗ 
baren Drdnung verweifen wir auf die Schrift felbft. 

- &o wie in der Abhandlung Überhaupt das Streben des 
Verf. ouf confequente Mebeneinanderftellung der einzelnen Mas 
teriatien, und auf Gründlichkeit in der Darftellung gerichtet 
ift, fo gehet feine Tendenz bey der Darftellung des pathologifchr 
sherapentifhen Theiles dahin, diefen nady den in der übrigen 
Heilkunde, als zweckmaͤßig, angenommenen Principien der 
Merhodologie zu ordnen. ©. 226— 244 zeigt er ausführlich, 
warum er es für nothwendig halte, die fpeciellen therapentis 
ſchen Säße der Geburtshilfe nicht nah den Hilfsmitteln der 
Kunft (wie dies faft in allen neuern Lehrbuͤchern geihieht), 
fondern nad) den wefentlihen Werfhiedenheiten der pathologis 
fhen Berhältniffe gu ordnen. Mit Wärme zeigt er die Vor—⸗ 
theile auf, die aus diefer Darftellung, ſowohl für den Unterricht, 
als für die Bearbeitung der Difciplin feld und die Ausübung 
hervorgehen. 

UI, Don einigen Fehlern der Menftruation. 
Ein Fragment. In diefem Auflage, der (nah S. 327) als 
Einleitung in die weitere Bearbeitung dieſes Gegenſtandes, 
womit der Verf. befchäftigt if, angefehen werden fol, theilt 
er feine Anficht von der Natur und Beftlimmung der Mens 
fruation mit, verbreitet fi hierauf Über die Beziehung bdiefer 
Geſchlechtsverrichtung auf das Conceptionsvermögen, ſowohl im 
gefunden, als kranken Zuftande, und, nachdem er die Momente, 
durch welche der erfte Eintritt fowohl, als das Verfiegen jener mas 
natlichen Blutausleerung im höhern Lebensalter bedingt wird, dar⸗ 
geftellt hat, gibt er die Gründe an, aus denen er ſich berechtigt 
glaube, anzunehmen : daß vor dem neunten Lebensjahre erfol« 
gende Blutungen aus den weiblihen Genitalien nie, als das 
Product der. Gefchlechtsverrichtung, die man Menftruation 
nennt, anzufehen ſeyen; ſo wie er auch geneigt if, Blutun⸗ 


“. 
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gen in den fechgiger, fiebenziger und hoͤhern Lebensjahren, 
obgleich fie mit den Catamenien ähnlihe Perioden beobadıten, 
durchaus nicht für wirklihe Menftrnation. gelten zu laſſen. — 
Hierauf zeigt er, wie fchwierig es ift, genaue und richtige 
Beobachtungen Über Gegenftände, mie der in Rede ftehende, 
zu erhalten, und wie leicht hier Täufhung möglich fey. Er. 
beleuchtet unter den fo oft wieder erzählten Beobachtungen, die 
die Diöglichkeit der Menftruation von den erfien Tagen nad 
der Geburt bis zum hoͤchſten Lebensalter beweifen follen, bier 
jenigen, die eben gerade am häufigfien citirt gefunden werden, 
und zeige, daß fie ihrer Beſtimmung duchaus nicht entiprechen.. 
Auffallend ift es ihm, die in Altern Schriften aufgezeichneten 
Geſchichten von Menftruation bey Kindern, von wunderbar 
früher Geſchlechtsreiſe u. dgl., in den Schriften neuefter Zeit 
ohne Auswahl und Kritid wieder erzählt zu finden, und mit 
Recht wundert er fih Über die Leichtfertigkeit, womit man es 
über ſich vermag, die Zahl jener Wundergejchichten durch neue 
vermehren zu wollen. — | 

Il. Geſchichte einer volllommenen Atrefig 
(Atresia vag. perfecta) bis zum zwanzigften Lebens 
jahre wegen verichloffenen Hymens. — Bey einem wohlges 
bauten, huͤbſchen, ſeit ſechs Monaten verheyratheten Juden⸗ 
weibe von 2o Jahren, von bluͤhendem Ansſehen und Üübrigeng 
gefunder Körperbefchaffenheit , ftellten fib im ı4ten Sahre die 
gewöhnlichen Worboten (molimina menstr.) und die die Mens 
firuation gewöhnlich begleitenden Erfceinungen ein fammt den 
Übrigen Zeichen der eintretenden Mannbarkeit. Won diefer 
Epoche an kehrten jene Erjcheinungen alle 4 Wochen wieder, 
wurden aber feit einem halben Jahre ( nämlid vor Unternehs 
mung der Operation ) immer fchmerzhafter, hielten länger an, 
fo daß die ſchmerzloſen Zwifchegräume oft nur 14 Tage dauers 
ten. Seit diefer Zeit nahm der Unterleib anfehnlich zu, der 
aber immer etwas aufgetrichen war: fo daß fie lange vorher 
fhon für ſchwanger gehalten murde, in weichen Wahn fie ends 
lich auch ſelbſt gerieth. Die Bruͤſte (hwollen an, die Bruſt⸗ 
warzen traten hervor, und es zeigten fi aufier den erwähnten 
mehrere Erfcheinungen der Schwangerſchaft. Die Hebamme 
und mehrere um Mach gefragte Aerzte hielten den Zuſtand für 
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graviditas extrauterina. Die Schmerzen im Unterleibe, das 
Ziehen im Kreuz und in den Schenkeln u. dgl. fliegen vier 
Wochen vor der unternommenen Operation aufs Aeußerfte, und 
glihen nach der Schilderung der Pat. und der oft zugegen ger 
weienen Hebamme, vollkommen den Geburtswehen. Bey der 
Unterfuhung zeigte fih Über den Schambeinen eine bewegliche, 
wunde Gefchwulft von der Größe eines Mannskopfs, welche 
fih in die Höhe heben ließ, und nah der Entfernung der 
großen Schamlefjen von einander, eine einer derbgeipannten 
Blaſe ähnliche Geſchwulſt, die von dem ausgedehnten, undurds 
löcherten Hymen herruͤhrte. Ein Einfhnitt leerte gegen ı2 db 
b. Gewicht einer dunkelgefärbten, braunrothen, dicklichten, 
durchaus geruchlofen Fluͤſſigkeit aus. Das fpäter noch Abs 
gegangene betrug gegen 3 db. Das Hymen war mehr als 
eine Linie dick, und derber, fefter, nah innen ligamentöfer 
Structur. Bald nad der Dperation fühlte fi der Mutter⸗ 
mund auf die Art an, wie gleich nah der Geburt. (Ein Um— 
fand, der verdient, vorzüglich von gerichtlichen Aerzten vecht 
fehr beherzigt gu werden.) J 
Hierauf beſchreibt Hr. N. einen ihm vor Kurzem im 
Heidelberger Gebaͤrhauſe vorgekommenen Fall einer durch 
eine fremde Membran gänzlih verſchloſſenen 
Mutterfheide (Atresia vaginalis perfecta) bey 
einer Gebaͤrenden. | 
IV. Beſſchreibung zweyer Fälle, von er 
beugung der [hwangern Gebärmutter (retro- 
. versio uteri) nebft einigen Bemerkungen über das Bers 
fahren, die Gebärmutter in ihre gehörige Lage zurück zu bringen. 
Die den beyden Beobachtungen vorausgefchickten Bemerkungen 
beziehen fich größtentheils auf die Methode, den umgebengten 
Uterus mittelft eines oder zwey Finger durch den Maſtdarm zu 
reponiren, welcher in Deutihland von Nichter zuerſt vorges 
fhlagen wurde, und unter der Benennung ‚des gewöhnlichen 
. Handgriffes noch immer häufig in den Lehrbuͤchern der Wund⸗ 
arznepkunft und Seburtshülfe angerarhen wird. Dielen Hands 
griff verwirft Ar. M. gänzlih, und: zeigt, daß er bey höherm 
Stade von Umbeugung des Uterus, mo diefer in der Becken— 
hoͤhle wirklich befangen ift, der Repofition ſonach ein bedeuten⸗ 
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der Widerſtand entgegenſteht, durchaus unzulaͤnglich, und and 
bey geringerm Grade des Uebels die Zuruͤckbringung durch die 
Scheide, jenem Handgriff bey weiten vorzuziehen ſeye. Ale 
Vorſchlaͤge, die Laͤnge der Finger durch Inſtrumente und kuͤnſt⸗ 
liche Vorrichtungen zu erſetzen, verwirft er als zweckwidrig und 
gefährlich, zugleich meist er für feine Behauptung eigene und 
fremde Erfahrungen nah. Ausdruͤcklich fagt er S. 544, dieſe 
Bemerkung fey nicht nen, und ihre Beftimmung feye, die 
- Aufmerkfamteit nur allgemeiner auf etwas zwar Belanntes, 
aber hoͤchſt Nuͤtzliches und Wichtiges zu richten. — Die bey 
den gefchilderten Fälle von volllommener Umbeugung der Bu 
bärmutter ‚gehörten zu den fchwierigern; und zwar befonders 
der erftere, welcher von dem Hausarzte verfannt und mehrere 
Zage mit frampfwidrigen Mitteln behandelt wurde. In bey 
den Fällen wurde vor der Ankunft des Verf. von zwey geſchick⸗ 
ten Wundärzten und Geburtshelfern die Repoſition durch den 
Maftdarm verfuht, und dies Mandvre unter vwerfdyiedenen 
Movificationen mehrere Male wiederhoft, aber fruchtlos. Kr. 
M. reponirte die Gebärmutter leicht und gluͤcklich durch den 
von ihm befchriebenen Handgriff. — Zur Ablaffung des Harn 
vor der Dperation lobt er fehr den ganz einfahen Handgriff, 
nämlich durch mäßige Zurückdruͤckung des Mutterhalfes, und 
verfichert, daß er fich deffelben immer bisher mit erwuͤnſchtem 
Erfolge bedient habe. Ä 

V. Borfhläge gur curativen Behandlung ber 
in die Mutterfheide fih dffnenden Harmblajen: 
fiel, nebft Beihreibung und Abbildung einiger Inſtrumente. 
Das Uebel, zu deffen Heilung bier mehrere Turmerhoden vor 
gefhlagen werden, ift die in die Mutterſcheide fich oͤffnende 
Fiſtel der Harnblaſe mit Veriuft der Subſtanz, und befonders 
der Fall, wo das Uebel nicht mehr neu iſt, wo die Ränder 
der Fiftelöffnung ſchon vernarbt, calds find, — ein Lehel, 
‚welches meiſt die Folge fhwerer, langwieriger Geburten, oder 
ſchwieriger, fünftlicher Entbindungen (befonders von ungeſchicktet 
Hand verrichtet) ift. Zieht man in Erwägung, daß dieſes 
Uebel entfchieden zu den größten phyſiſchen Gebrechen gehört, 
welches die daran Leidenden felbft denen, die fie umgeben, un’ 
erträglich macht; : daß. es. überdies nicht ſelten vorkömmt; dab 
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es von den größten Meiſtern in der Kunſt für unheilbar ges 
haften wird, und daß man. auch durch die beften der bekannten 
Daliativ » Mittel nur fehr wenig, zur Minderung jener Bes 
fhwerden, beyzutragen vermag : fo find offenbar. die Bemuͤhun⸗ 
gen zur Ausmittlung einer radialen Eur derfelben lobenswerth, 
und verdienen den Dank aller Kunftverwandten. . Nachdem 
Hr. M. die zu demſelben Zwede vorgefchlagenen Methoden 
von Heinr van Roonhuyſe, Völters, Dickſon und 
Defailt beleuchtet und ihre Unzulänglichleit dargethan hat, 
befchreibt er den Fall, wo er fein längft projectirtes Vorneh⸗ 
men zum erftien Mal ausgeführte hat und zwar mit glücklichen 
Erfolge. Zum Wundmachen der callöfen Ränder der Fiftelöff: 
nung bedient er fih außer der Scheere eines hierzu befonders 
verfertigten, am Griffe beweglichen, verborgenen Biſtouri's. 
Die Vorfchläge zur Segeneinander ; Annäherung der Fiftelräns 
der, damit fie fih vereinigen koͤnnen, theilt er in der Ord⸗ 
‚nung mit, wie er fie nad) einander projektirt und ausgeführt 
Hat. Weil ihm die Anbringung einer Naht in einer gemiffen 
Höhe in der Mutterfiheide immer hoͤchſt fchwierig vorfam, fo 
ſann er anf eine Vorrichtung, die Fiftelränder ohne Ligatur, 
in der gehörigen Naͤhe gegen einander bis zur Wereinigung, 
zu erhalten. Das Reſultat war eine mit Stacheln verfehene 
‚Zange. — Mach Verlauf von 41% Tagen nahm er fie mit. 
gluͤcklichem Erfolge wieder ab. — Der zweyte Vorſchlag beſteht 
in Vereinigung der Fiftelränder durch eine Ligatur, naͤmlich 
durch die Umftehung vermittelft einer Madel (hinter deren 
Spitze fih ein mit einem Fadenbändchen durchzogenes Oehr 
befindet ) und Zuruͤckziehung derfelden. — Die. dritte Methode 
‚befteht in der Vereinigung der. beyden erwähnten. — Die 
Schwierigkeiten in der Ausführung, die leicht größer erfcheinen, 
als fie es wirklich find, werden (S. 399) fehr gemindert durch 
ing: Hebung am Cadaver. — Die folgenden beyden Methor 
. den kamen dem Verf. nah den Verſuchen, die er damit an 
Leichen angefiellt hat, meniger fchmwierig vor, als jene. Die 
eine diefer Methoden befteht in der Vereinigung durch die ums 
mundene (oder umichlungene) Naht, wozu ex fi) einer nad 
der. Richtung. der. Beckenhoͤhle gebogenen Kornzange bedient, 
in welche eine halbmondfoͤrmige chirurgiſche Nadel mit einem 
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Spannhaken befeſtigt wird. Dieſe Nadel bleibt nach der Um⸗ 
ſtechung in den Wundlefzen zuruͤck. Die Umwicklung und die 
Herausnahme der Nadel fowohl, als das Abnehmen der Ligas 
eur, geſchieht auf die naͤmliche Art, wie bey der Operation 
der Hafenfharte, nur mit dem Unterfchiede: daß man, um 
die Madel herauszuziehen, diefelbe wieder, wie bey der Eins 
bringung , mit der Kornzange faßt. — Die andere Methode 
beſteht in der Vereinigung durch Heften, wobey aber die Durdys 
ftehung der Fiftelränder von der innern Flaͤche der Harnblaſe 
ans geihieht. Die nah der Matur verfertigten Abbildungen 
der zweyten Kupfertafel zeigen die wirkliche Gebrauchsart jener 
Inftrumente, die Art, fie einzubringen, ihre Lage in der aufs 
gefhnittenen Mutterfheide u. ſ. w. — Zuletzt fügt der Verf. 
noch die Beſchteibung und Abbildung eines Katheters zu Eins 
fprigungen in die Blafe, und zur Verhinderung des unwill⸗ 
fürlihen Abfluſſes des Harnes bey. - Wir flimmen dem Verf. 
bey, wenn er am Schluſſe S. 401 fagt: „Zum beften der 
Sache, deren Wichtigkeit fo laut fih ausfpricht, muß ich wuͤn⸗ 
fhen: daß diejenigen, welche diefe Vorſchlaͤge einer Öffentichen 
Beurtheilung wert), halten mögen, die Sache wirklich an der 
Natur prüfen, bevor fie darüber aburtheilen. Der in Rede 
ſtehende Gegenftand gehört durchaus zu denjenigen, die ſich 
am Studierpulte nicht abthun laſſen. Bey folhen Operatios 
nen ftoßen einem während der Arbeit Hinderniſſe und Vortheile 
auf, auf.die man am Schreibtiiche eben nicht immer fällt. 
Anfer den erforderlichen Kenntniffen gehört Dazu Gedult und 
Beharrlihfeit im Verfuhen und warmer Eifer für die gute 
Sache.“ 2 

VI. Befhreidung einer Höhft merkwürdigen 
und feltenen Mißſtaltung des Beckens, wegen wels 
her der Kaiferihnitt an einer zum fiebenten Male ſchwangern 
Perfon vorgenommen werden mußte, die vorher fünf Kinder 
glüklih geboren harte. Entfchieden ift dieſes Becken unter allen, 
in geburtshuͤlflicher Hinſicht beſchriebenen deformen Beiden, das 
am meiften mißftaltete, und der Umſtand, daß die Perion 
fehsmal geboren hatte, und die auferordentlih ſchnelle 
Entftehung diefer äußerfien Mißftaltung geben ihm offenbar 
Anſpruch auf den Rang des merkwärdigften und felteften Praͤ⸗ 
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parates dieſer Art, für deſſen mitgetheilte genaue und deutliche 
Schilderung der Verf. den Dank: feiner Berufsgenoſſen vers 
dient. . Der Fall ift kürzlih folgender: Anna Chriſtina 
Dienftühler, die Frau eines Zimmermanns zu Dhüne im 
Großherzogthum Berg, 36 Jahre alt, feit 18 jahren verheys 
dathet, befand fih in den erften 6 Jahren ihres Eheſtandes 
volltommen wohl, war von gefundem blühenden Ausfehen und 
gerade und wohlgebaut, einige Monathe nady ihrer vor 5 Jah⸗ 
ren erfolgten, fünften, glücklichen Miederkunft fing fie an, aw 
eheumatifcher und gichtiſcher Affeetion, als Folge einer Werfäls. 
tung, zu leiden. Unter Öfterem Mechfel mit - Befferbefinden 
nahm das Uebel zu, und machte ihre das Gehen Auferft bes 
fhwerlih. = Jahre nachher gebar fie ein todtes Kind. Die 
Geburt war ſchwierig, murde jedoch durch die Maturfräfte 
vollendet; und die Hebamme, welche ihr beygeftanden,, eine 
alte erfahrene Frau, verfiherte beſtimmt, daß die harten Ges 
burtstheile von aller Mißſtaltung frey gewefen ſeyen. Hierauf 
nahm ihre Krankheit, die gichtifche Affection, wieder fo zu, 
daß fie nur mit vieler Mühe, und nicht ohne Stor gehen 
tonnte, endlich fat ein halbes Jahr zu Bette zubringen mußte; 
und, als fie wieder anfing zu gehen, fchien das rechte Bein 
wie gelähmt zu feyn, und bey einiger Anftrengung fühlte fie im 
demfelben, fo wie in dem rechten Huͤftgelenke heftige Schmers 
zen. — Im Anfange ihrer fiebenten und lebten Schmwangers 
fchaft, welcher in den Frühling fiel, ungefähr 5 Wierteljahe 
nach der vorewähnten Niederkunft, ſchienen ihre Kräfte und 
ihre Sefundheit wieder zu ehren. Zum Erftaunen ihrer Bes 
tannten fing fie wieder an, ihre Gartenarbeiten felbft zu vers 
richten, zu pflanzen, zu graben, und befand fih fernerhin 
wohl, wie dies auch ihre Sefichtsfarbe zeigte; obſchon der cons 
sracte Zuſtand ihres Körpers auch Aufßerlich fihtbar war. Der 
Ruͤckgrath war gefrüäumnt. Die Hebamme, welche fie unters 
ſucht hatte, verfiherte, daß es außer dem Kaiferfchnitte kein 
Mittel gebe, fie von ihrem Kinde zu befreyen. Daffelde fand 
der zur NMiederkunftszeit herzugerufene Geburtshelfer. Er vers 
richtete die Operation ganz nach den Negeln der Kunſt. Das 
Kind gab keine Zeichen des Lebens von fih; es hatte an beys 
den Seitenwandbeinen einen tiefen Eindruck. — Während der 
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Operation ereigneten ſich keine widrigen Zufaͤlle, und die erſten 
deey Tage nach derſelben, befand ſich die Patientin den Um— 
ſtaͤnden nach Überhaupt wohl, einen Huſten abgerechnet, wels 
her, neben dem Mangel an Aufmerfiamteit von ®eiten des - 
Ehirurgen (melden die Beforgung der Dperirten, wegen 
Krankheit des vorermähnten Geburtshelfers, übertragen war ) 
die Schuld geweien, daß die Math den dritten Tag nach der 
Operation aufiprang. Ben vierten Tag farb die Patientin. — 
Der Beichränttheit des Raumes wegen Übergehn wir hier bie 
angeführten, fonderbaren Umflände, welche diefen Fall zum. 
Segenftand einer gerichtlichen Inquiſition mahten, wozu der 
Verf. als Phyſikus, beauftragt wurde, und welche die Linters 
fuhung der Leiche, die ſchon feit beynahe drey Monaten bes 
erdigt war, nothwendig machte, 

Wir begnügen uns, hier die Hauptzuͤge dieſer ganz — 
ordentlichen Mißſtaltung mitzutheilen. Die Wirbelſaͤule iſt ſo 
ſehr abwärts gedraͤngt und die vordere Wand des Beckens 
aufwärts geihoben, daß der obere Rand der Schambeinfuge 
dem vorderen Rande der untern Gelenfflähhe des dritten Lens’ 
denwirbelbeines gegenüberfteht. Die Darmbeine find wie ein 
Stuͤck ſtark gebogener oder zufammengefalteter Pappe zuſam— 
mengedrückt, und ihre innere Fläche bilder an beyden Seiten‘ 
eine vom Darmbeinfamme zur ungenannten Linie hin fcharf' 
zulaufende Rinne. Eine, von einer der vordern und obern 
Darmbeinfpigen zur andern gezogene, gerade Linie, durch— 
ſchneidet die obere Gelenkfläche des dritten Bendenwirbels etwas 
mehr nad Nüdwärts, als in der Hälfte: fo daß alfo diefe 
Linie nicht mit dem Maßftabe, fondern nur mit dem Zirkel 
genommen werden fann., Die Mißftaltung . der obern Deffs: 
nung des (Meinen) Beckens ift von der Art, daß diefe Apers 
tur die Durchmeſſer, welche man gewöhnlich bey ihr annimmt, 
gar nicht hat. Der Abftand des queren Aftes des linken 
Schambeines von der ihm gegenüberfichenden Stelle des viers 
ten Lendenwirbelbeines beträgt 21% Linie, diefelbe Entfernung 
an der andern Seite 61, Linie. Wegen der Auswärtsbiegung 
der Schambeinfuge, mwodurd der hievon eingeidloffene, für 
die obere Apertur beftimmte Raum verloren geht, ‚und wegen 
ber Neigung der Lendenwirdelbeine, nach der linken Seite hin 
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kann für den geraden Durchmeſſer des Eingangs kein ander 
res Maß als der Durchmeifer eines innerhalb dreyer Puncte 
gezogenen und auf der bepgefügten Abbildung bezeichneten 
Kreiies, flatuirt werden, welcher ungefähre 6 Linien meſſen 


würde. Der Querdurchmeſſer des Beckeneinganges, der ebens | 


falls nur mit. dem Zirkel gemeffen werden fann, hält 5 Zoll. 
Die herabfteigenden Aeſte der Schambeine und die herauffteis 
genden der Sigbeine find fehr ſtark einwärts gebogen, fo daß 
ihre hintern Flächen beynahe gleichlaufend find. Die Schenkel 
des Schambogens convergiren in dem Maß, daß: fie. nad 
unten nur 5 Linien von einander abſtehen. Die untere Apevs 
tur laͤßt alfo die Annahme eines geraden Durchmeſſers ebens 
falls niche zu, indem der durch den Schambogen begrängte 
Kaum für diefelbe gänzlich verloren geht. Der Querdurchmeſſer 
der unteren Apertur beträgt ı Zoll und g Linien. Das Kreugs 
bein ift fo fehr gefrämmt, oder vielmehr zufammengedrängt, 
Daß feine ganze Höhe nur ı6 Linien mißt. Das Beden ift 
übrigens gehörig feft, hart und troden, und wiegt ſammt den 
drey leßten mit ihm verbundenen Lendenwirbelbeinen ı db und 
10 Unzgen med. Gewicht. — Die beyden Abbildungen des 
Beckens in natürlicher Größe, von Karcher geftochen, find 
vortrefflih gerathen, und gewähren mit Huͤlfe der Beſchrei⸗ 
bung des Verf. eine deutliche und genaue Vorſtellung von dies 
fer Höhft merkwuͤrdigen Mißftaltung. Die andere eben fo 
fleißig, als die erfie ausgeführte Kupfertafel gibt eine geomes 
trifche Anficht des Beckens von Oben. 

. Um den Lefern die anguftellenden Wergleihungen zu ers 
leichtern, führt der Verf. eine bedeutende Anzahl von, darin 
dem feinigen ähnlichen, Fällen mit, daß die Mißftaltung des 
Beckens in fpätern Jahren, im erwachfenen Alter und zwar 
bey Perfonen, die fchon geboren hatten, entftanden iſt. Unter 
den bier befchriebenen, vorher nicht befannten, aber gleich 
merfwärdigen Fällen, bedauern wir hier vorzüglich den vom 
Verf. ſelbſt beobachteten Fall des Raumes wegen nicht mitheis, 
ben zu fönnen. | | 

Auffallend ift die außerordentliche Leichtigkeit des hoͤchſt 
merkwürdigen, deformen Beckens, deffen Pet. Frank in 
feinen delect. opusc. med. Vo). V. p. 403 nur kurz erwähnt, 
wovon aber Hr, N. eine dataillirte Beſchreibung gegeben hat; 
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weiches nebft den drey Lendenwirbeln nur 8 Unzen und 5 
Quenichen wiegt. — Nicht ale eigentlih Hierher gehoͤrend, 
fondern feiner aͤußerſten Seltenheit wegen, fügt der Werf. noch 
bie ihm von Baudelocgque in einem Briefe mitgerheilte 
Befchreibung eines hoͤchſt mißftalteten Skelettes bey, deſſen 
Becken dieſer im erfien Bande feiner Anleitung zur Entbins 
bungstunft im Vorbeygehen erwähnt hat. — Am Schluſſe 
legt er dem Urtheile der: Sachkundigen eine Bemerkung vor, 
um durdy die Erfahrungen anderer entweder beflätigt oder wis 
derlegt zu werden. Er fand nämlich an den bey weitem mei 
fen, ihm gu Geſicht gelommenen, durch vorhergegangene mehr 
oder weniger gleihmäßige Knochenerweihung deform geworde 
nen Beden, die Verengerung bes Berfeneinganges an der 
linken Seite in kärterem Maße, als an der rechten. 
Schon vor fünf und mehrern Sjahren theilte er diefe Bemer⸗ 
tung mehreren berühmten Anatomen und Geburtshelfern mit, 
and erhielt durchgehends Beftätigung derjeldben. Zum Belege 
führt er außer den Becken aus feiner eigenen Sammlung eine 
bedeutende Anzahl von andern befchriebener deformen Becken 
an, und theilt alsdann feine Meynung über die Lirfache diefer 
Ericheinung aus Gründen mit, deren VBeherzigung wir des 
Sintereffe wegen, welches diefe Bemerkung in practifcher Hin 
fiht Hat, den Sachkundigen empfehlen, uns aber fomohl hier 
über, als über den Werth dieſes ganzen, an Gegenfländen 
reichhaltigen Werkes, des Urtheiles nad) den Gefegen unſeres 
Sinftitutes begeben. 5. Fries. 


Allgemeines Repertorium der Mineralogie. Von C. C. Leon- 
hard, der W. W. Dr. grofsherzogl. Frankfurtischem 
General - Inspektor der Domänen etc, Erstes Quinquen- 
nium. Jahre 1506 — 1811. Frankfurt a.M. 1811. In der J. 
C. Hermann’schen Buchhandlung. VIII und 2ı2 ©. in® 
(2 fl. 30 fr.) 
Diefe Nahmweifung alles Wiffenswürdigen in dem Gebiete 

der Mineralogie während der genannten Periode ſchließt ih 

an das rähmlichft befannte Tafchenbuc des Verfaffers an. Es— 
find der Aofchnitte gehen. Die Bearbeitung ift mit Fleiß und 

Sorgfalt ausgeführt, und wir empfehlen dieſes Werk dem 

wiffenfhaftlihen Mineralogen als jehr gutes Huͤlfsmittel. 
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fihen und peinlihen Rechts von Gottlob Ernſt Schulze. 
Göttingen bei Joh. Friedrich Roͤwer. 1813. XXIII u. 430 ©. 8 


Da verf. nimmt an, daß es keine von der Ethik ſpecifiſch 
verſchiedene, und davon den Principien und Reſultaten nach 
abweichende philoſophiſche Rechtslehre gebe, ſondern dieſe nur 
nachzuweiſen habe, welche beſondre Beſtimmungen die ſittlichen 
Geſetze fuͤr das Betragen der Menſchen gegen einander, durch 
ihre Anwendung auf das Leben, und die mannichfaltigen Ver— 
haͤltniſſe der Mitglieder einer buͤrgerlichen Geſellſchaft zu eins 
ander und zu der ganzen Gefellfchaft erhalten. Diefer Anficht, 
und dem befondern Zwecke des Verf. bey diefem Werke gemäß 
zerfällt das Buch (er befolgt eine andre Eintheilung) in fols 
gende Theile: I. Von der Idee des Sittlih Guten und den 
damit zufammenhängenden Begriffen: allgemeine practifche 
Philoſophie. II. Von der Idee des Rechten, und dem Staate 
als Bedingung der vollendeten Humanität. II. Vom bürgers 
lihen und peinlihen Rechte — als befondrem Objecte diefer 
Schrift. 

1IL. Das Sittlich-Gute iſt etwas an ſich Schönes, und 
wirkt auf unverdorbene Menſchen, wie das Schoͤne in der 
Kunſt auf Sinnvolle. Was die Kunſtwerke im Gebiete des 
Schoͤnen, das ſind die ſittlichen (practiſchen) Ideen im Mo— 
raliſchen; zu ihrer Aufſtellung treibt die Vernunft; ſie entſtehen 
durch Veredlung der ſchon durch die Natur in den Menſchen 
gelegten Anlagen und Triebe, und Reinigung derſelben von 
allem Egoismus: ihr Pruͤfſtein ift das Gewiſſen. Dieſes vers 
ftärke die Wirkung der firtlihen ideen auf das Gemuͤth, dazu 
dient au die Darftellung derfelben als göttlihes Gebot, die 
Erwartung von Belohnungen und Strafen, die Kirche. Sonft 
gibt es keine Nörhigung zu ihrer Anerkennung, fo wenig als 
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zur Anerkennung des Schönen. Damit flimmt Rec, (wenn er 
anders das zerſtreut ftehende richtig aufgefaßt hat) volltommen 
überein; nicht fo mit dem vom Verf. gegebenen Principe des 
Sittlich- Guten: es fromme der Wiffenihaft nicht; es ift fein 
allgemeiner Erkenntnißgrund des Guten. Dasjenige ift gut 
(Sagt der Verf.), „was nad den Einfichten der Vernunft der 
dem Menfhen möglichen Bortrefflichkeie in der Aeußerung fer 
ner Kräfte angemeffen iſt.“ Welches ift aber nun die dem 
Menihen mögliche Vortrefflichkeit, welche den Maaßſtab des 
Guten abgibt? Das foll die Einfihe der Vernunft beftimmen. 
Mas tft diefe? Das Vermögen praktiſcher Ideen ($. 37.): 
und woran erkenne ich die Mahrheit einer practifchen Idee? 
Daran, daß fie mit den Ausiprühen des Gewiſſens überein 
flimmt ($. 44. 1.). Das Princip verweiſet alfo die Frage, 
„0b etwas gut fey?* ganz an das Gewiſſen: wozu dient «6 
nun? Es hätte, um einen Erfenntnifgrund des Guten aufs 
zufinden, aus der Vergleihung der Ausiprühe des Gewiſſens 
eine Regel, oder Marime (die Allem zu Grunde liegen muß, 
wenn man nicht annehmen will, daß fih Vernunft und Ge 
wiffen widerfprehen) entwickelt werden muͤſſen; dieſe Negel, 
nah der das Gewiſſen, freylich nicht mit klarem Bewußtſeyn, 
ſpricht, würde ein wahres und fruchtbares Princip abgegeben 
haben. Iſt es aber unmöglih, dieſe Regel aufzufinden, ſo 
hätte auch der Verf. von einem Principe gar nicht ſprechen 
follen. Wir fahren in der Darftellung des Buches fort. 
Nur wer gut handelt, handelt wahrhaft frey, und moras 
lifche Freyheit ift als dte Fähigkeit der Vernunft zu denfen, 
die Kraft, womit die dee des Sittlich » Guten unfern Willen 
afficire, bis zu dem Grade zu fleigern, daß fie den Einfluß 
aller finnlihen Begierden auf unfern Willen überwiegt. Zur 
Tugend gehören drey Dinge. Erkenntniß des Guten (der dem 
Menſchen in allen Verhältniffen erreichbaren WVortrefflichkeit), 
Wollen des Guten um feiner feldft willen, Feſtigkeit des Vors 
ſatzes in der Ausführung des ald Gut Erfannten. Koftet eb 
einen Kampf gegen finnlihe Meigungen, um das Gute zu reas 
lifiren, fo nimmt es den Charakter als Pflicht an; ſtehen aber 
jene dem Intereſſe am Guten von ſelbſt nach, fo iſt Liebe des 
Suten vorhanden. Wenn das Gute nur in der That liegt, 
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ohne aus Hochſchaͤtzung und Liebe des Sittlichen zu entfpringen, 
dann ift nur Pegalicät gegeben. Tugend ſſchließt die Gluͤckſe— 
ligfeit siiche aus, fo wenig als die Pflicht alles Vergnügen: 
das Bewußtſeyn der Tugend (die innere Harmonie unfers 
Lebens und Gewiffens) tft felbft Quelle eines neuen Vergnuͤ— 
gend. Das Lafter vielmehr gerftöre gewöhnlich die Gluͤckſelig⸗ 
feit, und auch der verftändigfte Menfh, der nur nach dem 
Angenehmen ringe, wird den unangenehmen "Folgen feiner 
Handlung nicht immer entgehen. Kine aus felbftverjchuldeten 
Mangel an Ertenntniß des Guten, oder aus Mangel an Wil 
lenskraft habituel gewordene Nichts Erfüllung der Pflicht iſt 
Untugend; ein Handeln nah dem Grundſatze, in Befriedis 
gung feines Egoismus fih um die Gebote der Pflicht nicht zu 
fümmern, Lafterhaftigkeit; diefes und jenes ift boͤs, die Lafters 
haftigkeit mehr. — Diefe Grundfäge nun machen die allges 
meine practifhe Philofophie aus, die jedoch der Verf. nur in 
der befondern Beziehung auf bürgerliches und peinlihes Recht 
ausgeführt hat. Die fpecielle practifche Philo ſophie enthält die 
Ethik, Politik und das Völkerrecht, je nachdem die dee des 
Sittlich-Guten auf die Kräfte des einzelnen Menſchen, oder 
die Thätigkeit der Bürger im Staate, oder die Merhältniffe 
ganzer Staaten gegen einander angewendet, und gezeigt wird, 
wie jene Kräfte, TIhätigkeiten und Verhaͤltniſſe zu ordnen feyen, 
damit jeder Einzeine an fi, jeder Staat in fih, und die 
Völker in ihrer Wechſelwirkung die Idee des Guten möglichft 
realifiren. Dazu koͤmmt noch die Pädagogik als die Lehre, 
wie die Kräfte des Menichen von der erfien Periode des Les 
bens an geuͤbt werden müffen, damit er in den Jahren der 
Muͤndigkeit fein Handeln durch Vernunft zu ordnen im Stande 
fey. Der Verf. beſchraͤnkt fih auf Politik. 

‘I. Die Ideen der Achtung , des Wohlmollens und der 
Billigkeit gegen andre Menſchen mahen die Elemente des 
Nechten aus. Die dee der Achtung entipringt aus dem Bes 
wußtieyn, daß der Menfh um feiner Vernuͤnftigkeit willen 
nicht als bloßes Mittel für die Zwecke eines Andern epriftire, 
und behandelt werden dürfe. Steigert ſich die natürliche Theils 
nahme an den Freuden und Leiden Andrer bis zur Aufopfes 
Fung des eignen Wohlſeyns für fremdes, und erfireckt fie fih 
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auf gleiche Weife auf das ganze menfhlihe Geſchlecht, fo wird 
die Idee des Wohlwollens lebendig. Meffen wir unfer Bes 
tragen gegen andre nach ihren individuellen Zuftänden und nad) 
ihren Verhältniffen zu uns ab, fo handeln wir nad der Idee 
der Billigkeit. Iſt diefe nady der Idee der Billigkeit abgemefs 
fene Handlungsweife zugleich der allen Menihen fchuldigen 
Achtung entiprechend, fo ift fie recht, oder enthält dag Rechte, 
Das Rechte in dem Betragen gegen andre muß über dasjenige, 
was zu dem Recht eines Menſchen gehören fol, Aufſchluß 
geben, das Bubjertios Rechte Über das objective Recht, und 
der hoͤchſte Grund von diefem liegt darin, daß die Handlung, 
worauf es fi bezieht, durch die moralifhe Beflimmung des 
Menihen geboten ift (jedes Recht fest eine Pfliht voraus, 
$. 129.). — Der Menih hat alfo kein Recht „nicht Allmos 
fen zu geben,“ weil es eine Pfliche ift, Allmofen zu geben; 
der Staat kann daher Allmoien zu geben befehlen. Der Menſch 
hat alfo fein Recht „nicht zu heyrathen,“ weil, wenn die 
Pflicht etwas über die Ehe ausfagte, fie felbe cher gebietet; 
jeder Menih kann alfo zum Heyrathen angehalten werden! 
(vortrefflih für das Konfcriptions s Spflem!) Der reiche 
Släubiger hat alfo kein Recht, den armen, hoͤchſt bedärftigen 
Schuldner auszupfänden, da er ihn eher unterſtuͤtzen follte! 
In allen diefen Fällen wird das Gefühl eines jeden Lefers ges 
gen den Verf. feyn. Dadurch aber muß eine Theorie, die fich 
auf eine Darlegung der dem menfchlichen natärlihen Gefühle 
fügt, hoͤchſt zweifelhaft werden. 

Ehe es Staaten gab, gab es Menfchen, die ſchon in eis 
ner Art gefellihaftlicher Werbindung lebten, welche durch den 
ihnen einwohnenden Sefelligkeitstrieb, ferner duch den Ges 
fhlechtstrieb und deſſen befondere Einrichtung in unfrer Natur, 
endlich durd die vieljährige Abhängigkeit des Kindes von den 
Aeltern geftiftet wurde ( Familienverbindungen). Neue Bes 
dürfniffe, Vermehrung der Stämme, Werhältniffe zu andern 
Stämmen, höhere Kultur, Erkenntniffe der Vortheile des cis 
vilifirten Lebens führte größere Gefellihaften, Staaten herbey. 
Jeder Menfhenftamm, der feine gemeinfchaftlihen Angelegens 
heiten aus eigner Machtvolllommenheit ordnet, und Peiner 
außer ihm gehorcht, iſt fchon ein Staat: doc denkt man ſich 
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diefen gewoͤhnlich nur dann vollendet, wenn in der Geſellſchaft 
auch eine Macht eriftirt, welche die Mitglieder zu Handlungen 
verpflichtet, die auf das allgemeine Wohl (die Erreichung des 
geſellſchaftlichen Zwecks) Bezug haben. Die Entftehung einer 
foihen Macht läßt fih aber vernünftiger Weife, da Menfchen 
feine Thiere find, nur aus einem Übereinfimmenden Wollen 
aller Mitglieder der Gefellfhaft erflären. Mach einer dee 
der Vernunft beftimme ift der Zweck des Staates fein andrer, 
als Beförderung einer von Generation zu Generation fortges 
- Henden, und der Vollendung fih immer mehr nähernden Ents 
wicklung aller diefe Natur (?) auszeichnenden Anlagen bey 
feinen Bürgern. Es ift unleugbar, daß der Menſch erft in 
Verbindung mit andern, im Staate das wird, was er feiner 
Natur nad) werden kann und fol. So wie aber die Indivi— 
duen verfchieden find, fo auch die Nationen ( durch die Natur 
des Landes, das fie bewohnen, Einfluß des Elimas, und auss 
gezeichnete Menfchen, frühere Schickfale): und aus bdiefer 
Berihiedenheit entipringt es, daß die Ausführung des dem 
Staate wefentlihen Zweckes bey jedem Volke einen eignen Chas 
rafter, eine eigne Form erhält. Der Staat befißt vermöge 
feiner Natur und Seldftftändigfeit die Befugniß, jedem Ans 
griff auf feine Eriftenz und feinen Zweck Widerftand zu thun; 
daher das Recht, feinen Verordnungen durch Zwang Sehorfam 
zu verfhaffen. Wer das Recht hat, diefe Verordnungen zu 
geben, heißt das Oberhaupt ; als folches hat es in allen Dins 
gen der Negierung keinen höheren über fih; alle andern Glie— 
der des Staates find. Unterthanen. Die Gewalt des Souveräng 
iſt jedoch durch den Zweck des Staates befhränft: er foll nur 
jene Mittel gebrauchen, die zu feiner Erreichung führen : mwels 
ches diefe feyen, bleibt feinem Ermeffen allein überlaffen. Was 
die Frage über die befte Staatsverfaffung betrifft, fo iſt fie 
allgemein aufgeworfen eigentlich feiner Beantwortung fähig. 
Das Gute nämlich, welches durch eine der verfchiedenen Staats— 
verfaffungen bewirkt werden kann, ift durch Denkart, Sitten, 
Kultur und Lage des Volkes bedingt, und fordert, um zu ges 
deihen, gleichſam wie jede Pflange einen eignen Boden und 
ein befonderes Clima. Die durch fein Staatsgefes eingeſchraͤnkte 
Gewalt des Negenten aber ift nur ausnahmmeife gut als ein 
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Damm gegen den Ausbruch heftiger Leidenfhaften; im Ganzen 
wird fie duch Vernichtung alles Eifers für buͤrgerliche Tugend 
fhädlih. Die Stärke, Gefundheit, und darum äußere Macht 
eines Staates hängt ab von der Herrfchaft folcher Grundfäge, 
durch die eines jeden Bürgers Thätigkeit eine Richtung auf 
den gemeinfamen Zweck des bürgerlihen Vereins erhält, umd 
der für die Verwirklichung diefes Zwecks feſtgeſetzten Verfaſſung 
angemeffen. if. Die Staatsiehre ſelbſt nach Verſchiedenheit der 
Principien, die feine Thaͤtigkeit leiten muͤſſen, zerfällt in die 
Staatsrechts ; Lehre, Bürgerrehts : Lehre, Staatshaushaltungss 
Lehre und Criminafrechts s Lehre. Den zweyten und vierten 
Theil der Staarsiehre darzulegen, ift Zweck des vorliegenden 
Bude. — 
MI. Ale buͤrgerlichen Rechte beziehen ſich entweder auf die 
Verhältniffe des einzelnen Bürgers zur Totalität der Geſell⸗ 
fhaft (das oͤffentliche Recht), oder zu andern einzelnen Buͤr— 
gern (Privatrecht). Da die dem Menfhen beywohnenden 
Triebe feine ihrer Natur mwiderfprehende Richtung erhalten 
fönnen, wenn in ihnen nichts feiner Natur mwiderfprehendes 
entftehen foll, und der Staat vermöge feiner Beſtimmung den- 
menfchlichen Fähigkeiten zum Guten einen befondern Wirfungss 
freis verftatten fol; fo macht der Bürger mit Recht Aniprüde 
darauf, feine Kräfte naturgemäß entwideln, aber aud das 
Leben im Staate zur Darftellung menſchlicher Vortrefflichkeit 
benußen zu dürfen. Diefe Aniprühe laffen ach auf folgende 
Titel zurückführen. 1) Das Recht auf bärgerlihe Selbfts 
ſtaͤndigkeit (Perföntihkeir) d. 5. das Recht des Buͤr— 
gers auf eine feiner Individualität angemeffene Ausbildung der 
ihm beywohnenden Anlagen, auf die Benußung feiner Verbin— 
dung mit dem Staate gu diejer Ausbildung, und auf den Gas 
brauch feiner ausgebildeten Kräfte zu jedem als gut erfannten. 
Zwede, fobald er nichts dem allgemeinen Wohl des Staats 
nachtheiliges enthält, worüber der Souverän zu uetheilen hat. 
8) Zur bärgerlihen Gewiſſensfreyheit gehört das 
Recht, dur den Staat zu nichts verbindlicd gemacht zu wers 
den, was nad) dem Lrtheile des innern Richters über unfer - 
Thun und Laffen etwas Boͤſes ausmacht. 3) Durch das Recht 
auf Verdienftlihleit um den Staat ift der Bürger ber 
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fugt , fih jede Art des Werdienftes um den Staat, wozu ihn 
feine Kräfte und deren Ausbildung befähigen, zu erwerben, fo 
wie auch auf alle Belohnungen, wodurch Verdienſte ausges 
zeichnet werden, Anfpruch zu machen. Diele drey Rechte mas 
chen die mwefentlichen Beftandtheile_ der Bürgerlichleit aus, Die 
duch keine Form des Staates aufgehoben werden können, aber 
auch nur gefunden und mündigen Staatsgliedern (mit beſon— 
derer Ruͤckſicht auf den Unterfchied der Gefchlechter ) zuſtehen. 
— Alle Privatrehte find entweder perjönliche oder dingliche, 
indem fie entweder in rehtmäßigen Anſpruͤchen auf Beſtim— 
mung der äußern Thätigkeit einer Perfon, oder auf den Ges 
brauch äußerer d. h. vom menfhlihen Körper verichtedenen 
Sachen beftehen. Alle perfönliche Rechte (ausgenommen die 
aus den Familienverhältniffen entfpringen ) beruhen auf Ders 
trägen. Zur Möglichkeit des Verkehrs, und damit die naturs 
gemäße Einheit des Aufern und inneren Menfchen nicht aufges 
hoben werde, iſt Wahrhaftigfeit notwendig; die Idee der 
Wahrhaftigkeit aber erfordert, ein gemachtes DVerfprechen zu 
erfüllen, um fo mehr, als es inhuman ift, fruchtlofe Hoff— 
nungen zu erregen, oder einem andern durch eine erregte Ers 
wartung Unkoften zu verurfachen. Jeder Vertrag feßt Webers 
einftimmung des Willens der Paziigenten voraus; ift Beine 
folche Uebereinſtimmung möalih (wegen mangelnden Vermoͤ— 
gens nach Abfihten zu handeln), fo ift er nichtig, ferner, 
wenn die Willensvereinigung nicht wahr, fondern nur ſcheinbar, 
d. 5. durch einen wefentlichen Irrthum (in Worausießungen, 
die allein dem Vertrage fein Dafeyn gaben) veranlaßt war, 
oder durch ungerehte Gewalt ergmungen, oder micht durch 
äußere Zeichen erklärt, dag NVerfprechen ein unbeſtimmtes phys 
fifch oder moralifh unmdgliches. Die aus gültigen Verträgen 
entfpringende Verbindlichkeit, obgleich fie urfpränglih nur eine 
innere (für das Gewiſſen) iſt, kann der Staat in eine Zwangs— 
verbindlichkeit verwandeln, kraft feiner Verbindlichkeit und feis 
nem Rechte, 'auf ein den fittlihen Sdeen angemeffenes Leben 
der Bürger zu wirken, gleihfam als ein Subftitut oder Ger 
hülfe des Vernunftzwangs, wodurch freylich nur Legalitaͤt bewirkte 
wird, — Auf den Familien beruht die Stärke der Staaten, 
die Familie bildet die Tugenden aus, nicht die Welt. Das 
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Band der Familie maht die Ehe, ihr erftes Element ift ber 
Geſchlechtstrieb, von feiner Veredlung hängt alles ab. Er 
wird veredelt durh den Sinn für Schönheit, durch die Ge 
fühle der Liebe und Verehrung gegen die moralifchen Vollkom— 
menheiten einer Perfon andern Geſchlechts, dadurch, daß man 
die Erzeugung neuer Individuen (und nicht den Genuß) zum 
Hauptzwecke erhebt, und alle aus der Zeugung entipringende 
Pflichten mit Liebe übernimmt. Poliandrie hat überall nur 
die Noth erzeugt; Vielweiberey erzeugt häuslichen Defpotismus, 
und dadurch den Defpotismus im Staate; Monogamie ift die 
jenige Form der Ehe, welche der Vernunft allein zufagt, und 
fobald hervortritt, als fih der Mann über den Zuftand der 
Roheit und Wildheit erhebt, in dem Stärke am meiften gilt, 
und dadurch das ſchwaͤchere Weib in Unterdrückung lebt. Mit 
der Rechtsgleihheit it Monogamie gegeben. Phyſiſche Reife, 
die der moralifchen zuvoreilt, Hält freylic in manchen Gegen 
den das weiblihe Gefchlecht nieder, begänftige Wielweiberen, 
doch ift fie auch in den Morgenländern mehr Sache der Yen 
pigfeit der Reichen, als des Volks, nie der Bevölkerung zw 
träglih, und dem narärlihen Verhältniffe der Gefchlechter kaum 
gemäß. Ausihweifungen des Gefchlechtstriebs untergraben die 
Sittlichkeit und dadurch den Staat; am verderblichften ift die 
Corruption der Weiber, die nichts mehr bindet, wenn fie ein 
mal die Schranken der Sittfamkeit und Keufhheit durchbrochen 
“haben; und da in den Familien von ihnen fo vieles, die gan 
erfte Erziehung der Kinder abhängt, wie muß dies auf dem 
Staat wirten? Die Erhaltung der Sittenreinheit in den Ja 
milien fpriht gegen die Ehe naher Blutsverwandten. Mit 
Recht, auf daß ja niche vergeffen werde, wie der Menſch den 
Geſchlechtstrieb nicht nah Weile der Thiere befriedigen fol, 
ift die Abſchließung einer Ehe an Feyerlichkeiten gebunden (mo 
möglich religidfe ) ; wider den Leichtfinn ſchuͤtzt das Erforderniß 
eines gemwiffen Akters, die Einwilligung der Aeltern, oder der 
ren, bie ihre Stelle vertreten; die Liebe fordert eine audı 
fehließende Verbindung auf Lebenslang. Nur wo Hinderniſſt 
eintreten, die es unmöglich machen, den Zweck der Ehe zu en 
reihen, oder eine Collifion der ehelichen Pflichten mit andern 
unumgänglichen, fowohl gegen andre Menfchen, als gegen den 
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Staat, da ift ein Verbot der Ehe, oder eine Trennung nicht 
gegen die Vernunft. Aber die Ehen zu erſchweren, oder ihre 
Trennung zu fehr zu erleichtern; beydes führer zu Unſittlichkeit. 
Die Veberlegenheit des Mannes an Verftand und Feftigkeit 
des Willens macht ihn zum natürlichen Oberhaupt der ehelis 
hen Seiellihaft, darum folgt die Frau dem Manne, auch im 
Wohnorte (denn beyde bilden nur ein gemeinſchaftſiches Haus⸗ 
weien): im übrigen find alle Rechte gleih; Gemeinſchaft der 
Güter fließt aus den ©efinnungen der Freundfchaft und Liebe, 
die das fhöne Band der Ehe bilden. Die Liebe und Zärtlichs 
keit, "welche die Natur ſchon in das Herz der Aeltern gegen 
die Kinder gelegt hat, von allem Egoismus geläntert, beftimme 
die: Verbindlichkeit jener gegen diefe in Ruͤckſicht auf Erziehung 
(diefe gibt das Maaß der Alterlichen Gewalt) und Ernährung; 
in beyden find die Nechte und Werbindlichkeiten des Mannes 
und des Weibes gleih. Die Stelle ber Aeltern bey verwaiss 
ten Rindern vertritt der Bormund; da bey ihm keine Alterliche 
Liebe vorausgefegt werden kann , ift feine Gewalt mehr zu bes 
fhränten. Die Kinder find den eltern Dankbarkeit, und 
darum Gehorſam und Unterſtuͤtzung fhuldig, wenn jene ihrer 
bedürftig find. Da von dem Zuftande der Familien fo viel 
abhängt, fo beftimmt der Staat mit Recht die Verhaͤltniſſe 
zwiichen Aeltern und Kindern genauer, und ſpricht fie als 
Zwangsrechte aus. Unehlih Geborne aller Anfpüche gegen den 
Vater berauben, ift Ungerechtigkeit. — Es gibt einen phufls 
fhen und moralifhen Befis (Eigenthum ) äußerer Sachen: 
Sener befteht in der mit dem Willen, fie zu gebraudhen, vers 
bundenen Einwirkung auf eine Sache, melde das Einwirken 
anderer Menichen auf diefelbe ausichließe (es gibt. alio nur 
einen Befiß deffen, was ich am Leibe: oder unter Schloß und 
Niegel have? ): biejer ift vorhanden, wenn ich jeden andern 
von dem Gebrauche einer gewiffen Sache ausjuichließen berech⸗ 
tige bin. : Die Entftehung des Eigenthums wird veranlaßt 
durch das Verlangen des Menſchen nach äußeren Sachen, weil 
er ihrer zu feiner Erhaltung bedarf, und nah einem Filed 
Erde zur Unterbringung feiner Perfon; er hält es für natuͤr⸗ 
lich, dasjenige, worauf er feine Kräfte verwandt bat, aus 
fchließend zu befißen; Sorge für die Zukunft, und Furcht vor 
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möglihem Mangel bey vermehrtem Gefchleht maht es ihm 
mwünfhenswerth, was er einmal inne hat, für immer gu bes 
halten (fo lange fein Wille dazu fortdauert); und dieſes 
Verlangen wird Recht durch die Mothwenbdigkeit, daß ber 
Menſch von der Aufern Matur unabhängig fey, und über fie 
berrfhe, wenn er fih fietlih, ja überhaupt ausbilden foll. 
Was der Verf. von den Beſchraͤnkungen des Eigenthums, von 
der Vertheilung des Landeigenthums, dem Buͤchernachdrucke, 
Dreupation, Synteftaterbfolge, Teftamente, Verjaͤhrung fagt, 
erlaubt der Raum nicht auszugiehen. 

Vom Strafrechte lefen wir folgende Ableitung. Das ung 
von andern erwieſene Wohlwollen erregt Wohlgefallen, das 
uns erwiejene Webelwollen dagegen Mißfallen. jenes reist) ung 
zue Dankbarkeit, diefes zum Widerftande, ber entweder auf 
Hemmung der fchädlichen Wirkſamkeit, oder Vertilgung der 
fhädlihen Folgen, oder Erfaß, oder Sicherheit für die Zus 
kunft gerichtet ift. Diefe Sicherheit wird auch dadurch zu ers 
halten gefucht, daß wir dem Beleidiger ein gleiches oder ähnliches 
Wehe zufügen, als er uns verurfaht hat, gleihfam als ein 
nota bene, daß er uns nicht ungeftraft beleidigen könne, fons 
dern dadurch felbft ein Uebel Über fih bringe — Mit diefer 
Ableitung tft allerdings gezeigt, daß im Menfhen der Trieb 
liege, Webles mit Ueblem zu vergelten, was Niemand leugnet; 
die Frage ift aber nach dem Rechte einer folhen Wiedervergels 
tung, oder (um mit dem Werf. zu fprehen) ob eine folde 
MWiedervergeltung mit dem Gubjectiv s Rechten, den practifchen 
Ideen übereinftimme ? „Denn der Menih hat nur ein Recht 
auf dasjenige, mas Beziehung auf feine fittlihe Beftimmung 
und auf die Bedingungen der Erreichung einer folhen Beftims 
mung hat.“ Ein folches Verhaͤltniß der Wiedervergeltung zur 
ſittlichen Beftimmung ift nirgendwo nachgewieſen. Zwar heißt 
es $. 249.: „Befonders wird durch die Wiedervergeltung der 
angethanenen und beabfichtigten Beleidigungen der Meigung 
hiezu eine Einfchräntung bereiter, ohme weiche fie bald triums 
phirend werden, und die Menfchengattung ohne Schuß feyn 
würde.“ Hiernach wäre die Strafe recht, um den Lintergang 
der Menfchengattung zu verhüten; da fie aber gegen begans 
gene Beleidigungen feinen Schuß gewährt, fondern nur gegen 
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zufünftige, und gegen diefe nur duch Abſchreckung, ſo fiele, 
die Theorie des Verf. mit der fehr grändlih von ihm wider⸗— 
legten Abichrestungss Theorie zufammen. Daffelbe trifft feine 
Ableitung des rem Staate zuftehenden Rechts, die ihm anges: ' 
thanene Beleidigung zu flrafen aus dem Rechte zur Selbſtere 
haltung, und alio Seldftvertheidigung ($. 251.) : denn- gegen 
das Geſchehene gibt es keine Wertheidigung mehr, nur gegen: 
das Zukünftige, und dies nur durch Erregung der Furcht vor 
der Strafe, und wirflihe Strafezufügung (kurz Abſchreckung, 
wo nicht ewige Sefängnißs oder Lebens: Strafe recht ift, und" 
diefe Sicherheit gewährte). Im $. 250. heißt es endlich: „die 
Wiedervergeltung muͤſſe durch die Bernunft geleitet werden, 
und wenn fie gerecht ſeyn wolle, innerhalb der Grängen einer 
gerechten Nothwehr bleiben “: damit ift aber nichts weiter ger; 
zeigt, als wenn die Nothwehr entichieden unredht, keineswegs 
aber, daß fie Überhaupt gerecht fey. (Wenn dem Gubject A 
das Prädicat Non. B nicht zukoömmmt, fo folgt nicht daraus, 
daß ihm das Prädicat B zukomme.) — Was die Begriffe: 
von Zurehnung, Vorfaß u. f. w. betrifft, fo ſtimmt der Verf. 
im Wefentlichen mit den gewöhnlichen Anfichten überein, Zus 
rehnung feßt voraus, daß Jemand freyer Urheber einer That 
habe ſeyn fönnen; die Schuld ift defto größer, je weniger der: 
finntihen Regungen waren, die um Recht zu handeln hätten: 
überwunden werden müjlen ( das möchte fi) in concreto doch 
fhwer anwenden laffen!).. Wenn der Thäter Bewußtſeyn devi 
in feiner That liegenden Pflichtwidrigkeit hat, fo ift Vors 
faß, fehle jenes Bewußtſeyn, Hahrläffigkeit gegeben. Diefe 
fann entfpringen aus Mangel an Aufmerkfamteit auf unfere 
Pflicht, oder die Folgen unfrer Handlung. Im lebtern Falle 
ift fie größer oder geringer, je nachdem die Folgen enweder 
nothwendige, oder gewöhnliche, oder ungewöhnliche waren. 
Der Grad der Einfiht und der. VBeurtheilungstraft, den ber: 
Täter befaß, muß berücdfichtige werden. Eine Uebelthat kann! 
durch einen allein (Urheber) oder durch die vereinigte Kraft 
mehrerer ausgeführt werden (Gehuͤlfen — nad der That Theils 
nehmer ).. Wer. dur eine vorfäßliche Uebelthat als Folge ders 
felben auch noch eine kulpoſe begeht, leider für beyde: Strafe. 
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Mit dem freven Gebrauche der Geiftesträfte, wenn er unvers 
ſchuldet ift, fälle auch alle Zurehnung weg. Was nicht den 
Zweden des Staates entgegenwirkt,, bloße Gedanken werden 
nicht geftraft. Alle Uebelthaten werden eingetheilt in Verbre— 
hen und Vergehen, je nachdem fie auf Zerftdrung derjenigen 
Ordnung, wovon die Fortdauer und das individuelle Leben 
eines Staates abhängt, gerichtet find, oder nur das Wohlfeyn 
(nicht das Seyn) des Staates in Gefahr bringen. ( Zerftört 
aber nicht allgemeine Unfierlichkeit einen Staat, und doch ift 
diefe, wenn fie fih in Handlungen ausipriht, nur Vergehen, 
ſelbſt nah dem Verf., und rechnet man nicht allgemein den 
Diebſtahl zum Verbrechen, der doch in geringem Grade die 
Eriftenz eines Staates nicht zerflört?) Die Strafwürdigkeit 
einer Webelthat Hänge ab von der Größe des Schadens, der 
dem Staate angefügt wird, und von der Größe der Schuld 
des Webelchäters in Anfehung der That; überhaupt von der 
Größe der Gefährlichkeit eine Uebelthat für den Staat. Affecs 
ten vermindern die Strafbarkeit, Leidenfchaften nie; auch liege 
es in der Natur des Menfhen, weniger beleidigt zu feyn, 
wenn eine Handlung den beabfihtigten fchädlichen Effect nicht 
hatte, als wenn Schaden eintrat. Bey der Wahl der Strafs 
übel fann man aufer der Selbdfterhaltung und Sicherheit aud 
nody auf Befferung fehen; bey Ehrenftrafen iſt befondere Vor— 
fiht anzuwenden; Todesftrafe ift recht, weil Fälle eintreten 
können, wo fie zur Sicherheit (?) gegen den Verbrecher uns 
entbehrlich iſt; doc foll der Staat durch zweckmaͤßige Gefängs 
niß / Anftalten darauf hinarbeiten,, daß er fie entbehren könne. 
Wir‘ haben alfo ein Recht, Menfchen todt zu ſchlagen, weil 
wir ungeſchickt, „oder nahläßig find!) Das Bignadigungss 
recht wird gebillige unter der Einfchränfung, daß dadurch des 
Staates Sicherheit gegen Wiederholung derfelben oder Ahnlis 
her Verbrechen nicht vermindert werde. (Wer will das im 
Boraus beftimmen ?) | 

Dies ift im Wefentlichen die Lehre des Verf., die Rec. 
ſo viel moͤglich mit ſeinen Worten wiedergegeben hat. Der Le— 
fer kann nun beurtheilen, ob die Unmoͤglichkeit der Rechtsphi⸗— 
loſophie als beſonderer Wiſſenſchaft erwieſen, und durch die 
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Anfiht des Verf. die Wiſſenſchaft gefördert und mit ‚neuen 
Reſultaten bereichert fey, oder nicht. 





Domitii Ulpiani fragmenta libri regularum singularis, uti videtur, 
vulgo XXIX tituli ex corpore Ulpiani. Denuo recensuit 
Gustavus Hugo, Berolini imp. Myli 1811. VI und 
52 S. 8. 


Der beruͤhmte — hat auch durch dieſe Arbeit 
feine vielen Verdienſte um gelehrtes und wiſſenſchaftliches Stus 
dium des Römifchen Rechts vermehrt. Schon das ift dankens⸗ 
werth, daß er, nahdem feine frühere Ausgabe (von 1788) 
vergriffen war, abermals Gelegenheit gab, dieſes ſchaͤtzbare 
Büchlein für einen folhen geringen Preis anzufhaffen, daß 
von der Seite fein Hinderniß den darüber zu haltenden Vor—⸗ 
lefungen und eignem Studium, welche den größten Nutzen 
gewähren müffen, im Wege fteht. Aber — mie fih vom Her⸗ 
ausgeber, der bey jeder Ausgabe einer eignen Schrift faft ein 
neues Buch liefert, nicht anders erwarten ließ — auch das 
denuo recensuit fteht nicht mäffiig auf dem Titel, und fo 
darf fih aud die Kritik Ulpians Vortheile von diefer Arbeit 
verfprehen. Worin das in diefer Beziehung Seleiftete beftehe, 
gibt die kurze Vorrede (die ausführlichere der erften Ausgabe 
ift weggeblieben ) im Allgemeinen an, und ift bier prüfend 
näher darzulegen. 

Ulpiansg Worte feldft leſen wir Bier mehr, mie fie fchon 
früher gedrudt waren, als in der Ausgabe von- 1788, in wels 
her mande Konjecturen Andrer und eigne etwas zu raſch auf 
genommen find. (Manche der damaligen Lesarten vel incuria 
fuderat, vel nimium fere grammaticae studium emenda- 
verat heißt es in der Vorrede.) Hierher gehörige Aenderuns 
gen bemerkte Rec. in den erften- 16 Titeln, die er genauer 
durchging, ohngefähr eben fo viele gröftentheils beyfallswerthe. 
So ift 4. ©. t. 2. 6. 6. anflatt des von Schulting vorgefchlas 
genen der genauen consequutio temporum angemefjenere 
nolit Iwieder das in den Handfchriften vorfommende nollet 
geſetzt, ohnſtreitig weil Wipian in dieſen Feinheiten nicht fo 
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genau ift, daß man daranf mie Sicherheit. eine Emenbation 
bauen könnte; t. 6. $. 2. ift anflatt des mit Meermann in 
der erfien Ausgabe geleßten constitutus Wieder das felmere 
und dody auch paßfliche institutus aufgenommen; t. 9. in der 
Ueberfhhrift it die von Schulting vorgefchlagene und von 
Meermann gebilligte Emendation de his quae in manu sint 
mit Recht verlaffen, und qui gefegt, indem diefer Abſchnitt, 
von welbem wir nur ein auf die Frauen gehendes Bruchſtück 
haben, hoͤchſt wahrſcheinlich auch von Haus ſoͤhnen handelte; 
t. 11. $. 6. 8. 17 x. iſt anſtatt des Herausgebers eigner im 
die erſte Ausgabe aufgenommenen Emendation tutelam cedere, 
wieder die fchwierigere und fehr gute Lesart der Handſchriften 
tutela cedere gefeßt, u. f. fe. Nur in wenigen Fallen wuͤnſch⸗ 
ten wir die ältere Pesart zuruͤck, ale t.7. $.4, wo es, mit 
den Handſchriften, quasi per ignorantiam ohne ordentlichen 
Sinn heißt. Unfers Beduͤnkens war nady der Anfiht früherer 
Serausgeber entweder quasi zu flreichen, oder mit der erften Aus 
go’ihen Ausgabe, civem einzufhieben. So auch t. 17. 6. 3. 4., 
wo Senatusconsulto Perniciano, Calvitiano anftatt der von 
Schulting vorgeichlagenen Persiciano Calvisiano der erften 
Ausgabe reftitwirt find, da doch von einem Pernicius und 
Calvitius fehwerlih etwas vorfommen wird. Auch vermißten 
wir in der jeßigen Ausgabe ungern die Ergänzungen von ein 
Paar Lüden, welche zu Anfang des Buches und am Ende des 
zıten Titels hier fogar auf Autorität einer Handſchrift vorges 
fehlagen find, und welche wenigſtens in Moten hätten ftehen 
mögen. — Die vorher noch nie in den Tert aufgenommenen 
Lesarten, welche nun hier vorfommen, 11 an der Zahl, weist 
die Borrede nah, als aus Cujacius, P. Victorius *), Sa— 
vigny’s und des Herausgebers Emendationen entitanden. Wir 
finden darunter eine Eujaciihe t. 1. $. ı1., eine; vielleicht for 
gar a Schultingifhe t. 20. $.5., t. 26. $.ı(?). Bon 
den übrigen, die alfo theils dem Herausgeber, theils Savigny 


*) Handfcriftlihe Bemerfungen ded Victorius aud der Münchner 
Bibliothek theilte dem Herausgeber, zufolge der Vorrede, Gas 
vigny mit. Ä 
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oder Victorius angehören mögen, fcheint noch nichts gedruckt 
zu feyn. Es finden ſich unter ihnen einige Außerft finnreiche 
und vortreffliche, denen auch der forgfältigfte. Herausgeber 
fhwerlich je die ihnen hier ertheilte Stelle im Terte wieder 
entziehen wird; aber andern — möchte es bey einer nenen forgs 
fältigen Prüfung fo gehen müffen, wie es manchen der in die 
erfte Hugo’ihe Ausgabe aufgenommenen hier ergangen iſt. Zu 
der erften Elaffe rechnen wir t. 6. $. ı5., wo für dote qlu a- 
driennio etc. mit einer faft unmerklihen Aenderung dote 
quae triennio etc. gefeßt und dadurch der vorhin rechtes 
widrige und unbehälflihe Sag den Rechten angemeffen und 
leicht ausgedräcdt da fieht; t. 20. $. 16., wo bie Eujacifche 
Idee, das offenbar unrichtige Praetoriani der Handſchriften 
in den Worten servus publicus Praetoriani parte dimidia 
testamenti faciendi habet jus fey aus PR. entflanden, das 
durch erft zu ihrer Volltommenheit gebracht wird, daß es nicht 
(mit Eujacius), als Abbreviatur für populi Romani, fondern 
für pro genommen wird. Nun erſt ift in den Worten weder 
etwas Weberfläffiges, nocd eine Härte, welches bendes, auch 
nad Eujaceus Vorſchlage, bleibt. Richtig, wiewohl nicht ganz 
fo unzweifelhaft, fcheint dem Rec. auch, baf t. 25. $. 13. 
certae geftrichen iſt, welches leicht als Gloſſem fi einfchleis 
hen konnte, den Satz aber hoͤchſt nüchtern macht; mie aud, 
daß t. 26. $. 2. anftatt der offenbar falfchen Lesart der Hands 
fehrift defunctus, wofür man defuncti und ex defuncto vors 
gefchlagen hat, das der Lesart der Handfchriften und dem 
Ulpiantfhen Style befonders nahe fommende defuncto ges 
fest if. Noch eine fehr gute Lesart t. 21. $. 19. latinae für 
das ganz unpaflidhe latino lafen wir hier zuerf. Der Her— 
ausgeber führt fie Indeffen nicht unter dem ‚Eigenthämlichen 
feiner Ausgabe auf. Mißbilligung fcheinen ung zu verdienen 
folgende Aenderungen: daß t. 8. $. 5. dem Mamen Divi An- 
tonini, Pii hinzugefügt wird, vermuthlich weil die angeführte 
Verordnung über Arrogation Unmündiger odnftreitig von Ans 
toninus Pius iſt, und wegen des gleich folgenden ähnlichen 
Hi das Pii von einem Abſchreiber überfehen werden fonnte. 
Aber wird nicht auch Antoninus Pius öfter D. Antoninus ges 
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nannt? Daß diefes felbft von Ulpian geſchieht, weist Wenck 
in feinem D. Pius diss. I. p. 14 aus mehren Stellen übers 
geugend nad. Und paßt es denn wohl zu der kurzen diefem 
Büchlein angemeffenen Schreibart, beyde Namen Antoninus 
und Pius zu fegen? Hätte Ulpian Pius ichreiben wollen, er 
hätte ſchwerlich auch Antoninus geſetzt. T. 9. $-ı. wird aus 
convenit uxor in manum, convenitur in m..gemadt, ohne 
daß wir irgend einen erheblichen Grund fehen. Im Gegen 
theile ſcheint die Lesart der Handſchriften fließender und alfo 
Ulpianifher. T. ıg. $. 18. wird für si quidem, si quid 
gelebt, was wohl einen etwas leichtern. Fortichritt gibt: aber 
auch si quidem paßt redht wohl, und fo moͤchte es an binreis 
chender Urſache fehlen die Handſchriften zu verlaffen. T. 24. 
$. ı1. (oder, wie es hier heißt, ı1a.) werden die feltnern 
aber, wie Tujacius zeigte, von Sprad) » Analogie nit ent: 
bloͤßten Worte, die vieleicht gar Kunftausdrüde waren, mi- 
nus pactis verbis mit den leichtern minus aptis verbis 
vertaufcht. Mit vieltmehr Grunde möchte man umgefehrt, 
fogar wenn die Handſchriften aptis läfen, diefes als erläuterns 
des Sloffem verwerfend,, pactis feßen. T. 26. $. 135. wird 
aus den Worten qui in liberorum, in weggelaffen, vielleicht 
veranlaßt durch Schulting, in deffen Jprud. Ante Just. die 
felbe Lesart, wohl nur durch einen Druckfehler, in der Note 
vorkommt. Der Fortfhritt ift fo allerdings leichter : aber auch 
mit in ift er nicht ſchwer, und aus jenem Grunde allein durfte 
wohl um fo viel weniger corrigirt werden, da ſich ſchwerlich 
wird nachweifen laffen, wie in, wenn es nicht gleich Anfangs 
gefchrieben wurde, in den Tert gefommen feyn follte. (Bey 
dieſer Gelegenheit ftehe hier eine Conjectur Über t. ı. 6. 20., 
wo das vel jus antiquum fchon zu vielen Emendationen 
Veranlaffung gegeben: man laffe vel weg. Da die Abbrevias 
tur dafür 1 mit dem folgenden ı große Achnlichkeit in den Hands 
fchriften Hat, fo Eonnte fehr leide durch einen Abſchreibefehler 
diefes den Sinn flörende vel eingefchoben werden. ) 


(Der Tefhluß folgt.) 
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c Befchluß der in No. 36. abgebrochenen Recenſion.) 


—* es vielleicht Einem und dem Andern unſrer Leſer, 
daß das bisher Angefuͤhrte zu wenig ſey, als daß dadurch der 
eine neue Recenſion anzeigende Zuſatz auf dem Titel gerechts 
fertige werde: fo wird er feine Anlicht wegen des Folgenden 
ändern. Mit großer Genauigkeit find durch die ganze Schrift 
die Leichtigkeit des Verſtehens befdrdernde Abtheilungen und 
Zeichen hinzugefuͤgt: Puncte um Lücen anzuzeigen; Abſaͤtze, 
nicht wie bisher nad den Paragraphen (deren Zahlen indeffen 
bier natürlich auch beybehalten find). fondern da, wo die 
Behandlung eines andern egenftandes anfängt (3. ©. im 
Prooem. und tit. ı. nah $. 2. 3. 4. 5. 9. 10. 11. 12. 16. 
16. 17. 19. 23.); dieſe Abiäße find durch Striche getiennt, - 
da wo etwas behandelt wird, deffen die Ueberſchrift gar micht 
erwähnt (3. B. tit. 2. nah $. 6. tit. 7. nah $. 1. 2. 3.); 
(diefe Bedeutung der Strich hätte mögen in der. Vorrede bes 
merkt werden) auch die Paragraphen find zweymal tit. 8. 6. 8. 
nad) adrogatoris, tit. 24. $. 11. nach vindicationem, auf eine 
paßliche Weite noch weiter abgetheilt; nur ift die Bezeichnung 
der nunmehrigen doppelten Paragraphen $. 8. Ba; $. 11. 114 
ungewöhnlidh und nicht gut, indem man, da a der erfte Buchs 
ftabe des Alphabetes ıft,, bey $. Ba, $. ır a nicht den zweyten, 
fondern den erften der mit 8, 11 begeichneten $$. zu denken 
geneigt if. Warum ift nicht, wie bey dergleichen bisher zu 
gefchehen pflegte, der bisherige $. 8. jet $. Ba. der neue fols 
gende $. 5b. genannt? Lüden hatte man ſchon früher anges 
zeigt : aber hier ift Einiges der Art hingugefommen. &o find 
nicht bloß am Ende tit, 1. $.g., fondern auch zu Anfang des 
57 
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$. 10. Puncte geftellt, und dadurh, was Meermann in den 
Moten bemerkte, zuerft im Terte bezeichnet. Ferner ſtehen zwi⸗ 
fhen t. ı2. und 13. Puncte, ohne daß bieher, auch nur in 
den Anmerkungen, auf die bier offenbar ſtatt findende Lüde 
hingewieſen wäre. Das Uebrige iſt, fo viel ung befannt, ganz 
neu, und, nad unferm Urtheile, ſehr zweckmaͤßig angeordnet, 
nur verdiente es hier und da mit Achnlihem vermehrt zu wer 
ben. Das Zeichen einer Luͤcke vermiffen wir tit. 4. zwiſchen 
6. 1. und @., wenn nicht vielmehr der $. 2. gar nicht hier 
ber, fondern hinter tit. 5. $. 7. gehört. Denn, mie könnte 
fih wohl in einem Abfchnitte, der de his qui sui juris sunt 
handelt, unmittelbar an die Erklärung], wer sui juris fen, die 
der spuriorum anſchließen, befonders bey einer fo lichtvollen 
und leicht fortfchreitenden Schreibart, wie die Ulpianifche if? 
Dann aber läßt ſich der $. 2. wohl erflären, wenn etwa vor 
aufging, daß diejenigen, deren Väter nocd leben, ohne bu 
fondre Aufhebung der väterl. Gewalt, nicht anders sui juris 
feven, als wenn fie außer der Ehe erzeugte worden, wo fih 
dann die Erklärung der spuriorum anſchließt. Wahrſcheinli⸗ 
cher möchte indeffen feyn, daß der $. 2. nur durch das Ders 
ſehen eines Adfchreibers hierher geſetzt ift, indem ſich nidt 
wohl denken läßt, daß Ulpian aud hier von unehelichen Kin 
dern gehandelt habe, da diefes tit. 5.$. 7. gefhieht. An die 
legten Wotte deffelben, ideoque liberi in potestate ejus non 
fiunt, sed, quasi vulgo concepti, spurii sunt, ſchließt ſich 
hoͤchſt natürlich tit. 4. $.2. an: Qui matre quidem certa, 
patre autem incerto nati sunt, spurii appellantur. Da 
fi) die Verfegung diefer Worte fehr leicht erfiären läßt, 3.2. 
auf die Art, daß fie von einem Abfchreiber vergeffen, dann 
an den Rand beygeſetzt feyen, und bierbey ein Verſehen flatt 
gefunden habe: fo würden wir fein Bedenken tragen, den 
Paragraphen an feine richtige Stelle zu feßen. — Tit. 5. 
$. 2 — 7. follte einen eignen Abſatz bilden, indem in bdielen 
Paragraphen, gleichfam in Parenthefe, bey Gelegenheit der 
Entfiehung der väter. Gewalt die Erforderniffe einer recht⸗ 
mäßigen Ehe erläutert werden. Tit. 6. d. dotibus hantelt 
in den erfien 3 Paragraphen von Beftellung der Dos und 
ihren Arten, in den folgenden von der Zurücfoderung und den 
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verſchiedenen dabey denkbaren Netentionen. Diefe lebten werden 
paßlich durch Abſaͤtze unterfchieden: aber noch mehr hätte follen 
auch die höhere Abtheilung, wo die Lehre von Zuräcgabe der 
Dos anhebt, eben fo bezeichnet, d. i. mit $. 4. ein neuer 
Abſatz angefangen werden. Am Ende des $. 17. deffelden Tis 
tels follte eine Lücke angezeigt feyn: denn da die G. 14— 17. 
abgehandelte Lehre von den impensis in rem dotalem durd) 
die allgemeine Angabe des $. g. retentiones Aunt ... aut 
propter impensas herbeygeführe find, fo läße fih nicht wohl 
denken, daß Ulpian ganz davon gefchmwiegen habe, wie in dies 
fer Beziehung retinirt werde. Ein Städf von dem, war hiers 
bin gehört, möchte der jeßige tit. 7. 6. 3. feyn, welcher von 
einer Cautionsleiftung redet, die der Mann verlangen fann, 
wenn er für die Frau ſich verpflichtet oder etwas aufges 
wandte hat, befonders, da aud die obligatio pro uxore den. 
impensis fehr nahe kommt; diefe Stelle aber da, we fie jeßt 
fledt, gar nicht in den Zufammenhang paßt, und überhaupt 
im ten Titel viele Unordnung von den Abfchreibern anaerichs 
tet zu feyn fcheint. Die erften beyden Paragraphen deffeiben, 
d. donationibus inter virum et uxorem, d. rebus amotis 
gehören nämlich offenbar nur zu einer Unterabtheilung dee vos 
rigen Titels, als Ausführung der verfchiednen $. g. angedeus 
teten Retentionen, unter welchen auch vorfommt propter res 
donatas, aut propter res amotas, Wie fann alfo damıt ein 
neuer Titel angehen? Außerdem icheint hinter $- ı. eine Füdke 
zu feyn, indem doc auch bey der Schenkung unter Ehegatten 
von der Art der Netention etwas gelagt werden mußte. Diefe 
Lücke erſtreckt fih wahrſcheinlich auch über Einiges, was Yon 
der rerum amotio gefagt wurde. . Denn was wir lefen, daß 
aucd eine Klage deswegen flatt finde, fieht ganz aus als ein 
Anhang zu der eigentlihen Abhandlung von den rebus amo- 
tis, welche außer der Begriffsbeftimmung in diefem Zufammens 
hange befonders die desfallfige Netention betreffen mufite. Von 
§. 3. war ſchon vorhin die Rede. Erft bey $. 4. fängt etwas gang 
Meues an, von der Causae probatio, als einer Entftehungss 
art der vÄäterl. Gewalt. Diefer Paragraph bildete wahrfcheins 
lich einen neuen Abfchnitt, etwa mit der Weberfchrift de iis 
quorum causa probata est. Das Nefultat hiervon würde 
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Mec. fo in den Tert aufnehmen: daß t. 6. $. 17. Hinter dem 
legten Worte ... gelebt; dann in derfelben Reihe fortgefahs 
ren würde: t.7. $. 3. Si maritus — tribunitia, darauf in 
einem neuen Abfabe, aber ohne Weberfchrift t. 7. $. ı. Inter 
honoretur „..; wieder in einem neuen Abfaße $. 2. ... 
Si maritus — tenebitur gedrucdt, und endlich mit der obigen 
Ueberſchrift $. 4. gefeßt würde. So könnte man, neben der 
beſſern Ordnung, doch die Altern Citate verſtehen. Aud vor 
den jeßigen Anfangsworten des tit. 13. follte das Zeichen einer 
Luͤcke fiehen: denn nur unter der Vorausſetzung, daß Vieles 
voraufgegangen, läßt fi der jeßige Inhalt (ein Paar Eher 
verbote) mit der Weberfchrift de coelibe, orbo, et solitario 
patre in Webereinftimmung bringen. 

Ganz mit großen Buchftaben find aufier den Morten ber 
Geſetze, Formulare u. dgl., auch die Anfangsworte der Titel 
und andrer größern Abſchnitte gedrucdt. Aber wozu foll das? 
Märe es nicht beffer, mas einigemale zufällig hiermit zuſam— 
mentrifft, flet das Wort, welches den KHauptgegenftand eines 
Abſchnittes bezeichnet, wo es zum erftenmale vortomme, groß 
zu druden ? Dadurch würde die Aufmerkſamkeit des Lejers 
um fo viel mehr auf den jedesmaligen Hauptgegenſtand hinge— 
lenkt. 

Noch erwaͤhnt die Vorrede einiger Aenderungen der Sm 
terpunction. Bey der großen Wichtigkeit derſelben hätten wir 
gewuͤnſcht, daß der Herausgeber eine durchgängige Aufmerkfam 
keit auch hierauf gelenkt hätte. Wir würden dann z. B. nicht 
fo oft das zu unirer jeßigen genauern Art nicht mehr Paſſende 
finden , daß Colons gefeßt werden, wo gar nicht die Abfiht 
ift, einen Nachſatz, fondern ein Hauptglied deſſelben Satzes 
zu begeihnen. Die Weränderungen, welche wir bemerften, 
find niche immer Verbefferungen. So find tit. 1. $. 24. dit 
Worte aeque ut decem ex priori numero liberari possint 
— similiter ut ex antecedenti numero viginti quinque 
possint fieri liberi ohne alle Unterſcheidungszeichen gedrudt. 
Beſſer fländen Hinter aeque und similiter, wie das einemal 
in der erfien Hugo'ſchen Ausgabe gefchehen war, Commas, 
indem das ut beydemale daß, nicht wie, bedeuter, und alſo 
eine neue Wendung der Rede anfängt. Das hingegen iſt eint 
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Verbefferung, daß nicht mehr Hinter numero ein Comma ges 
fest ift. Denn wirklich aus der kleinern Zahl, die ja auch in 
der größern enthalten ift, werden die 10 oder 25 gerechnet, . 
und danach finder der gleiche Fortgang. der Rede flat. Das 
Comma hinter numero würde ein gleiches vor ex erfodern, 
aber dadurd einen unndthigen Einfchnitt der Rede hervorbrins 
gen, da keine bloße Beziehung auf eine frühere Zahl nds 
thig ift, wo aus der Zahl feldft etwas beflimmt werden fan. 
Tit. 6, $. 10. ift fo gedruckt sextae retinentur ex dote, non 
plures tamen, quam tres sextae etc. Schulting und mit 
ihm die erfte Hugo’ihe Ausgabe lefen hinter dote ein Punct, 
Meerman ein Colon, beydes mit darauf folgenden Kleinen 
Buchſtaben, welches nah älterer Arc zu interpungiren ganz 
richtig iſt. Die neuere foderte ein Semicolon. Das hier ges 
ſetzte Comma ift offenbar nicht paßlih, da mit non eine fi 
auf das Ganze beziehende viel wichtigere Abtheilung anfängt, 
ald mit quam und andern noch folgenden, bey denen die 
Kommas mit Recht geſetzt find. — In demfelben Titel $. 15. 
ſteht jest hinter ita beffer ein Colon, als vormals ein Punct, 
da ein Nachſatz folgt. Nur hätte nun audy das naͤchſte propter 
mit fleinem Anfangsbuchftaben gedruckt werden follen. Nah 
diefem Colon ftört befonders das gleich folgende hinter reddit, 
indem damit nur ein neuer Theil des Nachſatzes, nicht ein 
abermaliger Nachſatz anhebt. Kin Semicolon hätte diefes 
gleich deutlich gemadt. Tit. 11. $. 4. tft hinter veluti mit 
Recht das Comma geftrihen, da, wenn man zum Beyfpiel 
gefagt hat, die Aufzählung der Beyſpiele durchaus feine neue 
Wendung der NMede enthält. Auf die Rechtſchreibung der ein« 
genen Worte ift durchgängige große Aufmerkfamteit gerichtet, 
‚und mehr Confequenz als in den vorigen Ausgaben bewirkt. 
Ob aber immer die ridhtigften Regeln confequent angewandt 
find, ift die Frage. Die Hauptänderungen in diefer Beziehung 
‚betreffen erftlih die firenge Beyhehaltung des ad in zuſam— 
mengefeßten Worten, indem z. ®. accedere, appellare durchs 
gängig in adcedere, adpellare verwandelt ift. Allerdings 
mußte die abwechſelnde Schreibung folher Worte in der frühern 
Ausgabe auf die eine oder andre Art in eine übereinftimmende 
verwandelt werden: aber Mer. möchte wünfchen, daß nicht die 
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härtere, fondern die fanftere Ausſprache durchgaͤngig den Vor⸗ 
zug erhalten hätte. Die andere Hauptaͤnderung zeigt ſich darin, 
daß manche große Anfangsbuchſtaben jest den Meinen haben 
Platz machen muͤſſen, fo daß außer den erftien Worten ganzer 
Perioden faft einzig die Eigennamen oder davon abgeleiteten 
Adjective noch den großen Anfangsbuhftaben behalten haben. 
Diefer ohnftreitig richtige Grundſatz ift indeffen noch nicht gang 
confequent befolgt. So find zwar senatores, tribunitia (mit 
Recht) Mein, vber Senatus, Senatusconsultum, Princeps, 
Praetor, Praeses etc. groß gefchrieben. Lag hierbey etwa 
die — für die Ausgabe eines alten Schriftfiellers wenig pafs 
fende — Idee zum Grunde, daß die vornehmen Beamten, 
Sorporationen und ihre Befchlüffe neehre werden follten, fo 
ſieht man wieder nicht, warum die senatores allein den klei— 
nen Buchſtaben befommen, und auch die leges, als Beſchluͤſſe 
einer noch wichtigern Menfchenmenge, als der Senat, jener 
Ehre nicht theilhaftig werden. Don der andern Seite weicht 
der Herausgeber, ohne daß wir den Grund dazu irgend ahnen 
tönnten, von der oben angegebenen Negel dadurch ab, daß er 
Latinı mit Meinem Anfangsbuchftaben fihreibt, da doch ihr 
Name eben fowohl von einem Eigennamen herkommt, als der 
Romani, Quirites etc. | 

Bon Druckfehlern fcheint der Abdruck fehr frey. Rec. 
bemerkte nur einen einzigen -tit. 3. 6. 5. 1. Vihllia für Visillia. 

So viel vom Texte. Leider kann Über Anmerkungen nichts 
hinzugeleßt werten, indem deren gar nicht vorflommen. Der 
Herausgeber hatte, durch Savigny unterftüßt,, eine bedeutende 
Anzahl Varianten gefammelt, die er, gerade weil ihrer zu viel 
für diefe Handausgabe feyen ( 200 Anmerkungen ), ganz wegs 
ließ: ein Entſchluß, der ihm felbft, wie er in der Vorrede 
berichtet, nicht gang gefalle. Auch wir vermiffen ungern eine 
Auswahl der wicdtigften Varianten, nebft kurzer Angabe 
ihrer Quelle, die, um das Büchlein mit Mugen zu leſen, 
von fo großem Werthe geweien wäre. 
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Srauendienft, oder: Geſchichte und Liebe des Ritters und Saͤngers 
Ulrich von Lichtenſtein, von ihm ſelbſt beſchrieben. Nach 
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einer alten Handſchrift bearbeitet und herausgegeben von Ludwig 

Tieck. Stuttgart und Tübingen, in der 3. ©. Cottaifchen 

Buchhandlung 1812. | 

Man hat in England und anderwärts an alten Bildern 
verfhiedn:r Jahrhunderte die Bemerkung gemaht, mie Famis 
fien, Städte, Nationen in der Phyfionomie der äußeren Fors 
men zu allen Zeiten im Ganzen ſich gleich geblieben, fo daß 
es jcheint, als ob der herrfhende Grundton jeglihen Volkes 
im. Verlaufe feiner Entwicdlung nur durch alle die mitklingens 
den Töne umlaufe, und fo die Harmonie des Beyeinander⸗ 
ſeyns fih in: die fließende Aufeinanderfolge ausbreite. Diefe 
©eelenwanderung ift befonders und vor allem in ber Kunft 
zu bemerken, die Funken, die bey ihrem evften Aufbligen jes 
der Nation zu Theil geworden ,. laufen mit dem Leben an den 
Geſchlechtern wie an goldnen Ketten fort, . auffnifternd bey 
jedem Ringe, obgleich in vielen Farben fpielend, doch immer 
daffelbe Feuer. Was daher je recht eigentlih in einem Nolte 
gelegen und aus ihm hervorgedrungen, welche bichterifche Ader 
je in ihm gefchlagen und geblutet, die fann nimmermehr gang 
in ihm verfiegen, fie hat ihre Fülle vielleicht durh Einmwins 
dung in ein anderes Gefäß entladen, aber Nerv und Muskel 
treiben in ihre fort, und es wird derfelbe Lebensgeift abgeichies 
den. Immer brause auf gleiche Weife der Waſſerſturz [haus 
mend durch die Lüfte, immer ſtehen an ihm diefelben Farben⸗ 
bogen, obgleich Luft und Licht und Waffertropfen immer andere 
und andere voräbereilen, und einzig der Fels unten immer 
derfelbe fteht. So ift denn auch die Minnepoefie in ihrer 
Weife fo nationell, wie der Pfalter der Hebräer, keineswegs 
aus dem Volk entwihen, das fie fo viele Jahrhunderte ges 
pflegt; während die gange Lyrik des neueren Romanes auf ihr 
ruht, hat fie ſelbſt in ihrer alten Einfalt in den Kerzen eine 
Stätte fi bewahrt, und immer einen Mund gefunden, ber 
das Wort für fie gethan. Man kann Tief gang eigentlich in 
feinen Beftrebungen und dem, was er geleiftet, als den Mins 
nefänger diefer Zeit erfennen, als den, über welchen jene 
fihneeweiße Taube fenkrecht ihren Strahl herabgeiendet, daß 
er unter allen Sprahen am geläufigften jene alte Herzens— 
ſprache fpricht. Sein ganzes Weſen neigt fi gegen jene Zeit, 
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in die er feine Wurzeln gefhlagen, und die wie eine Geifter 
flimme aus ihm herausgefprodhen ; gern und freudig würden 
jene zwölf alten Meifter, die ven Geſang gegründet, ihn als 
den Ihrigen erfennen, und den befreundeten Geiſt in Liebe 
verehren. Ja man möchte jagen, er hat unter der Genoſſen 
fhaft gefeffen,, und ift der Leite von dem ichönen Bunde nod 
geblieben, wie alle Chroniken von Johann de Mehun berich— 
ten, daß er Carl den Großen und nah ihm nch vierthald 
SHahrhunderte vor feinem Tod geliehen: Eben jemer leichte 
Spott, der luftige Wis und das milde Laͤcheln, das jo hau 
fig feinen redenden Mund zu oft nur das Auge umipielt, wie 
das Alles ihn nebſt jener Richtung fo ganz eigentifimlich bes 
zeichnet, zeigt, wie der Minne Kind in ihm erwadien, viel 
Zeit und Menſchenthun gefehen, und feine Strahlenpfeile ſchei⸗ 
telrecht durch den umter ihm ftehenden Frühling ſchießt. Ihm 
kam es daher vor Allem zu, die alte vieltönige, laͤngſt vers 
flummte Laute von neuem zu befaiten und den fchlafenden Wis 
derhall in ihe zu wecken. Bodmer hatte die alten Lieder 
in ihrem Werthe zuerft erfannt, und fie in die Welt geworfen, 
die damals mir wichtigeren Dingen befchäftigt, ihrer nicht ach— 
tete. Da führte der ihnen fo nahe befreundete Dichter die 
Vergeßnen von neuem in unfere Mitte ein, und wußte ihnen 
die Aufmerkiamkeit zu gewinnen. Mit treuer Liebe bat er 
ihrer ſich angenommen, bis fie mit Fertigkeit die Sprache der 
Zeit geredet; alles hat er an ihnen gethan, was man einem 
erſten Verſuche ins Große hin immer anmuthen mag. Nun 
fie Luft und Liebe zur lautern Quelle ſelbſt erregt, tauchen fie 
freudig in ihren Maren Wellen wieder unter. Sind die Deuts 
fhen einmal erft bey einer Weverrafhung in den rechten Ger 
fihtspunct gebracht, und zur ruhigen Befinnung gekommen, 
dann fann man die Fortbildung ruhig ihrem freyen ins Tiefe 
firebenden Sinne Üüberlaffen. Seit jenem Anitoße ift die Minnes 
poefie in ihrer ganzen Würde anerfannt und geachtet worden, 
wie ein ungebundener verwaister Reim hatte fie trauernd in 
der Nation geftanden, nun aber ift plößlih in vieler Bruſt 
der Anklang erwacht, der fie bindet, und fie zieht nun wieder 
freudig in die Kerzen ein. Eine fhöne Jungfrau wandelt 
biefe Kunft durch Blumen und den Klee fieben kryſtallene 
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Bälle und mehr, jeder in eigner Farbe den Sonnenfhein brer 
chend, fängt fie mit gemandter zarter Hand, und wirft fie 
kunſtreich, daß bald diefer, bald jener auf und niederfteigt, 
und fie bald paarweis, bald zu drey und drey und vier und 
vier einander fich begegnen, und bald diefes, bald jenes mit 
dem andern ſich im Farbenfcheine gattet, und der leichte Tanz 
in immer andern und andern Figuren ſich verſchlingt. Eng 
umfchrieben ift der Kreis diefer Lyrik, aber in Ddiefen Kreis 
find alle erfinnlihen Formen eingeichrieben, gerade wie die 
Natur in wenige Elementen fo viele Kryftalle und das Leben 
feine Blätter und Gebilde wirft. Die reine oft fehnende, oft 
jauchgende Luft ift die Poefie in diefer Kunft, das veine Achers 
helle Waſſer diefes Diamanten wird eben nur durdy den äußern 
Schnitt in jenes fpielende Farbenmeer zerſetzt. Eines fehlte 
noch bisher, feit man dies erkannt, die Faffung zu dem Edels 
ſtein, das Leben zu dem Liede. Weber Berg und Aue zieht 
hin das luftige Voll, -an Krenuzmegen und Madonnenbildern 
führe es feine Tänze auf; wir hören die Weife und den Ges 
ſang, aber wir möchten auch die Reife kennen, und was bie 
Eingebung des einen Augendlicdes mit der des Folgenden vers 
fnüpft. Das ift uns hier im Frauendienft gegeben, es find 
die Denfwärdigfeiten aus dem Leben eines Minnefängers der: 
guten Zeit, die uns hier aufgezeichnet find; was von epiicher 
Handlung feine Ipriihen Vegeifterungen zufammenhielt, hat 
er uns erklärt, und damit erft ift das ganze Gemälde diefer 
poetiihen Weltanichauung vor uns ausgebreitet. Bar wohl 
ſchickt ſichs zu diefem Zwecke, daͤß der Herausgeber die zwi— 
fhen den Liedern durclaufende Poefle in Profa aufgelöst, die 
ungebundne Rede gibt fo den Goldgrund, der die Farben des 
Lieds entzündet, daß fie wie fhöne, grüne Inſeln aus dem 
in Lichtwellen fchlagenden Meere heraufolühen. Zugleich wird 
dadurch das langweilige, breite giäclid vermieden, das die 
erzählenden Gedichte einer Zeit, die an dem kühlen, frifchen, 
aber farb s und geruchlofen Quellmaffer heiteren Lebensgefü‘,‘es 
fid) ergößte, für eine fpätere haben muß, die aus allen Elws 
menten fih ihr Labſal miſcht. Häufig murmeln die Worte 
diefer Erzählungen in unerfchöpflicher Geſpraͤchigkeit wie Walds 
bäche ohne fonderlihen Gedankenaufwand dahin, aber die Zus 
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Hörer fpiegeiten fih, wie es ſcheint, fo vergnägt, wie Gras, 
Kraut und Baum und Stern in ihrem Silber, und waren 
wicht zu ermuͤden, denn ihre Liebe ſprach fie daraus an. Jetzt 
zieht die elegante Welt wohl auch Hinaus zu ihnen, um eins 
mal wieder die rechte Landiuft zu genießen, fie trinkt in der 
Eurzeit das Waffer aus Bechern zur Staͤrkung der fchlaffen 
Eiber und lobt den Trunf gar fehr gegen jedermänniglich, 
follte fie aber ihres Herzens Gedanken reht unummunden fund 
geben, fie könnte nicht anders, als es für ein abominabfes 
Geſoͤff, eine fade Brühe erflären, die ihr Reifen in den Därs 
men macht, zu welhem offenderzigen Geftändniß fie denn aud) 
die Sudelkoͤche, die ihr Thees Effenzgen und Kaffe s Surrogate 
ihrer Fabrik unaufpörlih anrähmen, aufs Beſte animiren. 
Diefe Wellen find nun hier glücklich zur Confiftenz eines Zus 
lepps verdickt, und auch fo mag er Vielen weit weniger als 
Veit Webers Kraftbrühen munden , die aufihlagen wie 
Quedfildber im Magen, und den berrlihen Nachgeſchmack 
zuruͤcklaſſen. Jene aber, die in ihrer und aller Zeit nur auf 
die Laute des großen Solbengeſpraͤches horchen,, das tief im 
lärmenden Tumulte der Gefchichte die Geiſter diefer Zeiten 
Balten, ohne zu merken, auf das Saufen nnd Raſcheln der lee⸗ 
ren Spreu, die der Wind umtreibt, werden gar wohl miffen, 
was fie daran Haben, ein Blatt aus der Meltgeihichte des 
Herzens, wie deren in jedem Jahrhundert nur eines umges 
fhlagen wird. Seit Ulrih von Lichtenftein hat die Erdare 
kaum dem Aſtronomen merflih in ihrer Stellung fidy geändert, 
das Leben aber und die Menihenwelt hat eine gänzliche Um— 
wälzung erfahren, kehrte er felbft zurück, er wärde wohl die 
Neugierde der Stumpfften regen, Statt deffen hat er ein 
Buch aus feinem Sarg gereicht, in dem es treulich aufgefchries 
ben, wie ihm zu Much gewefen, und wie ihm feine Zeit ers 
fhienen ; - wir follten denfen, daß es uns merfwärdiger feyn 
müßte, als eines der fechs und dreyßig Paviangeſchlechter zu 
befhauen. Sein Gewerb ift Ritterthum im Minnedienft, von 
frühefter Jugend Hat er fih ihm ergeben, alte einfach kompo⸗ 
nirte Bilder gehen an uns vorüber, ein runder voller Tenor 
fingt daraus in kunftlofer Modulation hervor, anfangs nur in 
einzelnen Accorden fih verfuchend, dann zu einer zuſammen⸗ 
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gefeßteren Weiſe fortichreitend, eim zwiefaches Licht, eine dop⸗ 
pelte Liebe, morgendlicher und abendliher Sonnenſchein liegt‘ 
anf diefem Leben, zweymal bricht fein Uebermuth dithhram— 
biſch in jenen feltfamen Heereszuͤgen aus, und hier iſt er gang 
der edle Ritter aus der Mancha, nur etwas träblicher, beſon⸗ 
nener aber auch eigennüßiger, als der folge cholerifhe Spanier. 
Zudem grünt um den Deutfhen Ritter noch die umgebende 
Welt in gleicher Sinnesart; ſtößt er irgendwo in die Erde 
feinen Schaft, gleich feige das Erdenblut in ihm von neuem 
auf, daß er fich belaubt und umblümt, während dem Andern 
der grüne Wald zu dürren Scaften eingedorrt überall feine 
Spitzen entgegenftredt, und feinem begeifterten Ruf in ihn 
hinein nichts freundlicheres, als der Bauerndialert des Knap⸗ 
ven entgegenfchall. Es ift nichts in jenem feltfamen Zuge als 
Goͤttin Venus und in andern als Arthus, was ung veranlaffen 
könnte, an feiner wirflihen Abhaltung zu zweifeln, vielmehr 
machen eine Menge ganz individueller Züge die Erzählung als 
Beſchreibung einer wirklichen Begebenheit ganz glaublich, und 
damit wird auf einmal die gänzlihe Umkehrung der Dinge 
feit feiner Zeit recht Mar. Er würde nicht Ritter noch Fürften 
finden, die im feinen Scherz eingriffen,, leicht möchten Genss 
darmen den Bagabunden vielmehr aufgreifen, wenn er ohne 
Paͤſſe alſo reiste, und die Poligepbehörde wuͤrde ihm bedeuten, 
ftatt der Poffen zu Frau und Kind heimzufehren. Gar wohl 
indeffen ift der murhwillige Ernft und der ernſte Willmuth 
dieſer Zeiten zu begreifen, das ungefegnete Uebermaß, das 
wenige große Staaten jeßt zur Unbehuͤlflichkeit anſchwellt, war 
unter gar viele Theilnehmer bis zum Nitter herab in unabs 
hängigem Wohlftand vertheilt, allgemeine Kriege, wie die 
religidjen, wurden nur durch gemeinfame Begeifterung hervors 
gebraht, und nie konnte der Wille von Wenigen die Welt 
von einem Ende zum andern in Aufruhr bringen, daß das 
wellenichlagende Meer in Jahrhunderten kaum ausſchwankte, 
vielmehr wurden Örtliche Fehden auch ſchnell vertragen, und 
die Ruhe im Ganzen ward minder anhaltend geftört. Nach 
Purzem Winter kam daher bald der Sonnenfchein der Freude 
wieder, und Ungemitter erfrifchten nur die Luft, ohne den 
Charakter der fchnellträftigen Zeit Sleibend zu verderben. So 
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tonnte der Ueberſluß fih gar wohl anhäufen, und mitunter 
eine ans Drientalifhe grängende Pradt ausgelegt werden. Um 
indeffen nicht ungerecht die Zeiten zu beurtheilen, müßte man 
genauer den Zuftand des Landmanns in jenen Jahrhunderten 
fennen. Wir follten denten, der Aderbau fey etwas fo fie 
tigs, fich ſtets gleichbleibendes, daß der Zuftand feiner Pfleger 
in allen Perioden fo ziemlich derfelbe geweien; bey dem Wed 
felverhältniß von Stadt und Land müßte die Bluͤthe jener 
auch größeren Wohlftand der Bauern nach fi giehen. Vieler 
Hudel war nod nicht erfunden, !unter dem Drude litten nur 
Einzelne, die Mehrzahl war nach dem treuherzigen, fo wenig 
abgefeinten Charakter der Zeit gewiß billig, Ulrich ſelbſt äußert 
darüber durchaus rechtliche Sefinnungen, und daß man aufge 
fhrieben, wie die Bauern eines Orts in Lothringen allnächtlich 
die Froͤſche im Sumpfe zum Stillihmweigen fchreden mußten, 
damit fie den Schlaf des Abtes im benachbarten Klofter nicht 
flören moͤchten, beweist, daß man den Vorgang für Folge 
eines üppigen, frechen Uebermuchs genommen. Aber gefihert 
war die Ruhe und die Freude nicht auf Erden, iwie fie es 
denn am wenigften noch in heutiger Stunde. ifl; nur wenn 
das Gethier fhläft, wagen die Scherze und das Schöne ſich 
auf kurze Zeit hervor, bald aber hört man wieder unten im 
Stalle wiehern und flampfen und heulen mit Gebräll durch— 
ſchoſſen, und alles flieht eilig von dannen, wenn die gute 
‚Seifterftunde ausgeihlagen. So folgt denn auch hier auf die 
Freude biteres Leid, Kiee und Geblüme wird zu Heu gemäßt, 
und die fprudelnden Pebenswäfler werden in enge Banden fefts 
gefchlagen. Gerade wie der Franzöfiibe Troubadur, Hugo 
Brunet, Mage auh Ulrich, id) babe fhöne glüdliche Zeis 
ten der reinen Minne gefehen, aber fie find verfchwunden, 
"aber alles ift verloren und dahin: fo muß alles Leben und alles 
Epos in die Klage enden, und der Erdgeift wird die Menſch— 
heit lagen, iſt ihre wahnfinnige Geſchichte einft geichloffen. 
Was weiter dies Bud) fehr ſchaͤtzbar macht und andrerfeits 
auch wieder beweist, wie das darin befchriebene Leben wirklich 
gelebt worden, ift der Umſtand, daß wir darin die vollftändige 
Liederfammlung eines Lyrikers befigen, von den erften Anfäns 
gen herauf, wo er nicht ſchreiben gekonnt, bis er allein von 
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der Liebe begeiftert, eine fchöne vollendete Gewandheit fich ers 
mworben hat. Gleich das erfte Lied ift Liebeserflärung, hohe 
und niedere Minne wird befungen (3), ihre Nacht und Tag 
(2), Sommer und Winter (5), ihr Weh und ihre Freude (7), 
Klage um der Minne Haß, daß die Geliebte ferner ihre 
Minne (6), aber Sinne, Herz, Freude, Stete find das Band, 
damit ich fie Binde (8). Der May tröfter nicht den Minnes 
wunden, weinend fieht das Herz mich an und fpricht, es ey 
viel ungefund (9). Anrufung der Minne, daß fie helfe für 
fehnende Noch (11), rafches Zwiegefpräh mit der Gerufenen, 
worin fie räth, ‚daß es diene mit fietem Werthe, mit Liebe 
und Güte, mit reine Fuge, ohne alle arge Sitte (10). Fris 
ſcher, fchwebender, wirbelnder, fchwingender Tanz in innerer 
Luft des Gemuͤthes, daß fie ihn fcheider von Leide die Liebe 
die Süße (12), denn Minne thut, wie der Maye thut (15). 
Verzagen, daß allein noch der Freude Hoffnung bleibt (14), 
Erhörung, Seligkeit, Seelenjubel, Aufruf an Alle, daß fie 
dienen nach der Minne Lohn, Arge und Unfug und Unſitt 
die wilde, geziemt nicht dem Helme, taugt nicht dem Schilde; 
das Schild ift ein Dach, das nicht Schande kann decken, ein 
lebendiges, herrlich gefhwungenes Lied (16), muthig daher 
trabend wie ein ftolger Kaftellan, Loblied reiner Weibe zur 
Sommerszeit gemacht, wenn die Vögel fingen, und der fafts 
reihe Wald grüne Farbe träge (17), falfhe Merker, gute 
Huth (18), Freudenlied, letztes Jauchzen, denn zur Unftete 
und zur Untreue hat die Geliebte ſich gewendet. Da klagt er 
gegen fie zu allen edein Frauen auf Raub und Mord, damit 
wenn jemand noh mit Minne ſcheiden wolle, ehe daß ein 
böfer Zorn ihn gegen fie befchwere (20). Leid, daß er feine 
Jahr alfo gar verdummer um ein Weib, die ihm nimmer eis 
nen Tag völliglıh vergelten mag, ob fie gleich wahrlih gut 
gewefen, da fie ihn an fih bracht (21). Gegen die falfchen 
Weib, deren Willen fährt wie Aprillenmwetter, daß nie Windes 
Braut fo gefhwinde ward, fanfte Stille, fchnelle wieder Irrefahrt, 
darnach Meyenſchein, alsbald will es wieder Winter feyn (23). 
Sehnen nad neuer Liebe, ein Leich mit hohen und fchnellen 
Noten, Verlangen nad ſteter Weibe Dienfl. Ruͤhmen der 
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Weibesguͤte, ob eine gleich unweiblich Hat an ihm gethan (26). 
Guter Frauen wegen will er vom. Zorne gegen die lingetreue 
abftahn (28). Alles fühle der Liebe Freuden in-guter alter Weiſe 
(29) jauchzender Reigen (50), neues Minnefpiel nach Volks— 
ked gewordenen Thema „Kerr fagt mir was ift Minne, if 
es Weib oder ift es Mann? ıc. mit fherzhaftem Schluffe: 
Bift du mein fo bin ih dein; — Herre! nein das mag nicht 
feyn , feyd ihe euer fo bin ich mein (31). Sm Dienft der 
neuen Frauen, als der hohe Muth ins Herz zurückkehrt, 
Trommetenruf an die Ritter, daß fie nah Minne werben uns 
ter Schildes Dad, mit Speerestrahen (41). . Freudige Zus 
friedenheit, denn fie Hat ihre Weibheit wohl behürhet vor uns 
fraueliher. That. Lieblihe Braune, Nofenrörh roth, Schnees 
Weiße Hat ihr Leib (4ı). Bitte daß fie Haus ihm leihe in 
ihres Herzens Grund (44). Varianten der Wächterlieder (35 
und 42). Die Sonne neigt zum Untergang, Herzog Frieder 
eich ift in der Schlacht geblieben, Rohheit und Raubſucht nimmt 
Überhand, Weh Über die gar Unguten (48), dod wird noch 
ein Frauentanz gedichtet, zu fingen dem erlaubt, der mit Zuͤch⸗ 
gen trägt der Freuden Kranz, und dem fein Much flieht von 
Weiden hoch, denn Trauern ift niemand gut (48). Schmaͤh— 
lihe Sefangenfchaft des Dichters, ringend mit den Möthen 
aber fingt er noch minnigliche Lied. Befreyung, Freude beym 
. Wiederfehen, Klage, daß Freude und Zucht ein Ende hat, 
Math an die Frauen, daf fie nur nach Zuͤchten fireben, denn 
eines guten Weibes Herz ift einem Himmelreiche zu vergleichen, 
ihe Küffen ift der Minne Roſe. Zuletzt das Schwanenlied, 
. gut zu fingen am — Tag, als waͤr's dafuͤr gedichtet 
worden. 


Leute und Land. die möchten mit Genaden fepn 
Nur zwep viel Eleine Worte Mein und Dein, 
Die regen große Wunder auf der Erde; 
Wie gehn fie Ängftende und wuͤthende überall, 
- Und treiben all die Welt umme als ein Ball, 
Ich mwähne ihred Krieged nimmer Ende werde. 
Jedwede Hand und Zunge, 
Die meinen und meinen nichtd ald Falſch und — 
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Geluͤcke das geht wunderliche auf und abe, 
Es dummet den, dem es zu viel geborget. 


Das iſt die Herzensgeſchichte dieſes Dichters, in ſchnellen Wors 
ten eilig hin erzähle, wie es die ungeduldige, viel befchäftigte 
Zeit verlangt. Tieck bat feiner fih mit großer felbftverläugs 
nender Liebe angenommen, und feine Sprache im Durchgang 
durch den eignen Mund hat fih verjängt, und ift vollkommen 
und wohl verftändlich geworden. Uns feldft, die wir ung durch 
veraltete Formen und Worte nicht fiören laffen, vergnägt im 
Diefen Liedern mehr die alte Weife, aber das fagt nichts ges 
gen die Verdienftlichkeit des Unternehmens. Wo in den Ges 
dichten des Mittelalters die Form nicht zur eigenthämlichen 
Vollendung vorgedrungen, da lieben wire mehr, fie in einer 
fhönen, gediegenen Profa, wie etwa die des Fierabras 
ım Bud der Liebe, zu betrachten; fie ftreben fhon alle uns 
verkennbar nad ber Freyheit des Romans, und schleppen 
nur noch aus Gewohnheit die Kette des Neimes und der Spk 
bentheilung. Aber ganz entichieden neigt fih im Liede unfer 
Wohlgefallen nad der alterthümlihen ungekraͤnkten Form, es 
ift etwas fo ganz Individuelles um diefe Liebesflagen und dier 
fen Liebesjubel, daß auch Wort und Wendung und Form und 
alles ihm ganz eigenehämlich und ungertrennbar angehört. Jene 
Dichter hatten eine ganz befondere Herzensſprache fich gebildet, 
viel,„Ton, Klang und Metall im Aeußern, von innen freye 
DBiegfamkeit, Naivität und Leben und Natur, Alles wie nas 
tuͤrlich, ſowohl mit dem Inhalte zufammenflimmend, daf man 
fi) bald gewöhnt, Beydes wie Leib und Seele zufammen zu 
denfen. Das ift eigentlich fo mit der Lyrik aller Voͤlker, die 
ganz eigenthämlihen romantifchen Zauber der Englifchen z. B. 
Hat noch niemand ins Deutiche Übertragen, wie man ihre fats 
ten grünen Wiefen nicht in die ins Deutſche überfegten Engs 
lifchen Särten hineinzaubern mochte. Darum aud während 
das Epos aller Voͤlker allmählig bey uns einheimifh fih ans 
fiedelt, haben wir gar wenig Lyrifhes, was ın gelungener 
Ueberſetzung herübergefommen wäre. Indeſſen muͤſſen wir 
doch auch wieder befennen, daß während wir bey ung befanns 
ten alten Liedern Bein Verlangen nach Vergnuͤgung tragen, 
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diefe, deren Driginale wir nicht fennen, uns doch durdaus 
fehr wohl angefprohen, und wir nirgendwo Anftoß gefunden 
haben, während wir uns mit Widerwillen von den meiften 
neugefottenen Minneliedern neuerer Kunſtdrechsler abwenden, 
die aus den abgefallenen Spänen in der Werkſtaͤtte zur Abs 
wechslung einmal ein gothiihes Mücdenhäushen zuſammenlei⸗ 
men , in das fie die weggefangenen Ideen eines alten Sängers 
einfperren und zu Tod fih zappeln laſſen. Nicht wie diefe 
bat Tieck getan, der Dichter konnte nicht in beſſere Hände 
fallen, und wir muͤſſen ihm Dank wiffen, daß er fo * 
und treu an ihm gehandelt. 
3. Gorres. 





Bibliotheque francaise pour la jeunesse. 


Auch unter dem Titel: 
Choix de lectures instructives et amusantes pour Ja jennesse 
par J. B. Engelmann, Tome I. II. Heidelberg et Frano- 
‚fort. 1813. 322 ©. 


Wir zeigen dem pädagogifhen Publicum mit Vergnügen 
diefes Werk an, weil wir die Bedürfniffe einer folhen Lec⸗ 
türe kennen, und das hier finden, was man in vielen fols 
hen Sammlungen vergeblid ſucht. Die Kenner der Franjoͤ— 
fiihen Litteratur und Sprache halten die Aufiäge größtentheils 
zur Bildung in diefer Sprade geeignet, und haben nur hier 
und da einiges zu tadeln, z. B. in mehreren Aufiäßen einen 
etwas gezierten Vortrag, was der Franzofe ampoule nennt, 
Der Pädagog erfreut ſich aud der guten Auswahl; z. B. 
das Leben Düvals wird hier der Jugend wieder erzählt, an 
defien erhebenden Einfluß wir ung noch immer erinnern... Auch 
iſt für Mannigfaltigkeit geforgt. 

©. 








No. 38. Heidelbersifhe 4813, 
Jahrbücher der Litteratun 
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Alrich von n Hutten gegen Deſiderius Erasmus, und Deſid. Erasmus. 
gegen Ulrich von Husten. Zwey Streitfchriften, aus dem ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert. Aus dem Latein. uͤberſetzt, mit den noͤthi⸗ 
gen hiftorifhen Notizen verfehen und beurtheilt von Dr. Joh. 
Jak. Stolz, Bürger zu Zürich (vorm. Paftor primar, zu St 
. Martini und Prof. am Gymnaſ. zu Bremen ) Aarean b, Sauer⸗ 
länder. 1813. 282 S. _ — * 


a — — des Charakters zweyer vorzüglich 
bedeutender Männer aus dem Zeitalter ‘der Reformation und‘ ” 
zur DVergegenwärtigung des damaligen Zeitgeiftes und Bittens 
zuftandes. Überhaupt, kann nicht Teiche durch ein Paar kleine 
Schriften mehr beygetragen werden, als durch die hier übers 
fegte und erläuterte Ulrici ab Hutten cum Erasmo' 
Roterodamo, presbytero, theologo, Expostulatio 
(gedruckt in 4. zu Strasdurg bey Joh. Schott im Juny und 
Suly 1523.) und die ihr entgegenwirkende SpongiaErasmi 
adv.‘’aspergines Hutteni, oder Purgatio adv. Expostul. 
Hutteni (Bafel bey Frobenius in 8. im September erfchienen). 
Kr. Dr. Stolz, deſſen Weberfeßung des N. Teftäs 
ments den Geiſt und Totaleindrud der Urfchrift fo gluͤcklich 
wiedergibt, hat ſich, ohne vom Buchſtaben ſich feſſeln zu laſſen, 
dem Sinn und Ton dieſer beyden Aufſaͤtze in der Ueberſetzung 
eben ſo glücklich angefchmiegt. Sie find Hier meift wie ein’ 
Driginal zu lefen, und werden doch, bey gehöriger Mergfeis' 
Hang; dem Terte fehr gemäß gefunden. Schon diefe Mühe 
war gewiß nicht leicht. Eine feine pfuchologifhe Liebhaberey ' 
muß den Weberfeßer, von welchem man gerne eigene Arheiten 
liest ‚- zur Ausdauer bey der Wiederbelebung diefer alten Gei⸗ 
ſtesdenkmale belebt Haben. Noch geriüßbarer macht er fie durch 
kurze hiſtoriſche Notizen über alle angeführte, großentheils aus 
der gewöhnlichen Gefchichte verſchwundene Perfonen ; noch mehr 
aber duch eine wahrhaft pragmatiſche Einleitung, “welche die 
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ganze Veranlaffung des Streits, das Treiben und Gähren ber 
damaligen Mitwelt, den Einfluß davon auf die Eigenthumlich⸗ 
keiten Huttens, vornehmlih aber die Gemüuüthsart des 
Erasmus mit dem anziehendften pſychologiſchen Scharffinn 
und Billigfeitsgefühl entwickelt und ſchildert. (Mur auf den 
von Eppendorf, von welchem doch Erasmus gleich anfangs 
fagt: „qui quoties in hoc argumento mihi nominabitur, 
honoris causa nominabitur ;* ſcheint Hr. St., weil er ihn 
in die, Eaſſe der — allerdings immer an den Pranger zu ſtel⸗ 
lenden — Zwifchenträger hineindenkt, S. 265 in der Note 
mehr böfe Vermuthungen zu häufen, als ſich Hifkorifch s pſycho⸗ 
logisch beſtaͤtigen laffen möchte!) Erasmus ſelbſt, welcher Hut⸗ 
tens Parrhefle, allein gehört, beynahe moraliſch todtſchlaͤgt, 
gewinnt durch das erneuerte Segeneinanderftelen von Anklage 
‚und Apologie wieder, was ihm die Gerechtigkeit nicht verfagen 
kann. Er erſcheint in der That durch das, was er von fih 
in feiner Darftellung unabfihtlih tennbar macht, noch mehr 
gerechtfertigt, als felb durch das Abwifchen der ihm von H. 
angefprigten Flecken, wenn er gleich ‚feinen „ Schwamm“ dab 
zum Theil fo gebrqucht, daß er auf einige Puncte eher. einen 
Firniß Hinzufprigen, 'ald den Mafel wegzureinigen fcheint, und. 
: dagegen bisweilen den Schwamm felbft in Galle getaucht hat. 
‚Er erfheine nämlih im Ganzen als ein für das Gute nicht 
weniger , als für feine individuelle Unabhängigkeit und Geiſtes 
freyheit ſehr beſorgter, behutſamer, dennoch conſequenter und, 
wie ſeine faſt allzu offene Erklaͤrungen uͤber viele noch lebendt 
Perſonen auf der Stelle beweiſen, nicht allzu ängftlicher Ge 
lehrter. Auch über die verfaͤnglichſten Conflicte feiner Zeit fagt 
er feine Herzensmeynung ohne Heftigkeit, doch fo freymäathig, 
als man es, vornehmlich im Gegenfaß gegen eine Streitſchrift, 
weiche ihn dem Haß beyder Partheyen ohne Schonung preik 
geben wollte, faum erwarten follte.. Was er — nicht gegen Lu 
there Sache, fondern — gegen das, was bey Luther Mebenſache, 

zum Theil Partheyſache und Folge des Widerftreits, zum Theil 
ur Wirkung des Temperaments und der nicht humaniſtiſchen, 
fondern möndifhen Bildung. war, empfand umd dachte, iſt 
für unfere Zeitmepynungen vorzüglich wichtig. . Mit dem, was 
eo Luther das en “, iſt Eeanat faſt in, alle 
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Städen Übereinftimmend. Wer koͤnnte diefes: alles gedrängter 

darſtellen, als die Erasmifhe Schilderung S. 219. „Es gibt, 

unter Luthers Freunden, einige Gelehrte, die nah meinem 

Urtheil gar eine uͤble Leute find. Sie billigen vieles, was 

Sucher lehrt. Sie wünfhen, daß die Macht des Pabſtes ber 
fchnitten werde. Sie wünfchen flatt eines weltlihen 

Fuͤrſten Lin welche Lage feit Alerander VI., Sjulius II. und 
Leo X. der päbftlihe Plan zur Oberherrfhaft Aber Italien 
fihtbar hineingeftrebt hatte) einen evangelifhen Lehrer; ſtatt 
eines Tyrannen einen Vater. Sie fähen es gerne, wenn die 
Tifhe der Käufer und Werkäufer im Tempel des 
Herrn umgeworfen mürden, wenn man die unerträglicdhe 
 Unverfhämtheit der Ablaßträmer, der geiftlis 
hen Auadfalber und Markefhreyer, ber Difpens 
fationen: und Bullen, Fabricanten bändigen könnte, 
wenn von den firhlihen Gebraͤuchen manches wegfiele, 
and dagegen die wahre Frömmigkeit mehr in Aufnahme fäme. 
Ahr Verlangen geht dahin, daß die Kraft des Evangeliums, 
das beynahe ganz alıs der Mode gekommen tft, wieder auflebe, - 
daß die Lehrfäße und Meynungen der Menden 
dern Anfehen des göttlihen Wortes weichen. Sie möchten es 
fih verbitten, daß Beſchluͤſſe von Facultäten die Kraft 
eines Gottesſpruchs hätten. Sie fenfjen darüber, daß das 
Volk der Chriſten mit menfhlihden Vorſchriften, in 
Auswahl der Speifen, in Anfehung der vielen Feſttage, 
der vorbehaltenen Sewiffensfälle, der Grade der 
Verwandtſchaft und der geifllihen Verwandt— 
ſchaft beläftige wird. Es wäre ihnen lieb, wenn einige 
menfhlihe Verfügungen dem allgemeinen Bes 
ſten nahftehen muͤßten, und, zum Beyfptel, Beute, die eins 
ander zu heyrathen wänfhen, nur darüber einverftanden feyn 
dürften. Sie fehnen fih darnach, daß bie allzu fehr verſtrick⸗ 
sen Gewiſſen endlich einmal mehr Frenheit bekommen. Sie 
Hörten gerne freymürhige, chriftlide Predigten. 
Sie Hätten gerne -Difchdfe, die in der That Bifhödfe, 
und nicht, mie heutzutage großentheils, nur weltliche Fürften 
wären. Sie fähen gerne Kioftergeiftliche, die nach der Klo—⸗ 
ſterregel lebten, ſtatt daß jetzt nichte Weltticheree ger 
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funden wird, als ein Ordensbruder. - Diefe find 
Luthern barum gewogen, weiler auf dieſes al— 
les mie Nahdrud gedrungen bat.“ Und mit‘ diefen 
Männern war Erasmus großentheils laͤngſt übereinftimmig; und 
befennt daffelbe auch fogleih S. a2ı. „Wenn ich mit diefen 
niht gerade verbündet bin, fo bleibt doch zwiſchen uns 
eine alte Freundfhaft veft, die durch das Band der Liebe 
zu den Wiffenfhaften zufammengehalten wird, und wir braw 
hen darum nicht in allen Stücden mit einander übereins 
zuſtimmen.“ 

‚Unter allen den jest — angefuͤhrten Stuͤcken 
findet ſich denn in der That wenig oder nichts, womit Eras 
mus nicht, eben aus Liebe zu den Wiſſenſchaften, von lange 
ber im Klaren war. Warum aber ſtimmte er denn nicht eben 
deswegen mit Luther ? Er gibt darüber zwey Aufſchluͤſſe, ei 
nen fonderbaren und einen, der für ihn entfheidend feyn 
mochte. Der fonderbare findet fih ©. 244. , Fuͤr Luther und 
für Luthers Paradoxen habe ich noch nicht Luft, im den Tod 
zu geben. Hier iſt nicht von Glaubensartifeln die Rede, 
fondern davon, ob die Herrfhaft des Roͤm. Pabſtes von 
EHrifto abzuleiten ſey? ob das Cardinalss Collegium ein wer 
fentliher Theil fey der chriftlihen Kirche? ob Chriftus die 
Beichte eingeführt Habe? ob die Biſchoͤfe durch ihre Ders 
ordnungen zu einer Todfände verpflichten können ?- 06 det 
freye Wille zur Seligkeit dienlich fey ? ob irgend ein Werk 
des Menfchen gut genannt werden könne ? ob es angehe, die 
Meffe in einem gemwiffen Sinne ein Opfer zu nennen? 
* Um folder Lehrſaͤtze willen, über die man in Schuldiſpu— 
tationen manches für und wider auf die Bahn zu bringen 
pflegt, getraute ih mir nicht, wenn ih Richter 
wäre, jemand zum Tode zu verurtheilen, und eben 
fo wenig möchte ich deswegen in Lebensgefahr kommen.“ Eben 
fo erflärt Erasmus S. 274. „In Anfehung aller von 
der Vorzeit uns überlieferten Glaubensartikeln 
ſtimmen wir mit einander überein... und doc lafı 
fen wie alles andere liegen und. ſchlagen uns mit einander 
darüber, ob die Würde des Roͤm. Pabſtes von ChHrifto ads 
uleiten fep «.» Wohin wird es am Ende kommen, wenn die 
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Eine Parthey nidts als Unruhen, Zwifte und Schimpf⸗ 
wörter, die Andere nichts als Cenfuren, Bullen und 
Scheiterhaufen har?“ Iſt es aber nicht. fonderbar und 
faſt undegreiflih, wie Erasmus glauben konnte, daß in Luthers 
. Sache nur von dijputablen Schulfragen die Nede fey, da er 
ſelbſt in der erfien obigen Aufzählung fo vieler Mißbraͤuche, 
welche mancher brave Gelehrte nebit Lucher abgeſtellt wuͤnſch⸗ 
: te, fo manden wichtigen Punct angeführt hatte, an dem 
. weit mehr Schaden oder Befferung bangen mußte, als am, 
. dem größten Theil des Symbolum Athanafianum. Und ges 
rade diefe Puncte waren doc, Luthers Hauptbefchwerden gegen 
den Roͤmiſchen Stuhl! Erasmus fcheine wirklich alles diefes 
Nothwendige, worin. er mit Luther übereintam, nur desivegen 
von Luthers Sache abzufondern, weil er ſelbſt und fo mancher 
Redliche, auch ohne Lucher, es für Höhft nörhig hielt und. ges 
halten Hatte. Aber war darum eben das, was Erasmus ale 
die Sache (nicht Luthers, fondern) des Evangeliums 
anfah und fo benannte, weniger auch in Luthers . ganzer ns 
ternehmung das Mefentlihe ?_ Ju der. That konnte Erasmus. 
auch von dem, mas er zu den bloßen Schulfragen rechnen 
wollte, manches nur deswegen für fo unbedeutend anfehen, 
weil er bloß die Säge an ſich, nicht aber die Grundfäße 
davon in Betrachtung zog. Man mochte ruhig disputiren, 05 
die Anctorität des päbftl. Stuhls von Chrifto, oder von der 
Kirche fey, wenn nur nicht in beyden Fällen die Jdee 
poſtulirt wurde, daß jene. Auctorität menichliher Kirchenvors 
fteher in jedem Fall ein Recht enthalte, irrefragable VBorfchrifs, 
ten für Lehre und Leben der Chriften im Namen Sjeju, der 
Apoftel und der „infallibten“ Kirche zu geben. Diejes Prins 
chp iſt es, worauf alle Differenz ruht; und ein ſolches 
Princip, auf weiches ſich die paͤbſtliche Machtvoll— 
kommenheit viele tauſendmale als auf ein ihr vom Himmet 
verliehenes apoſtoliſches Vorrecht berufen hat, um- für ihre 
Beftimmungen in der Kirche immer, im Staate aber auch, .fo.. 
oft es thunlich fchien, unbedingten Gehorſam zu fordern, fonnte. 
Erasmus nie unter die bloße Schulfrage zählen. Wer an je: 
nem Princip nicht feft hielt, konnte vielmehr nicht Roͤmiſch⸗ 
katholiſch heißen. Das irrefragabte Fefthalten aller Mißt 
braͤuche, die Erasmus felbft ruͤgt, woher anders entftand eg, 
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als weil nah jenem Princip der Roͤmiſche Stuhl nie zu 
geben fonnte, einmal in einer Sache, die fih auf Religion 
bezog , unrecht geurtheilt zu haben. "Und mag pflegte nicht alles 
auf Religion bezogen zu werden? Erasmus jagt freymuͤthig, 
daß er den mit ihm in Glaubensartitein harmoniſchen Lurher 
nicht zum Tode verurtheilen könnte. Aber hatte nit jenes 
Princip bereits, feinen irrefragablen Foigerungen gemäß , Zus 
thern in den Bann gethan und in die Achtserklaͤrung verfirickt? 
Erasmus war alfo von jenem Princip wefentlicher diffentirend, 
als von Luther ſelbſt, indem er ©. 275 mit Laune hinzufest; 
Iſt es denn etwas Großes, einen armen Menichen, der ohnes 
Hin fterben würde, nody vorher in das Feuer zu werfen? hm 
beichren und Überzeugen, das iſt etwas Großes! 
Nicht einmal das macht einen fonderlihen Eindruf, wenn 
man ihn zum Widerruf anhalten fann. Denn wer 
wird es anders auslegen, als: er habe lieber wollen ſcham— 
roth, ald gebraten werden“ ( maluit erubescere, quam exu- 
ri!) — Im Grunde geht nad allem diefem die Erklärung 
des Erasmus eigentlich dahin, daß er mit dem, was auf 
Lurher wefentlih beabfichtigte, - in feiner Weberzeugung meift 
übereinftimmte , daß er aber nicht durch Lurher diefe Lebers 
zeugung hatte und fie nicht mit Luther vertheidigen wollte, 
weil — und dies war ohne Zweifel der eigentlihe Grund 
der Disharmonie! — Luthers durchgreifende Heftigkeit, ja 
man darf fagen, Luchers ganze Gemuͤthsart und Geiſtesbil⸗ 
dung mit dem, was in Erasmus gerade das Empfehlendfte 
war, im entſchiedenſten Contraft flund und fliehen mußte. Die 
oben berährte Bedruͤckungen der menfhlichen und chriftfichen 
Ueberzeugungafreyheit, jene die Immoralitaͤt befoͤrdernde Diss’ 
penfationen und Indulgenzen, jenes weltliche Leben der Geifts 
lichkeit u. dgl. m. waren dem Humaniften, Erasmus, zus 
wider, weil der Geſchmack, der Anftand, bie liberale Denkart, 
auch die Sittlichkeit dadurch beleidigt wurden; für den relis 
gidfen Lurher war eben daffelde alles ein Greuel, weil fein 
Glaubenseifer, fein Reſpect für das biblifhe Wort Gottes, 
fein Gefühl für practifche Religioſitaͤt damit nicht beftehen 
tonnte. Daraus entflund dann, was Erasmus als ein Mann, 
der feiner Parchey zugethan feyn, aber bepder Wohl 
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wollte (©. 275), am mehigften ertragen konnte, eine zu 
Partheymahen, auch zu einfeitigen Behauptungen Teicht vers 
leitende Heftigkeit. Was konnte Lurher dagegen, daß er a 

Auguftiner » Eremite mändifch erzogen mar ? daß er nur Ger 
die heftigften Anftrengungen, wo ein gewaltiam erregtes Wahrs 
Heitsgefühl den fraftvollen Geift drängt, fih aus dem Tiefiteir 
emporärbeiten mußte? daß er die milde Bildung durch den 
Haren Sinn der Tlaſſiker nicht genoffen ? nicht durch jene 
Hebungen im Snterpretiren, die. Vieljeitigkeit der menschlichen 
Begriffe leicht zu verftehen und zu ertragen gelernt hätte? „Luis 
ther, fagt Er. dagegen ©. 235 recht aus feinem Kerzen hers 
aus, könnte dreymal und viermal mein Bruder feyn, und i 

koͤnnte feine ganze Lehre billigen; darum müßte ich aber doch 
immer feinen ungeheuren Starrfinn im Behaupten und fein 
heftiges Schmähen, wozu er immer bereit ift, gar fehr miß⸗ 
billigen (non possem non vehementer improbare tantam 
in asseverando pervivaciam, tam acerbam ubi- 
que paratam maledicentiam). Auch kann id mid 
immer noch nicht Überzeugen, daß der Geift Chriſti, woruͤber 
an Milde nichts geht, in einem Kerzen wöhne, aus dem fü 
viel Bitterkeit herausſtroͤnt. Möchte mich doch meine Vers 
muthung hier taͤuſchen!“ Aehnliche Zweifel Über den Geiſt 
Chriſti, ob er in dem mie heftig bewegten, alfo nie begeiftere 
fcheinenden Grasmus wohne, hatte Lurher auch wider Er. ges 
qoͤußert. Warum aljo Erasmus von Lurher diffentirte, dies la 

meift in der Perſoͤnlichkeit, nicht in dem Wefentlichen d 

Unternehmung Luthers. Dagegen charakterifirt Die Perföns 
lichkeit des Erasmus in Hinfihe auf diefe Sache fi 
ſelbſt ebenfalls fo, daß gewiß nicht Luther Jallein, fondern wohl 
jeder Menfchenbeobachter und Gefchichtfenner mit derfelben He 
zufammentreffen möchte. Wie dort die Heftigkeit, fo führte hier 
die Milde auf ein Extrem. Wer kann ohne Lächeln Überdens 
fen, was ©. 278 als der legte Vorfhlag der Erasmifchen 
Gutmuͤthigkeit? oder Kiugheit ? ausgefprohen ift: „Was nach 
Ueberzeugung des gelehrreren Theils der Freunde des Evanges 
loms zur. allgemeinen Wohlfahrt des Chriftens 
volka und zur Ehre Chriſti etwas beytragen ann, das 
werde in geheimen Briefen dem Pabſte und dem 
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Kaiſer angezeigt, und man gehe dabey redlich, wie vor 
Gottes Angeficht, zu Werke.“ Das allerauffallendfte dieſer 
Art hatten die oekumeniſchen Kongilien zu Conſtanz und. zu 
Baſel, ebendaffelbe hatte die Deutihe Reichsverſammlung idurd 
100 Gravamina in Öffentlihen Urkunden auf die geſetzmaͤßigſte 
Weife im Laufe von mehr als 100 Jahren angezeigt. Ind 
war denn je vor Luther auch nur in den aͤußerlichen Mißsräu 
hen etwas Bedeutendes für die Dauer gebeffert, war etwas 
Beſſerndes felbft durch Concordate der Deutſchen Nation fefls 
geftellt worden, ohne den offenbaren Erfolg, nur fo lange 
es unvermeidlich wäre, das Verſprochene fo wenig, wie moͤglich, 
zur Erfüllung gu Bringen? Und was fonnte aud an den 
fhlimmen Folgerungen weſentlich gebeffert werden, da die 
Principien und Grundmepynungen, aus denen fie 
fioffen, von Wiclef, Huß u. a. nicht einmal berührt werden 
durften ?_ Freundliches Zureden, Bitten, Jammern, Klagen 
ſind ja wohl zu irgend einer Zeit die Mittel, eine in Mad 
und Beſitz fichende Ufurpation zur willigen Nachgiebigkeit und 
Kefignation zu lenken? Wie fehr mußte dies Erasmus felbft 
oft gefühlt Haben, da er &. 217 — man benfe, zu. welder 
Zeit! — folgendes freymuͤthige Bekenntniß nicht zurädhält: 
„Nichte einmal von dem Römifhen Stuhl Habe ih je 
mals ungleich (inconstanter) geredet. Deffen Tyrannep, 
Raubſucht und übrige Lafter, worüber alle wohls 
denkende Menfchen ſchon feit langer Zeit gemein 
fhaftlih klagen, Habe ich nie gebillig. Den Ablaß 
verwerfe ich nicht gang, ob ich gleih jene unverfch.ämte 
Krämereyen immer verabjheut habe. Was ich von den 
kirchlichen Gebraͤuchen halte, das bezeugen meine Schrifs 
ten an vielen Stellen. Wo habe ich aber das fanonifche Recht 
verdammt ? wo die päbftlihen Werordnungen.? [Ueber die Ents 
fiehung der Pfeudodecretalen, auf denen der größte Theil 
bes Römifh : Ranonifhen Rechts ruht, wurde freylich die Kritik 
erfi durch die Genturiatores Magdeburgicos Üüberweifend!].. 
» Ih denke doch, Hutten wird zugeben,.. daß zu Nom eine 
chriftlihe Kirche fey. Darum, weil es dort viele ſchlechte 
Chriſten gibt, iſt doc) dafeldft eine Kirche... Ich halte auch das 
für, daß diefe Kirche dechtglaͤubig fey. Finden ſich Gottloſe 


4 





Weich von Hutten gegen Defid. Erasmus. 601 


in-ihe, fo dat die Kirche in der Gemeinfhaft der 
Frommen ihren Siß. (So harmonirte Er. auch mit Lur 
thers dee von. der unfichtbaren Kirhe, als Bemeins 
fhaft der Heiligen!) Diefer Kirche wird H. aber auch einen 
Bifchof geben; er wird erlauben, daß er Metropolitans 
rechte habe, da es fo viele Ergbiichöfe in dieſen Gegenden 
( Deutſchlands 1.) gibt, die nie einen Apoftel gefehen haben 
und Rom den Petrus und Paulus fah, die ohne Widerſpruch 
die größten Apoftel waren. Was liege nun Ungereimtes darin, 
wenn man unter den Metropolitanbifchöfen dem von Nom den 
erften Rang (primum locum ) einräumt. Denn daß ich 
die ungeheure Gewalt, welche fih die Päbfte (duch 
apoſtol. Jurisdiction Über die.ganze Kirche und durch eine Gottes 
Stelle vertretende Legislation!) feit einigen Jahrhunderten ans 
maßten, vertheidige, wird niemand von mir gehört haben, 
Doch, Hutten kann einen heillpfen Pabſt nicht vertragen ? 
Wir wuͤnſchen aber alle, daß der Pabft ein Mann fey, ber 
verdiene, auf Petri Stuhl zu fisen, „Und wenn er es 
nicht verdient ?* So feße man ihn ab. Eben fo follte man 
auch alle Biichöfe abfegen, die nit ihre Pfliht thun! — 
„Aber die aͤrgſte Peftilenz für die Melt fam feit vielen Jah— 
ten von Rom her!“ Wollte Gott, man könnte dies 
läugnen. Inzwiſchen haben wir jeßt einen Pabft (Hadrian 
VL), der, wie ich nlaube, aus allen Kräften daran arbeitet, 
diefen Stuhl und diefen Hof von feinem Schmuße zu reinigen.“ 
— So offen erflärte fih der nach Temperament und Bildung 
Außerft Humane Erasmus. Ein wahrer Vortheil war es auf 
für ihn, daß er feine Spongia gerade unter Hadrian VL. zu 
gebrauchen hatte. Bedaͤchtlich feht er dann aber doch hinzu: „Und 
die Liebe ifte, nah Paulus, weiche Alles hofft." — Den 1. Sept. 
1522. erflärte Hadrian VI. in feinem erften Confiftorium zu 
Nom feine Vorfäge zur Reform der päbftl. Curie; den 14. 
Sept. flarb der das Beſſere wollende Nicht: Staliäner unter 
dem Achſelzucken feiner weltfiugen neuen Umgebungen. Wie 
fhlimm, wenn Reformen nur von der vorübergehenden Pers 
föntichfeit abhangen und dabey die Grundmeynungen gegen fie 
feſt bleiben follen. — Eben fo offen und wahr-aber ſagt Erasmüs 
auch ©. 273 der andern Parthey: „Wenn wir unaufhoͤrlich 
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darüber ftreiten, ob es gute Werke gebe, wird es dahin 
tommen, daß wir in der That ohne gute Werke ſind. 
Dder wenn wir darüber hadern, ob der bloße Glaube 
vohne Werke felig made, wird es dahin kommen, daß mie 
fowohl der Frucht des Glaubens als des Lohns für 
die guten Werke verluftig werden.“ Nur konnte diefen — 
niche mir Eigennug und Herrſchſucht gepaarten — Meifiverftänd 
niffen viel leichter durch die faßlichfte Erklärung geholfen wer 
den ; daß in jeder Handlung, in jedem Vorſatz, der Entſchluß, 
der moͤglichſten Ueberzeugung getreu zu wollen und gu wirken, 
das Mefentlihe und der allein feligmachende Glaube fey, weil 
Glaube zu aller Zeit nichts anderes, als ein chätiges 
Vertrauen aufdienah Zeit und Umftänden dem 
Einzelnen mögliche Webergeugung if. Roͤm. 4, 
19 — 25. | Zu = 
Die angefährten Stellen bewähren nit nur das Inhalts 
reihe diefer Schrift, fondern auch die gute Art der Weberfegun. 
Wohl jedem, welcher Apologien zu fchreiben mie genoͤthigt if: 
Muß es aber feyn, fo tft dann der gluͤcklich zu preifen, fit 
welhen eine Selbſtvertheidigung noh nah Jahrhunderten ſo 
viel Gutes beweist, als die gegenwärtige für Erasmus, deren 
Bearbeitung ſelbſt auch ihrem Erneuerer noch fo viel Ehre mad. 
Noh erlihe Worte der Ermahnung von einem Mont, 
wie Erasmus war: „Man nennt die fchöne Wiſſenſchaften 
Human; erfi dann werden fie, was fie heißen, ſchoͤne, nüß 
liche Wiffenfchaften (bonae literae) feyn, wenn fie uns ja 
beffern Menſchen machen und der Ehre Chriſti untrgeordnet 
find. Sie find nicht darum in die Schulen eingeführt, um 
ältere Wiffenfchaften zu verdrängen, fondern um einen reiner 
und bequemern Vortrag derfelben (auch um den guten Geſchmad 
und practiſche Logik durch die Auslegungskunſt) gu befördern. » 
Biele, die den Sprachen und fchönen Miffenfchaften leiden 
ſchaftlich obliegen, wollen mit Ausſchließung andrer Studien 
nur fie allein getriebe wiffen. Diejenigen hingegen, melde 
die alten Studien hartnäckig fefthalten, gehen damit um, dit 
feineen Wiſſenſchaften zu unterdrücken. Laffet uns vielmehr 
unſre Gaben zufammentragen, als daß wir durch thoͤricht 
Streitigkeiten einander ſchwaͤchen : . Bey wechſelſeitiger if 
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tracht wird es keinem Theile fehlen. Jeder von uns befleißige 
fih, an Wiederherftellung des Friedens und der Eintracht uns 
ter den Chriſten zu arbeiten. Jetzt fehle uns fogar „der Friede, 
den die Welt gibt“ . . Und den „Frieden Gottes“ haben wie 
auch nicht bey fo großem Zwiefpalt der Meynungen, und d 

man nirgends aufrichtige Freundſchaſt oder brüderliche Lieb 

antriffr, im Gegentheil alle Verhältniffe durch einen verwuͤnſch⸗ 
ten Sauerteig in Zerrüttung geraten jind. „Pessimo fer+ 
mentp yitiata omnia. Si cui placet hoc seculum, fruatur.# 
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Memoire sur l!’dtat actuel des Samaritajns, Ju & la Classe d’His- 
- -toire et de Litterature ancienne de Il’Institut imperial de 
France; par M. Silvestre de Sacy (Extrait du 52me 
Cahier des Annales des Voyages etc.). A Paris, chez Fr. 
Buisson et chez Treuttel et Würz 1812, 71 ©. 8. 


Diefe Meine intereffante Schrift it nur der Vorlaͤufer eis 
ner ausführitichern Arbeit Über die Nefte der alten Samaritaner, 
von welchen zu Naplufa (dem alten Sihem) und Saffa, den 
einzigen Dertern von Paldftina, wo fie fih erhalten Haben, 
noch im. Ganzen ohngefähr zweyhundert Perfonen beyderley 
Geſchlechts, in dreyfig Familien getheilt, angetroffen werden. 
Se fiherer es fih erwarten läßt, daß nad einigen Menfchens 
altern auch diefer geringe Reſt von der Erde vertilgt feyn wird, 
um defto verdienftlicher ift es, für die Mitwelt und Nachwelt 
alle Nachrichten Über diefe merkwürdige Sekte zu ſammeln, 
welche noch zu erlangen find. Herr Silvefire de Sach, dem 
die Morgenländifche Litteratur ſchon fo vieles verdankt, erwirbt 
fih auh das Verdienft, unfre Kenntniß von diefer Sekte zur Voll⸗ 
fändigkeit und Genauigkeit zu erweitern. Schon feit mehr als 
zwey Jahrhunderten haben verſchiedne der angefehenften Gelchrs 
ten in Deutſchland, Frankreich und England weder Mühe noch 
Koften gefpart, um eine genaue Kenntniß von den Eigenthäms 
lichkeiten ſowohl der Lehre als der äußern Gebräuhe der Gas 
maritaner ſich zu verfchaffen; gleichwohl find noch viele Duns 
kelheiten geblieben, denn die Unwiſſinheit und dad argwoͤhniſche 
Weſen machen die Erkundigung ſchwierig, fo wie auch die Aufierfte 
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Behutſamkeit in der Entwerfung der Fragen nothwendig ift. Zuerft 
erhielt Robert Auntington, damals Prediger an der Englifchen 
Factorey zu Aleppo, um das Jahr 1671 einige Auftlärungen 
Aber ihren Goitesdienſt und ihre Lehren dadurch, daß er fie 
in den Irrthum brachte, als ob auch in England noh Samaris 
tanifche Juden ſich fänden. In diefer Mepnung wurden fie 
durch feine Fertigkeit, die Samaritanifhe Schrift zu lefen, fo 
beftärkt, daß fie ihm nicht nur einen Brief an ihre vorgeblis 
chen Brüder, worin fie die Grundſaͤtze ihrer Religion und bes 
fonders die charakteriftifhen Verſchiedenheiten, wodurch fie ſich 
von den Juden unterfcheiden, erklärten, fondern felbft ein 
Eremplar ihres Pentateuchs zur Beſtellung an diefelben übers 
gaben. Marfhall, damals Hector des Collegiums zu Oxford, 
beantwortete diefen Brief, und dadurd ward eine Corre ſpon⸗ 
den; angefnüpft, welche mehrere Jahre fortgefegt wurde. Vers 
fchiedene diefer Briefe find durch die Bemühungen mehrerer 
Gelehrten, befonders des um die Samaritanifhe Litteratur 
hochverdienten Herrn Canzlers von Schnurrer zu Tübingen, 
dem Publitum bekannt geworden. Herr Silveflre de Sary 
gibt in diefer Schrift eine vollftändige Weberficht der verfchies 
denen Verfuche Europäifcher Gelehrten, eine Korrefpondenz mit 
den Samaritanern anzufnüpfen,. feit Julius Scaliger, welcher 
zuerfi den Samaritanifchen Pentateud der Aufmerkſamkeit der 
Keifenden nah Paläftina empfahl. 2 
Die erfte Veranlaffung zu den Aufflärungen, welche 'die 
vorliegende fleine Schrift enthält, gab Herr Senator, Graf 
Gregoire, welcher mit raftiofer Thätigkeit die Meynungen und 
Irrthuͤmer der jüdiihen und chriftlihen Sekten in ihren mans 
cherley Verzweigungen ans Licht zieht, damit die Wahrheit in 
deſto fhönerem Slanze erfcheine. Auf feinen Antrag erhielten 
die Franzoͤſiſchen Conſuln zu Tripolis, Aleppo und Ptolomais 
von dem Minifter der auswärtigen Verhaͤltniſſe den Auftrag, 
über den gegenwärtigen Zuftand der Samaritaner und ‚insbes 
fondre über ihre vorgeblich noch fortdaurenden Thieropfer auf 
dem Berge Garizim genaue Erfundigung einzuziehen. Unter 
den eingefommenen Nachrichten war die des Herrn Corancez, 
damals Conſul zu Aleppo, jetzt General: Conful zu Bagdad: 
und Correſpondeni des kaif. Juſtituts, die ausführlichfte. Herr 
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Corancez "wandte fih auferdem mit‘ tinem Briefe und einer - 
Neihe von Fragen unmittelbar an die Samaritaner in Naplufa, 
und erhielt auch ſehr bald eine DAHER feiner Fragen 
von Salomoh ben Tobtah, levitiſchem Priefter () u. Yard 
Oberprieſter) zu Sichem. Diefe Beantwortung iſt [hen vom 

Herrn Grafen Gregoire in dem zweyten Theil feiner Histoire 
des Sectes religieuses (welche aber von Herrn S. de Sacy 
hier nicht genannt wird), in Franzöflicher, - und von Herrn 
Kanzler v. Schnurrer in dem erfien Bande der Fundgruben des 
Drients in Deutſcher Weberfeßung befannt gemacht worden. _ 
Da fie aber doc nicht volitommen befriedigte, fo entwarf Kr. 
©. de Sacyh auf Anſuchen des Hrn Grafen Gregoire aufs Neue 
eine Reihe von Fragen, welhe Ar. Michel Sabbag aus Sy— 
rien in das Arabiſche "Überfente, zur Weberfendung an Hrn. 
Rouſſeau, den Machfolger des Hrn. Corancez im Confulat von 
Aleppo. Auch auf diefe Fragen, in welchen alles zur Sprache 
gebracht war, was in den bisherigen Unterfuhungen angeregt 
worden, oder zweifeihaft fchien, erfolgten ans Mapluja fehr 
bald in vielen Stücken genugthuende Antwerten. Herr Sils 
veftre.de Sacy erwartet nur noc aus Aleppo durch din gedachs 
ten Hrn. Rouſſeau einige Aufklaͤrungen über die Samaritaner, 
um alddann diefe ganze Correfpondenz mit dem Prieſter Sa— 

lomoh durch Meberfekung und Anmerkungen erläutert, befannt 
zu machen. Diefe Schrift enthält vorläufig nur einen Auszug. 
daraus zur Erläuterung der wichtigften verhandelten Puncte, 
Soviel erhellt, außer vielen andern, nunmehr deutlich fhon aus 
dieſem Auszuge, daß die Samaritaner von dem Vorwurfe der 
Abgoͤtterey völlig freygufpreihen find; denn felbft die oftmals bes 

fpeochene Taube als Zierrath an dem Stabe der Nolledes Ge 
feges ift nur eine Erdichtung, eben ſowohl als die vorgeblichen 
gewöhnlichen TIhieropfer auf dem Berge Garizim ; feldft das 
Dfteropfer wird feit ohngefähr 25 Jahren nicht mehr auf diefem 
Bergen fondern in der Stade Naplufa gehalten, weil die Tärs 
ten nicht anders als gegen eine Abgabe den armen Samaritanern 
erlauben, den Berg zu befteigen. Dagegen ift es aewifi gemors 
den, daf die Samaritaner an die Unfterblichkeit der Seele alaus 
ben, obgleich Salomoh ſich in die Lehre von der Ewigkeit der Stras 
fen in der andern Welt, über welche er befragt worden, nicht 
einläßt, Ein Exemplar ihres Pentateuchs, das man von ihnen 
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erbeten, verweigertem fies „Ihr begehrt, ermiederteh fie, daß 
wir euch ein Eremplar der heiligen Thorah fenden follen; das 
thun wir nicht, wofern ihe nicht, wie wir, zu denen gehört, 
weiche diefes Geiek halten (ZINDTW ) und defen Gebete ers 
füllen.“ In den legten Worten liegt eine Anipielung auf 
den Namen der Samaritaner, welchen fie ſelbſt fich geben; näms 
lidy fie nennen fih nicht Samaritäner von 17120, dem alten 
Namen von Samarien, fondern Schomerim, ——A d. i. 


ſolche, welche vorzugeweiſe das Geſetz bewahren. Schr merk 
würdig iſt die Sagt bey den Samaritanern, daß vor ſechs— 
Hundert Jahren (alſo zu den Zeiten der Kreuzzuͤge) viele ihn 
Volks aus Askalon und Caſarea in das Land der Franken ges 
führe worden Wir finden einer foihen Wegführung zwar 
von den Schriftſtellern der Kreugzüge nicht erwähnt, gar 
unmwahrfheintich iſt fie aber nicht, theils weil oft nicht nur 
die bewaffneten &aracenifhen Männer (mit melden aber 
doch zuweilen Sjuden waren; 3. DB. Chaifa murde von den 
Juden gemeinfchaftlid mit den Garacenen im Jahr 1100 wir 
der die Kreuzfahrer vertheidigt, Albert, Aq. Lib. VII. 23, 
fondern aud andre Einwohner, befonders die Juden mit 
Weibern und Kindern von den Kreuzfahrten, nah ber 
Eroberung einer Mufelmänniihen Stadt, in die Sklaverey 
geführt wurden; theils weil die Juden im Abendlande mit viel 
höheren Abgaben belegt wurden, alfo dem Ritter, der fie 
anf fein Gut im Waterlände bringen ließ, fehr bedeutende 
Vermehrung feiner Einkünfte verfhafften. Die Gamaritaner 
behaupten noch insbefondre, daß aud in Deutfhland ( Afchker 
nas) fi viele Samaritaner finden, und berufen fih auf einen 
Brief von diefen ihren Brüdern, ber vor etwa hundert Jah—⸗ 
ven ihnen zugefandt, melde, daß die Zahl derfelben fih auf 
227.960 Köpfe belaufe. Here de Sacy hatte in feinem 
Schreiben die Samaritaner von dem Ungrund dieſer Meyr 
nung belehrt, und fie um die Mittheilung einer Adfchrift des 
Briefes, worauf ihe Irrthum beruhe, erfuht. Salomoh ber 
harrt in feiner Antwort feft bey feiner Meynung, und bemerkt, 
anftatt die verlangte Abfchrift des Briefes mitzuthyeilen, nur, 
daß der Brief in eben derfelben Sprache gefchrieben fey, als 
fein Briefe Hr. de Oach vermuthet mit vieler Wahrſchein⸗ 
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fichkeit, daß irgend ein Deutſchek Gelehrter den frommen Bes 
trug, den fih Huntington und Marfchall erlaubten, wieders 
Holt Habe, um fich gleichfalls genauere Nachrichten von den Sas 
. maritanern zu verichaffen. Die Mittheilung jenes Briefes, welche 
Hr. de Sacy noch duch Hrn. Rouſſeau zuerlangen hofft, wird 
diefes Raͤthſel Löfen. : 





Einige Worte über den Bortrag der Anatomie auf Univerfitäten. 
—* einer neuen Darſtellung des Gekroͤſes und der Netze als 
Sortfäge des Bauchfells. Bon Ludwig Friedrich von Fro— 
riep, des Fön. wuͤrt. Eivilverdienftordeng Ritter, der Philofophie, 
Merticin’ und Chirurgie Doctor, vordentl. öffentl. Profeffor der 

“ Anaromic, Chirurgie und Geburtshuͤlfe an der fün. Univerſitaͤt zu 

Tuͤbingen und Dorftcher der chirurgiſchen und geburtshülflichen 

Abtheiſung des Fon. Klinikums Dafeldft 2c. Mit zwey Kupferta⸗ 
Kin Weimar im Verlag des H. S. privil. Landes = nduftries 

umtoird. 1812. 17 ©. in 4 

An der Borerinnerung bemerkt der Verf., daß er nicht 
ohne äußere Weranlaffung fich erlaubt Habe, einige Bemerkuns 
gen üver die Methode beym Vortrage der Anatomie voran zu 
ſchicken, von welchen er wuͤnſchen müffe, daß man ihnen ja 
feinen andern Zweck unterfchieben möge, als den: feine Ans 
fihten über diefen Gegenftand anzudeuten. — Nachdem er 
beftimmt hat, was der Vortrag der Anatomie in Beziehung 
auf Phpfiologie , Chirurgie nnd gerichtliche A:gneykunde zu leis 
fien habe, gibt er die Gründe an, aus denen er den analytis 
ſchen Weg (wie er ihn S. 8 charakterifirt hat) bey dem ana» 
tomifchen Unterricht auf Univerſitaͤten für zweckmaͤßiger, für 
gemeinnäßiger halte, als den funtherifhen. Richtig heißt es 

7 von dem leßtern: „Diefe Methode ift ohne allen Wis 
derfpruch für den Lehrer die angenehmfte, fie intereffirt und 
gefällt auch meiftens den Zuhoͤrern, und dies um fo mehr, je 
weniger die den aufgeftellten Sägen etwa midenfprechenden 

Thatjachen einer bejondern Aufmerkjamkeit gewirdigt werden. 

Dem phnfiolsgifchen Studium, befonders aber dem phnflologis 

fhen Syfteme, welchem der Lehrer huldiger, ift Diefe Merhode 

fehr förderlih, fie kann fih aber auch in diefer . Hinſicht von 
einer gewifjen Einſeitigkeit nicht frey machen, und feßt übers 
dem voraus, daß alle Zuhörer auf ganz gleiher Stufe - der 

Ausbildung ftehen (was wohl nur jehr felten der Fall feyn 

möchte), und gleih im Stande find, der Anficht des Lehrers 

zu folgen. Fuͤr Chirurgie leifter diefe Methode gewiß nur mes 
nig, und dies Wenige mehr zufällig.“ — Wenn der Berf. 
auch nichts dagegen einzuwenden hat, daß man bey den anas 
tomifchen Vorträgen, wie gewoͤhnlich, mit der Anatomie den 
"Anfang mache, fo hält er es doc, für zweckmaͤßig ( damit der 
Anfänger mit Dingen, vom denen dort häufig die Dede ift, 
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keine irrigen Begriffe verbinde), in den erſten Stunden der 
Demonſtration einiges Allgemeine uͤber Zellgeweb, Haͤute, 
Muskeln, Gefäße, Nerven ꝛc. vorzutragen, und die verſchie— 
dene Textur durch friſche Stuͤcke und beſonders verfertigte Präs 
parate zu verſinnlichen; ſo wie es wohl nachher ziemlich von 
der Wılltünr des Lehrers oder dem Zufluſſe der Cadaver abs 
hängen dürfe, in welcher Ordnung die Vorträge auf einander 
foigen follen, womit es fid) aber bey Schriften uͤber Anatonrie 
anders verhalte u. ſ. w. | 

Nach diefen vorausgefchickten Bemerkungen über die befte 
Art des Vortrags der Anatomie auf Lniverfitäten, wodurd 
diefes Studium dem Phyfiologen wie dem Chirurgen gleich 
angenehm, faßlich und leicht gemacht werden fönne, theilt uns 
der Verfaſſer die Beihreibung zweyer verfchiedenen Durch— 
ſchnitte der Bauchhoͤhle des Menſchen mit, durd welche ber 
unmittelbare Zufammenhang der allgemeinen Baͤuchhaut mit 
den als Netze und Gekroͤſe befannten Fortſetzungen derielben, 
die Bildung und Entftehung diefer Fortfegungen und der Ur— 
fprung der verfchiedenen Blätter derfelben, fo wie das Vers 
haͤltniß des durch die Mebe gebildeten Sades zum allgemeinen 
Sande des Bauchfells fehr deutlich aus einandergefegt ift. 

Die vom Berf. zur Darftellung des Gekröſes und 
der Neße, als Fortfäge dee Bauchfells, verfuchten. 
Präparationen erleichtern allerdings die Löjung - der Aufgabe: 
der Demonftration des Bauchfells, und eigenen fi) dazu, dem 
Anfänger. fchneller und ficherer eine Mare Vorftellung von einer 
Membran zu verichaffen, die bald die Wände der Bauchhoͤhle 
überzieht, bald die ın der Höhle eingefchloffenen Eingeweide 
umkleidet, bald diefe als eine Brüde verbindet, bald wieder 
frey flottirende Anhängiel bildet, und doch einen überall ger 
ſchloſſenen Sat ausmacht. — Die beyden Abbildungen, wos 
von die eine die Fläche eined Querdurchſchnittes des Unterleibes 
(deffen einichließende und eingeichlojfene Theile zu der beabſich⸗ 
tigten Darftellung bejonders präparirt worden find), die andere 
die Fläche eines Durchfchnittes der Länge nah darftellt, ent 
fprehen, wenn fie ſchon der Verf. für flüchtig entworfen auss 
gibt, ihrem Zwede. | 

Diefe Darftellungen wuͤrden nicht weniger, als jene Bemers 
tungen über den beym Vortrage der Anatomie einzufchlagenden 
Weg das rähmlihe Streben des Verf.: den Unterricht zu vers 
beffern und gemeinnäßiger zu machen, beurfunden,, wenn dies 
niche ein Verdienft wäre, welches er fih, außer andern Arbeis 
ten ähnlicher Arc, vorzüglich durch fein, vor allen bisherigen ' 
fo vortheilhaft ſich ausgeichnendes, Lehrbuch der Grburtshälfe - 
fhon erworben hat. 


——— ernnnen s 


No. 39. Seidelbergiſche 4813. 
Jahrbuͤcher der gitteratun. 


—— WERL WET WELT wu wu ul WE Da 





Ueber die Bereinigung der benden proteftantifchen Kirchenpartheyen in 
der Preufifhen Monardie, von D. Sr. Sam. Gottfried 
Sad, koͤnigl. Preufifbem erften Hofprediger und Oberkonſiſto— 
riafrath 20. Nebſt einem Gutachten über die Beförderung ber 
Religiofirät. Berlin, 1812. bei Maurer. XIV u. 191 ©. 


Su Heine, aber von mehreren Seiten fehr wichtige Schrift! 
Der: erfte veformirte Geiftliche in Deutfhland, der befonnene, 
mwürdige, von Niemand der Meuerungsfucht zu bezüchtigende 
Dberconfiftorialratd Sack thut Worichläge, wie fih die beyden 
proteftantifchen Confeffionen vereinigen fönnten, in einem fanfı 
ten, liebevollen, den Geift wahrer Neligiöfitär fo ſichtbar ath— 
menden Ton, daß er audy Andersdenfende für fi) gewinnen muß. 
Miemand wird fih wundern, daß diefe Vorſchlaͤge jetzt ger 
fchehen,, fondern vielmehr darüber, daß fie nicht ſchon längft 
geihehen und ausgeführt find. Bekanntlich bezeugte der das 
mals noch unbefangene Luther feine ‚große Freude über die 
vorhabende Vereinigung. „Wenn diefe Concordie vollends ber 
feftige iſt,“ schrieb er an die Augsburgifchen Prediger, „will 
ich mit freudigen Ihränen fingen: „Herr, nun läffeft du deis 
nen Diener in Frieden fahren! denn ich werde der Kirche den 
Frieden hinterlaffen, das ift, die Ehre Gottes, die Strafe des 
Teufels und Nahe an allen Widerwärtigen und Feinden.“ 
(Plant, Geſch. der Entftehung des proteft. Lehrbegrifis. 3. B. 
1. Th. S. 3,3, Note 203.) Auch Bullinger und Beza 
wuͤnſchten dieie Vereinigung ( Struve Pfälzifhe Kirchens 
biftorie, &. 263). Calvin ermahnt in einem Brief an die 
Zürder zur Mäßigung, obgleich kurz vorher die wuͤthende Schrift 
Luthers: „Kurzes Bekenntniß vom Abendmahl“ erfchienen 
war, die felbft von feinen mwärmften Anhängern mit Still 
Schweigen und fühlbarem Widerwillen aufgenommen wurde. 
(Plant, 4. Th. S. 34, Note 53.) „Faſt alle Edle, Fürften 
und Große zur Zeit der Reformation,“ ſchreibt dei geheime 
59 
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Rath von Hofmann, (von Alpen, patriotifher Aufruf zur 
allgemeinen Vereinigung, Vorr. &. XVII. XVII. ) „arbeite; 
ten mit aller Anftrengung an diefer Vereinigung, und alle 
fanfte, friedtiebende Männer, Erasmus, Melanchthon, 
Detolampad, Bucer, Hedio, Caſſander, befonders 
aber Hugo Grotius in einer eigenen Schrift: Wunfch für 
den kirchlichen Frieden.“ Auch ift es bekannt, daß diejer Ge— 
genftand (aber eine allgemeine firhlihe Wereinignng ) auf 
dem Neichetag zu Regensburg, 1541, zu Speier, 1544, zu 
Worms, 1545, und zu Augsburg, 1548, in Betrachtung ger 
zogen worden if. Die Vereinigung wäre auh, menigftens 
unter den Proteftanten, fchon damals fihher zu Stande gekom— 
men, wenn Zwinglis und Detolampads Briefe nidt 
eben im Druck erfchienen wären, und wenn nicht Bucer 
eine Borrede dazu gemacht hätte, :in weldher er Dektolamı 
pad feinen Water und Lehrer nannte, und Zwingli wegen 
einiger freyen Ausdruͤcke über das Abendmahl (Plank 3.2. 
1. Ch. ©. 383) vertheidigte; wenn nicht die Amsdorfe den 
Ehurfürften fo gereizt hätten, daß er Luthern fchrieb, er möge 
den Strasburgern in keinem Punct nachgeben, und wenn nidt 
Luther fo märrifh und reisbar worden wäre, daß ſelbſt feine 
Bertrauteften niche mit ihm zurecht kommen fonnten (Plant, 
4. B. ©. 30, Note.). Das geſchah im einer Zeit, wo man 
die Vorftellungsarten noch für weit wichtiger hielt, wo bie 
Lutheraner noch ein großes Gewicht auf ihre Anfiht von der 
Gegenwart Seju im Abendmahl, und die Neformirten auf 
ihre Philofophumenon von der Prädeftination legten. Wie viel 
mehr follte man es jeßt erwarten, da die meiften lutheriſchen 
und veformirten Theologen diefe Worfiellungsarten faft gan; 
aufgegeben haben, und Alle in dem Übereinftiimmen, was der 
wüärdige Sad in feiner Vorrede ( &. IX) jagt: „Wer von 
einer befondern Vorſtellungsart in Religionsſachen behauptet, 
fie betreffe nicht das Weſentliche des chriftlichen Glaubens, und 
rechtfertige nicht die Verſagung kirchlicher Gemeinfchaft, der 
it noch keineswegs ein Indifferentiſt, dem Wahrheit und Irr⸗ 
thum einen gleihen Werth oder Unwerth haben.“ Vorſtel⸗ 
Iungsarten und Wahrheit find fehr verfchieden. Die ae 
kann bey vieleriey Worftellungsarten beflehen. 


* 
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Sack bringt nun dieſen Gegenſtand der Vereinigung der 
beyden proteſtantiſchen Kirchen wieder zur Sprache. Er er— 
zaͤhlt zuerſt, was Preußens Regenten ſeit 150 Jahren gethan 
haben, um den Kirchenfrieden zu erhalten und zu foͤrdern. 
Merkwuͤrdig iſt in dieſer Hinſicht das, von 27 Perfonen uns 
terſchriebene, ganz den Geiſt des trefflichen Alphons Turre⸗ 
tin, ihres Haupts, athmende Schreiben der Genfer Theologen, 
an Friedrich J., worin fie dieſe MWereinigung „une sainte 
reunion“ nennen, „qui est si juste en elle m&me, si con- 
forme aux maximes de l’Evangile, si utile pour l'interéêt 
commun de la religion protestante, si necessaire, pour 
nous garantir des entreprises (nicht des wahren Catholis 
cismus, fondern:) du papisme, qui ne cherche qud 
nous perfre les uns et les autres, enfin qui est souhaitde 
avec tant d’ardeur par tous les gens de bien, et qui ne 
sauroit manquer, si elle est une fois conclue, de contri- 
buer infiniment, à ätendre les bornes de notre sainte 
reformation“ (S. 95), und worauf der König antwortet: 
„Ganz insbeſondre aber erfreut es mich, daß gerade Eure 
Kirche in diefen Betracht fih mir anschließt, da fie durch das 
große, ehrenvolle Anjehen, deffen fie unter allen Evangelis 
fhen genießt, diefem wichtigen Geſchaͤft ein fo bedeutendes 
Gewicht mehr verleihen wird; und in der That, was könnte 
wohl für Euch ſelbſt würdigeres, und der Stelle, die Ihr in 
der teformirten Kirche einnehmet, irgend angemeffeneres ges 
fhehen, als daß Ihr, die Ihr vormals mit der Fackel des 
Glaubens .der evangelifchen Kirche voran ginge, ihr nun auch 
ein leuchtendes Bepfpiel chriftlichen Eifers und chriftlicher Milde 
vor Augen fieller.“ Sack redet von den Bemühungen des 
großen Leibniz und des erfien Hofprediges Jablonsky, 
mit dem Abt Molanus, um die Vereinigung der beyden 
Eonfeffionen, wozu der König durch mancherley Veranftaltuns 
gen mirwirkte, und von den gleihen Srundfägen, die fein 
Nachfolger, Friedrich Wilhelm I., befolgte. Wie Neligiöfirtäe 
unter Friedrich II. verfiel, und unter Friedrich Wilhelm LI. 
durch verkehrte Mittel wieder gehoben werden follte, wird kurz 
und mit vieler Klugheit berührt. Nun zeige er, was die jeßige 
Kegierung zum Näherbringen der beyden proseftantifchen Kirs 
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hen gethan habe. Es ward eine gemeinſchaftliche Agende ber 
ſchloſſen, und Theologen von beyden proteftantifhen Confeſſie— 
“nen ihre Ausarbeitung aufgetragen. Die Aufſeher über Prediger 
wurden mit einerley Mamen, Superintendenten genarnt, und 
Einer oberen Behörde die Leitung und landesherrlihe Aufict 
über alle geiftliche Angelegenheiten bender proteftantifchen Kir 
chen anvertraut. (Herr Superint. Löffler in feiner Recen 
fion diefer Schrift, in dem Magazin für Prediger (VII. B. 
ı. St. S. 48), bemerft noch als die wichtigfte. Weranflaltung, 
die Stiftung der Univerfität Berlin, und die veränderte Dr 
ganijation der Univerfität zu Frankfurt an d. D. bey ihre 
Verlegung nad) Breslau, bey denen es feine reformirte 
und keine Lutherifhe, fondern eine proteftantiide 
theologiihe Fakultät aibt.) Indeß find die Heyden Kirchen 
noch nicht wirklich vereinigt, und der Verf. macht ſich felbft den 
Zweifel, eb diefe Vereinigung nach fo vielen vergeblichen Ber 
fuchen zu erwarten ſey. Er finder aber die Urfad;e des Miß— 
fingens in den Zeitumftänden und in dem Geiſt der damaligen 
Zeit, wo man noch gewilfe Vorftellungsarten zur Seligkeit für 
wichtig, wo nicht gar für umentdehrlic, hielt, mag jeßt der 
Fall gar nicht mehr iſt. Auch fey es ein ganz verfehrter Mey 
geweien, eine Befenntnififormel aufzuftellen, unter der jete 
Darthey ihre Anfichten habe verftiecken können. Das Alles iq 
jeßt andere. Man fey überzeugt, daß 8 auf volle Ueberein 
fiimmung der Anfihten nicht anlomme. (Hat ja mohl jeder 
Selbſtdenker feine eigene!) Er gibt alfo jet „Gemuͤthem 
voll warmer Anhänglichkeit an die evangeliſche Mahrheit — 
nicht jedem Syſtem zulaͤchlend, es harmonire mit der heilie 
men Lehre, oder es widerftreite ihr, aber duldfam gegen Alt, 
die den Srundftein des Gebäudes, auf welchen Chriſtus fein 
Kirche erbaut hat, nicht liſtig oder offenbar untergraben,“ 
vor Gott zu Überlegen, ob es nicht Pflicht ſey, die Be 
einigung der beyden proteftantiichen Kirchen nach Moͤglichkeit 
zu befördern? Er wirft dabey drey Fragen auf. Die Erſtt: 
Ob auch Vereinigung nochwendig fey? Er beantworti 
fie aus guten Gründen mit Nein, zeigt aber, daß fie dech 
wuͤnſchenswerth und rathſam ſey. „Iſt der Friede geſchloſſen“ 
ſagt er (S. 40), „fo muß er auch oͤffentlich proclamirt werden 


Ueber d. VBereinig. d. beyden pr. Kirchenvartheyen v. Sack. 613 


Was ſoll der unterſcheidende Sektennahne, wo feine Sekte mehr 
it? Wer die Trennung der beyden proteftantiihen Kirchen 
noch für nöchig Hält, muß gegen alle Erfahrung behaupten, 
daß in ihren Urtheilen Über die jogenannten Unterſcheidungs— 
Ichren keine Aenderung vorgegangen, oder daß jeßt noch die 
{utherifche Kirche an der Eintrahtsformel, und die reformirte 
an den Befchläffen der Dordrechtfhen Synode feft hält.“ — 

„So lange diefer Unterfchied noch befteht, wird bey dem großen 
Daufen die dunkle Vorftellung nicht auszurotten feyn, als feyen 
die Neformirten wirklich einer andern Religion zugethan, als 
die Futheraner , und der Staube der Einen Parthey dem Heil 
der Seele beförderlicher,, als der Andern.“ — „Es wäre doch 
gut, wenn einem folden, den Sektengeift heimlich nährenden 
Irrthum nicht ferner Vorſchub gethan würde.“ — „Wäre 
aber auch diefer verdammende Sektengeiſt erflorden, fo. 
wäre doch die Fortdauer des Parthengeiftes nicht zu vers 
huͤten, der auch bey folchen ftatt findet, denen es um Religion 
gar nicht zu thun ift, der durch Wortheil oder Rechte einer 
andern Parthey fo leicht aufgeregt wird, zu unzähliger Necke— 
rey Anlaß gibt, und fo gut, wie der fanatiiche Neligionseifer, 
die Semüther mit bitterem Groll erfüllt“ (S. 44, 48). Fällt 
der Pirchliche Unterſchied zwiſchen veformirt und lutheriſch 
weg, ſo werden Eltern, Kinder und Geſchwiſter in gemifchten 
Ehen bey dem Neligionsunterricht und bey der heiligften Hands 
lung des Öffentlichen Gottesdienſtes nicht von einander getrennt. 
« Eine ihöne Stelle aus der Schrift: Zwey unvorgreifliche 
Gutachten, in Sachen des protsitantijchen Kirchenweſens ıc. 
empfiehlt Rec. zum Nachleſen (5.45), durch die gemeinfchafts 
liche Theilnahme der Familie an einer heiligen Handlung wird 
diefe Handlung den meiften Menschen erſt vecht heilig. Die 
diefe Vereinigung zu hindern fuchen, zerfiören aljo wirklich 
wahre Neligisfitäe in vielen Familien.) Mer. ſetzt hinzu, daß 
fo viele ärmlich dotirte Pfarreyen und Schulen verbeffert, fo 
viele Prediger und Schullchrer von den drüdenoften Nahrungs— 
forgen befreyet, fo manche unfelige Streitigfeit über religiöfe 
Kindererziehung befeitigt, und fo mande harte, druͤckende, 
durch diefe Streitigkeiten nothwendig gewordene Verordnungen 
überfläffig gemacht werden würden, wenn diefe Dereinigung 


Pr 
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gu Stande käme. Die andere Frage if: Ob fih nicht 
Schwierigkeiten und Nachtheile finden, welche es rathſam 
machen, die noch beftehende Trennung fortdauren gu laſſen? 
An Schwierigkeiten fehlt es bey Peiner wichtigen Unternehmung, 
und die Schwierigkeitsgenies, die Trägen, die am Hergebradys 
ten Pebenden, finden fie leicht unäberwindlih: aber Hr. ©. 
haͤlt fie nicht dafür. Die Vereinigung, koͤnnte man jagen, 
werde nicht auf einmal und überall erfolgen, bier und da 
werden ſich alfo noch reformirte und lutheriſche Gemeinden 
finden; man wird alfo drey proteftantifche Kirchen ftart Einer 
Haben. Hr. ©. antwortet, die Vereinigten könnten feine neue 
Kirche genannt werden, fo wenig wie mande Mitglieder der 
BHrüdergemeinde aufhörten, veformirt oder Iutherifh zu fepn. 
(Auch werden die übrigen bald die Wortheile, wenigftens die 
pefuniären der Vereinigung einfehen und nachfolgen.) Wichtis 


. ger (oder vielmehr allein wichtig) ift der Widerſtand ber 


Eiferer, befonders der Theologen, aus irrendem Gewiffen, 
aus Figenfinn,, aus blinder Anhänglichkeit an das Gemwohnte, 
(aus idololatrifher Schwärmerey für. ihr Kirchenthum) aus 
Eigennug, aus Meinen, unedlen Nädfihten auf mögliche Eins 
buße perfönlicher Vortheile. „Es ift gewiß, daß, wenn alle, 
die das Lehramt in beyden Kirchen verwalten, die Sache bes 
günftigten, und ihren Gemeinden von der rechten Seite” vors 
ftellten ; fo würde das Wolf feinen Beyfall nicht verfagen “ 
(8.54). Ja wohl! Ja wohl! Es liege allein an den 
Predigern, wenn man fi der heilfamen Vereinigung wider 
feßt, und mit Recht fagt Petrus de Allioco: (in Canon. 
reform. eccles.) „Sicut de templo omne bonum egreditur, 
ita de templo omne malum procedit. Si enim sacerdo- 
tium integrum fuerit, tota ecclesia erit, si autem cor- 


- ruptum fuerit, omnis fides et virtus marcida est. Sicut 
enim vides arborem pallentibus foliis, intelliges, quod 


vitium habeat in radice, sic, cum videris populum in- 
disciplinatum (renitentem), sine dubio agnosces, quod 
sacerdotium non sit sanum.“ Plank glaube, es fen noch 
nicht Alles veif zur Vereinigung. Das fey freplih der Fall in 
manden Ländern Deutfchlands : aber im Preußifhen fey «6 
reif. ( Auch in mehreren Ländern Deutſchlandse, im Herzog 
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tum Deffau, in den meiften Gegenden des Badifchen Landes ıc.) 
Der Verf. der zwey unvorgreiflihen Gutachten habe den Vor— 
fhlag gethan, der Preußifhe Staat folle erklären, es folle 
weder in religidfer, noch kirchlicher Hinſicht für eine Veraͤnde⸗ 
rung gehalten werden, wenn Jemand abwechfelnd in beyden 
proteftantifichen ‚Kirchen, oder in einer andern, wie bisher, 
fommunicirte. Dies feße aber"voraus, daß der Staat zu eis 
ner ſolchen Erflärung befugt fey, welhes nur mit einer 
Einfhräntung zugegeben werden könne. Nämlih der Staat 
fönne nur die Aufhebung des Unterfhieds in bürgerlicher 
Hinfiht erklären; die Kirche felbft muͤſſe aber das Urtheil aus— 
fprehen, daß fein Gruud der Trennung mehr vorhanden fey- 
(Nee. glaube nicht, daß der Staat, oder die Repraͤſentanten 
der Kirche mit Bewilligung des Staats, durch eine ſolche Ers 
Märung, ihre Rechte Überfchreiten. Es wird bloß erklärt, wie 
es die Repräfentanten der Kirhe und der Staat anfehen. 
Jeder behält ja doch die Freyheit, bey feiner Kirche zu bleis 
ben.) Eben fo erflärt er fih dagegen, daß der Staat die 
Kirchen mit Predigern, ohne Ruͤckſicht auf ihre Konfeffion ber 
fegen wolle. ( Mit Recht, wenn eine lutheriſche Kirche im⸗ 
mer, oder ganz ohne Ruͤckſicht auf die Eonfeffion mit reformir⸗ 
ten, oder eine reformirte, eben fo, mit lutherifhen Predigern 
befeßt werden follte. Aber wenn etwa zwey Pfarrftellen zus 
fammengefhmolzen würden, die beyde fein Familie nähren 
fönnten, wenn man abmwechjelte, nad einem reformirten Pfars 
rer immer wieder einen lutherifchen, und nad diefem wieder 
einen reformirten an die Gemeinde ſetzte; follte das auch Eins 
griff in die Gewiffensfreyheit feyn ?) Nun macht Ar. ©. feine 
Morfchläge, wie die Vereinigung zu Stand gebraht werden 
könnte. Es muß 1) von Ausgleihung der Werichiedenheit in 
Dogmen und Vorftellungsarten nicht die Rede ſeyn. In den 
Lehrbuͤchern wären bloß Hiftorifch die verfchiedenen Anflchten 
von dem Abendmahl mit den Hauptgränden beyder Kirchen zu 
geben. Dann aber aleih zu fagen, daß es nicht darauf, fons 
dern worauf es ankomme. 2) Muh es nicht das Anfehen 
haben, als ob Ein Theil zu dem andern hinuͤbergezogen wer— 
den folle. (In den Lehren ift dies fehr leicht; ſchwieriger im 
dem Äußeren Ritus, befonders bey dem Abendmahl. Die 
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Neformirten haben recht, daß fie Brod geben und nicht Dblas 
ten, die nie und nirgends Speife find. Die Lutheraner haben 
recht, daß fie die Worte bey dem Abendmahl brauchen, die 
Jeſus feldft gebraucht hat: aber ohne Zuſatz. Indeß wird 


fi) fein Theil Anfangs die Sitte des Andern aufdringen faffen, 


obgleih in manchen lurherifchen Kirchen Brod, und in mans 
hen reformirten eine Oblate gegeben wird. Am beſten, man 
läßt, wie in der Ansdgariengemeinde in Bremen, Sedem die 
Wahl, was er nehmen will. Mit der Zeit wird ‚fih jchon 
Einheit ergeben.) 5) Der Name: lutheriſch und refors 
minrt höre gang auf, und die Kirche heißt die vereinigte 
evangelifhe Kirche. 4) Jede Einzelne befondere Kirche 
behält ihre Verfaffung, ihre Vermögen, ihre Legate, ihre Ars 
menkaſſe ꝛc. kurz: ihr ganzes Eigenthum. (Dies mäßte feyers 
lich zugefihere werden. Nur. der Kirchenvorftand könnte nicht 
bleiben , fondern muͤßte aus beyden Confelfionen gewählt wers 
den.) 5) Auch der Ritus bliebe, nur bey dem Abendmahl wäre 
auf einen Ausweg zu denken. (Es wird ſich Anfangs 
fhwerlih ein anderer, als der oben. worgefchlagene, finden 
laffen.) 6) Die gefeslihen und herfömmiidhen Jura stolae 
müßten bleiben; bey anderen Gemeinden, wo fie niche üblich 
waren, müßten fie eingeführe werden. Indeß ift eine völlige 
Gleichfoͤrmigkeit nicht nöthig. Das dachte Rec. auch. Eins 
führung von Stolgebühren würde die Vereinigung nur gehäßig 
machen und erfchweren) 7) In der Verfaffung und Beſtimt 
mung der Wittwenkaſſen ift nichts zu ändern. (Recht! Nur, 
wenn eine neue errichtet wird, fo fey fie für beyde Kirchen 
gemeinfchaftlih, wie neulich im Großherzogthum Baden, wozu 
die ältere, bloß für lurheriiche Prediger beftimmte , freywillig 
4000 fl. geſchenkt hat.) 8) Alle etatsmälige Prediger s und 
Schullehrer s Befeldungen bleiben den Kirchen, wohin fie vors 
her gegeben wurden. (Matuͤrlich.) 

Ein Vereinigungsplan, etwa nad diefen Grundfägen, fol 
den ſaͤmmtlichen proteftantiichen Eonfiftorialräthen und Supers 
intendenten, durch die Le&teren auch allen Iutherifchen und 
reformirten Pfarrern mitgetheilt werden, um binnen drey Mos 
naten fih darüber zu erklären, ob fie ihn genehmigen oder 
nicht. Wenn fünf Sechstheile dafür find; fo wird die 
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Vereinigung als Beichluß der proteftantifhen Kirche im Preußis 
fhen angenommen, und die Minorirät müßte fich unterwerfen. 
Iſt mehr ale ein Sechstheil gegen die Vereinigung; fo wird 
fie für verworfen erklärt. In der frohen Ausfiht, daß das 
Erftere gefhehen werde, fchließe der edle Verf. auf eine 
rührende Art: „Käme mit Gottes Hülfe zu Stande, mas 
feit mehr als zweyhundert Jahren viele wuͤrdige Chriften ges 
wünfct haben ; hätte fich wieder vereinigt, was ſich nie hätte 
trennen follen: welch ein fchöner, herrlicher Tag in der Preußis 
fhen Monarchie (und in jedem Lande, wo es geihähe) würde 
der feyn, an weldem ‘ein allgemeines Dank s und Concordiens 
feft, in allen Kirchen des Landes gefeyert würde! Nie würde 
wohl das heilige Bundesmahl der Ehriften mit innigeren Ems 
pfindungen der Bruderliebe gefeyert, nie ein Tedeum mit reis 
nerer Freude und herzlicherem Dank angeftimmt worden feyn, 
als an diefem denfwärdigen Tage; und gewiß, wenn den 
Seligen im Himmel eine Kunde zutömmt von dem, was auf 
der Erde gefihieht — dieſes Tags würden fi gemeinſchaftlich 
freuen Luther und Zwingli, Calvin und Melandton, 
und die großen, heiligen Männer der Vorzeit alle, denen wir 
das Kleinod der Wahrheit und der Gewiffensfreyheit zu vers 
danken haben.“ 

Rec. fühle und fpricht dies von ganzem Herzen dem liebes 
vollen, von Konfeffionsgeift unangeftecften Manne nad. Und 
welcher gute Menſch wird es nicht? Mur kann er nicht ber— 
gen, daß ihm diefe Arc der Ausführung nicht die bequemfte 
fcheint. Freylih hat die obere Birchlihe Behörde nicht das 
Recht, eine Vereinigung der beyden Kirchen auszufprechen, 
obgleih, wie Herr Sup. Löffler in feiner Anzeige diefer 
Schrift Schon bemerkt, die Ausfprähe der oberſten kirchlichen 
Behörde nicht bloß als Ausfprühe des Staats, fondern als 
Ausiprüche der Nepräfentanten der Kirche anzufehen find. Sie 
fönnte nicht einmal ohne Gewiſſenszwang dem Einen Sechs 
theil Bereinigung aufdringen, die er nicht will. Vorſtellungs⸗ 
arten und Gebräuche, die in beyden Kirchen verfchieden find, 
für fo wichtig halten, daß man fih darum nicht vereinigen 
könnte, iſt freylich ein veligidfer Srrehum. Aber ein ſolcher 


618 Veber d. Bereinig. d. benden pr. Kirchenpurtheyen v. Sad, 


Irrthum ift auch eine religidfe Meynung, und Über Meynun 
gen hat Miemand Gewalt. Allein das Mittheilen an alle 
Prediger würde zu zahllofen Schwierigkeiten führen, wie die 
Erfahrung auch den Rec. leider! nur zu oft gelehrt hat. Die 
wenigften Seiftlihen würden fih mit einem bloßen: Ja oder: 
Mein begnügen, fondern eine Menge Modificationen vor: 
fchlagen, oder, wenn diefe nicht erlaubt würden, ſchon des 
wegen gegen den ganzen Plan feyn, weil fie mit einem 
Theil deffelden nicht zufrieden wären, oder würden in der 
Folge gegen deffen Ausführung wirken, weil man auf ihre 
Modificationen, die ihnen fehr wichtig fenn muͤſſen, und es 
ehrlih auch feyn koͤnnen, feine NRüdficht genommen hat. Wie 
wäre denn aber die, allerdings ſehr wünfhenswerthe Verei— 
nigung zu befördern? Der Staat fol dazu thun, woju er 
das Recht hat, und die obere Kirchenbehörde, wozu fie bered: 


tige ift; der Staat fol für beyde Kirchen Eine Kirchenobrige 


feit beftellen, und Einen Vorſteher in einem Bezirk, jedod 
daß Lurherifhe und Reformirte möglichft abwechfeln. Die 


oberfte kirchliche Behörde fol mit Genehmigung des Staats 


erklären, daß fie Vereinigung wünfhe, ſoll einerley Lirurgie, 
einerley Lehr s und Schulbücher für beyde Confeifionen einführ 
ren, foll ein wachſames Auge haben anf die Pfarrer, die der 
Vereinigung entgegenarbeiten, ohne daß man ein irrendes Ga 
wiffen bey ihnen vorausfegen kann, Toll file mit Ernſt und 
Kraft darauf hinweifen, weß Geiſtes Kinder fie eigentlich ſeyn 
follten. Sie fol Schulen vereinigen, wenn diefe Wereinigung 
für das Gange vortheilhaft ift, übrigens fi aber an das Su 
fchrey der Schwahen und der Schreyer nicht kehren. Sie 
fol jeder Gemeinde Bereinigung erlauben, wenn fie darum 
gebeten wird, das Webrige aber der Vorfehung und der Zeit 
-überlaffen, die fhon viel zu Stande gebradht hat, was Mens 
fhenmaht und Menfchenweisheit nicht zu Stande bringen 

fonnte. 8 
Das Gutachten über die Verbefferung des Religionszu⸗ 
flandes in den koͤniglich Preußifchen Ländern würde eine eigene 
Recenſion erfodern, wozu bier der Raum fehlt. 
| | Ewald. 
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Predigt am 1. Jan. 1813. ald am Gedächtnißfefe der von Würtem- 
bergd Regenten angenommenen Königdwürde, gehalten in ber 
fönigl. Schloßfirde zu Stuttgart, von U. H. d'Autel, 8. W. 
Dberconfiftorialr. Hofpred. Rittter des 8. W. C. V. Ordens, 
Stuttgart bep Steinfopf. 1813. 


Mir ergreifen gerne die Gelegenheit, eine einzelne Predigt 
von fpeciellem Inhalt anzuzeigen, um auf Vorzüge hinzuweifen, 
welche in den Werken der geiftlihen Beredſamkeit felten genug 
vorfommen. Die Hauptſache befteht bey folhen Predigten doh 
darin, daß der Gegenftand in feiner beftimmteften Beziehung 
ergriffen und in eine veligidfe Idee hinaufgehoben werde. Hier⸗ 
durch werden fie allgemein erbaulih. Wird diefe dee fo aus— 
geführt, daß fie Überall in der befondern Begebenheit hindurch⸗ 
fheint, wie nämlih der Naturforfcher in jedem Gewaͤchſe die 
Geſetze der ewigen Weisheit betrachtet, fo fpricht der Redner, 
wie feine Beftimmung ift, wahrhaft im Namen der Religion. 
Seine Worte find aus dem Herzen und in die Herzen gefpros 
chen. Diefen Vorzägen flimmt hier auch das zu, daf uns weber 
die Perſoͤnlichkeit deſſen, der redet, noch derjenigen, zu weis 
den geredet wird, von der Andacht abzieht; es flört uns bier 
feine Lnbefcheidenheit und keine Schmeicheley. Sonſt leider! 
der gewöhnliche Charakter der Gelegenheitsreden. Die Sprache 
ift edel und ſchoͤn; fie hat durch den gehörigen Rhythmus eis 
was Kednerifhes erhalten, das faft allen gedruckten Predigten 
fehlt, ohne doch in die Affectation einiger neueren Redekuͤnſte⸗ 
leyen geraten gu ſeyn. Diefe vereinte Kraft der Sache und 
des Worts läßt fih fhon im Eingang, der ein Geber ift, 
empfinden. Das Thema über ef. Sir. 50, 24 — 26. heißt: 
Wir leben in einer bedeutungsvollen "Zeit; die Partition, nad) 
welcher der Redner will, 1) diefe Wahrheit in religidfer Hin— 
fihe darzuftellen, @) ihren Troſt, und 5) die hohen Verpflich⸗ 
tungen, die fie uns lehrt, uns zu vergegenwärtigen ſuchen — 
_ würden wir durd einen fürzeren Ausdrud geglaubt Haben 
deutlicher anzugeben, etwa; 1) wie fie der Fromme anfiehft — 
2) wie er fih dabey troͤſtet — 5) wozu er fich entſchließt. 
Wir fegen für unfre Lefer eine Stelle gegen den Schluß der 
Predigt Hierher. „Laßt uns nicht muthlos Magen, meine 
Ehriften, daß unfer Leben in ſtuͤrmiſche Zeiten des Kampfes 
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gefallen if. Wer, der da glaubt, daß fie in die Höheren 
Plane der Weisheit Gottes gehörten zur Beglückfung der Mens 
fen, wollte felöftfühtig lieber fein Leben in träger Ruhe vers 
träumen, und der Nachwelt wuͤnſchen der Stürme verheermieg 
Toben? Mein! laßt und tragen mit Much und Faffung, was 
uns im Burgen Pilgerleben der Vorſehung Weisheit zu tragen 
gibt, laßt uns kaͤmpfen für Ruhe und Frieden, und wenn auch 
wir des Kampfes fegenevolle Früchte nicht genießen, find es 
ja unfere Kinder und Kindestinder, denen fie zum Genuffe 
reifen, — wer wollte nicht gerne pflanzen für ihre Wohlfahre, 
für ihren Frieden auch die ſtuͤrmiſche Saat?“ Das ancer 
haͤngte Schlußgeberh finden wir ebenfalls fehr wuͤrdig. Der 
Eriös für die Schrift ift für die verwundeten vaterländifchen 
Krieger beftimmt. = 


Anfangsgruͤnde der höhern Analyfid. Don 3. ©. $. Bohnenbrr 
ger, Profeffor zu Tübingen. Mit drey Kupfertafein. Tübingen, 
in der Cotta'ſchen Buchhandlung. ıgıı. VI und 352 ©. gr. ®%. 
(3 fl. 36 fr.) 

Der Verf. diefer Anleitung zur Differentials und Inte— 
gralrechnung ift dem mathematifchen und phyſiſchen Publikum 
fhon laͤngſt als fcharffinniger Forſcher im Gebiete der Größen: 
lehre und Naturkunde bekannt. Seine bekannte Srändlichkeit 
und Strenge finden wir aud bier wieder. Den erftien Grüns 
den der höhern Arithmetik fehle es, nad dem Geftändniffe 
jedes fachverftändigen Eritifers, immer noch an jenem Grade 
geometrifcher Evidenz, welcher der hervorftehende Charak— 
ter matrhematifcher Wahrheiten if. Daher bemuͤhet fidy der 
Verf. vorzüglih, diefe Baſis fireng zu begründen und faßlich 
barguftellen. Da uns diefe Methode unter den bekannten beſ— 
fern Darftellungsweifen der Differential » und Integralrechnung 
eine vorzüglihe Stelle einzunehmen fcheint, fo wollen wir fie 
ben Lefern diefer Blätter, wenigftens im Allgemeinen, zur 
nähern Kenntniß bringen. Der Verf. grüänder feine Lehre auf 
die Grenzen der Verhäleniffe der gufammengehörigen Werändes 
rungen oder Differenzen veränderliher Größen. Hierbey ents 
ſteht zwar die Schwierigkeit, daß das veränderliche Verhaͤltniß 
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diefer Differengen einem gegebenen, von der Größe der Diffes 
venzen unabhängigen, Verhaͤltniſſe während ihrer Wermindes 
rung nur näher ruͤckt, ohne es jemals, wie klein aud bie 
Differenzen genommen werden mögen, zu erreichen. Aber man 
kann , um bdiefem Einwurfe zu begegnen, eine der Differenzen 
nach Belieben annehmen und eine andere Größe fo beftimmen, 
daß das Verhaͤltniß diefer zwey Größen dem Grenzverhaͤltniß 
der zufammengehörigen Differenzen gleich wird. Dieſe fo ber 
fiimmten Größen, deren Verhaͤltniß von jenem der Differenzen 
beftändig verfchieden ift, bekommen eben deshalb auch einen 
eignen Namen, und heißen Differentiale. Bey dieſer 
Unterfuhung ift es nicht nöthig, die Größen, deren Verhaͤlt⸗ 
niß man betrachtet, verfhtwinden zn laffen, und es ift genug, 
wenn man aus diefem veränderlichen NWerhältniffe ein conflantes 
ableiten kann, welches fo befchaffen ift, daß das veränderlide 
Verhältniß der Differenzen, dur die Werminderung der legs 
tern größer oder kleiner gemaht werden kann, als jedes geger 
bene Verhaͤltniß, welches Meiner oder größer iſt, als jenes 
conſtante, je nachdem das Differengverhältniß mit den Diffes 
engen zugleich wäcft, oder abnimmt. — Der Erponent des 
Differentialverhältniffes wird eine neue gegebene Function einer 
veränderlihen Größe feyn, deren Differenz man auf eine ähns 
liche Weiſe wird beflimmen, und aus welcher man das Diffes 
rentiatverhättr 5 diefer neuen Function wird ableiten können, 
woduch man auf die zweyten Differenzen fommt u. 
ſ. w. — Diefe kurze Darftellung charakterifirt den Stands 
punct, von welchem der Verf. bey Bearbeitung feines Werks 
ausgegangen iſt. Obgleich durch diefelbe noch nicht jeder Ne— 
bei verjcheucht zu ſeyn fcheint, womit die fchwierige Begrüns 
dung des Differentialcalculs bisher umzogen war, fo ‚gewährt 
fie doch ſicher eine Lichtvollere Einfihte in das Wefen diefer 
Zauberrehnung (mie wir fie in mehr als einer Hinficht nennen 
möchten), ald wenn man die Differentiale wie unendlich Meine 
Größen betrachtet. Mit Necht bemerkt der Verf. ferner, daß 
feine Darfiellungsweie nur der Benennung nah von 
jener verichieden iſt, welcher fih La range in feiner Theo- 
rie des fonctions analitiques bedienet hat, worin jene 
Function, weldye indeffen der Erponent des Differentialverhälts 
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niffes hieß, die erfie abgeleitete Function, der Expo— 
nent des zwepten Differentialverhältniffes aber die zwente 
abgeleitete Function genannt wird. Daher muͤſſen wir 
es billigen, daß der Verf. gleih zu Anfange feiner Schrift 
ſchon den Begriff der Grenzverhältniffe zum Grunde gelegt 
bat, mit weldhem diejenigen, welche die Schriften von Ar— 
himedes und Euclides ſtudirt haben, fchon früher befannt 
geworden find. 

Nach diefen nöthigen Vorbemerkungen theilen wir eine 
kurze Snhalts : Anzeige mit. Die Einleitung handelt S. ı — 


46 den binomifhen Lehrfas und die erfien Morbereitungs " 
gründe der Differentialrehnung in zwey Eapiteln befriedigender, 7 
als gewöhnlid ab. In der Differentialrechnung feldft werden T 


S. 47— 232 in acht Eapiteln die Differentiale der einfachen 
und zufammengefeßten Functionen einer veränderlichen Größe; 
die Anwendungen des Taylorifhen Gates auf Functionen 
mehrerer veränderliher Größen; die größten und Kleinen 
Werthe gegebener Functionen ; die Tangenten krummer Linien, 
die Krümmungsfreife und Evoluten; die Quadraturen un 
Kectificationen krummer Linien, nebft Berehnungen ber Oben 
flächen und. des Inhaltes runder Körper; endlich die Beſtim 





— — 


mungen der Tangenten und Kruͤmmungs⸗Halbmeſſer krumme 


Linien, ihre Quadratur, Angabe der Oberflaͤche und des Zw 
halts runder Körper, wenn die Drdinaten von einem Punkt 
ausgehen, mit vieler Ausführlichkeit gruͤndlich und faßlich datı 
geftellt. Es war uns hierbey fehr erfreulich zu bemerken, dab 
der Verf. hierin fhon Anwendungen auf Quadraturen, Ne 
ficationen und Cubaturen vorgetragen hat, da dies dem Am 
fänger die aufgeftellten Säge der Theorie fehr erläutern und 
fein Muth durch dergleichen lehrreihe Anwendungen, wenn er 
durch) den Kampf mit fchwierigern Lehren geſchwaͤcht ſeyn follte, 
wieder geftärkt und erhoben wird. — Die Integralredt 
nung lehrt mit gleicher Gruͤndlichkeit in fieben Capiteln 
©. 235 — 352 die integration rationaler und irrarionaler 
Functionen einer veränderlihen Größe; die Integration der 
Kreis s und logarithmifchen, wie auch erponentiellen Functio⸗ 
nen; die Integration durch Annäherung und jene der hoͤhern 
Integrale; endlich die Integration der Differentialgleichungen 
der erften Ordnung mit zwey veränderlichen Größen und jet 
der. Differentialgleihungen der zweyten Ordnung. 

indem wir dieſes Werk jedem Freunde der höhern Ana 
Infis beftens empfehlen, möchten wir den würdigen "Verf. aufı 
fodern, zum Behufe der allererften Anfänger eine furjt 
Anleitung zu diefem wichtigen Studium auszuarbeiten und be 
fannt zu machen, welche als erfier Curſus bep dem 
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terrichte gebraucht werden könnte. Denn, mach unferer Lebers 
zeugung, fehle es Hierzu an zweckmaͤßigen Schriften, und | 
vielleicht werden Vicle durch diefen Mangel von dem ernftern 
und tiefern Eindringen in diefes höhere Gebiet der Mathefis 
abgehalten. Des Verf. Gabe, ſich bis zu dem Neulinge vers 
ftändlich herabzulaffen, die theoretiſchen Lehren jogleih mit 
erläuternden practifhen Beyſpielen aufjuflären, und fo durch 
Anwendung der Theorie auf die Praris die Fortichrirte des 
Anfängers zu erleichtern, verbürgen ung hier eine gewiß ſehr 
brauchbare Arbeit. Möchten wir unfern Wunſch erfülle fehen ! 
Papier, Druck und Kupfertafeln verdienen Lob; aber eis. 
nen unangenehmen Eindruck macht ein fehs Seiten großes 
Verzeihniß von Schreib s und Druckfehlern. 0 
n. 





Verſuch eined Beytrags zur Reviſion der Theorie vom Gewohnheits⸗ 
recht. Don Earl Ehriftian Wilhelm Kläger. Jena bey 
Maufe. 1813. XXIV und 310 ©, 8. 


Die vorliegende Schrift entwickelt ausführlih nah den. 
Vorſchriften der Römifhen, Kanoniihen und Deutihen Ger 
feße die Theorie des eigentlihen Gewohnheitsrechtes, im Sans 
gen mit Webergehung der Lehre vom Beweiſe deffelben. Als 
Anhang folgt eine Vergleihung des Cod. Maxim. Bavar. civ., 
des Preußiſchen Gefeßbuchs und des Code Napoleon, fo wie 
eine Neihe von Bemerkungen über den Werth des Inſtitutes, 
und die fogenannten Affınia deſſelben, namentlich den Gerichts; 
gebrauch. 

Rec. hat die Schrift mit Vergnuͤgen geleſen, und glaubt 
diefelbe in vieler KHinfihe empfehlen zu können. Denn der 
Scharfinn, bie Gewandtheit und Eonfequenz des Verf. find 
uͤberall unverkennbar, auch verdiene feine, nie unbeicheiden- 
werdende Selbftftändigkeie mit Achtung genannt gu werden. 
Damit ift aber freylich nicht gefagt, daß es dem Verf. geluns 
gen fey, in diefer Lehre alles aufs Gewiſſe zu bringen, Denn 
daran ift bey den wenigen unbeflimmten pofitiven Praͤmiſſen 
wohl nie zu denken. Eben jo wenig enthält jene Empfehlung 
eine Billigung aller einzelnen Anfichten des Verf. Denn über 
manche Puncte kann Dec. dem Verf. durchaus nicht beyſtim— 
men, wie 5. ®. in den Erdrterungen über die Länge der Zeit, 
und die Bielheit der Handlungen (S. 140 — 142. 164 — 172), 
wobey der Verf. alles auf den „Begriff des gemeinen Lebens“ - 
elite, mithin die Sache abermals ſich felbft Überläßt, indem, 
hier grade die Frage davon iſt, wie jener Begriff für die Ans 
wendung gehörig zu beftinnmen feyn möchte. Eben fo wenig 
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konnen wir die Auslegung der L. 32. $. ı. D. de LL.- 
(S. 50—63) billigen, in fofern der Verf. dabey immer von 
der dee ausgeht, Julian Habe für feine Zeit nicht mehr von 
republitanifcher Werfaffung reden können. Denn das republis 
kaniſche Princip blieb bis auf Suftinian immer anerkannt. 
Kürzlih Haben wir dies wieder aus L,ydus de magistr. 
reipubl. Rom, p. 15 erfahren; aber auh fon aus Theo- 

hilus I. ge. $. 4—7. ergibt fi daſſelbe, vieler andern 
Spetegtellen nicht. zu gedenfen. Außerdem ließe ſich über dies 
und jenes noch mancherley erinnern, z. DB. über die Auslegung 
des cap. ult. X. de cons., und das was der Verf. in Be— 
ziehung auf den C. N. fagt. Allein die Beſchraͤnkung des 
Raums erlaubt uns an diefem Ort keine vollftändige Prüfung 
alles Einzelnen. | 

Nur im Allgemeinen müffen wir nod) bemerken, daß der 

Verf. oft viel zu ausführlih war, und damit der von ihm 
beabfihtigten Klarheit gewiß mehr fchadete, als nußte; fo _ 
wie, daß er weit mehr die beffere Litteratur hätte vergleichen . 
follen.. Nur etwa zehn neuere Schriftfteller find von ihm ber 
nutzt. Zwar entfchuldige er fih mit feiner Lage. Allein das 
darf man doch wohl unbedingt annehmen, daß Niemand ex 
professo über einen Gegenſtand des Civilrechts fchreiben follte, 
bevor er fih nicht mit den Anfichten der Stoffatoren und der 
Claſſiker der Mittelgeit befannt gemacht hat. Endlich muͤſſen 
wir den Verf. auch noch warnen, fid) in Anjehung der Sprade 
nicht einer gewiffen philoiophifchen Zierererey zu überlaffen, 
wodurd die Klarheit nichts gewinnt, aber das gewöhnliche 
juriftifhe Publikum unfehldar abgefchreeft wird. Als Beyipiel 
eines Weranlaffungsgrundes jener Aarnung führen mir nur 
folgende Stelle (©. 199) an: „der einfeitigen Pofition und 
Negation des Beliebens fteht entgegen die wechieljeitige Poſi— 
tion und Megation deſſelben. Vermittelſt dieler leßten wird 
dasjenige, was von Seiten desjenigen, der fein Belieben ſetzt, 
als Pofition und Megation des Beliebens gefegt wird, auch 
von Seiten des Eingeihränften, als beliebig, gefeßt, und in 
das Belieben deffelben aufgenommen ; der Wille alfo, welcher 
fi) unter der Form der einfeitigen Pofition und Negation des 
Beliebens, als entgegengefeßt, darftellt, unter der Form der 
wecdhfelfeitigen Pofition und Negation des Beliebens vereinigt 
und identificirt.“ Solche Sachen Pommen freylich nicht fehr 
oft vor. Allein zur dringenden Warnung würde aud eine 
einzige Stelle dieſer Art berechtigen, zumal jeßt, wo in Deutichs 
land ein widernatürlicher Geſchmack ſelbſt unter guten Köpfen 
immer mehr Anhänger findet. 
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Chronif der Univerfität Heidelberg: 


Von der philoſophiſchen Facultaͤt if noch im vorigen Jahre 
den Herren Profeſſoren der ſtaatswirthſchaftlichen Section, Rein— 
hard, Seeger und Eſchen maper die philoſophiſche Doktorwuͤrde 
ertheilt worden. 


Am 22. November des vorigen Jahrs geſchah durch Se. Magni— 
ficenz den Herrn Prorector, Oberhofgerichts-Rath und Profeſſor 
Dr. Gambsjaäger, nach vorhergegangener Rede de usu juris 
Romani per Codicem Napoleoneum non sublato, die gemöhns 
fiche jährlibe DVertheilung der afademifchen Preife an die Studiren- 
den, wie darüber in dem Programm, ald deſſen DVerfaffer der Herr 
Brorector ſelbſt fih auf dem Titel genannt hat (circa conditionem 
seu affirmativam seu negativam religionis ultimae voluntati in- 
sertam'num pro adjecta aut non adjecta habendam, ex ana. 
logia juris examinatam , 39 ©. 4.), audführlibe Nachricht gegeben 
roorden. Den theoiogiihen Preis erhielt Herr Wilhelm Hein: 
rich Elias Schwarz, Mitglied des philologifchen und pädagogi: 
ſchen Seminariums, Sohn ded Herrn Kirchenrath Schwarz; den 
juriſtiſchen mit befonderer Auszeihnung Herr Friedrich Eropp 
aus Hamburg; einen philoſophiſchen Herr Wilhelm Friedrich 
Rınd aus Emmendingen im Badiſchen. 


Die für das naͤchſte Fahr aufgeftellten Fragen find folgende: 

I. Bon der theologiſchen Facultät: „Mysticismus, si quis est 
nostra aetate in rebus sacris, quoad capita potiora de- 
scribatur , sSecundum rationem biblice et philosophice_ 
formandann dijudicetur, et cuni variis Mysticisini generibus 
superiorum temporum comparetur.“ 


II. Don der juriftifhen Facultaͤt: „De liberalitate conjugis 
binubi per articulum 1098. Codicis Napoleonei restricta.“* 


III. Don der mediciniihen Zacultät: „Theoria sic dicta 
Browniana, quae totam fere medicinam praeterlapso de- 
cennio subvertit , a quibusdam philosophis et perilis ex 


(1) 


IV. 


V. 


omni parte abolita, ab aliis adhuc integra servatur, aliis 
limitata aut in peculiarem formam couversa, summum 
tlıeoriae principmm complecti videtur. Quae cum ita sint, 
Optatur, uf in prima parte commentationis metamorphoses 
theoriae Brownianae praecise et succincte secundum mo- 
menta suae evolutionis enumerentur, explicentur, dijudicen- 
tur, et in secunda parte demonstretur, quae hujus theoriae 
forma. veritati, eXperientiae et naturae consona, an me- 
dicinae fundamentum aut ejusdem pars censenda sit ?“ 


Don der ſtaatswirthſchaftlichen Section: „Quaeritur 
vectigal venalium (Acciſe) utrum universale prae- 
ferendum sit, an particulare, quaenam commoda of- 
ferat atque incommoda, et qua imponendum et exigendum 
sit ratione ac modo.* 


Don der philvfophifhen Facultaͤt folgende vier Trage: 


1. „Desideratur trapeti e regione Neuenhemii prope urbem 


nostram siti (quod vocant Bergheimer Mühle) accurata 
descriptio ac delineatio, nec non machinae eflectus me- 
chanicus, primum sola experientia , deinde calculi 
ope, quem leges mechanicae suppeditant , investigandus. 
Tum effectus, qui dato rotae, aquae impulsu circum- 
actae, rotationum numero respondeat, oeconomicus, 
qualem experientia suggerit „ docendus, indeque gene- 
ralis deducenda est aequatio, qua datis viribus mecha- 
nicis olei, per singulas horas ope machinae similiter 
constructae colligendi , quantitas determinetur. Denique 
mercenariorum , quorum operam accedere oportet, re- 
spicıatur numerus, nec non materia igni alendo, ac 
comparatis sumtibus cum wmercede , trapeti domino 
praestanda ,„ Jucrum ,„ quod ex trapeto redeat , com- 
putetur.“ 


2. „Ut doctrinae de libero arbitrio fata in scholis veterum 
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philosophorum brevius, in placitis nostratium vero, ex 
quo Kantii sententia innotuit, uberius enarrentur.* 


„Ut exhibeantur, apteque disponantur, adscripta notatione 
temporum, Ephori Cumaei fragmenta breviora, certe 
plurima: longiora, quae quidem apud Diodorum alios- 
que exstant, indicentur, Hatque judicium de ejus scripto- 
ris rebus, fide, arte et indole.“ 


4. „Ut Carminis egregii et antiqui de S. Hannone, Archie- 


piscopo Coloniensi, quod Opitius, Schilterus, Bodme- 
rus et Hegewischius ediderunt , aetsa , quantum fieri 
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potest, definiatur , indoles et virtutes explicentur, textus 
apte disponatur, atque historica et critica annotatione , 
denique versione in recentem sermonem vernaculum 
illustretur.*“ 


| 





Anktundigung. 


Unter dem Titel - 
Eornelia, oder die deutſchen Abende, 


erfcheint mit dem Jahr 1813 eine Monatfchrift für Frauen, zu mel: 
cher fih eine Anzahl unfrer vorzuglichften Schriftfteller mit den un 
terzeichneten Herausgebern vereinigt hat. Der Jahrgang, aus ı2 
Monatheften beftehend, Fofter dur das ganze Großherzogthum 6 fi. 
Die Hauptfpedition har das Poftamt in Heidelberg übernommen. Die 
Buchhandlungen wenden fih desfalls an die Mohr» und Zimmers 
ſche Buchhandlung iu Heidelberg. | 

P. I. Rehfueß, Bibkiorhefar Sr. K. H. de} 

Kronprinzen von Würtemberg. 
Y. Schreiber, Profeflor. 





Buchhandler - Anzeigen. 


Zur Vermeidung von Colliſionen macht Unterzeichneter bekannt, 
daß von 
Charles Bell System of operative surgery foun- 
ded on the Basis of Anatomy. 2 Vol gr. & 
London 1808 — 11. Mit Kupfern, 


welches einen Schag neuer Erfahrungen enthält, und den Stand: 
punft bezeichnet, auf dem die praftiihe Chirurgie jegt in Enaland 
fteht, zur Oſtermeſſe 1813 eine deutſche Heberfegung von Hrn. Dr. 
Kosmeli, herausgegeben und mit Vorrede ꝛc. verfehen, von Hrm. 
Hofrath und Brofefor Dr. E. 8. Gräfe, in feinem Verlage er: 
fheinen wird. Ale Buchhandlungen nehmen vorläufig Beitellungen 
auf dieſes wichtige Werf an. i 

Berlin. I. E. Hitzig, Buchhändler 


Die Sonntagdftunde 


In dem reigenden Umfreife von einigen Stunden ,„ nahe dem 
freundfihen Städten — i — ın erwuͤnſchter, doc nicht allzumeiter 
„ Extfirnung von der Reſiden; — r — und der Handelsftadt und Afg: 
denue — e —, leben einige ausgezeichnete Männer ein wirkliches 


A 


geben in Stilfe und Natur. Sie find aus verfchiedenen Ständen , 
von verfchiedenem Alter, verfciedenen Anlagen und Kräften: aber 
elle Eined Gottes und Eined Herzens, und durd die Gemalt geifti- 
ger Anziehung unzertrennlich vereiniat. Alle find Männer; durch Leis 
ben nicht muthlos, durch Gluͤck nicht unbefonnen, durch Lectüre nicht 
abermigig, Durch den Reichthum ihres Wiffend nicht hochmüthig, find 
fie ganz und rein, mozu Die Narur fie beftimmt hat. Das Feuer ihres 
geben ift von der Zeit nicht verzehrt worden, weder Hof und Welt, 
noch die Waſſerfahrten der Gemeinheit haben ed auszulöſchen vers 
moct, Erfahrungen aller Art haben ed nur geläutert. Unfere Bun— 
desgenoffen find chriſtlich und fromm, aber fie find ed in heiterer 
Gorrfeligfeit; auch fcheint ed ihnen etwas unmeife, in Dunkelheit zu 
ſtraucheln, mo das belle Sonnenlicht jeden Schritt fihert, und dad 
Herz erquidt. Ste fünnen beten aud der Tiefe zu dem Gott in der 
Höhe; aber fie koͤnnen auch ſcherzen, Thorheiten belaͤcheln und fie mit 
Win beilrafen. An dem heiligen Zage jeder Woche kommen fie in 
— i — zufammen, um fi zu erheitern, über mügliche Dinge ſich zu 
beiehren, Geiſt und Gemuth zu erheben und zu beffern. Politif , 
£urus und Theater find gänzlich von ihrer Unterhaltung ausgefchlof- 
fen, weil fie den kleinen Schaubühnen und dem großen Theater der 
Melt nicht nahe genug find, und mit ihnen in Feiner Verbindung 
ftehn. Dagegen arbeiten fie unermüder in der Kunft ſteis heiter zu 
ſeyn, und wichtig ift ihnen jeder Gegenftand, der zu ihrer und ihrer 
Familien Wohl etwas betragen fann, er fey irdifch oder himmliſch, 
aus dem Gebiete des Hausmefend oder der Geiftesfultur, 


Genörhige durch Verhaͤltniſſe lebt ein Mitglied des fonntäglichen 
Dereind wieder in der Handelsftadt , ein anderes in der Reſidenz; 
doch find fie von ihren Freunden nicht ‚getrennt. Gegenfeitige Mit: 
theilung verfchönert ihnen noch immer ihre Sonntage. Aus biefen, 
Mirrheilungen wird ein Blatt eniftehen, unter dem Titel: Die 
Sonntagefunde, welches, wie man glaubt, unbefangenen Men 
fen und guten Familien, die noch nicht Die hoͤchſte Vollendung er; 
reiht haben, Die Feyer des Sonntags noch mehr heiligen und ver: 
herrlichen wird. 


Was eben angedeutet ift, findet man noͤthig, noch deutlicher auds 
zufpreben: das Blatt ift beſtimmt fur edle Bäfte, und 
nicht für die Meifterfchaft der Köche, auch nice für die fs 
genannte große Welt in der großen unendlichen Welt. 


Bon der Sountagsftunde erfcheint regelmäßig jede Woche 
ein Bogen, auf Screibpapier anftändig gedruft, und zwar frühe 
genug, daß ed an dem Sonntage, für melden ed beitimme it, im 
den Händen der Leſer ſeyn kann. Dieſes Blatt würde viel von feis - 
nem Intereſſe verlieren, wenn man es in Journalgeſellſchaften post 
festum leſen wollte, und ed füllt in Die Yugen, daß es feinen Zweck 
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am beften erreicht, wenn es fih die Familien ſelbſt anfchaffen. Des— 
halb ſtellt auch der Verleger den. Preis fo niedrig als möglid, und 
wird den ganzen Jahrgang für 3 Thlr. Vorausbesahlung überlaſſen. 
Mer ed möchentlich zu erhalten wuͤnſcht, der beliebe es bey dem 
naͤchſten Poſtamte feined Orts oder ben der Leipziger Zeitungserpes 
Dition, welche die Hauptverſendung übernommen hat, zu melden. 
Wer ed monatlich zu erhalten wünfcht, der mende ſich an die nächte 
Buchhandiung oder unmittelbar an mich felbft. 
Grimma im November 1812. | 

| ®. 3. Goͤſchen. 


Neue Werfe über die Eivilgefeggebung Frankreichs. 

Unter dem einfachen Titel: De la competence des juges de 
paix , hat Herr Baron Henrion von Berfey, PBräfident des Caſſa— 
tionshofes, ein wahrhaft claffifches Werk herausgegeben, wovon die 
zweyte Auflage erfchienen ift, welche 25 Gapitel mehr als die erfte 
und außerdem viele Berbefferungen enthält; Ddiefed für Richter, Gries 
densrichter, Advocaten, Sahmalter und Gefchäftämänner jeder Art 
fehr nüglihe Buch ift von Hrn. Präfivent Blanchard, ruͤhmlichſt 
befannten Uebirfcger von Maleville’s Commentar, in die deutſche 
Sprache überfegt worden. Preis 8 Francs. 4 fl. 2 Rthlr. 8 gar. 

Herr Barın Havard von Langlade, Eaiferl. Rath bey dem 
Caſſationshofe und Mitglied der Commiffion, welche bey dem Staats⸗ 
rathe in Streirfachen erfennt, hat eine Abhandlung über die Privi- 
fegien und Hpporhefen befannt gemacht und alle feit der Erſcheinung 
des Geſetzbuchs Napoleons uber diefen wichtigen Gegenftand der Civil: 
Gefengebung erlaffenen Gefege , Eaiferl. Decrete, Gutachten des 
Staatsraths und Urtheile des Eaffationshofes gefammelt; diefed Werk 
bietet ein vollſtaͤndiges Geſetzbuch des Hpporhefenmefend Dar, und 
liefert alle Berbefferungen, die darin feit 8 Jahren gemacht worden 
find; Hr. Faiferl. Procurator Anton Keil, DBerfaffer des gefchägten 
Handbuch! Für Maire, Adiuncten , Polizey: Commiffäre ꝛc. hat 
ſolches jn die deurfhe Sprache überſetzt; Preis 8 Francd. 4 fl. 
2 Rthlr. 8 agr. 

Man Fann dieſe Werfe in franzöfifcher oder deutfher Sprache 
dur alle folide Buchhandinngen beziehen. 

Keilifhe Buchhandlung in Köln. 


Beny derſelben Buchhandlung ift die vierte Auflage ded Geſetz— 
buhd Napoleons „ die dritte des Handlungsgeſetzbuchs und die 
zweyte des Griminalgefegbuch® erſchienen, Ueberfegungen von Hrn. 
Daniels und Blanchard, melde befanntlich zu Folge ded durch 
den 145. Artikel des kaiſerl. Defret$ vom 4. Julius 1811 genehmigten 
Beſchluſſes der NRegierungs : Commiffion in den nordifchen Departes 
menten Frankreichs gurgeheißen worden find. 


Progreffived Lefebub für den Anfänger. 

So viel brauchbare und nüpliche Lefebücher für die Jugend auch 
unſre Zeit hervorgebracht hat, ſo fehlt es demohngeachtet an einem 
Elementarleſebuche, welches durchaus der Faͤhigkeit der Anfänger an- 
gepaßt wäre, und mit der Entwidelung des Findlichen Geifted zu: 
gleih vom Leichteren zum Schwereren fortfchreite. 

Dieſes wichtige und fchwere Problem fucht der Verfaſſer diefes 
Leſebuches zu loͤſen. Es if in jeder Hinficht progreffiv, in Hinficht 
der Wortbildung, Conflruction und Beriodenbaues ſowohl, ald auch 
Juhalts der Lefeübungen, Jeder denfende Lehrer wird in diefem 
Buche ein erfreufiches und gewuͤnſchtes Hülfsmittel finden. 

Preis 36 fr. oder 8 gar. fächf. 
Gießen im Sept. 1812, 
| Georg Friedrich Taſché. 


In der Andreaͤiſchen Buchhandlung zu Frankfurt am Main 
it erfchienen : 

Archiv für das katholiſche Kirchen- und Schulmefen, 
vorzüglich in den rheiniſchen Bundesſtaaten. Drit— 

ten Bandes, erſtes Stuͤck, gr. 8. 16 gr. oder ı fl. ı2 fr. 
Inhalt. 

I. Materialien zur Geſchichte der Pfarrmatrikeln und Wuͤnſche über 
die Fünftige Einrichtung und Benugung derfelben. 

II. Ueber die Begebung der Pfarreien, 

III. Sormular zur Einfegnung der Ehe, 

IV. Materialien zu einer Gefchichte der Prozeſſion mit dem heifigen 
Altardfaframente. 

V. Koͤnnen die penfionirten Stiftägelftlihe zu Pfarreyen oder zu ans 
dern firchlihen Geichäften verwendet und rechtlih angehalten 
werden ? 

VI. Ein Beptrag zur Frage: ob dad Vermögen einer, mit einem 
aufgebobenen Stift oder Klofter verbundenen Pfarrfirhe, zugleich 
an den entfchädigten Fuͤrſten übergeht , dem Das Stift oder 
Kloſter zugefallen ift ? 

VII. Der jegige Zeitgeift in Beziehung auf die gelehrten Schulen, 
vorzüglich auf die Gymnaſien. 

VIII. An die Redaftion des Archiv&, über den Auffag im ten Bande, 
aten Stüd: Unterfuhung über dad Wefen der Schwarzifchen 
Erziehungsfehre. 

Verordnungen, Recenfionen und Miszellen. 


Ankuͤndigung. 


Aufgemuntert durch die bisherigen ſchmeichelhaften Nachfragen, 
ſind die, ſeit vielen Jahren bekannten Muſici, Herren Korbmann, 
Vater und Sohn, geſinnet, ihre ſelbſt componirten Taͤnze in Druck 
herauszugeben, wann ſich dazu eine hinreichendg Unzabl von Abon: 
nenten finden wird. Alle drey Monate wird ein Heft von zwölf 
neuen Stüfen, (Walzer, Allemands, Hopfer und Langaus ) für das 
Pianoforte, zwey Flöten und zwey Biolinen, befonderd gefeßt er: 
feinen, und mitunter auch neue Lieder mit Melodien. Die Abon— 
nenten bezahlen für 48 Stüde oder vier Hefte, für jedes Inſtru— 
ment 4 Schweizer: Sranfen (2 fl. 45 fr. im 24 fl. Fuß) bey der 
Lieferung des erften Hefts, für ein Jahr zum Voraus. Jeder Abon- 
nent iſt höflichft erfucht , fib in franfirten Briefen beym Verleger 
J. J. Burgdorfer zu Pfiltern in Bern felbft oder bey einer der 
untengenannten Buchhandlungen zu melden, nebit feiner refp. Adreffe 
auch das Inſtrument anzuzeigen, für welches er -abonnirt. Die 
Tänze werden in fauber gefärbten Umfchlägen , mit Titel und Sn: 
haltsverzeichniß, gleihen Tupen und auf gleichem Papier ericheinen , 
wie die Schmeizer Kühreihen. Vorzüglich merden die Heraußgeber 
trachten, durch Fleiß und Geſchmack in der Compofition Das Zu: 
trauen ihrer refp. Gönner immer mehr zu verdienen. Dad Abon— 
nement ift um obgemeldten Preis bis zum 1. März 1813 offen, nad)e 
ber wird der Preis des Jahrgangs in vier Hefte zu ſechs Schweizer 
Sranfen (4 fl. 8 Er. im 24. fl. Fuß) feftgefegt. Bern den 24. Nor 
-veniber 1812. 


Auf diefe Sammlüng nehmen auch Abonnements an: 


An Deutichland: 
Herr &. &. Schmidt, Buchhändler in Leipzig. 
— Friedrich Campe in Nürnberg. 
— Andreäifde Buchhandlung in Frankfurt a. M. 
— Mohr und Zinrtmer in Heidelberg. 


In der Schweiz auffer dem Verleger felbft: 
Herr Samuel Flick, Buchhaͤndler in Baſel. 
— Huber et Comp. in St. Gallen. 
— Hurterifhe Buchhandlung in Schaffhauſen. 
— Xaver Meyer, Buchdrucker in £uzern. 
— Hs. Georg Nägeli et Comp. in Zürich. 
— Gauerländer, Buchhändler in Aarau. 
— Steineriſche Buchhandlung iu Winterthur, 
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Befanntmahung an die Hhn. Seelforger und Sculfehrer. 


Raſt ätt. Ben dem Hofbuhdruder Sprinzing dahier ift fd 
eben erſchienen und in allen guten Buchhandlungen , in Heidelberg 
bey Mohr und Zimmer, zu haben: 


Gefänge für die liebe Schul: Jugend; gefammelt und 
in Muſik gefegt von J. J. Efert, Hauptiehrer an der Mus 
fterfchule in Raſtadt. 9 fr. 

Das dazu gehörige Mufifheft Foftet gebunden 20 fr. 


Da die meiften, bis jetzt erfchienenen Liederfammlungen für 
Kinder theild zu meitläuftig und Foftfpiefig, theild auch in Hinſicht 
auf ihre menigen Melodien zu ſchwer find , fo hat man bey den vor— 
fiegenden Gefängen eine zweckmaͤßige Auswahl aus den beften Lieder— 
fanmlungen getroffen, die Melodien mit möglichiter Gorgfalt dazu 
fomponirt, und — nad dem Wunfche vieler Lehrer — mehrere dies 
fer Gefänge mir verfchiedenen lateinifchen Lettern gedrudt. 

Den 18. November 1812. 





Bey Friedrich Joſeph Ernft in Quedlinburg iſt verlegt ® 


und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Neues AB E- Buch für Kinder, welche auf eine fehr leichte At 

| buchftabiren und fefen fernen wollen, mit ilum. Kupfern, 3te 
Aufl. gebunden 14 9ri 
Neued A B E=: Spiel für Kinder in Futteral mit illum. Kupf. 8 gr. 
Gefangbuh für den öffentlichen Gottesdienft in der Didced Quedlin- 
burg, nebit Gebeten, rvevidirt und mit einer Vorrede begleitet 


von Dr. G. U. Hermes. 8. weiß Bapier 2 gr. 


Namenſpiel zum Zeitvertreib und zur Erweckung des natren 
2te Aufl. in Couvert 
Unterhaltungen fuͤr die Jugend zur nuͤtzlichen Setbksefhäftigung I 
Belehrung. Neue Aufl. 8. 10 gr: 
Ziegenbeindg, I. W. H., Lefebuh für Deutſchlands Töchter, zur 
Bildung des Gaeifted und Geſchmacks, 3ter Thl. 8. ı Thlr. 
Deffen Blumenleſe aus Frankreichs vorzüglichſten Schrifrftellern für 
— Töchter, nebſt Woͤrterbuche, Zzter uud legrer Theil. 
22 gr: 





Drudfebleranzeige. 
In No. 58. der 9. Jahrb. ©. 25 3. 13 flatt Mode lied Meden. 


— — .—— — — 2909-0 Jg Dativ l. Ablatıv. 
Intell. Bi. 1812. No. 17, u. 18. ©. 133 3. 28 ſtatt Brufthöhle lied 
Bauphöhle 





| 





Intelligenzblatt 1813, 
2 DE 


Chronik der Univerſitaͤt Heidelberg. 


Her Prof. Nägele erhielt von der phyſikaliſch-medieini— 
ſchen Societät zu Erlangen dad Diplom als actives anbwaͤrtiges 
Mitglied. 


Am 30. Dee. v. 3. geſchah der jährliche Deeanatwechſel. Das 
Decanat der theologifhen Facultät übernahm Herr Geh. Kirchen: 
rath Paulus, der juriftifhen Herr Hofrath Thibaut, der 
medicinifhen Herr Profeffor Nägele, der philofophifhen 
Herr Geh. Hofrath Langsé dorf. Director der ſtaatswirthſchaftlichen 
Section wurde Herr Profeffor Efhenmapyer. 


Herr Prof. Wilken wurde von der dritten Efaffe de & kaiſer— 
lichen Inſtituts von Frankreich in deren Sitzung am 19. Der, 
vor. J. zum Correſpondenten ernannt. 


Ehrenbezeugung und Befoͤrderung. 


Herr Prof. Kaftner zu Halle erhielt von der medicinifhen 
Facultaͤt zu Gießen am 21. Scptember vor. Jahres die Doctormürde, . 


Seine Koͤnigl. Hoheit der Großherzog von Heffen haben den big: 
Herigen Großherzoglich Frankfurtiſchen Juſtizrath und Profeſſor an 
der Rechtsſchule in Wetzlar, den ruͤhmlichſt bekannten Civiliſten Egid 
von Loͤhr, zur ſechsten ordentlichen Profeſſur des Rechts an der Unis 
verfitär Gießen zu berufen, und demfelben indbefondere die Fächer 
Der Rechtsgeſchichte, der Hermeneutif und der civiliftiihen Eregefe zu 
übertragen geruhet. Der Herr von Loͤhr hat diefen Ruf angenommen, 
und wird mit dem Unfange ded Sommer: Scemefterd diefed Jahres 
feine Dorfefungen in Gießen beginnen. 
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Antwort des Necenfenten 
auf die Antifritif des Hrn. Prof. D. Fr. Ruͤhs im der Halli 
fchen allgem. Lit. Zeit. 1812. No. 318, gegen die Recenfion 


feines Buchs über die Edda in den Heidelberg. Jahrb. 1812, 
Det. No. 64. 62, 


Ich verfpreche, aus großer Neigung zur Sache, mich darauf ein- 
zulaffen, wenn Herr Prof. Ruͤhs im feiner zufünftigen Antwort auf 
meine Recenfion feined Buchd, mad weder dieſes noch feig Ton, den 
er für ficd behalten mag, verdient, wirklich etwas vorbringt, fey 
ed aud das geringfte, die gegenmärtige enthält gar nichtd und 
fingt blos um eine Note zu hoch. Vielleicht geben indeffen noch Andere, 
welche von der Sache miffen, ihre Stimmen ab (die in der Leipziger 
£it. Zeit. 1812. Nr. 287. 288. ftreitet offenbar nicht für Hrn. Ruͤhs), 
wie man mir eben fhreibt, Daß zwey Dänifche Gelehrte ſich die Mühe 

"nehmen wollen, fein Buch zu beleuchten. Nur zweyerley halt ich mir 
aus: erftlih, daß er nicht fordert, ich folle feine Worte anders neh= 
men, ald mie fie einen Sinn geben, und ich nicht verbunden bin bey 
meinen Ausdruͤcken mich nad feinen Hppothefen zu richten; wenn er 
z. B. fein Werf gut nennt, ich ſchlecht, fo meinen wir beyde ganz 
gewiß daffelbe, ohnbefchadet des großen Unterſchiedes unferer Worte, 
ebenfo meint er unter Islaͤndiſcher, ich Calt)nordifcher Poeſie diefel: 
ben Monumente, von denen und derer Sprade die 
Rede ift. *) Zweytens, daß er mehr ald ein Paar rorhe Schuhe 





*) Für diejenigen, melche fi die Mühe nehmen mollen, herabe 
zufehen, ſteht hier noch eine vergleichende Tabelle: 


Herr Ruͤhs, „der Forſcher,“ 
(Antifritif ©. 851.) 

©. 115. „Die Islaͤndiſche Dicht: 
funft hat eine Menge von Würs 
tern, die nicht in der gewöhnlichen 
Sprache, viel weniger in den uͤbri⸗ 
gen Dialecten vorkommen; diefe 
Wörter find meiftentheild Angel: 
ſaͤchſiſch.“ Antikritif ©. 850. 
„S. 962 ſcheint es fogar, als wenn 
Hr. W. C. Grimm ſelbſt mich ver⸗ 
ſtanden, 


Der Recenſent. 


S. 662. Hr. R. behauptet, „die 
Islaͤndiſche Dichtkunſt habe eine Men⸗ 
ge von Wörtern, die nicht in der ge= 
möhnlihen Caltnordifhen und 
hbeutig Islaͤndiſchen) Spra: 
ce, viel weniger in den übrigen 
Dialecten vorfommen, diefe Wörter 
feyen meiſt Angelſaͤchſiſch.“ 

Zuſatz. Nach meiner Anſicht find 
die alten Denfmäler (die Edden, 
Scaldenfieder 2.) Feine befondere 
Islaͤndiſche, fondern allgemein nor: 

ifche Porfie, dies habe ich Flar aus: 
gedrüct, indem ich die „gewöhnliche 
Sprache“, worunter Hr. Ruͤhs vffen: 
bar die Gelandifche verfteht, Durch die 
altnordifhe und heutig Islän— 
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mit zum Tanz bringt, und dann etwas beffered meiß, ald daß Straa 
(ſprich aus: Stro) nicht Stroh, fondern Halm; ſpaed „nicht 
dünn, fondern zart“ (tauſchen die Worte nur ihre Stelle, fo macht 
die Antikritik ſchon den Unterfchied zwiſchen beyden fichrbar genug), 


aber num, da ed and Widerlegen 
gehn foll, ſchiebt er mir folgente 
unfinnige Stelle unter: 


©. Hz. es fommt hier 
Darauf an, zu beweifen, 
Daß eine große Anzahl 
Wörter, die in der nordi— 
ſchen (ich ſage: Islaͤndiſchen) 
Poeſie vorkommen, ſich 
weder in der nordiſchen 
(ich ſage: Islaͤndiſchen) Proſa, 
noch in einem andern Dia— 
lect der Germaniſchen 
Ci fage: nordifhen) Sprache 
finden, fondern lediglid 
im Angelſaͤchſiſchen.“ 


I 





difche erflärte (die legtere fam hinzu, 
meil fich bekanntlich auf Island die 
altnordifhe Sprade mit geringen 
Abweichungen erhalten), um nicht 
daffelbe zweymal hinter einander zu 
fagen, und weil es jich von felbit vers 
ftand, id; auch überall von nordis 
fder Poefie ſprach, it vorher bey 
„Ieländifher Dichtkunſt* nicht auch 
in Parenthefe, d.h. altnordifche 
geient worden. Bey der Wider- 

egung Daher, mo ich nicht mit 
dem Forſcher die nach alten Seiten 
unfinnige Hppothefe von der freyen, 
unmittelburen Erfindung der altnors 
diſden Poefie auf Island annehmen 
wollte, mußte ich mich durchaus alfo 
ausdrüden ; 


©. 965. es fommt bier nur darauf | 


an, zu bemeifen, daß «ine große An⸗ 
zahl Wörter, Die in der nordifchen 
(Zufag: verſteht fih nad dem obi- 
gen von felbft, bey Hrn. R. Islaͤm— 
diſchen) Poefie vorfommen, ſich 
weder in der nordifhen (Zuſatz: 
verſteht fi von ſelbſt bey Hrn. 
Islaͤndiſchen) Profa, no in 
einem andern Dialect der Germani⸗ 
fden Sprade (Zufaß, d. h. der 
nordifben und Deutſchen, 
denn die letztere darf nicht übergangen 
merden, falld der Sat des Forſchers 
einigen Einn haben fol, menn ſich 
im Angelſaͤchſiſchen nicht allein die 
Wörter wiederfinden,. fondern noch 
bey einem andern Glied der Famifıe, 
mie fann dad Borgen derther daraus 
ah werden ?) wiederfinden, 
ondern lediglich im Angelfächfiichen. 

Anmerf. Daß ib meine Worte 
anfuhrte, ift auch daraus klar, daß 
ich fie nicht mir Häcchen bezeichnete, 
welches hey des Forſchers feinen ge= 
ſchehen if. 


Wer nun Luft hat, etwas Gemeined zu lefen, der fehe in der 
Antikritik nach, wie der Forſcher meiter fpricht, über Derfälfdung u. 
dergl. mehr; welche fo gewiß nicht da ift, als fie da iſt, wenn er z. B. 
angibr, ich halte feine Hpporhefe vom Angelfächfifhen Urfprung für 
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Sang nidt Fang, fondern Sand, (welches lehtete wahrſcheinlich 
wir alle drey: der Forſcher, der Gorrector und ich gewußt haben, 
deſto ſtrafbarer der zweyte, daß er eg hat ſtehen laſſen, deſto witziger 
der erſte, der es dem dritten zur Laſt legt,) heißt, und dag in einem 
nad dem Dänifchen (vor 4 Jahren oder länger aus Gefälligfeit ) 
uͤberſetzten Lied, das ohne mein Wiffen dort abgedrudt worden, wie— 
wohl ih nichts Dagegen habe, eine abfichtlihe Sreyheit unerlaubte fcy, 
denn uͤberſetzt er nad feinem Verſtand: 

lest ibn an ihre volle Bruft 

Vogelſang ift ihre Stimme 
und nicht: iſt ihre Luft, fo kommt er zu jenem Poeten, der ed vor 
alten zu treffen hoffte, wenn er ſprach: 

Xch bin aenannt der Hänslein Etols, 

und fuhr einen Waaen mit Scheiter. 





die Hauptidee, mährend ich fie nur ‚ald dad einzige meue ud eigen- 
thümliche angegeben: die Hauprfache ift das afte, non Schloͤtzer und 
Adelung ſchon übrig befannte, hier mit einer fchnarrenden Rede blos 
neu, aufgefteift .n..f. m. UWebrigens ift dem Rec. (will er zu feiner 
Schande befennen, „aber wer kann eine fo gründliche Forſchung aus: 
leeren ?) doch no ein neuer und eigenthümflicher Gedanfe entfchlüpft, 
auf den ihn ‚der Zeipziger Rec. erft wieder aufmerkſam gemacht. Thors 
Bilde ſetzte man täglich vier Brote und: darnach im Verhaͤltniß Fleiſch 
vor; als aber das Idol niedergeflärgt wurde, mimmelte dag innere 
von Mäufen, Eidechfen und andern Thieren, „die* feßt der Forfcher 
und mit Bedacht hinzu, „fich die Opferfpendungen vermurhfich zueig— 
neten“ ©. p. 72 feines Werfd. Was it mahrfcheinlicher als dieſe 
Vermuthung! wie mögen fich die Thiere über die guten Biflen herge— 
macht haben, die man doch gewöhnlich zum Opfer bringe! auch hierin 
zeigt fih dad Feine der dee auffallend. Hätte uns dad Gluͤck ge— 
lächelt und Hr. R. felber etwa den Hergang belaufchen und mit eigenen 
Augen den Betrug der unverfchänten Thiers entdeden können, fo wäre 
alled unnuͤtze Geſchwaͤtz über die Aechtheit der nordifhen Mythologie 
längft abgefchnitten.e Denn Rec. muß ed nur geftehen, daß er in 
. einigen ſchwachen Minuten daran gedacht, ob der hölzerne Kloß, denn 
das Dpfer war doch einmal fort, nicht etwa am Ende aus Uebermuth, 
oder wer weiß aus welchem andern Grund, Luft befommen, und fich 
auf irgend eine Art darüber erbarmt. Zu ded Rec. Entfhuldigung 
dient höchitend, daß dad Holz doch unter gemwiffen Umftänden, kracht, 
Enallt, als wär es ordentlich bey Leben ı'nd Verftand (3.8. wann es 
verbrennt wird), und fodann eine gemiffe Jdeenverbindung mit einem 
oben im Text hernach vorfommienden Vers, in welchem er den kunſt— 
reich verſteckten Reim entdeckt, in den zwey Zeilen, maß. einem ja wohl 
widerführt, vermechfelt und dadurch aus dem Holz eine lebendige Per: 
fon befommen. Aber wie wird das alles von jener fo ſcharfſinnigen 
und doch höchft einfachen Erklaͤrung des Forſchers niedergefchlagen ! 
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Wo er ift, will ich nicht verrathen, fonk trägt ihm Hr. Prof. Ruͤhs, 
feiner Forſchungen megen, die Zeit Foften, Die Ausarbeitung der Anti— 
fritifen auf, und ich muß gegen vereinigten Scharffinn kaͤmpfen. 

Damit hab’ ih auf dad geantwortet (welches ich cls Rec. dem 
Inſtitut fhuldig bin, fonft würden mich die Paar Tropfen guter Tinte 
dauern, die ich daran wenden müßte), mad gewiß noch den meiften, 
Schein har in der Antikritif; wer unfern Forſcher verjteht, weiß, daß 
ed ftarf auf die Sache eingeht, wie dad übrige. Ich benutze dieſe Ge— 
legenheit, einen wirklichen Fehler in meiner Ueberſegung der Kaͤmpe— 
Viſer anzuzeigen, Staa naͤmlich im Lied von dem Helden Vonved 
DB. 42. u. 46. heißt nicht (wie fonft) Riegel, fondern Schlehe, was 
auch in dem Zufammenhang einen beffern Sinn gibt; ich verdante 
dieſe Bemerkung meinem Bruder. 

Caſſel im Jannar 1813. B. C. Grimm. 





Anzeige, 

die Leipziger Literatur— Zeitung 

betreffend. 

Die Leipziger Literatur : Zeitung , weiche fich der ſteigenden Theil⸗ 
nahme des Publicums erfreut, wird auch im naͤchſten Jahre auf-gleiche. 
Weiſe ununterbrochen forıgefegt. In allen Monaten diefed Tahrgangs 
find mehr Stüde, ald verfprochen waren, geliefert, und die bedeutend⸗ 
ften Werke des In- und Auslandes angezeigt und beurtheilt, in. den 
Intelligenzblaͤttern erhebliche. literariſche Nachrichten und Beträge ges. 
liefert worden. Wenn dies zu fernern Erwartungen berechtigt, fo wer: 
den die Redaction und der Verleger, diefe Erwartungen zu. erfüllen, 
mit Eifer bemüht fepn. 

Leipzig den 12. November 1812. 

Die Redaction der Leipz. Lit. Zeitung. 


Suhbändfer Anzeigen. 
So eben ift erfchienen: 

Dr. Aug. Gottl. Richter (Prof. zu Göttingen ) neue medis 
cinifhe und chirurgifhbe Bemerfungen Cauch ald ar 
Band der Ältern 1793 gedrudten). Aus einem hinterlaſſenen Ma= 
nufeript herausgegeben von Dr. ©. A. Richter. 16 gr. 

und unter der Preſſe ift: 

Die fpecielle Therapie von Dr. Aug. Gottl. Richter 

(Prof. zu Göttingen). 4 Bände. ‚Aus feinem: Nachlaß von Dr. 
8, 4. Ridter. 
Die zwey eriten Bände merden die acuten, die zwey letzten die 
chroniſchen Krantheiten enthalten. 


Die Er. Nicolaiſche Buchhandlung 
in Berlin und Stettin, 


’ 
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Ben Webel in Zeit find zu haben: 
Briefe über den Rationalitmud. 8, 1812. ı Thfr. 12 gr, 

Dieſes gelehrte und geündiihe Werk eines geadhteten Theologen 
fucht die fhmanfenden Urtheile zu berichtigen, die feit der Erſcheinung 
von Reinhards Gefrändniffen über beſagten Begenftand gefällt 
worden find. Außer diefem Zeitintereffe macht ed fib aber auh durch 
- feinen gediegenen und befonnenen Inhalt für jeden gelehrten Theologen 
unentbehrlich. Sey auch fein dogmat ſches Syſtem, welches ed wolle, 
feiner wird es ohne Achtung für den Verfaſſer aus der Hand legen. 


Bey Hemmerde und Schwetſche zu Halle ift erfchienen und 
bey Mohr und Zimmer in Heidelberg zu haben : 
Cicerovis M. T. Fpistolae ad Atticum etc. temp. ord. dispos. 
cura C. G. Schützii. Tom. VItus et ult. &maj. ı Thlr. iꝛ or. 
Eberd, Joh., theoret. und praft. Grammatik der Englifhen Sprade. 
Dierte Auflage. gr. 8. 16 gr. 
Evanpelienbuch , das, für die Eonn= u. Fefttage ded Jahrd. 12. 3 gr. 
Jacob’s, G. C., Taschenbuch zum täglichen Handgebrauch für 
| Aerste und Wundärzte auf das J. 1813. 8. geb. 20 9r. 
Kapslers, A. D., Grundſaͤtze der theoretiſchen u. prakt. ——— 8. 


Taſchenbuch, tägliches, für Landwirthe und Wirthſchaftsverwalter auf 
das Jahr 1813. Mit ı Kupf. 8. gebunden. I8 gr. 
Zeitung, landwirthſchaftliche, auf 1812. oder der praftifche Land: und 
Hauswirth. Herausgegeben von G. H. Schnee. ıor Jahrgang 
73 biö 126 Heft: go. Der Jahrgang 2 Thlr. 16 ar. 





 Beriodifhe Schriften. 

Don des Hrn. Profefford u. Oberwundarztes Dr. 8.9. Siebold 
zu Würzburg Zeitſchrift: Chiron ift dad erfte Stuͤck des IIT. Bandes 
nebft 3 Kupfertafeln erſchienen, und enthält theils fehr fehrreiche Auf: 
füge von Schreger in Erlangen, Walther in Landehur, Michae— 
lie in Marburg, Sander in Nordhaufen u. a. m., theild gründ- 
liche Auszüge aus mehrern intereffanten ausländifchen ai über 
chirurgiſche Gegenftände. 

Um alle Eollifion mit andern mediciniſch⸗ chirurq. Zeitfehriften zu 
vermeiden, fo wird hiermit zugleich befannt gemacht, daß vom bald 
erfheinenden aten Stüde des III. Bandes des Ehiron an, ein aus— 
fuͤhrlicher Auszug aus den 3 Bänden von den hoͤchſtwichtigen Me- 
moires de Chirurgie militaire et de campagnes deD.J.Larrey 
(& Paris 1812.) erfcheinen wird. 

Sulzbach den 30. November 1812. 

Seidel'ſche Kunft: und Buchhandlung. 
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In unferm Verlage ift erfchienen: 


Sammlung feltener und außerlefener ebiturgtiser 
Beobahtungen und Erfahrungen deutfher Aerzte 
und Wundärzte. Herausgegeben von Dr. J. B. v. Siebold, 
ordentl. Profeffor der Ehirurgie und chirurgifhen Klinif, und 
Oberwundarzte ded Zuliudfpitald zu Würzburg. Dritter Band 
mit 3 Kupfern. Preis 2 Rıhlr. 12 gr. oder 4 fl. 30 fr. 


Wir wollen, um den Liebhabern die Anſchaffung diefed nüglichen 
Werkes zu erleichtern, den Ladenpreis der zwey erften Bände, melcher 
4 Rıhir. ı2 gr. beträgt, bis zur Jubilate-Meſſe 1813 auf 3 Rthlr. 
oder 5 fl. 24 fr. rhein. herabfegen, um welchen ed in jeder guten - 
Buchhandlung wird zu haben feyn. 


Arnftadt im November 1812. 
Klügerfde Buchhandlung. 


Bey Hever und Ledfe in Darmftade if erfhienen: 


Annalen der Forft= und Zagdmiffenfchaft, herausgeg. von C. P. Lau⸗ 
rop. ar Band 48 Heft. 8. brod. 16 gr. oder ı fl. 12 fr. 
‚Dahl, K., hiſtor. topogr. ftatift. Beſchreibung des Fürftenthums 
Lorſch oder Kirchengeſchichte ded Dberrheingaud ꝛc. Mit einem 

Urfundenbuce , Kupferfti und Steinabdrud. gr. 4. 
Krönde, €. , Abhandlungen über ſtaatswirthſchaftliche Gegenftände. 
ır Theil. 8. ı8 gr. oder ı fl. ı2 fr. 


Auch ift dad lang ermartete 
Sad: und Namend:Regifter zu Creuzers Spmbolif 
der alten Voͤlker ıc. 
fertig geworden und an alle Buchhandlungen verfandt, wo die Beſitzer 
des Werks Daffelbe zu fordern belieben. 


Bey Herrn Mohr und Zimmer, Buchändfer in Heidelberg, 
ift fo eben angefommen und zu haben: 


Bildergeographie. Eine Darftellung aller Länder 
und VBölfer der Erde, 3r Bd. Amerifa und Yultralien. 
Mit 19 illum. und ſchwarzen Kupfern und 2 Karten. Zeipjig, 
bey Gerhard Fleiſcher d. Tüngern. gr.8. 1813. 2Thlr. 12 gr. 


Der erfte und zweyte Band Diefed angenehmen und nuͤtzlichen Lefes 
buchs enthäft Afien und Afrika mit 42 Kupfern und Karten. Der 
vierte und legte Band, welcher Europa befchreiben wird, erfcheint im 
Februar 1813. 


mm — 
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Ankuͤ undigungen. 


Mit Anfang des Jahrs 1813 erſcheint in dem Verlage des Unter— 
zeichneten eine Zeitſchrift unter dem Titel: 


Altdeutſche Wälder durch die Brüder Grimm. 


Sie hat den Zweck, dad Studium und den Geift des Deurfchen 
Alterthums, deifen Werth jegt von mehr ald einer Seite fcheint aner= ' 
kannt zu werden, befeben zu ‚helfen. Es ift dabey nicht die Abſicht, 
leichte Bemerkungen , trodne fiterarifche Notigen, mit ein Paar irgend: 
wo aufgeſundenen Zeilen, oder was an fich geringfügig, mit einigen 
zur Unterhaltung zugerichteten Stüden zuſammen zu werfen, fondern 
ed follen allein Quellen, bedeutend in ihrem Verhaͤltniß zur Ge— 
fhichte der Poefie, herrlich in ihrem ungbhängigen Werth; . Unter-= 
fuhungen über den Zufammenhang jener Dichtungen 
untereinander, welche Sorderungen an wiffenfchaftliche Strenge 
und Gründlichfeit gern befriedigen möchten; Erläuterungen über 
den Deurfhen und nordifhen Heldenmpthus der Ni— 
belungen; Mittheilungen aus nidt armen Sammlun= 
gen noch lebendiger Volksſage den Inhalt diefed Werks 
ausmachen. Wie die Deutſchen Poefien jener Zeiten mit denen nor» 
difcher und füdlicher Völker in Verbindung geftanden, fo werden auch 
die letztern nicht andgefchloffen feyn. Glück und günftige Verhaͤltniſſe 
haben den Heraudgebern manches Schäpbare aus den verfchiedenften 
Gegenden zugeführt, wovon fie hier mitzutheilen gedenfen. Möchten 
darum ‚Freunde ded Alterthums, feiner Sprache, Dichtung und Site 
ten, dieſes Unternehmen unterflügen, mozu wir fie hiermit einladen. 

Was die äußere Einrichtung betrifft, fo wird alle Monat regel⸗ 
mäßig ein Heft von 2% oder 3 Bogen verfendet werden, jeded zu 
8 Grofchen, fo daß der ganze Jahrgang 4 Thaler beträgt. Sechs 
Hefte machen halbjährig einen Band (2 Thlr.), zu welchem man fich 
verpflichtet. Alle guten Buchhandlungen nehmen Beftellungen an. 


Thurneiffen in a 


£ In unſerm Verlage erſcheint naͤchſtens ein Werk unter folgendem 
itel: 


Ueber die Weiber. Ein Verſuch von der Ver— 
fafferin von Guſtapvs Verirrungen. 


Mohr und Zimmer, 








Intelligenzblatt 1813. 
IV. III. 


EEE EEE — —— — ———— 


CEhronit der univerſitaͤten. 


on der Frequenz der beyden Univerfitäten Heidelberg und 
Sreyburg im jegigen Winterfemefter, find Durch dad Großherzog: - 
Minifterium des Innern in dem Großherzogl. Badifchen Regierungd«- 
bfatt vom 5. 1813. No. II. und IV. folgende vergleichende Weber: 
fihten befanne gemacht worden: 

I. Univerfität Heidelberg: 1) Gnländer: a. Theo: 
fogen 20. b. Zuriften 38. c. Mediciner 18. d. Kameraliften 14. 
e. Philologen 5. Zufammen 9. 2) Ausländer: a. Theolos 
gen 25. b. Zuriften ıst. c. Mediciner 13. d. Sameraliften 29. 
e. Philofogen ıı. Zu ſam men 229. 

Die Geſammtzahl der dortigen Studixenden befteht alfo den eine 
zelnen Fächern nad aus: 45 Theologen, 189 Turiften, 3ı Medicinern, 
43 Kameraliften, 16 Philologen, zufammen 324. 

Hiernach ſtudiren allda in dem gegenwärtigen Semefter 13 aus⸗ 
fändifche und 5 inländifche Afademifer weniger ald im vorigen hals 
ben Jahre. 


II. Auen ——— I) nen : a. Theolo⸗ 
gen 42. b. Zuriften 37. c. Mediciner 14. d. Chirurgen 43. e. Apo⸗ 
thefer ı. f. Philofophen 51. Zufammen 188. 2) Ausländer.: 
a. Theologen 21. b. Juriften 6. c. Mediciner 28. d. Ehirurgen 2. 
e. ee 5. f. Philofophen 7. Zufammen 9. 
m Ganzen befinden ſich alſo den einzelnen Faͤchern nach daſelbſt: 

63 Theologen, 43 Juriften, 42 Mediciner, 45 Chirurgen, 1 Apotheker, 
5 Thierärste, 58 Philofophen. Zufammen: 257. 

Hiernach hat ſich im Verhaͤltniß zur Gefammtzapl des vorigen Se: 
meſters, welches 266 Akademiker, worunter 195 Inländer und 71 Aus: 
länder, ergab, die Zahl der Studirenden in dieſem Semefter vermin« 
dert um 9, im Verhaͤltniſſe der Inlaͤnder zu den Ausländern, die 
Zahl der erftiern vermindert um 7, die der letztern gleichfalld-ver- 
mindert um. | 

(3) 
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Beförderung und Ehrenbezeigung. 

Herr Prof. Neander zu Heidelberg hat den Ruf ald ordentlicher 
Profeffor der Theologie. an der Univerfirät Berlin erhalten und anges 
nommen und wird noch vor Oſtern d. I. dahin abgehen. 

Die Dberlaufigifhe Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Goͤrlitz hat 
unter dem 29. October vorigen Jahrs den Profeſſor Kaſtner in Halle 
zu ihrem auswaͤrtigen Mitgliede ernannt, und demſeiben das m. 


augef@idt. 
Todesfälle 

Am 12. Januar d. 3. ftarb zu Weimar. Chriſtoph Martin 
Wieland, 

Am 8. Gebr. d. I. zu Koͤnigoberg der befannte Philolog K. ©. 9. 
Erfurdt, Herandgeber des Sophofles, im zıften Jahre feines Alters, 
Er if. der Verfaffer der. Recenfion ded Schügifhen Aefhpfus in diefen 
Sahrbüchern 1809. Philologie, Hiftorie u. ſ. w. Heft Vi. ©. 278 fiod. 

Am 17. Febr. d. J. zu Leipzig der DOberhofgerichtörath und Pros 


feſſor des peinlichen Rechts, Chriſtian Daniel Erhard. 


— 








ueberſetzungs-⸗Anzeige. 
Von den, vor einiger Zeit in Paris erſchienenen und mit vielem 
Beyfalle aufgenommenen „Particularites et observations sur les 
Ministres des finances de France les plus celöbres, depuis 1660 


jusqu'en 1791“ habe ich bereitd eine Deutſche Bearbeitung begonnen; 


welches ich hiermit zur Vermeidung jeded unangenehmen Zuſam⸗ 
mentreffens anzeige. 
Fhr. u Fahnenberg. 


Buchhaͤndler-Anzeigen. 

Der philologiſch-kritiſche und hiſtoriſche Commen— 
tar über das neue Teſtament, in welchem der Griechiſche Text 
nach einer Recognition der Varianten, Interpunctionen und Abſchnitte, 
durch Einleitungen, Inhaltsanzeigen und ununterbrochene Scholien, 
als — des Urchriſtenthums bearbeitet iſt, von dem G. K. R. 
u. D. H. €. ©. Paulus, ift durch zwey ſtarke Auflagen der erſten 
3 Theile und ded aten Theild ıfte Abtheil. zu allgemein befannt und 
gefhägt worden, daß ich nur hierdurd die Nachricht befannt machen 
will, daß ich den ganzen Vorrath diefed Commentars Fäuflih an mich 
gebracht und ihn nun um den heradgefegten Preid von 9 Thlen. übers 
lafien fann, auch nach diefem Verhaͤltniß des Preifed Die einzelnen 
Theile, mie der Berfiherung des Herrn Verfaſſers, daß auch naͤchſtens 
die Fortſetzung erſcheinen wird. Auch find für die Befiger der erften 
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Auflage die Zufäge der zweyten 1 fehr vermehrtet Auflage apart gedruckt 
a 2 Thir. bey mir und in alten Buchhandlungen zu haben. Eben fo 
D. ©. W. Meyers Verſuch einer Hermeneutik des alten Teftamentd, 
2 Theile, 8. jetzt A 3 Thlr. 

geipzig Im December 1812. » 98,4: Barth. 


So eben ift fertig geworden und an alle Buchhandlungen verfandt: 


Erſch Handbud der Deutſchen Literatur feit der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts bid auf die neueſte 
Zeit. Zweyten und legten Banded erite Abtheilung, 
enthaltend die Literatur der Mathematik, Natur- und 
Gewerbskunde mit Inbegriff der Kriegsfunft und aller 
andern Künfte (mit Ausnahme der fchönen). 

Der Preid ded ganzen, auch aus 4 Abtheilungen beftehenden 
aten Bandes, der um dad Doppelte fo flarf werden dürfte, ald der 
erite Band, ift 6 Rıhfr. , der Preis diefer einzelnen Abtheil. 2 Rthlr. 

Leipzig im December 1812. 
Kunſt und Induſtrie-Comptoir von Amſterdam. 





Folgendes ſehr intereſſante Werk hat die Preſſe verlaſſen: 
Geſchichte der Litteratur der Griechen und Römer von 
©. Ch. Fr. Mohnife, Conrector an der Schule zu Greifswald. 
Erſter Band. gr. 8. Greifswald 1813. 2 Thlr. 8 gr. 
Von den ſechs Zeitraͤumen, in welche die Geſchichte der Grie⸗ 
chiſchen Literatur, von ihrem Beginnen bis auf die Einnahme Conſtan⸗ 
tinopels durch die Tuͤrken im Jahr 1453 zerfällt, werden in dieſem 
Bande die beyden erften Zeiträume, und von dem dritten, welcher 
von Solond Geſetzgebung bid auf Alexander den Großen geht, 
wird die poetiſche Literatur abgehandelt. 
Es wird gebeten, in der Vorrede S. Xxxix 3. 7 den unange⸗ 
nehmen Druckfehler 1662 in 1623 zu verbeſſern, und ©. 4t3 3. 3 
Taſſius far Taffius zu leſen. 
Bey dem Verleger obigen Buches it auch erſchienen: 
Ueber die Schuldverbindlidhfeir als Dbject des Pfanb- 
rechte, nah Grundfägen ded Roͤmiſchen Rechts, von Dr. Sr. 
Geſterding. 8 Greifömald. 998 
Greifswald 1812. Ernſt Mauritius, 





Joh. EI. Bode, Königl. Aftronom zu Berlin x. Anfeitung 
zur Kenntniß des gefirnten Himmels. Achte verbefl. 
Auflage mit 15 neu geftochenen Kupfertafeln und einer allgemeinen 

j ——— nebſt Transparent. Thlt. 
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welches trefflihe Buch fo fange gefehlt, hat unterzeichnete Handlung 
an fich gekauft und it num ‚wieder in allen guten Buchhandlungen zu 


aben. 
b Die Fr. Nicolaiſche Buchhandlung 
in Berlin und Stettin. 


Dönabrüd, in der Crone'ſchen Buch- und Kunſthandlung 
ift erfchienen und durch alle gute Buchhandlungen zu erhalten : 


4 3 

Schoͤnermarck, 9, voilftändige Anweifung für Frans 
zoͤſiſche Notarien, in Hinficht ihrer Nechte , Pflibren; Ver: 
haͤltniſſe und Geſchaͤfte ꝛc. nebft einem nothwendigen Anhange der 
Grundgefege des Franzoͤſiſchen Notariats in Franzöfifhem Text 

mit Deutſcher Ueberſetzung und mehreren Tabellen. Herausgegeben 
von Dr, R. C. Gittermann. gr. 8. Preis ı Thlr, 12 Ggr. 


4‘ 


Bey Herren Mohr und Zimmer im Heidelberg find folgende 
von berühmten Verfaſſern herausgegebene 


vollſtändige Zahrgänge von Predigten üher die Evangelien, 
Epifteln und freye Texte 


— die ſowohl den Herren Predigern als jedem Steunde der 
"Retigion mit. Recht empfohlen werden Fünnen. 


Veillodters, V. K., Predigten über die Sonn» Felt: und Feier: 
täglihen Epiſteln de ganzen Jahres, 3 Bände, Zmente verbeil. 
Auflage. gr. 8. 1805 U. 1806. Preis 3 Rıhlr. ı2 gr, 

— — Predigten über die Sonn: und Feſttaͤglichen Evangelien deö 
ganzen Jahre. 2 Bände. gr. 8. 1810 u. ıgır. Preis 3 Rthlr. 

— — Predigten über freye Terre auf ale Sonn: und Fefttage des 

Jaahres. 2 Bände. gr. 8. 1799. Preis 2 Rihlr. ı2 gr. 

Rofenmülterd, Dr. J. E., Glaubens. und Sittenlehren des 
vernunftmäßigen und ıhätigen Chriſtenthums, in Predigten über 

- die Sonn= und Feittags: Evangelien des ganzen Tahred. 3 Theile. 
gr. 8. ‚1798 u. 179%. Preis 4 Rthlr. 

— — Predigten über auserleſene Stellen der heil. Schrift für alle 
Sonn = und Fefltage des Jahres. 3 Theile. ar. 8. 1811. ( Diefe 
Predigten find bid zur Jubilate: Meffe 1813 noch um den Pränus 
merationdpreid für 2 Rihlr. zu haben, hernach iſt der Ladenpreis 
4 Rıhir.) 

Cannabichs, ©. Ch., Predigten zur Beförderung eined reinen und 
thätigen Ehriftenthumd. 6 Bände, (Vier Bände davon enthalten 
zwey vollftändige Jahrgänge Predigten über Die Evangelien; von 
denen auch jeder Jahrgang einzeln zu haben if. Die übrigen 
> Bände find über frepe Tente.) 8. 1797 — 1805. 7 Rtihlr. ı2 gr. 
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Sintenis, C. F., Eıfle Poſtille oder Predigten über alle‘ Evange⸗ 
lien der, Sonn: "und Feſtiage des ganzen Jahres. gr. 8. Zerbſt, 
ben. Fuͤchſel, 1798. Herabgeſetzter Preis 2 Rıhir. ı2 ar, 

— — Zweyte Poftille oder Predigten über alle Epilteln der Sonn = 
‚und Feſttage des ganzen Jahres. gr. 8. Ebendaſ. 1799. | 
Herabgefegter Preis 2 Rıhir. ı2 gr. 
Welandé, I. €., Predigten über die Evangelien auf alle Sonn: 
und Feſttage ded Jahres. 2 Theile. gr. 8. 1806. 2 Rıhlr. 8 ar. 
Hein richs, D. F., Predigten über die Vorſehung, nach Anleitung 
aller Sonn: und Seitage : Evangelien. 3 Theile. gr. 8. ıgıı. 
* Preis 3 Rthlr. 
Krauſe, J. €, Predigten über die gemöhnfichen Sonn: und Felt 
tagd: Evangelien. 2r Jahrgang. ır und zr Theil. gr 8. 1808 
‘ und- 1809. — Preis 2.Rhlr. 
(Von dieſem Jahrgang ift der 3te u. ate Theil noch nicht gedrüdt.) 


. Auch folgende Predigrfammfungen „die feinen Jahrgang ausmachen: 
Schuderoffs, J., Predigten in der neueſten Zeit gehalten. ar. 8. 

1810. Preis 2 Rthlr. 
Reinhard, Dr. F. V., Bepträge zur Schärfung des ſittlichen 
" Gefühls und der Aufmerffamkeit auf den Zuftand des Herzend, 

"Sn einigen Predigten. Zweyte Aufl. gr. 8. 1813. 1 Rthlr. 8 gr. 
Löhrs, I. A. C., Auswahl einiger Predigten. Erſte Sammlung. 


‘gr. 8. 1806. Breis 16 gr. 
Goͤtz, G. F., Predigten bey der Geier ded Aerndtefeftet. 5. Neue 
Auflage. 1802. — Mreis ı Rthlr. 
— — Predigten bey Amtsveraͤnderungen ſowohl bey dem Antritte 
als bey dem Abfchiede. . 8. 1797. .  WPreid 1Rthlr. 8 or. 
— — Ausführliche Belehrung über den Eidfchwur, in Predigten. 
& 179853. VUreis 16 gr. 


— — Predigten und Reden bey Trauungen, 8. 1799, 20 gr. 


Ben Engelmann und, Meder in Heidelberg find erfchienen, 
und in allen guten Buchhandlungen zu habe : 


Dümge, Dr. u. Prof., Symbolik altgermanischer Völker in 
“ einigen. Rechtsgewobnheiten. gr. 8. 24 kr. 6 ggr. 
Hutten, Ulrich von, und einigen feiner Zeitgenoffen Gedichte. 
Herausgegeben von A. Schreiber. Mit. Huttens Portrait. . gr. 8. 
Weiß Drudpapier ı fl. 30 fr, = ı Rıhir. ‚ 

Blau Drudvelin 1 fl.48 fr. Z. ı- Rıblr. 4 ger. 

Raumer, Fr.a, CCI Emendationes in Lohmeieri et Gehhar- 
dii tabnlas genealogicas dynastiarum Arabicarum et Turcia- 

- zum accedunt' XVIII Tabulae regens compositae. Addita 

„ est Epistola Frid. Wilken ad auctorem, 4, 1 fl. = 16 ggrı 


% 


+ 
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Schreiber, A., Bebentbereisung Karl Friedrich, Großheryogi 


von Baden. broch. 48 fr. = 12 gr, 
_—— Miscellen aus dem Gebiete der Geſchichte md Eultur. 8. broch. 
8. 12 ggr. 


— Spätlinge. Erzählungen und Gedichte. Mit Kupf: 16. geh. 


ıf.30fr. = ı Rıfle 


Spiele zur gefelligen Unterhaftung. 4. _ 40 fr. = 10 gar. 
Systeme, le, federatif des anciers mis en parallele avec celui 
des modernes. Par E. A. Zinserling. 8. 36 kr. — 9 ggr. 
Zaire. Ein Trauerfpiel nad Voltaire, von Dr. A: M. Waltenberg. 
Mit dem Franzoͤſiſchen Originale. & _, ſl. 20 kr. = zu ggr. 
SE "2 
Wortrait des Sch. Soſtcath My. 3a fr. — 8 gar. 
in Eommiffion. 

Sommerktug, IE Mit geRod. Titel und Vignette. Brod. 
1 1.30 fr. — 1 Thlr. 





Koethe, Dr. Fr. U. ( Profeffor in Jena), zwey Vorleſungen über 
Dr. Franz Bolfmar Reinhardd Leben und Bildung. gr. & 
Mir Reinhard fehr aͤhnlichem Bildnig nad Graf von tik. 

eh. dt, 
. Ohne Bildniß geh. 8 Hr. 
find fo eben bey mir erfchienen und entwerfen ein ſchmuckloſes, einfaches 

Bild dieſes hochnerdienten Mannes , dad Bild eined wahrhaft prote 





ſtantiſchen Theologen. Keiner feiner zahlreichen Verehrer und | 


Sreunde wird fie ohne Befriedigung aus der Hand legen. 
Jena im Januar 1813. Friedrich Srommann, 





Hudtwalcker, Dr. M.H., Ueber die öffentlichen und Pr. 
vat - Schiedsrichter (Diaeteten) in Athen und den Pro- 
cefs vor denselben. gr. 8. 1812. | | ı Thlr. 


Der gelehrte Berfaffer diefer intereffanten Schrift bewährt durch 
Diefelbe nach dem einftimmigen Urtheil der Kenner eine, in unfrer Zei 


erfcheint in ihm ein fehr glüdlicher Diaetere zur Beurtheilung und 


Bergleihung der vielen Streitigkeiten über dieſen wichtigen Theil des 


Attiſchen Rechts, und diefe Abhandlung ſelbſt verdient den ungerheilten 
Bepfall aller derer, die an diefen Unterfuchungen ein Intereſſe nehmen. 


Das ſchoͤne Aeußere entſpricht dem innern Gehalt. 


Jena im Januar “> Friedrich Frommann. 


immer ſeltner werdende Vereinigung gelehrter Sprach- und antiquari⸗ 
ſcher Kenntniß mit juriſtiſcher Gelehrſamkeit und Scharfſinn. So 
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In der Anbredifhen Buchhandlung zu Frankfurt am Main 
find folgende neue Bücher erſchienen: — | 
Brands, Jak., Verſuch eined Planes zur Organifation der Bürger 

und Landfchufen, mit befonderer Rüdfiht auf Induftriefhulen. - Br 

1 fl. 24 Er. oder ıg gr. 
Bruchſtuͤcke zur Menſchen- und Erziehungdfunde, refigiöfen Inhalte 


46 Stud, die Lehre von Gott. 8. 1 fl. 48 fr. oder ı Thlr. 
Greve, €. C., vom Chemisſsmus der Refpiration. gr. 4. 21. * 
oder 16 gr, 


Elementarbuch für den erften Unterricht in Volksſchulen. 8. 9 Fr. od. a gr, 
Gemälde, hiſtoriſches, der Politif ded Romifhen Hofes feit dem Ur⸗ 
fprunge feiner weltlichen Macht bis zu unfern Zeiten, Mit vors 
züglicher Hinſicht auf die neueften Kirchenangelegenheiten. Aus d. 
Franzoöſiſchen, mit Bemerkungen. gr. 8. 54 fr. oder 12 gt. 
£einwand, über deffen Verfertigung in der Haushaltung, eine Anfeit. 
für Hausfrauen und Töchter. . ı fl. 12 fr. oder 16 gr; 
Schneiderd, Eul., Gedichte. ste Aufl. . gofr. oder ıo gr, 


£oefflerd, Dr. 3. Fr. Chr., Magazin für Prediger. VII. Bd. 
1 Stüf mir dem Bildniffe ded Hrn. Oberfirchenrath u. Kabinets⸗ 
prediger Dr. 8. Fr. Schmidt in München. gr. 8. 1813. 18 gr. 
Ein reihhaltiged Stüd, wie faum eined dır vorhergehenden, 
Fuͤr den Prediger anziehend: durch Die drey Predigten von Dr. 
Kochen über die Verwandlung im Tode und die Hoffnung ded Wiz« 
derſehens; durch Heydenreichs Predigt über Luthers Aufenthafe 
auf der Wartburg: durch Stolz Abſchiedspredigt in Bremen u. a. 
Für den theorerifchen und practifhen Theologen merfiourdig durch des 
Herautgebers Abhandlung über die Entbehrlichfeit ded Glaubens 
an eine unmittelbare Offenbarung, und Durch feine Beurtheilung der 
trefflihen Schrift des Hofpredigers Dr. Sad über die Vereinigung 
der. beyden proteftantifhen Kirchenparteyen in der Preuß. Monarchie. 
Diefe einfache Anzeige wird hinreichen, den ſich immer gleich blei⸗— 
benden Werth diefed Journals zu bewähren. a 
Jena im Januar 1813, Friedrich Frommann. 





Fuͤr Aerzte 

iſt dad hoͤchſt intereſſante Werk: 
Anton Joſeph Teſta, Profeſſor in Bologna, über die Krank— 
heiten des Herzens, ein Auszug aud dem Stalienifchen mit 
Anmerfungen von Kurt Sprengel. Erfter Theil, welcher 

die drey erſten Bände der Urſchrift umfaßt, 5 

fo eben an alte Buchhandlungen verfandt, und in denfelben für 2 Thlr. 


6 gr. zu erhalten. | 
BGebauerſche Buchhandlung, 
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Ankuͤ Ei dbigum g 
Unter dem Titel: 
D. Franz Bolfmar Reilubard, nach feinem geben und 
Wirken dDargefellt. 
erſcheint in unferm Verlage noch vor der Dftermeffe 1813 eine Schrift 
zum Andenken des Verewigten von. dem Brofeffor Polis in Witten« 
berg. Der Derfafler wird zuerft in der Biographie dad äußere Leben, 
und in der Characteriftif dad innere Leben deffelben,, feinen Character 
amd feine Grundfäge ſchildern; dann Reinhard ald Gelehrten, als 
afademifchen Lehrer, ald Kanzelredner, ad Mitglied 
der höhften geiftlihen Behörden, und ald Schriftfteller 
darftellen, und mit Sragmenten aus feinem Briefmechfel mir ihm 
endigen, ganz nach dem Plane, mie Niemeyer Nöffelts Leben fchrieb. 
. - Dad Werf dürfte gegen 36 — 40 Bogen gr. 8 flarf werden, und 
wird daſſelbe in zwey Hälften, die fich aber genau an einander fchlies 
Ben und einen Band bilden, brochirt ausgegeben werden. | 
Der Ladenpreis wird gegen 2 Rthlr. ı2 gr. betragen, denjenigen 
Subferibenten aber, die fich verbindlich machen, beym Empfang der 
erften Hälfte ı Thlr. 8 gr. Saͤchſ. zu bezahlen, wird Die zweyte Hälfte 
gratid machgeliefert werden. | 

Man kann in allen Buchhandlungen zu diefen Bedingungen ſub⸗ 
fcribiren. 

Privat - Verfonen, welche fich unmittelbar an die unterzeichnete 
Verlagshandlung Direct nach Leipzig wenden, erhalten auf 6 Erempfare 
dad 7te gratis, und werden daher alle DVerehrer des verewigten Rein— 
hards aufgefordert, im Kreife ihrer Sreunde und Bekannten um Theils 
hehmer zur Unterzeichnung auf das hier angefündigte Werf zu bemühen. 
Sollte die Unterzeichnung den Haffnungen der Werlagshandlung 
entfprechen, fo wird auch noch ein wohlgerruffened und forgfältig gefto- 
chenes Bildniß Reinhard der zweyten Hälfte gratid zugegeben werden. 

Die Namen der Subferibenten werden dem Werfe vorgedrudt. 
Leipzig den 10. December 1812. 


Kunſt und Induſtrie-Comptoir von Amfterdant. 








Drudfehler in den Jahrbuͤchern 1813, 
No. IV. ©. sı 3. 9 lied treue flatt Treue 


— — — 13 — wem flat wenn 
— 59 — 12 — vielfache ftatt einfache 
— 64 — 16 — mied flatt wird. 


XNo. XIX. — 29 — ı — Gracch. ft. Graich. und fo noch einige 
Male im Zofgenden. 
— 29 — 2 von unten I. Gracchen fl. Griechen. 


— — — — 





Iatelligenzblatt. 1813, 
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Chronik der Univerſitaͤt Heidelberg. 


An 1. Februar d. J. ertheilte die medicinifche Facultaͤt dem 
Herrn Georg Kühner aus Mannheim dad Diplom eined Doctor 
der Wundarzenep= und Hebammenkunſt. 


Am 6. Maͤrz d. J. erwarb ſich Herr Dr. Jur. Sebaldus 
Breudel durch oͤffentliche Disputation das Recht juriſtiſche Vorleſungen 
auf hieſiger Univerſitaͤt zu halten. Seine Differtation fuhrt den Titel: 
Specimen publicum sistens jus successionis, tam ex clarissis 
morum populorum institutis, inter se comparatis, quam ex 
ipsius civitatis natura illustratum (gedrudt bey Gutmann). 26 ©. 4. 


Dad Berzeichniß der Borlefungen für dad naͤchſte Sommerfemefter 
wurde im März ausgegeben. Der Anfang der Vorlefungen ift unfehl⸗ 
bar am 28. April. Die angefündigten VBorlefungen find folgende; 


I. Gottesgelahrtheit. 

Encenelopädife Veberficht der Theologie: Geh. K. R.Paulus, 
3mal wöchentlich. 

Erklaͤrung des Buches Hiob: Prof. Wilken, 3mal woͤchentlich. 

Ausgewaͤhlte Stellen des alten Teſtaments, beſonders in gramma⸗ 
tiſcher Hinſicht: Prof. Lauter, mal wöchentlich. 

Uebungen in der Erklärung der Sehriften des alerandrinifhen Dia- 
lekts Durch die Lectuͤre einiger altteftamentlichen Apofryphen und eines 
Auszuged aus Philo, worauf Eregefe des Briefe an die Hebräer 
folgen wid: K. R. Schwarz, wöhentlih smal. 

Fortſetzung des eregetifhen Eurfus über das neue Teftament, und 
zwar Erklaͤrung der Apofalypie, ded Evangeliums und der Briefe 
des Johannes, nebit den übrigen katholiſchen Briefen: Geh. K. R 
Paulus, smal in der Woche. 

Kirchen: und Dogmengeſchichte, erſter Theil, nach zu dietirenden 
Theſen: derſelbe, 3mal woͤchentlich. (4) 
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Geſchichte der proteftantifchen Theologie feit Anfang ded 18ten 
Jahrhunderts: K.R. Schwarz, wöchentlich ımal, öffentlich. 
Spmbolif, oder Darflellung des Kehrbegriffd der Reformatoren 
und der proteſt. fpmbolifhen Bücher: derſelbe, möcentlih 3mal. 
Sortfegung der Dogmatif: G. K. R. Daub, 4mal woͤchentlich. 
Prolegomena zur chriſtl. Ethik: derſ. 2mal woͤchentlich, öffentlich. 
Allgemeiner Theil der chriſtl. Ethik, nah Staͤudlins Lehrbuche: 
derfelbe, 6mal woͤchentlich. 
Anthropologie in Bezug auf hriftfiche Ethik: derfelbe, 6mal. 
Homiletik mit practiſchen Uebungen: K. R.Schwarz, 4mal. 


II. Rechtsgelahrtheit. 


Enc yelopaͤdie, Methodologie und Literatur des Rechts, mit Vors 
weifung der Schriften: Hofr. Weiſe, 6mal woͤchentlich. 

Encpclopaͤdie und Methodologie des Rechts, nach eigenen Saͤtzen: 
Doctor Muſſet, 2mal woͤchentlich. 

Naturrecht: Hofr. Zachariaͤ, gmal wöchentlich. 

Naturrecht, allgemeines Staats- und Voͤlkerrecht, nach Dictaten: 
Hofr. Weiſe, amal woͤchentlich. 

Ueber den gegenwaͤrtigen Zuſtand des Naturrechts oder der Recis 
philoſophie: Doctor Brendel, imal woͤchentlich, oͤffentlich. 

Vergleichende Geſchichte der Verfaſſung und Geſetzgebung der bes 
ruͤhmteſten Voͤlker, mit beſonderer Ruͤckſicht auf den Orient: derſelbe, 
nach eigenen Heften, 6mal woͤchentlich. 

Geſchichte und Inſtitutionen des Roͤmiſchen Rechts, nach Bach 
hist. juris rom. und Dem legalen Inſtitutionen: Hoft. Thibaut, 
6mal woͤchentlich Vormittags, und zmal Nachmittags. 

nftitutionen, nah Hugo's Zehrbuche der Pandecten: Doctor 
Wald, 6mal, wöchentlich. 

Pandeeten: Qufizr. Heife, nach der neuen, auf Oſtern erfcheis 
nenden Ausgabe feined Grundriſſes: 6mal wöchentlich. 

Eregetifche Borlefungen uber ausgewählte Hauptftellen ded Cor- 
pus jur. rom.: Derfelbe, nad einem, der neuen Ausgabe feines 
Grundriffed angehängten Abdrucke, zmal wöchentlich , öffentlich. 

Eregerifhe Erläuterung der Epretomathie von Hugo: Doctor 
Muffet, smal wöchentlich. 

Hermeneutik und Kritif ded Römifchen Rechts, nach eigenem Plane: 
Hofr. Thibaut, mal wöchentlid. 

Ueber Verjährung: derfelbe, zmal wöchentlich. 

Inſtitutionen des Franzoͤſiſchen Civilrechts: Hofe. Babaris, 
taͤgli⸗ Vormittags und zmal Nachmittags. 

Jnſtitutionen des Sranzöfifhen Civilrechts, nach der ee, des 
Code Napoleon: Doctor Dü Roi, taͤglich. 
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Die Gütergemmeinfhaft nach dem Eode Napoleon, mit Nücficht 
auf das Bad. Landreht: Dberhofgerihtör. Gambs jaͤger, zmal w. 

Erläuterung der Zufäge und Aenderungen, mit melden der Code 
Napoleon ald Xandrecht für das Großherzogthum Baden beiteht ; 
Hofr. Zaharid, öffentlich, Fortſetzung in einer noch zu beftimmenden 
Stunde 

Staatsrecht der Deutſchen Staaten, nebft einer Ueberſicht des 
Sranzofiichen Staatsrechts, auch einer Einleitung in das allgemeine 
Staatsrecht: Hofrath Zahariä, zmal wöchentlich. 

Staatsrecht des Franzoͤſiſchen Reiche, nach eigenen Saͤtzen: Staats⸗ 
und Kabinetsrath Klüber, 2mal oͤffentlich. 

Voͤlkerrecht der Europäiichen Staaten: Derfelbe, nach eigenem 
Orundriffe, smal wöchentlich. 

Völkerrecht: Hofr. Zachariä, amal wöchentlich. 

Das proteſtantiſche und kathol. Kirchenrecht, nad €. 8; Böhmer: 
Dberhofgerichtörann Gambs jaͤger, zmal wöchentlich. 

Lehenrecht, nah Böhmer: Staats» u. K. R. Klüber, smal m. 

Criminalrecht, den allgem. Theil nad) eigenen Saͤtzen, den befone 
bern nah Feuerbach, mit Rückſicht auf dad Badiſche Eriminafrecht: 
Hofr. Zachar iaͤ, gmal wöchentlich. 

Criminalproceß, nah Feuerbach: derſelbe, zmal wöͤchentlich. 

Criminalrecht, mit ſteter Hınmeifung auf Feuerbachs Lehrbuch ste 
Ausgabe: Docter Brendel, a4mal wöchentlich, 

Theorie des Civilproceſſes, nach der 4ten Ausg. feined Lehrbuchs: 
Juſtiztath Martin, taͤglich. | 

Die Lehre von dem Beweiſe in Eivilfachen: derfelbe, ımal w. 

Franzoͤſiſche Eivilproceßrheorie, nach eigenem Plane, mit beftändis 
ger Erläuterung ded Code de Procedure: Doctor Muffer, tägl. 

Pracncun: Juſtizrath Martin, smal. 

Relatorium, nad feiner Anleitung: derfelbe, amaf wöchentlich. 

Ein Eraminarorium über das Erbredt: O. 9. ©. R. Gambb: 
jäger, 2mal wöchentlich. 

Eraminatorium über die Pandecten: die Doctoren Muffer und 
Bald. 

III. Arzneygelahrtheit. 

Encyclopaͤdie und Methodologie der Medicin : Profeffor Nägele 
nad Eonradi, 2mal wöchentlid,. 

Botanik, nach Linne, Demonftration der in den botanifhen Gärs 
ten und der Gegend un Heidelberg machfenden Pflanzen, in Verbin: 
dung mit botanifchen Ereurfionen: Prof. Schelve r, täglich. 

Wiſſenſchaftliche und phyſiologiſche Botanik, Naturfoftem des Ge⸗ 
waͤchsreichs und Geſchichte ded Studiums: berfelbe, oͤffentlich. 
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Phyſiologie ded Menſchen: Geh. Hofr. Adermann, Smal w. 

Phyſiologie ded Weibes, ald Einleitung in feine Vorleſungen: 
Prof. Nägele, smal. 

Materia medica: Prof. Schelver, mwobey er zugleich die Zus 
hörer nach feinen Sammlungen in der außerfichen Kenniniß und Pruͤ⸗ 
fung der Arzneymittel üben wird, täglich. 

Specielle Naturgeſchichte üblicher Heilmittel: Prof. Mai, tägl. 

Pharmaceutiſche Experimentalchemie nad Hermbftädt: derf. tägf. 

Arznepmittelfehre in Verbindung mit Neceptirfunft, nad Loͤſeke: 
derſelbe, taͤglich. 


Allgem. Pathologie und Therapie: Geh. R. Mai, 4mal woͤchentl. 


Specielle Pathologie und Therapie, mit beſonderer Beziehung auf 
Feld- und Lazarethkrankheiten: der ſelbe, 4mal. 


Ueber die Krankheiten der Frauenzimmer: Prof. Nägele, zmal. | 


gieberfehre: Geh. Hofr. Ackermann, nach feinem Handbuche 
(Epitome de cognösc, et curandis febribus ), smal. 

Chronische Krankheiten: derfelbe, mal. | 

Erantinatorium mit Ausarbeitung fhriftliher Eonfulationen: Geh. 
Rah Mai. 

Allgemeine Chirurgie: Geh. Hofr. Adermann, täglich. 

Medicinifhe Chirurgie, nach Horn (Berlin 1803): Prof. Moſer, 
zmal wöchentlich. 

Spphilitifhe Kranfheiten, nah Dictaten: der ſelbe, gmal. 

Ehirurgifche Inſtrumenten⸗, Bandagen u. Mafchinenlehre, nach 
eigenen Heften: .derfelbe, qmal. 

Unterricht im Bandagiren mit Uebungen an Zeichnamen und Phans 
tomen, und Votzeigung der dazu nöthigen Inftrumente: Prof. Winter. 


Geburtöhülfe mit pract. Uebungen im Gebärhaufe: Prof. Nägele, 


nach feinem Entwurfe einer foftem. Darftellung der Geburtöhülfe, smal. 
Geſchichte der Geburtshuͤlfe: derf. nah W. J. Schmitt, zmaf. 
Gerichtliche Arzneywiſſenſchaft, nach Wildberg: dDerfelbe, 3mal. 
Der Scheintod und dad Rettungeverfahren, nebft Vorzeigung des 
Dazu gehörigen Upparats: Prof. Moſer, zmal. 
Gefundheitderhaftungsfehre, mit Nüdficht auf die Gefahren, wels 
chen manche Berufsarbeiter auögefegt find: Geh. R. Mai, mal. 
Krankenpflege auf Naturfehre umd Erfahrung gegründet, mit Ver⸗ 
fuchen im Gabıner der Experimentalphyſik unterftügt : derfelbe, tägf. 
Die poliflinifhen Webungen werden von Beh. Hofr. Adermann 
‚täglich fortgefent. 


Brof. Zipf wird diefen Sommer hindurch mit höchfter Genehmi⸗ 
gung, wegen widriger Geſundheitſsumſtaͤnde, feine Vorleſungen ausſetzen. 
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IV. Staarswirthfhaft 


Eney:lopädie: Prof. Seeger, nach feinem gedrudten Plane, 
mal woͤchentlich. 

A) Deconomifhe Faͤcher. 

Landwirthſchaft, in Verbindung mit der gefammten Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft: Oberforſtrath Gatterer, nah Beckmanns Lehrbuche, smal. 

Die Lehre der Landwirthſchaft, mit Excurſionen auf benachbarte 
Landguͤter: Prof. Eſchen mayer, 

Theoretiſche und practiſche Landwirthſchaft / nach eigener Anſi oi, 
mit Beruͤckſichtigung von Thaers Grundſaͤtzen der rationellen Landwirth⸗ 
ſchaft: Ludwig Hout, Theorie 3mal, practiſche Uebungen auf Feld 
und Wieſe auf ſeinem Gute Neuburg, mit Vorzeigung und Einuͤbung 
der neueſten und nuͤtzlichſten Werkzeuge, zmal wöchentlich. 

Forftbotanif: O. F. R. Gatterer, nach Walıhers Lehrbuche, anal. 

Forfibenugung u. Forfttechnofogie: der ſelbe, nah Laurop, 3mal. 

Anleitung zur Kenntniß und Eultur der landwirthſchaftlichen und 
Sorftgemäcfe in hiefigem Großherzogl. Echloßgarten: derf. zmal. 

Forſtwiſſenſchaft: O. F. R. Grafv. Sponeck, nach eigenem Plane, 
mit Beſuchung der Waͤlder, 3mal woͤchentlich. 

Forſtbotanik: der ſelbe, nach eig. Plane, mit Ercurfionen, zmal. 

Floßweſen: derſelbe, nah Dietaten, 2mal. 

Forſtdirection: der ſelbe, nah Hartigs Lehrbuche, 2mal. 

Forſtentomologie, der ſelbe, nah Dictaten, 2mal wöchentlich. 

Naturgeſchichte aller jagdbaren Thiere: derſelbe, nach Blumen⸗ 
bach und Bechſtein, unter Vorzeigung illuminirter Abbildungen, 3mal. 

Forſt- u. Jagdrecht: Prof. Eſchenmaper, nach Distaten, 2mal. 

Technologie oder Fabrikenwiſſenſchaft: Oberforſtrath Gatterer, 
nach Beckmanns Lehrbuch, 5mal woͤcheutlich. | 

Ueber die Handeldiehre: Prof. Reinhard, nah Buͤſch, 2mal. 

rohen, Brücken- und Muͤhlenbau: Geh. Sof Langsdorf, 


ee ht der Grundbegriffe der Baukunſt und ihrer Huͤlfswiſſen⸗ 
fchaften: Doctor Leger. 

Die Theorie der Baufunft für kuͤnftige Baumeifter: derfelbe, 
nach feinem Handbuche ( Theorie der Baufunft, Freyburg u. Conftanz 
1811), mal wöchentlich. 

Die Landbaufunkt für Komeraliken, Dekonomen, Landwirthe und 
Baumeifter, in Verbindung mit der nörhigen Theorie: derfelbe, 
nad feinem Handbuch, und nach feinen, der landwirthſchaftlichen Bau⸗ 
kunſt — gewidmesen Heften, 6mal woͤchentlich. 
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B) Staatswiffenfchaftliche Fächer. 2 

Staatömwiffenfchaft : Prof. Seeger, nach feinem Entwurfe der 
Staatämwiffenfchaft ( Heidelberg 1x10), smal wöchentlich. 

Wichtige Materien aus der Staatswiſſenſchaft u. Staatögefchäften: 
lehre, in befonderer Ruͤckſicht auf Finanzgeſchaͤfte, nr Eraminatorium 
und practifben Uebungen : derſelbe, smal wöchentlich. 

Staatswiſſenſchaft nah Dictaten: Prof. Wagner, smal. 

Sinanzwiffenfchaft : Hofkammerrath Semer, nah Sonnenfeld, 
. amal wöchentlich. 

Sinanzwiffenfhaft: Prof. Reinhard, nah Jung, 4mal. 

Polizeywiſſenſchaft: dDerfelbe, nad ung, smal wöchentlich. 

Polizeywiſſenſchaft in ihrem ganzen Umfange: Hofr. Erb, nah 
eigenem Entwurfe, in Verbindung mir Harld Polizeywiſſenſchaft, 5mal. 

Staats wirthſchaft und Finanzwiſſenſchaft nach Krugs Abriß der 
Staatsoͤkonomie: derſelbe, 6mal woͤchentlich. 

Theorie der Statiftif, mit Anwendung auf ein Paar auszuwaͤhlende 
Staaten: Hoffammerrath Semer, nah Schlöger und Lueder, ımal, 

Die Nationalökonomie: der ſelbe, nad Kraus Staatswirthſchaft, 
mal wöchentlich. 

Die Lehre der Staatswirthſchaft, oder der Staatsoͤkonomie und 
der Politif ihrer Gefeggebung: Prof. Eſchenmaper, nad Bxctaten 
und feinem Einleitungsprogramm, als Leitfaden, smal woͤchentlich. 

Staatsrechnungswiſſenſchaft: der ſ. nach eig. Lehrbuche, mal. 

Kameral: ober Staagööfenomierecht ; : derf elbe, nad feinem 
Lehrbuche, 6mal. 


F Zur philoſophiſchen Faeultaͤt gehörige 
Lehrfaͤcher. 
A) Philoſophiſche Wiſſenſchaften. 

Logik u. Einleitung in dad Studium der Philoſophie: Prof. Fried, 
nach Dictaten und feinem Spfteme der Lugif, smal wöchentlich. 

Soſtem der gefammten deal: und Naturphilofpphie, mit einer 
furzen Gefchichte der Philofophie: Prof, Wagner, nah Dictaten, 
smal wöchentlich. i 

Mathematiſche Phitofophie: Derf, nach feinem Lehrbuche, smal. 

Kritik der Dernunft: Prof. Fried, nach feiner Kritif der Der: 
nunft und nach Dictaten, smal. 

Encyelopädie der practifchen phifofophifchen Wiſfenſchaften: Hofr. 
Weiſe, nach feinem gedruckten Entwurfe, ımal, oͤffentlich. 
Naturrecht in Verbindung mit philoſoph. Politik: Prof. Fries, 
nach Dictaten, smal. 

Litter aͤrgeſchichte der philoſophiſchen — Hofr. 
Weiſe, 2mal, öffentlich. 
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B) Philologie und Alterthumskunde. | 


a) Drientafifhe Philologie. 

Anfangegründe der hebräifhen Sprade: Prof. Lauter, nad 
Vater, in Verbindung mit Uebungen im Weberfegen und Analpfiren, 
2mal wöchentlich. 

b) Alte elaffifhe Philologie 
a) Propädeurtifher Unterricht. 

Privatiffima in der griechiſchen und lateinifchen Sprache: Prof, 
Kayfer und Dr. Wagemann. 

8) Humaniftifder Cypelus. 
1) Erflärung der Clafſiker. 

Plato's beyde Aleibiades und Gaſtmabl: Hofr. Creuzer, 4mal. 

Aeſchylos Agamemnon, Choephoren und Eumeniden: Prof. Voß, 
4mal woͤchentlich. 

Horazens Satpren und Epiſteln: derſelbe, qmal. 

Erklaͤrung der Buͤcher des Julius Caͤſar de bello gallico: Prof. 
Dümge, smal, 

Die Elegieen ded Propertius: Prof. Kapfer, zmal. 

Eicey3 Briefe an den Atticuẽ, mit Webungen im Lateinfchreiben: 
derfelbe, qmal. 

2) Wiffenfhaftlihe Vorleſungen. 

Geſchichte der griechiſchen Litteratur und Gefchichte der Philologie: 
Hofr. Ereuzer, 6mal. 

Archäologie oder Theorie und Gefchichte der bildenden Kunft, mit 
Benugung von Nahbildungen und Antifen: derſelbe, qmal. 

Griechiſche Litteraturgeſchichte: Prof. Voß, 3mal. 

3) Im philologiſchen Seminar 
wird Plotinud von den Mitgliedern, unter Leitung des Hofr. Creuzer, 
nad dem Terte der von ihm edirten Bücher (Iliorivov Aöyor 
Heidelb. apud Mohrium et Zimmerum 1813.) fateinifch interpres 
sirt, auch werden die Difputirubungen in derfelben Sprache fortgefebt, 
und Uebungen im Griecifchfchreiben ferner veranftalter., 

Die Troerinnen ded Euripideö : Prof. Boß, zmak 

4) Im pädagogifben Seminar 
werden in biefem Semeſter Privarunterhaftungen und Uebungen bey 
dem Kirchenrathe Schwarz in ſchicklichen Stunden ſtatt finden. 
Y) Neuere Spraden. 

Sranzöfifhe Sprache und Literatur mit Sprech » und Schreibuͤbun⸗ 
gen, Aufmerkffammahung auf die bedeutenden Fehler der Deutfchen 
gegen den Geift der Sranzöfifhen Sprache, und auf mancherfey Franzoͤſ. 
Redensarten und nachdrucksvolle Sprichwoͤrter: Prof. Sar, qmal. 
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Franzoͤſiſche Sprache: Lector Hoffmeifter, 

Engliſche Sprache: Derfelbe. 

Italieniſche Sprache: derſelbe. 

Spaniſche Sprache, nebſt Interpretation des Don Quixote und der 
Schauſpiele des Calderon, nach der Norwichſchen Ausgabe: Prof. Voß. 


0) Hiſtoriſche Wiſſenſchaften. 

Geſchichte der Litteratur, beſonders der Deutſchen Litteratur des 
Mittelalters: Prof. Wilken, qmal. 

Geſchichte der Deutſchen, beſonders ihrer Derfaffung und ihres 
Rechts, nach feinem Handbuche der Deutſchen Hiftorie: Derf. 4mal. 

Allgemeine Weltgeihichte des Alterthums, nach eigenem Plane, 
mit Dermweifung auf Heerend Handbuch der Gefdichte der Staaten dei 
Alterthums (zte Aufl. Göttingen 1810.): dDerfelbe, smal. 

Meberficht der Geſchichte der Eultur und Bildung: SKirchenrath 
Schwarz, ımal, öffentlich, 

Allgemeine Gefchichte Deutfchlande 3 Prof. Dümge, nach Hein 
richs Handbuche der Deutſchen Reichsgeſchichte, 6mal. 

Statariſche Vorleſungen über Güntheri Ligurinus s. de rebus 
gestis Friderici I. Augusti: derfelbe, nad) feiner neuen Ausgabe 
Diefed Dichterd ı Heidelberg 1812.), "smal. 

Derfelbe erbierer fih zu Privariffimid über befondere Abtheilov⸗ 
gen der Geſchichte Deutſchlands, wie auch über einen beliebigen Deut 
ſchen oder Fraͤnkiſchen Schriftſteller des Mirtelalterd. 

Geſchichte der drey legten Jahrhunderte, nah v. Martend Grund: 
riß einer diplomatiſchen Geſchichte der Europäifhen Staatshaͤndel: 
Dr. Wagemann, zmal. 

Allgemeine Länder: und Voͤlkerkunde; nad eigenem Plane: der» 
felbe, täglich. 

Diplomatik oder bee Dberforfirath Gatterer, nah 
feines Vaters Lehrbuche, nebft Benugung feines aa diplomatifchen 
Apparats, zmal. 


D) Mathematifhe ittenfantten, 


Arithmetik, volftändig , mit umftändlicher Anmendung auf die 
fehwierigern Faͤlle in Geſchaͤften des bürgerlichen Lebens, vorzüglich 
nah Anleitung feiner arithmetifhen Abhandlungen: Geh. Serra 
. Zangddorf, zmal. 

Geometrie, mit beftändiger Ruͤckſicht auf die Geometrie der Grie⸗ 
en, nach feinen Anfangsgruͤnden und bepgefügten wichtigen Abaͤnde— 
rungen und Zufägen: d erfelbe, qmal. 

Keine Mathematik ode‘ Größenlehre und Geometrie, nad feinem 
Spfeme: Prof, Schweins, smal. 


— — —— —— — — —— —— —— — —— — 
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Praetiſche Geometrie, nach feinem Handbuche der Geodaͤſie: dere 
ſelbe, zmal Morgens, mit practifchen Uebungen auf dem Felde 
Abends. 

Trigonometrie, nad feinen Anfangdgründen: Gch. Hofr. Langs⸗ 
dorf, zmal. 

Mathematische Analyfis mit der Differential: und Integralrechnung, 

. und den wichtigften Lehren der höhern Geometrie: dDerfelbe, nad 
feinen Anfangdgründen und Dictaten, smal. 
Recdhnungen für dad Geſchaͤftsleben über Zins und Zindzind, über 
MWahrfcheinlichfeit und Anwendung derfelben auf Spiele, £otterien, 
Geburté- und Sterbeliften, Zeibrenten, Tontinen und Wittwenkaſſen: 
Prof. Schweins, nach feinem — uͤber Zinszins und nach 
Dictaten, 4mal. 

Populaͤrer Vortrag uͤber Maſdinen — Waſſerleitungen: Geh. 
Hofr. Langsdorf, 3mal. 

Grundſaͤtze der mechaniſchen und optiſchen Wiſſenſchaften, Statik, 
Mechanik, Hpdroſtatik, Optik, Katoptrik und Dioptrik: Profeſſor 
Schweins, amal. 

Derfelbe erbietet ſich zu Priyatiſſimis in den übrigen me der 
Mathematik, 


E) Naturkunde. 


Encyelopaͤdie der Naturmiffenfchaften: Brof. Fries. 
Exyerimentalphyſik, nad; Kaſtners Grundriffe und eigenem Eone 
ſpectus: Derfelbe, smal. 
Mineralogie und Geognofie, nach feinen Sammlungen : Prof, 
Schelver, gmal. 
Brivatiffima über die nämlichen Begenfände: derfelbe. 
Geſchichte der hermerifchen Philoſophie, Mpftif, Aftrofogie, Ylde: 
mie und Magie: Derfelbe, mal, 


F) Schöne Künfte. 


Die Grundfäge geometrifcher Zeihnung und ihre Anwendung zur 
optifchen Entwerfung und Beleudtung der Gegenftände, nach eigenen 
Studien, mit Zuziehung von Weinbrennerd Handbuch der Zeichnungs⸗ 
lehre (Tübingen 1811.): Dr, Leger, mal. 


Die Grundfäge perfpectivifcher Zeichnungen und ihre Anwendung 
für- Arcitecten und Landfchaftsmahler, nach eigenen Anſichten und 
Entdedungen, in Verbindung mit Uebungen nach der Natur: ser» 
felbe, qmal. 


Arditeeronifhe Zeilhpnungsubungen, ald Anwendung — 
Vorleſungen: derfelbe, — 


x.» 
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Im Landfchaftzeichnen,, dann im Zeichnen lebender Figuren, befon- 
ders der Thiere, nach guten Driginalen, mit der Anmeifung zur Com» 
pofition: Zeihnungefehrer Rottmann. 

Derfelbe giebt Unterricht im Landfchaftzeichnen nad) der Natur. 

in allen Theilen der Zeihenfunft giebt Zeichenmeifter Francken 
Unterricht. 

An der Docal: und Inftrumental» Mufik, theoretifch und practifch: 
Kapellmeiſter Hoffmann. 

Auf der Violine, auf der Flöte, Klarinette und endern Bladins 
ſtrumenten:  Mufifmeifter Schulz. 

Im Geſange, auf der Guitarre und Violine: Muſiklehrer Docetti. 

Auf der Harfe, Guitarre und Violine: Muſikmeiſter Weippert. 

in der Reitkunſt: die Stallmeiſter Lamine und Wippermann. 

In der Fechtkunſt: der Fechtmeiſter Kaſtrop. 

In der Tanzkunſt: der Tanzmeiſter Edeling. 

* 4 * 

Sn der doppelten Buchhaltung für Defonomen und Kaufleute, in 
Berechnung von jeder Art von Wechfel: und Waarengefchäften, und 
in dem damit verbundenen Briefwechfel in Deutfcher, Franzoͤſiſcher, 
Italieniſcher und Englifcher Sprache, eriheilt Unterricht: Lector Hoff 
meifter. 

Unterricht im Engliſchen Schönfereiben ‚ wie auch in der Rechen: 
kunſt nach der Faufmännifchen practifhen Kürze, in Einrichtung der 
Handlungsbächer aller Art, nebit Stellung der Conti correnti und 
Sacturen mit Englifcher Großſchrift, in Sührung der Gorrefpondenz 
und Wechfelgefhäfte, nach Büfch, endlich in der doppelten Buchhal⸗ 
tung nach der von Berghauß bearbeiteren Yeiningfgen Anleitung, 
giebt — Feyh. 

* * 

Die zur Univerfirät gehörigen Sammfungen von Naturalien und 
phnfifalifhen Apparaten, die im Großherzoglicden Schloßgarten ange: 
legten forſt- und fandwirthichaftlichen Plantagen, die practifhen Me: 
Dicinafanftaften, die beyden medicinifch.» botanifhen Gaͤrten, dad ana: 
tomifhe Theater und dad Entbindungsinftitut, werden nicht nur bey 
ben Vorlefungen benußt, fondern koͤnnen auch, auf Anmelden bey den 
Vorftehern derjelben, von Reifenden außer den Vorleſungen gefehen 
werden. 

Die Univerfitätöbibfiothef wird Mittwochs und Sonnabends Nach⸗ 
mittagd von 2— 4Uhr, an den übrigen Wochentagen Vormittags von 
10 — 12 Uhr geöffnet. Ueber die bey dem Verleihen ftatt findenden 
- Bedingungen geben die gedrudten Bibliothefögefege Auskunft. 

Ueber den fittlihen Zuftand der Studirenden wird dad Ephorat, 
in deſſen Gefchäftäfreid die Anfficht über die Sittlichfeit und den Fleiß 
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der Academiker gehoͤrt, ſich mit den Eltern und Vormuͤndern in Cor⸗ 
reſpondenz fegen. 

Ueber Wohnung und Koſt giebt der Commiffär, Univerſitaͤtẽ ſyndl⸗ 
end Hofgerichtörath von Kleydgen Auskunft, und übernimmt die 
dahin gehörigen Commiffionen. 


Todesfall. 


Am 13. Maͤrz d. J. verlor unfere Univerfität durch den Tod eines 
ihrer aͤlteſten Mitglieder, den Herrn Georg Adolph Succom, 
Großherzogl. Geh. Hofrath, Dr. der Medicin, Prof. der Phyſik und 
Chemie und Senior der ſtaatswirthſchaftlichen Section, im 63ften Jahre 
feined Alters. 








Ein Brief Dr. Reinhards am den Pfarrer E, Simmer- 
mann in Großgeram. 


” (Vorwort. Als Freund der Wahrheit, felbit wenn fie ſchmerz⸗ 
lich ſeyn follte, und feft überzeugt, daß fie zuletzt jededmal obflegt, 
bin ich allen Antifritifen und Titerarifhen Fehden abhold. Ich muß 
Daher fogleich bitten, die gegenwärtige Bekanntmachung eined Briefes 
des unſterblichen Dr. Reinhards ja nicht für eine Kriegserklaͤrung gegen 
den Recenfenten meines homifetifhen Handbuchs (oder Dr. Reinhards 
Anfihten und Benugungen der Sonn: und Fefltagsevangelien) im 
erſten Duartalhefte des von Hanftein und Wilmfen herausgegebenen 
kritiſchen Journals zu halten. Auf Bitten ded Verlegers entfchloß ich 
mich zu diefer Bekanntmachung blos darum, meil ed mir intereffant 
fhien, mit jener Recenfion auch dad Urtheil eined Reinhards zu vers 
gleihen, und weil diefer, wenige Wochen vor dem Tode des großen 
Manned (am 5. Aug. 1812) gefchriebene Brief ein rührender Beweis 
von deffen feltener Befcheidenheit und von der Humanität feyn Fann, 
mit welcher er felbft noch beym Vorgefühl eined nahen Todes fremde 
und mit ihm in gar Feiner Verbindung ftehende Männer behandelte. 
Ob nun Reinhard, der meiner Arbeit dad Zeugniß ded Fleißes, der 
Sorgfalt und der Ueberlegung ertheilt, oder ob jener Recenfent Recht 
hat, der übrigend meinen Hauptzweck nicht gefaßt, und die Vorrede, 
befonderd S. VIII nicht gelefen zu haben ſcheint, glaube ich mit getro« 
fler Zuverfiht der Entſcheidung des fiterarifhen Publikums überlaffen 
zu dürfen. — Zimmermann.) 


Hobehrmürdiger Herr, 
Hochzuehrender Herr Baftor, 


Dad Handbuch, welches Em. Hochehrw. zu bearbeiten angefangen 
baden, ift ſchon vor einigen Wochen; der Brief hingegen: mit welchem 
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ie ed begleitet haben, erft vor einigen Tagen in meine Hände gefome 
men. Dieß zu meiner Entſchuldigung wegen meiner verfpäteten Antwort. 

Mas dad Handbuch anlangt, fo it der Fleiß, die Sorgfalt und 
die Ueberlegung, mit welcher fie gearbeitet haben, nicht zu verfennen, 
Nun Fann ich mich zwar von dem großen Nuten diefer Zufammenftef- 
fung meiner Unfichten immer noch nicht redyr überzeugen. Cie Eann ed 
uämlich zwar, mie ih fon in meinem früheren Schreiben bemerft 
habe, klar machen, daß fih Die gewöhnlichen evangelifhen Berifopen 
auf ſehr verfchiedenen Gefihttpunften faflen faffen, und daß fib, wenn 
man auch oft über fie ſprechen muß, doch immer etwas Nügliched über 
fie faoen läßt. Aber daran hat ja wohl Niemand im Ernte gezweifelt; 
und daß es den Eırfindunasgeift der Prediger beieben follte, wenn jie 
nun bier mit einem Blide überfehen, mad ich aus jeder Verifope 
abgeleitet habe, läßt ficb Faum erwarten; eher möchte ed Manchen 
ängfilich machen, und ihm die Meynung beybringen, ed werde ſich 
gar nichts Wichtiges aus einer fo behandelten Stelle weiter herauds 
bringen laffen. Inzwiſchen kann ich ed wohl dulden, daß man einer 
entgegengefegten Ueberzeugung fey; und fo wie Ihre Arbeit ift, 
kannich ihr meinen Bevfallnichtverfagen. Inſonder— 
beit billige ich ed, Daß Sie den Uebergang zum Haupte 
fa größtentheild mwörtlih haben abdruden Laffen, 
da dieß gerade die Hauptfahe bey Ihrem Unternehmen fepn mußte. 
Die Unterabtheilungen fonnten natürlich oft nicht anders angezeigt 
werden, al& mit einzelnen Worten. Es wird aber da freilich nicht an 
Leuten fehlen , welche mit diefen Andeutungen nichts anzufangen wiſſen, 
weil fie in den Geiſt und Sinn ded Ganzen nicht eingedrungen find, 
Da Sie indeffen für denkende Prediger gefhrieben haben, ſo 
war dDiefe Kürze ganz an ihrem Drte. | 

Laſſen doch Em. Hochehrw. Ihre Epiftelpredigten getroft drucken. 
Es ift Fein geringed Vorurtheil für ihren Werth, daß Sie beym münds 
lichen Bortrage Beyfall erhalten haben. Bekanntlich fehlt ed auch noch 
immer-an guten Epiftelpredigten, man wird daher Ihre Arbeit gemiß 
wit Billigung aufnehmen. Möge Ihnen Gott zur Fortfegung Ihrer 
Arbeiten Gefundheit und Heiterkeit des Geiſtes ſchenken, und Ihnen 
auch in Ihren Außerlihen Umftänden das Glüf widerfahren laffen, 
dad hr redliches Streben nach dem Befferen verdient! 

Mit danfbarer Rührung erkenne ich die YAeußerungen ded Wohl: 
mwollend, welches mir Ew. auch in Ihrer neuliben Zufchrift zu 
erkennen gegeben haben. Bey folhen Umftänden ift es Ihnen gewiß 
nicht gleichguftig,, wenn ich die Nachricht noch beyfüge, dag ich fchon 
wieder feit dem Monat Februar ein Kranfer bin, der fein Zimmer 
hüten muß,- und ganz außer Stand ift, die Pflichten feined Amts zu 
erfüllen, Auch find meine Sefundheitsumftände wirklich fo mißlich, 
daß fie leicht einen traurigen Ausgang nehmen fönnen. 

Mit wahrer Verehrung bin ich ꝛc. Ä 
— Reinhard. 


: | Ps 


Buchhändler: Anzeigen. 


Gerftenbergs vermifchte Schriften, 
von ihm felbft gefammelt und mit Berbefferungen und Zufägen heraus⸗ 
gegeben in 3 Bänden, z 


Fündigen fich alt Audgabe der letzten Hand, mit der Hoffnung einer 
guten Aufnahme hier vorläufig nur denen ihrer Leſer an, denen die 
Erneuerung einer alten Befanntfchaft fchon allein darum millfommen 
fepn möchte, meil fie alt it. Man ift bey einer ſolchen Rückerinne— 
rung an die vergängenen Zeiten doc neugierig zu fehen, ob der afte 
Bekannte noch eben derfelbe ſey, der er ebedem war ob er mit dem 
Zeitalter fortgeſchruten fen? nebenher vielleicht auch, wie lange, nad 
Dem vrdentliden Laufe der Deutfchen Lirteratur, er obnaeführ wohl, 
noch zu leben habe. Sollte aber zufälliger Weife dad, vermuthlich nur 
kleine, Bublicum diefer Auserwählten durch den Beptrirt Anderer, 
‚Denen erma der Umftand in Diefer Anzeige auffiele, daß darin von einer 
Ausgabe der legten Hand die Rede ift, ohne daß ihnen von einer 
Ausgabe der erften Hand etwas zu Ohren oder zu Geſicht gekom— 
men: fich gleichfam von felbft erweitern: fo mürde der Wunſch des 
Verfaſſers doppelt, und verhältnißgmerfe deſto angenehmer, erfültt feyn. 


Bey einer Ausgabe der legten Hand pflegen allerfey Schmierig» 
feiten einzutreten, von denen folgende bevde Arten fich wohl unftreitig 
am fchmerften überwinden laffen, denen aber gleid wohl, wenigftens in 
einem gewiffen moͤglichen Grade, erft nothwendig abgehoffen feyn muß, 
ehe fich über den Erfolg mir einiger Wahrſcheinlichkeit urtheifen läßt. 
Die eine diefer Arten berrifft den Verfaſſer, die zmepre fen Werf, 


Wenn ein Schriftfteller fih zur Nevifion feiner Geiſtesproducte im 
der Abficht entfchließt, um zum letztenmale die Hand daran zu legen, 
fo muß man natürlich vorausfegen, daf er in dem Alter ſey, mo feine 
reifere Beurtheilung zwar genug su verbeffern finden, er felbft aber 
zweifelhaft bleiben wird, ob er fih noch den richtigen Tact zutrauen 
dürfe, dad Spätere mit dem Grüheren fo zu verfchmelzen, daß die 
Einheit und friſche Farbe des Ganzen nicht darunter feide ? 


Und da er ſich nicht verberaen Fann, daß der Deutfhe Geſchmack 
feit der Herausgabe feiner früheren, und jelbit fpäteren Werfe, fich 
. ganz andere Bahnen, als die von ihm damald berretenen waren, zu 
eröffnen gemuße hat: nach welchem Maafftabe wird er ſich bep der 
Ausmahl feiner Materialien und den Zufäügen zu denfelben zu rıchten 
haben, um ſich dem Zeitgenius an der einen Seite mit forgfältiger 
Unterfcheidung des Beffern, an der andern Seite aber mit dem Vors 
behalte, ut sibi constet, anſchließen zu koͤnnen? 


Es würde vergebend fepn, wenn ich, der Verfafhr, meinen Leſer 
hier zu erklären fuchte, wie ich ſowohl der einen ald der andern diefer 
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bepden Schwierigkeiten ali6gewichen zu ſeyn glaube. Die einzige Probe, 
ob ed mir damit gelungen ſey — und fdhon gleich der erfte Band, mo 
Die bepden letzten Afte der Minona und der Schluß des Ugolino in 
einer durchaus veränderten Geftalt erfcheinen, muß darüber den Auf⸗ 
ſchluß geben — wird entweder die befriedigte oder die unbefriedigte 
Kritif des Leſers felbit feyn. Wie aber fönnte ih ihm darin Durch das 
bloße Wort einer Anfündigung vorgreifen ? 


Was ich etwa noch fonft über diefe neue Ausgabe zu fagen hätte, 
wird Herr Hammerich, der Pe zweckmaͤßiget ald ich hinzu⸗ 
fegen. 

Altona den 24. December 1812. 

9. W. von Gerſtenberg— 


Je ſeltener einem Verleger das Vergnügen zu Theil wird, ein 
Buch anzufündigen, dem fhon im Voraus durch den Namen feines 
Derfafferd der Stempel des Vollendeten und Klaſſiſchen aufgedrüdt 
iſt, und deſſen Erſchemung -feit einer langen Reihe von Jahren der 
Wunſch des ganzen ‚gebildeten Publicumd war, um fo angenehmer war 
mir der Auftrag des ehrwuͤrdigen Verfaſſers, und feine Erlaubniß, 
dem Dbigen meinen Nanten als Verleger beyzufügen. 


Im voraus eined glüdlichen Erfolgs und einer freudigen Aufnahme 
nicht nur von meinen Landöleuten, fondern von der ganzen Deutſchen 
Nation verfichert, würde ich diefe Unternehmung, felbit in unfern uns 
günftigen Zeiten, gerroft wagen; auch ohne durch eine Subfcription 
gefichert zu fepn, und ed mir zur Ehre fhägen, dadurch mitgewirkt 
zu haben, daß dem Verdienſte des Derfafferd ein bleibendes Andenken 
geftifter werde: Ich wuͤnſche aber dadurd Veranlaſſung zu geben, 
einem Manne, den jeder, der die ſchoͤne Lirterarur Deutfchlands Fennt, 
mit Achtung nennt, der hohes Dichtergenje mit dem Talent des tiefen 
philofophifchen Korfcherd auf eine feltene Weife in ſich vereint, und 
jegt nahe am Greifenalter mis Jugendkraft nochmals die Feder ergreift, 
um früheren Arbeiten die Vollendung zu geben, und die Srüchte viel: 
jähriger Studien zu fammeln und zu ordnen, dafür Dank und Ver: 
ehrung zu bezeugen. Darum fordere ic; alle Verehrer des Schönen 
und Trefflichen auf, die Subferiprion zu befördern. 


Der erfte Band wird enthalten: Ugolinn, mit durchcus veräne 
derter Garafirophe. — Minona, die zwep legten Akte neu, — ein 
Fragment aus der frühern Ausgabe der Minona, und Anmerkungen 
zur Geſchichte derfelben. 
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Der zweyte: Gedicht eines Scalden. — Tändelepen 
vermehrt, — Poetiſches Waͤldcen, beſtehend aus einzelnen Ge⸗ 
dichten und Liedern. 


Der dritte: Proſaiſche % uffäg e, vermifchten Inhalts. 


So viel erlaubte mir der Herr Verfaſſer uͤber den Inhalt zu ſagen. 
Er glaubt, daß jeder Band an 24 Bogen ſtark werden wird. Wegen 
Format und Schrift habe ic mir die neuefte Auögabe von Thuͤmmels 
Werken, bey Böfchen, zum Mufter gewählt. 


Eine Ausgabe auf ſchoͤnem Schreibpapier wird den Subferibenten . 
4 Thaler in Golde oder 10 Marf 8 Schilling Courant, eine andere 
auf weißem Drudpapier 3 Rıhir. in Gold oder 8 Marf Eour. Foftenz 
der nachherige Ladenpreid aber 25 pr. Gent höher ſeyn. Auf Velin⸗ 
papier werden nur fo viele gedrudt, als vorher. beftelle werden, und 
der Subferiptiondpreid ift 2 michtige Holländifche Ducaten. 


Alle Sreunde Gerftenbergd, fo wie alle meine Sreunde, und alle 
folide Buchhandlungen, werden erſucht, Subferibenten zu ſammeln, 
und mir die Namen derfelben, die dem erften Bande vorgedruckt wer⸗ 
Den, deutlich gefhrieben, in der-Zeipziger Oſtermeſſe, oder bid Ende 
Juny 1813 einzufenden. 


Auf 8 Erempfare wird eins frey gegeben. 


Da die Handfchrift. zum Abdruck bereit liegt, fo darf ich verfpre- 
chen, daß alle 3 Bände, Die nicht getrennt werden, Neujahr 1814 
abgeliefert werden Fonnen, doc koͤnnen die Subferibenten in meiner 
Nähe auch die Bände einzeln erhalten, menn fie ed wünfchen, nur 
machen fie fi gleich auf Dad Ganze verbindlich. 

Mohr und Zimmer in Heidelberg nehmen Subfeription au. 

Altona den 30, December 1812. 

| J. F. Hammerich. 


— ⸗— —— — — 


Die Verlagshandlung der Institutiones medicae von 
Eurt Sprengel hat bey der bedrängten Lage des Deurfchen Buch: 
handels und bey den Schwierigkeiten der litterarifchen Communication 
mit allen den Ländern, die jegt dem Franzoͤſiſchen Reiche einverfeibt 
find, Bedenfen getragen, ſolche fo rafch fortfegen zu laffen, als ur— 
fprünglid im Blane lag. — Indeſſen ift jegt der zte Band unter der 
Prefle, und wird diefer zu Ditern, fo wie der ate Band zu Michaelis 
erfcheinen. Beyde umfaffen die Infitutionen der vochelegie vollſtaͤn⸗ 
dig und nach den neueſten Anſichten. 
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Um die Anſchaffung biefed Werks zu erleichtern, erbietet fich die 
Merlagehandlung, beyde Bände, die im Ladenpreis 5 Thlr. Eoften 
werden, gegen 3 Thlr. Saͤchſ. abzulaffen, wenn ſolche bis zur oder in 
der Jubilare: Meiffe vor oder beym Empfange des zten Bandes (des 
erften der Barhologie, da jede Abtheilung einen doppelten Titel erhält) 
baar besahle werden. — N der Jubilare: Mefe tritt der Laden- 
preid ein. 


Alle Buchhandlungen — in ı Heidelberg die afad. Buchhandlung 
Mohr und Zimmer — merden Aufträge hierzu annehmen, da fie 
für ihre Bemühung die bey Pränumerationd » Gefchäften gewoͤhnliche 
Brovifion erhalten. Sollte man zu gleicher Zeit den ıften und zten 
Theil (Institutiones Physiologiae ) mit verlangen, fo erhält man 
diefe ebenfalls bis zur Jubilare Meffe für 3 Thlr. Saͤchſ. Der ıte 
und ze Theil machen übrigens eben fo, wie der 3te und gte Theil, 
ein beſonderes Werf aud. 


Leipzig den ı. Febr. 1813. 
Kunf und Induftrie- Comptoir von Amſterdam. 





So eben ift erfchienen und durch alle ſolide Buchhandlungen zu 
bekommen: 


Ars Cossae promota, Auctore M. Guilelmo Lud. Christmann, 
Pastore Thailfingae prope Tubingam , oct. maj. Reutlin» 
gae in officina libraria Mäckeniana. 1813, 


Der Verfaſſer hat hier über die Unmoͤglichkeit einer allgemeinen 
furfotiden Wurzelform eine bemunderndmürdige Theorie gleichfam aus 
Nichts erfchaffen, und fie vollendet. Seine Schrift gehört der Ge 
ſchichte, der Wilfenfchaft an, und man erfennt Euler Geift in ihr. — 
Die berühmte Theorie der Gleichungen, über welcher die Analpften 
des vorigen Jahrhunderts gleichfam ermüder find, feheint an ihrem 
Gränzftein zu ſeyn, und man lernt über dad Ziel, Dad und in dieſem 
Theile ded menfchlichen Forſchens geſteckt it, fich beruhigen, wenn man 
die Widerfprüde und Unmoglichfeiten entdeden lernt. Der Verfaſſer 
ſteckt über jene® algebraifde Phantom ein unermarteges Licht in feiner 
Schrift auf, in welcher er glänzende Talente erprobt hat. 


Man findet diefe Schrift auch * den Herren Mohr und Zim— 
mer in Yabrinerg. 








Intelligenzblatt 1813, 
IV Pr 


a —— —— —— — —— 





Chronit der Univerfität Heidelberg. 


| An 19, April übergab Herr Oberhofgerichtsratb Sam bsiäger dns 
Vrorektorat an Heren Profefior Fries. Das Programm, modurch 
dieſer Prorektoratswechſel angezeigt worden , bat Herrn Profeſſor Voß 
zum Verfaſſer und enthält Notas in Theocritum , 54 ©. 4. - 


Herr Brof, Schreiber verließ am Ende des verfloffenen Winter- 
Gemefiers feine bisherige Lehrſtelle an biefiger Univerfität und trat zu 
Carlsruhe das ihm übertragene Amt eines Großberzoglich Badifchen 
— an. 





Julius-Untverſitaͤt zu Wuͤrzburg. 
Winter-Semeſter 1812 — 1813. 


Bum Vrorektor für das nächſte FJahr wurde vor Anfang dieſes | 
Winter» Semefters Brofeffor Dr. Kleinfchrod abermals erwählt. 


Das Dekanat der theologifchen Fakultät bebielt nach den be 
ftebenden Geſetzen der neueflen Univerfitäts- Drganifation der Senior, 
Regens und Profeffor Dr. Löwenbeim Zum Defan der jüri— 
diſchen Fakultät wurde Brofeffor Dr. Mebger, und zum Defan 
der medizinifchen Fakultät wurde Brofeffor Dr. Elias v. Sie» 
bold gewählt. Das Defanat der philoſophiſchen Fafultät ver 
blieb in den Händen des Profeford Dr. Andres. 


Am 4 December vor. 8. if von Seiten einer Broßberzoglichen 
Zandesdireftion folgende Verordnung , den Beſuch fremder Univerfitäs 
ten, Gymnafien und anderer Studienanflalten betreffend , durch das 
großberzogliche Negierungsblatt (Nr. 29. v. 8.) erlaffen worden: 
Dem Bernebmen nach befuchen mehrere Söhne großherzoglicher 
Untertbanen ausmärtige Univerfitäten, Gymnaſten und ander: Studien« 
anſtalten, ohne hierzu die allerhöchſte Iandesherrliche Erlaubniß nach⸗ 
gefucht und erhalten zu haben; insbefondere fol diefes der Fan auf 


(5) 
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Seiten folcher Individuen ſeyn, welche durch die im Jahre 1510 ab⸗ 
gefchloffenen Staatsverträge neue Unterthanen des Großherzogthums 


geworden find. 


Da nun der Befuch fremder Univerſitäten und Studienanfalten 
den ſchon ftrüher beſtandenen Iandesberrlichen Verordnungen entgegen, 
und diefen legten im Allgemeinen eine gefeßliche Anwendbarkeit auf 
die neu angefalenen Gebtetstheile verfchafft worden if; fo wird mit 
allerböchiier Genehmigung Seiner Kaiſerlich Königlichen Hoheit bier 
mit verordnet: > 

4) Heder Inländer , welcher fich den Wiſſenſchaften widmet, iſt ver» 
bunden ‚ die zu feiner literarifhen Ausbildung erforderlichen Stu⸗ 
dien, im der vorgefchriebenen Art auf einem vaterländifhen Gym⸗ 
nafium und der großberjoglichen Univerfität zu Würzburg geſetz⸗ 
mäßig zu vollenden. Nur erſt nach ordnungsmäßig zurückgelegten 
Uniberſttraͤtsfudien — und auf eine hierzu erhaltene beſondere aller⸗ 
Horte Bewilligung findet der Beſuch einer auswärtigen Studien⸗ 

anſtalt Statt. 

2) Sollten ganz beſondere Gründe eintreten, welche für einzelne In⸗ 
dividuen den ſtühern Beſuch einer fremden Univerfrät erwünſch⸗ 

Kb amd ſomit eine Difpenfation von der beſtehenden allerhöchſen 
Anordnung nothwendig machen, ſo bleibt es demfelben unbenom- 
men, die für fie furechenden Gründe bey der großherzoglichen Lane 
desdireftion vorzutragen, um weitere Entichliegung zu gemärtigen. 

3) Yene Studierende, welche auf fremden Gymnafien, Univerfitäten 
oder ſonſtigen Studienanitalten fich aufhalten , und eine befondere 
allerböchtie Bewilligung bierzu nicht erhalten haben ,  Tünnen we 
der eine Befteyung von dem aftıven Militärdienſte — wenn fie 

bierzu durch die Verloſung einberufen werden , anfprechen , noch 

‚Haben fie temals ſich einige Hoffnung zu einer Verſorgung im In⸗ 
Iande zu machen, da auf die vorzulegenden Seugnifle auswärtiger 
Univerfitäten in vorkommenden Fällen feine Berückſichtigung ger 
nommen werden wird, wenn nicht zugleich die fpeciell erhaltene 
allerhoöchſte Erlaubniß bierzu nachgewiefen werden wird. 

4) Wegen eintretenden befondern Rücichten fol jedoch sufolge aus 
drüdlicher allerböchtter Entſchließung diefe Verordnung auf jene, 
welche dermal ſchon wirklich auf einer ausländifchen Lebrantlalt 
fich befinden, für den gegenwärtigen Winter Semeiler keine An 
wendung baben. | 
Schlüßlich | - 

5) wird fämmtlichen Bolisenbehörden aufgetragen, die betreffenden 
Neltern und Vormünder von diefer Verordnung in Kenntniß zu 
feßen, biernächt aber bey Aufnahme der Volksbeſchreibungen die 
Namen der entgegen handelnden Individuen befonderd vorzumet⸗ 
fen, fo wie auch bey Vornahme der Militärkonfeription den ber 
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treffenden Stellen. die genauefle Bolljiehung der in gegenmärtiger 
Verordnung enthaltenen Berlimmungen auferlegt wird. 


Auch in diefem Jahre gerubeten Se. K. K. Hoheit der Erzher⸗ 
zog Großberzog allergnädigſt, aus Allerhöchſtihrer Privatbibliothek die 
großherzogliche Unive ſitats-Bibliothek in zwey verſchiedenen Sendun⸗ 
gen mir einer großen Anzabl böchrinüßlicher Werke, beſonders natur⸗ 
bifforifchen und geograpbiich - hiſtoriſchen Inhaltes zu beſchenken, wor⸗ 
unter fich mehrere Prachtwerke 5. B. des Grafen von Hoffmanns» 
egg, und des Prof. Link „Zlore portugaise“ u. a. m. befinden. 


Se K. K. Hoheit der Erzherzog Großberzog haben durch ein 
am 23. Februar erlaflenes Neferıpt dem biefigen botanifchen Anflitute 
eine andere und zweckmäßigere Verfaffung zu geben gerubet. Daſſelbe 
iſt nun nicht mehr, wie bisher, dem Adminiſtrations⸗Rathe des Julius—⸗ 
Hoſpitals, fondern als Atrribur der Univerſität, der Univerfitäts - Eur 
ratel untergeordnet. Zum Direktor deffelben iſt der Profeffor der Bo⸗ 
tanif, Dr. Heller, ernannt, und es wurde nebſt dem Gärtner zur 
Betreibung der Gefchäfte noch ein eigener Gebülfe, deſſen Aufnahme 
nach Vortrag des Direktors von der Wniverfitäts-Euratel beſtimmt 
wird, aufgeitellt. 


Bon der afademifh- mufifalifchen VBildungsanflalt wur⸗ 
den in diefem Winter » Semeiler unter der Direktion ihres Vorſtandes, 
des Profeſſors Fröhlich. zwen öffentliche Liebhaber - Eoncerte in dem 
Dazu im vormaligen Domfapitelhaufe angewiefenen und eingerichteten 
Saale aufgeführt. 


Bu ordentlichen Brofefforen der erfien Klaffe wurden mit dem 
damit verbundenen Gehalte die Profefforen Dr. Blümm, Dr. Ru- 
land und Dr. Schön allergnädigfi befördert. Außerdem wurden 
mit Benbebaltung ihrer Brofeffur Brof. Dr. Geier zum Landesdiref- 
tionsrathe bey der Nentfammer, Brof. Dr. Leinider zum Eonfillo- 
tinlrathe, und Prof. Dr. Schmidtlein zum mirklichen Hofgerichts⸗ 
rathe allergnädigſt ernannt. 


Profeſſor Dr. Schön erhielt von Sr. königlichen Hoheit dem 
Broßberzoge von Frankfurt und Für» Brimas, höchſtwelchem er feine 
neueſten Schriften überfendet hatte, eine buldvolle Antwort nebſt der 
demfelben bengefügten goldenen Verdienſtmedaille. 


Brofeffor Dr. Spindler bielt in diefem Winter-Semefler mit 
befonders dazu erbaltener alergnädigier Erlaubnif Privatvorlefungen 
über den tbierifhen Magnetismus. 

Die medizinifche Doftorwürde erhielten nach vorausgegan« 
gener Prüfung Hr. Karl Thurn aus Darmſtadt Großberzoglich 
Heſſiſcher Staabschirurg / und der Studierende Hr. Richard Gerhar⸗ 
di aus Dalver im Großherzogtbume Berg. 
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Akademiker zählte man in dieſem Winter Semefler 252, 
und unter diefen 190 Inländer und 92 Ausländer. Von diefen 282 
Akademikern ſtudierten 27 Theologie, 59 Nechtsgelehrtheit, 60 Medizin, 
46 Chirurgie, 10 Pharmazie , und 80 Bhilofophie. 


Bon akfademifchen Schriften erfchien aus der Univerfitäts 
Buchdruckerey als Differtation: Wilbelmi Wohnlich (Carls- 
ruhani) dissertatio anatomica de Aelice pomatia et aliguibus 
aliis huic affinibus animalibus e classe moluscorum gastero- 
podon. Cum tabula aenea. 1813. 46 Seiten in 4. 


Das Verzeichniß der Vorlefungen auf der Julius « Uni» 
verfität für das Sommer » Semefler 1313 if bereits erfchienen. Der 
Anfang der Vorlefangen wurde darin auf den 26. April feſtgeſetzt. 





Chrenbezeugung. 


Se. Mai. der Kaifer v. Deflerreich, nach dem Benfpiel Allerhöchſtdero 
Ahnen rubmmürdigen Andenfens, immer gewohnt, ausgezeichneten Ge» 
lehrten Beweiſe von Huld und Gnade zu geben, baben dem Ritter 
Gilvefire de Sacy, als dem erſten Drientalitten Frankreichs, einen 
mit Alerhöchjidero Namenszug brillantirten Ring zusufenden gerust, 
welcher demfelben durch den Bothſchaftsrath, Ritter v. Floret, im Na⸗ 
men Str. Maieflät übergeben worden iſt. (Wiener Zeitung vom 24. 
Apeil.) Ä — 





Ekwas zur Vertheidigung meines Verſuchs: Weber das 
Princip des Strafrehts, gegen die Recen— 
fion im July » Heft v. J. ©, 683 ff, | 


Ich ſelbſt fühle, daß meinem DVerfuche die Vollſtändigkeit der 
Bedankenfolge und die Klarheit der Entwicklung abgeht, weldye eine 
vollendete Darfielung bezeichnet. Doch hoffe ich, wird der Vortrag 
mindeſtens fo vollſtändig und Elar feyn, daß folgende Anſichten, welche 
die eigentliche Tendenz meiner Schrift andeuten, ihr Dafeyn entfchuls 
digen. i | 


4) Die Haupt-Frage, welche man, um eine Wiffenfchaft (ſchon 
nach dem Wortverſtande ein auf Einheit gebrachtes Wiſſen) zu bes 
gründen, aufwirft, kann nicht den Zwed der Wiffenfchaft, fon- 
dern muß ihren Urſprung betreffen (Princip). Der böchfle 
Zweck einer Wiffenfchaft iſt zwar in der urfprünglichen Bedeutung 
derfelben enthalten. ber dennocy iſt es unrichtig und führe zu 
irrigen Vorſtellungen, wenn man (klar oder dunkel) von dem Be 
dürfnig eines feſten Princips geleitet, die Unterfuchung unmittelbar 


„Zi 
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auf den Zweck der Wiffenfchaft (mithin nicht auf das Beſtimmende, 
fondern auf das Bellimmte) richtet. Man glaubt dann leicht den 
Zwed ergriffen zu haben , wo man doch der Grfabrung mur den 
nächtien Erfolg abgemerft hat. Dadurch muß nothwendig die 
Wiffenichaft ſchon in ihrer Anlage geſtört und in ihrer urfprünglie 
chen Bedeutung berabgemwürdigt werden, 

2) Um die urfprüngliche Bedeutung einer Wiffenfchaft zu erforſchen, 
muß man an der Hand der Erfahrung bis zu den allgemeinften Ge⸗ 
feßen des Seyns und Lebens hinauf» und vom diefen wieder bis zu 
dem eigentbümlichen Charakter der in Frage genommenen Wiffen- 
fchaft berunterjleigen. Nur durch die Zurüdfübrung des geſammten 
Mannichfaltigen auf Einbeit kann die wefentliche Bedeutung des 
Einzelnen ausgemittelt werden, 

8) Die Ausmittelung eines Princips für die Strafrechtswiffenichaft 
ift, nach dem mas die leßtverfloffenen Jahrzehende, tbeils für die 
praftifche Seite derfelben , tbeils für die logiſche Verbindung ihrer 
einzelnen Theile geleitet haben, dringendes Bedürfniß der Ge 
genwart. 

4) Hieraus iſt klar, daß man, um die Natur des Rechts zu be 
flimmen , nicht fragen darf, wozu nüßt das Necht? (eine Frage, 
die eben fo unftatthaft wäre, als bey einer Unterfuchung über die 
menfchliche Natur, die Frage, wozu nübt der Menfch?) fondern 
man bat das, was die Sprache: Recht nennt (nachdem man deffen 
Realität nachgewiefen) , fo aufzufaffen, wie es fich in uns darſtellt 
und den Strebpunkt aus dem innerſten Weſen deffelben (dem In⸗ 
terefie für innere Gleichheit) zu fitiren. Gleichmäßig ift das Wer 
fen des Staats zu erörtern, deſſen Dafeyn zunächſt durch das 
Bedürfniß, dem Rechte äußere Gültigkeit zu verfchaffen , hervorges 
rufen wird. Das Strafrecht it nur ein abgeleiterer Begriff, 
bey defien Bellimmung es daber blos nöthig iſt, die befondere Be—⸗ 
ziehung auszumitteln, welche ihm neben den generifchen Merkma⸗ 
len des Rechts zufommt. Dieſe befondere Beziebung liegt in der 
Aufhebung derienigen -Ungleichbeiten des Rechtszuſtands, weldye, 
Durch gemwaltfame Störung des Beſitzſtandes (das 
einzig ausreichende Unterfcheidungsmerfmal zwifchen dem bürgerli- 
chen und peinlichen Nechte) ‚ verurfacht worden, Gewalt im mei» 
tem Sinn des Worts genommen. 

5) Demnach fann fidy die Wirffamfeit des Strafrechts nur nach 
dem Brinciv der Wicdervergeltung richten. Mad) dem 
richtig verfandenen nämlich, mo man nicht etwa blos auf die 
Dualität der Verlegung Rüdlicht nimmt, fondern diefe zurück⸗ 
führt anf die Quantität, worauf bey Ausgleichung einer Stör 
rung des Nechtszuftandes Alles ankommt. 

6) Stelt man diefer Deduktion ohne fich auf das — 
warum? einzulaſſen, den Satz gegenliber: Strafe kann als 
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Zwang, doc mur der Sicherheit wegen angewendet werden, fo 
frage ich zuerſt, wie kommt diefe Erhaltung der Sicherheit (ein 
offenbar poltifcher Zweck) mit dem Rechte in eine fo wefentliche 
Verbindung? Unficherbeit iſt freylich Die Folge jeder miderrechtli« 
hen Störung. Folgt denn aber darans, Daß es Sache des Rechts 
fen , die geliörte Sicherheit wiederherzuſtellen? — Dann kann ich 
fogar behaupten, daß der Anwendbarkeit der Abſchreckungstheorieen 
durd) die Erfahrung widerfprochen ward, Daß vielmehr diefe ganz 
einig fen, mit dem, was die Vernunft mit Nothwendigkeit gebie⸗ 
tet. Man nehme an, die Strafen feven beilimmt, zunächſt auf 
die Sinnlichkeit der Menschen zu wirken und die Vollziehung (nicht 
die ſtilſchweigende Genehmigung) der Verbrechen, durch Abſchre⸗ 
ung zu bindern, mürden dann nicht die fürchterlichien Strafen 
die beften feyn? Gleichwohl hat die Erfahrung gelehrt , daß man 
durch Strafen, die das Maaß der Gerechtigkeit überfchreiten, ſtatt 
die Sicherbeit zu befeiligen , gerade umgekehrt die Unſicherheit er⸗ 
nährt bar, indem man die am fich freye, gegen jede ungerechte 
Gewalt anflrebende Menfchennatur dadurdy recht eigentlich zu Vers 
brechen reißt. Sollte uns dieſe Wahrnebmung nicht überzeugen , 
daß es vergeblich fey, finnliche Triebe durch ſinnliche Uebel be⸗ 
fämpfen zu wollen, daß man vielmehr unmittelbar auf das Ge» 
müth der Bürger wirfen müffe, indem man es durch die Stren- 
ge der Wicdervergeltuug ) mit der Idee der Gerechtigkeit zu erfül⸗ 
len jucht? — 


Diefe Anfichten find es, die vielleicht der Titerarifchen Eriftenz 
meines Verfuchs gegen den Tadel des Hrn. Necenfenten das Wort res 
den, und die ich (durch mancherley Zufälle und widrige Verhängniſſe 
von einer frubern Erklärung abgehalten) bier andeuten zu können ger 
glaubt babe, ohne den Meigungen der Hudividualität ungebübrlich 
nachzugeben. Doch verlangen auch diefe ihr Recht in einer doppelten 
Bemerkung. 

Die eine betrifft die Form des Vortrags, der doch in der That 
dadurch , dafi er als naturpbilofopbifch bezeichnet wird, noch nicht wer: 
urtbeilt feyn Fann. Ich ſollte meinen, in Hinficht auf Gegenſtaͤnde, 
bey denen der Verſtand nicht ausreicht, fey es eine Bedingung des 
Vortrags, das Gemüth durch eine lebendigere Darſtellung, die allges 
meine Geſetze nicht blos abgeriffen hinſtellt fondern in ihrer Verbin⸗ 
dung mit dem Ganzen zu ergreifen fucht, in Bewegung zu jeßen und 
für. den Gegenfiand zu erwärmen. Iſt es demnach wohl ein Tadel, 
wenn man neben dem Zugefländniffe natürlicher Redfeligfeit, 
die fat zur Beredfamfeit geworden wäre, nody zu er- 
Tennen giebt, dieſe oder jene Stelle habe etwas trodiner ausgedrückt 
werden fünnen ? 

Die andere Bemerkung bezieht fich auf eine Heußerung des Sn. 
Kecenfenten, über den Werthe meines Buches, von einem böberen 
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Standpunkt aus gewürdigt. Es foll, durch Einkleidung laͤngſt bekann⸗ 
ter oder halbwahrer Sähe in unpaſſende Formen (wenn ich anders die 
Bilderfprache des Hrn. Recenſenten richtig überſetze), ein leibhaftiges 
Bild unferer Zeiten geworden ſeyn. Sch kenne die Anfichten nicht, 
welche der Hr. Necenfent von unferer Zeit genommen bat. Wären fie 
die meinigen, fo möchte Er "das gefuchte Abbild unferes egoiftifchen 
Seitalters viel eher in der Nützlichkeit ⸗Theorieen finden, bey denen man 
ſelbſtſüchtig nur das Nächte in Anfchlag bringt; wären fie aber ver- 
feyieden , fo wäre ein Streit über diefe Verſchiedenheit bier eben fo 
fehr am unvechten Orte, als die Iediglich auf individuelle Anficht ges 
gründete Bemerkung des Hrn. Recenfenten in einer Abhandlung über 
einen wiffenfchaftlichen Gegenſtand. 
Leipzig, den 1. Hornung 1813, | 
Dr. Guſtav Hänfel. 
Da vorſtehende Antikritik durchaus nichts zur Widerlegung der 
vom Nezenſ. Yorgebrachten Bemerkungen fachdienliches enthält, fo bes 
gnügt er fich, zu bezeugen , daß er fie gelefen babe. Uebrigens wünfcht 
er. vem Hrn. Berfaffer vecht berzlich, daß er bald von der Meynnng 
zurücfommen mörge „in Sachen der Burisprudenz reiche der Vers 
ftand nicht aus, fondern fey vorzüglich das Gemüth in Anfpruch 
zu nehmen. * 
Der NRezenfent: 





AUnfüundigung. 


Iahrbücher der teutschen Medicin und Chirur- 
gie. Mit Zugabe des Neuesten und Besten aus 
der ausländischen medicinischen Literatur, 
herausgegeben von Dr. Chr. Fr. Harles. 


An die Stelle des bisher von Herrn Hofrath Harlhes (feit 
41802, und anfänglich in Verbindung mit den Hrn. Staatsratb Hu⸗ 
feland, Hofratb Schreger, und Hofratb Ritter) in 10 Bänden 
herausgegebenen Journals der ausländifchen medieiniſch- chirurgiſchen 
Ziteratur, tritt mit dem Anfang des Jahres 1513 diefe neue Zeit- 
ſchrift, mach einem viel umfaffenderen Blan, und ihrem größeren Theil 
nach der Aufnahme vorzüglich gebaltvoller Driginalabbandlungen deut 
fcher Aerzte und Wundärzte von entfchtedenem Werdienit, ihrem Fleis 
nern Theil nach der fortgefehten Mittberlung des Neueſten und Wiſ⸗ 
ſenswürdigſten aus der ausländifchen Medicin und Chirurgie (wor⸗ 
unter fünftig auch die Däniſch⸗Schwe diſche begriffen feyn wird) 
gewidmet, an Yu } 

Eine ausführlichere Anzeige des Planes und der Tendenz diefer 
Zahrbücher, zu weichen ſich mehrere der trefflichiien Werzte und Wund⸗ 
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Ärzte Teutfchlands als Mitarbeiter mit dem Herausgeber vereinigt bar 
ben , it in jeder guten Buchhandlung unentgeldlich zu haben. 

Diefe Habrbücher erfcheinen in zwey ungertrennlichen Ab» 
tbeilungen , die zufammen jährlich ſechs Hefte ausmachen werden, 
und deren erfie und größere Abtheilung in jährlichen vier Heften, 
jedes zu 10 Bogen ‚ die deutſchen Driginalabbandlungen, 
Die zweyte in jährlichen zwen Heften die ausländifchen Abhand⸗ 
lungen und Nachrichten enthalten wird. Die Hefte der lebten Abthei— 
Jung erbalten auch , zum Behuf derjeninen Käufer, welche das ältere 
Vournal (oder, feit 1810, die Annalen der ausländiichen medicinifche 
ehirurgifchen Literatur) beſitzen, noch einen zweyten Titel, als: Neue 
Annalen der ausländifchen Medicin und Chirurgie. 

Der eriie Jahrgang in 6 Heften, jedes zu 10 Bogen , _ Fofiet 
4 Thlr. 20 gr., oder 7 fl. 36 fr., und man kann in allen foliden 
Buchhandlungen ‚ fo wie auch bey allen löbl. Poſtamtern und Zeitungs: 
egpeditionen, die fich ſonach mit Ihren Beſtellungen an das biegt Kir 
nigl. Oberpofiamt zu wenden haben, darauf abonniren. 


Bob. Leonh. Schrag. 


Anzeige. 
Nachrichten aus C. G. Salzmanns Lehen betreffend. 


Unfireitig iſt es der Wunfch frhr vieler, die den würdigen Salp 
mann perfönlich oder durch feine Schriften fannten , einige Machrich» 
ten über fein Leben zu befiten. Er felbf hatte fich vorgenommen, 
diefen Wunfch zu erfüllen, batte aber, als er zu einem höbern Wirken 
abgerufen wurde, nur erſt wenige Bogen davon niedergefchrieben. 
Diefe findet man in dem 

Boten aus Thüringen, gabrgang 1812, 
wörtlich abgedruckt und das Fehlende von einem Manne hinzugefügt, 
der feit vielen Jahren in der engfien Verbindung mit dem Verewigten 
Hand. Außer diefer Kebensbefchreibung, welche 15 Bogen füllt , ent 
bält diefer Sabrgang auch noch 
die Gefhichte des Landrichters Pappel, 

welche der felige Salzmann im Manuferipte liegen batte, und noch 
kurz vor feinem Ende für den Voten aus Thuringen , als.ein Andenten 
für die Leſer diefes Blattes, beflimmte. Es wird darinne gezeigt: der 
große Werth eines feſten Vertrauens auf Gott, und des Beftrebens 
feinen Willen zu erforfchen und ibm gemäß zu lebens.“ 

Wer diefen Yahrgang des Boten aus Fbüringen, der 
bereits ganz fertig if, zu beſitzen wünfcht, erhält durch jede Buch⸗ 
— in Heidelberg bey Mohr u. Zimmer, für 20 Gr. (1 fl. 40 fr.) 


* n 


Buchhandlung der Erziebungsanfalt 


zu Schnepfenthal. 








Intelligenzblatt 1813, 
IV. FZ 


a a — — 








Chronik der Univerſitaͤt Heidelberg. 
Entbindungsanſtalt zu Heidelberg. 


ueberſicht der Vorfälle vom Jahre 1812. 


Vom erften Tenner bid Ende Dezember 1812 zählten wir 178 Geburtds 
fälle, mworunter 3 Ztwillingdgeburten vorfamen, mithin 181 Kinder und 
war 99 Knaben und 82 Mädchen. 

Don diefen 178 Geburtäfällen wurden 12 durch Mithülfe der Kunſt 
— nämlich: 8 vermittelſt der Kopfjange und 4 durch die Wen⸗ 

ung. 

10 Kinder famen todt zur Welt, von welchen 7 vor der Geburt 
todt waren, mehr oder weniger auffallende Merfmahle von Faͤulniß 
zeigten, und zum Theil unreif waren. Don den übrigen drey war Eind 
fiebenmonatlich. et 

2 Wöchnerinnen ſtarben, eine in der zten Woche an der Bruſtwaſ⸗ 
ferfucht, mit welcher ſchon behaftet fie in dad Inſtitut aufgenommen 
murde; die Andere den neunten Tag nach der Niederfunft am Kinds 
bettfieber, mwelched vom Junp ıgıı bid April 1812 in der Anftalt ge« 
berrfcht hat *). 


*) Eine audführfihe Schilderung dieſes Falle, fo mie überhaupt 
ded Kindbettfiebers, welches in der Anftalt geberricht, wovon 
ſich aber feit dem April feine Spur mehr gezeigt har, enthält 
die. Ueberſicht der Vorfälle vom Jahre 1811 (m. f. dad ıote 
Heft der Heidelberger Jahrbücher der Litteratur 
vd. Jahr 1812. ) worauf ſich Referent fonach, was bie erwähnte 
Krankheit betrifft , bezieht. 

| (6) 
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Art, Verlauf und Audgang der Geburtöfälfe 


I. 175 Kinder ftellten fi mit dem Kopfe voraus zur Geburt, 
und zwar 

A. in der gewöhnliden fage. x» 2» 2 2 2... 173 
Don dieſen wurden 

ı) dur die Naturfräfte vollendet - 2 2 2 2 2 20. 16 

dgang: Für ſaͤmmiliche Mürter glücklich. — 159 Kinder 

kamen lebendig zur Wels und 6 todt. Von Diefen war Eins fieben- 
monathlich ; die übrigen 5 waren vor der Geburt todt, und zum Theil 
in hohen Grad von Fäulnig übergegangen und unausgetragen. 

2) Mit Bephülfe der Kopfjange ” 2 2 2 20 8 

a) Wegen übergroßer Schmerzhaftigfeit der Wehen, anhaltenden 
Erbrẽechens und aͤußerſt frägen Herganged der Geburt *). 

b) Wegen zu lange ausfegender, dabey aber äußerft ſchmerzhaften 
Wehen und; dadurch übermäßig verzögerten Geburt. 

Der Ausgang mar in beyden Fällen glüdlich für Mutter und 
Kind. Im legten Sale wog dad Kind, ein gefunder,, ftarfer Knabe, 
9 Pfund. —— => 

c) Wegen Enge des Bedeneinganged. Die Kreißende, eine fog. 
Erftgebärende, Flein, mager, von übelm Ausfehen, gelblichter Ge 
fihtsfarde, 28 Jahre alt, menftruirte im ıgten Jahre zum erftenmale. 
Sp ihrer. Jugend litt fie an Rhachitis. Sie hatte ſtark verbogene un: 
tere Gliedmaßen, fog. Saͤbelbeine. Das Becken war ſtark inflinirt, 
und die Conjugara betrug miederhöften Meflungen genräß nicht über 3 
Zoll. Die Fruchtwaſſer floffen gleich mit der erften Eröffnung des Muts 
termundes ab, deffen Erweiterung troß der ziemlich ſtarken Wehen 
ſo Tangfam geſchahe, daß fie nach 48 Stunden noch nicht 2 Zoh berrug. 
Der Kopf war dur das Zufühlen mit einem und zwey Fingern faum 
zu erreichen. Din dritten Tag am Morgen nahmen die Wehen an 
Stärke zu. Es bildere fi ein anfehnliher Vorkopf. Der Kopf drang 
mit feinem Hintern Segment in dem’ Maaß in den Bedeneingang , daß 
er die Anmendung der Zange eben geftartere. In diefem Stande be: 


*) Verſteht ſich — ſowohl für diefen, als ähnliche Fälle — nad 
vorausgeſchickter Anwendung des der regelwidrigen Wirkfamfeit 
des Uterus u. d. gl. entfprechenden andermärtigen Verfahrens. 
Im allgemeinen ift noch zu erinnern: daß der Fall von un: 
gewöhnlicher Schmerzhaftigfeit der Wehen und befonder& der 
des Fortdauerns der Schmerzen im linterfeibe au außer den 
Wehen — die Zeif hindurch, mo Das Kındberrfiever im Gebär- 
haufe herrfdend geweſen, häufiger, als font, beobachtet wurde; 
und daß man vorzüglich den letztern Umftand einigermaßen, alö 
ubiles Dmen, anzufehen, fi berechtigt, und zum. Theil dep: 
fatte häufiger zur Anwendung kuͤnſtlicher Huͤlfe zu ſchreiten fich 
gemuͤßigt fand. — 


Fan 


Zi 


harrte er troß den heftigften Wehen unbemweglich. Die Geburt iwurde 
vermittelft der Kopfjange vollendet. Das Kind, ein gefundes Mäd- 
chen, 1009 77% Pfund. Gefund und wohl verlieh die Mutter mir ihm 
den ızten Tag die Anftalt. 

d) Wegen Eonvulfionen und feltener, Außerft unmirffamen und 
dabey hoͤchſt fhmerzhaften Wehen. — Die Kreißende litt, vor und bis 
zu ihrer Niederfunft (die fich gegen 5 bis 6 Wochen zu frühe einftelf- 
te), 14 Tage hindurch an häufigen Anfällen von Kraͤmpfen und Con— 
vulfionen mit gänzlihem Verluſt des Bewußtſeyns. Dem erften Liefer 
Unfälle gingen 8 Tage bindurh Wehenähnlie Schmerzen im Unters 
Teibe mit Auftreibung deſſelben und häufigen nach oben fich entleeren: 
den Blähungen voraus, und bey Gelegenheit, als diefe Schmerzen 
vorzüglich heftig waren, befam fie den erften Anfall. Die Anfälle tell» 
ten fi jeden Tag und oft mehrereMaf im Tag und zur Nachtszeit in 
verfchiedenem Grade ein, dauerten oft eine Viertels nicht felten eine 
halbe Stunde und noch länger, und fingen immer mit heftigen , uns 
ausftehlihen Schmerzen im Unterfeibe an. Diefer- fchmoll auf, der 
Uterus wurde hart, erhob ſich, trat hervor. Sie hatte daben dag Ges 
fühl von fchmerzhaften Zufammenziehungen im Unterleibe. Won hier: 
aud verbreiteten fich die convulſiviſchen Bewegungen über den übrigen 
Körper nach oben und unten, und bewirften alddann bald beengted , 
abgebrochenes, unordentliches, oft äußerft beſchleunigtes Arhmen, bald 
Zuſammenſchnuͤrung des Halſes, Erſtickungszufaͤlle, Erloͤſchen der Em: 

pfindung und des Bewußtſeyns; Verdrehungen des Rumpfes und die 
gewaltſamſten Bewegungen und Zuckungen der Gliedmaßen u. d. gl, 
Wie nemöhnfich, endigte der Anfall mit einem tiefen Schlafe, aus 
dem die Kranke mir einem großen Gefühle von Erfhöpfung und Zer: 
fchlagenheit ermwadhte. — Die Ermeiterung des Muttermundeg gefchahe 
aͤußerſt langſam; die Wehen waren fehr unmirffam, und fegten oft 
eine und zwey Stunden gänzlich aus, waren aber dabey höchft fchmerz- 
haft. Es ftellten fib unter der Geburtsarbeit mehrere Anfälle von 
Convulſionen mit gänzliher Abmwefenheit ded Bewußtſeyns ein u.'f. m. 
Die Anwendung der wirffamiten, Krampfmwidrigen und anderer Mittef 
mar ohne Erfolg. Vermittelſt der Zange ward ein 5%, Pfund ſchwerer 
Knabe zur Welt gefördert, welcher anfänglich gehörig athmete und 
laut fchrie, bald aber in einen Zuftand von Afphyrie verfiel, aus dem 
er jedoch in Eurzer Zeit wieder zurüdgebracht wurde. Die Mutter murde 
von dem Puerperalficber befallen, genaß, und verließ gefund die Ans 
ſtalt *). 

.  e) Wegen unmirffamer Wehen, Unvermögend ‚, die Wehen zu ver: 
arbeiten und Blurfluffed aus der Gebärmutter. — Die al, eine 





*) Eine audführfiche Velchreibung dieſes merkwuͤrdigen Falles ent. 
8 t das o. a. Heft der Heidelberger Jahrbücher der Litteratur. 
‚125, . 
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äußerft fchmächliche Perfon , litt an Bruftwafferfucht, als Folge eines 
kalten Fiebers, womit fie ſechs Monate lang behafter war. Der Aus⸗ 
sang war glüklih für das Kind. Die Mutter flarb in der dritten 
Woche an den Folgen jened Uebels. 

f) Wegen Enge ded Beckeneinganges. Ausgang: gluͤcklich für 
Mutter und Kind. 

8) Wegen Unzulänglichfeit der Wehen nebit überftarfer Ausbil⸗ 
dung der Kopfknochen. — Eine z8jährige, übrigens ziemlich gefunde 
Perfon, von. mittlerer Größe, zum erftenmale ſchwanger, kam mit fel- 
tenen, unbedeutenden Wehen in dad Gebärhaud. Den Tag vorher 
find ihr die Fruchtwaſſer unter fehr geringen Empfindungen im Unters 
leibe abgegangen. Der faum einen halben Zoll geöffnete Muttermund 
war ſchwer zu erreihen. Den folgenden Tag wenig Veränderung; 
die Wehen felten, jedoch fehmerzhafter, aber faft ohne Wirfung auf 
den Muttermund,. Den dritten Tag nahmen die Wehen an Schmeris 
baftigfeit noch mehr zu, der Muttermund mar einen Zoll weit geöf- 
ner; der Kopf fand eben fo hoch. Kinreibungen, Einfprigungen in 
die Mutrerfcheide, Dampfbäder, Halbbäder u. d. af. alled mar faſt 
ohne Wirfung. Den vierten Tag am Morgen fand man den Mutter: 
mund gegen 2 Zoll im Durchmeffer geüffner. Die Wehen nahmen die 
Nacht hindurch an Schmerzhaftigfeit fehr zu, an Wirffamfeit_wenis 
ger. Der Kopf begann in etwas mit feinem hintern Segment in den 
Beckeueingang einzudringen, ohne die mindeſte Hautfalte zu bilden. 
Am Nachmittag war die Lage der Sache beynahe Ddiefelbe. Die durch 
die lange Dauer der Geburtdarbeit, durch die fchmerzhaften Wehen 
und die vielen ſchlafloſen Nächte erfchöpfte Kreißende verlangte fehr 
nah Hülfe. Trog ded hohen Kopfftandes fchritt man zur Entbindung 
vermittelt der lepretfchen Zange. Dis Durchführung des Kopfed durch 
den Bedeneingang und durd die Beckenhoͤhle war aͤußerſt ſchwierig, 
erforderte Die größte Kräfte » Anitrengung und dauerte beynahe eine 
Stunde. Das Kind, ein todter, Nlarf ausgebildeter Knabe, wog 7%4 
Pfund. An dem bedentend ftarfen Kopfe waren die Kopffnoden in 
dem Maße ausgebildet, daß man faft Feine Spur von Fontenelle an 
demfelben fand. Während der Entbindung bemerkte man fein überein- 
ander Scieben der Kopffnochen. Das Wochenbett war äußerfi gluͤck⸗ 
fi, ohne die geringfte Erfcheinung von Uebelbefinden. — Gleich nad 
der Niederfunft geitand die Entbundene einer vertrauten Freundin, Daß 
fie feit 24 Stunden fein Leben ded Kinded mehr verfpürt habe, wovon 
fie während Der Geburt immer das Gegentheil vorgab. — Diefe Per: 
fon war immer an fchlechre Nahrung gewöhnt, hatte befonders die ganze 
Schwangerſchaft hindurch Mangel an Eßluſt, aß wenig und meiſt nur 
Vegetabilien, führte gegen ihre Gewohnheit die Schwangerſchaft hin—⸗ 
durch eine mehr ſitzende Lebensart, und bewohnte eine kleine feuchte 
Stube. 

h) Wegen zu frühen Abgangs der Fruchtwaſſer und nicht gehörig 
wirkſamer und ungemein fehmerzhafter Wehen, wobey Die Schmerzen 
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im Unterfeibe auch außer den Wehen fortdauerten. — Die Kreißende, 
‚eine gefunde Perfon von 27 Jahren, zum erftenmale ſchwanger, , erhielt 
ihre Menftruation erft im ihren zwanzigften Jahre. Der Abfluß der 
Fruchtwaſſer erfolgte am Morgen ohne alles Gefühl von Wehen bey 
faum merfbarer Eröffnung des Muttermundes. Am Nachmittag flells 
ten fi die erften Wehen ein, die bid zur Nacht auf den dritten Tag 
zwar Außerft ſchmerzhaft, aber menig wirffam und bald mehr, bald 
weniger heftig waren. Trotz die Wehen den dritten Tag an Heftigkeit 
bedeutend zugenommen und häufiger geworden: fo beharrte Doch der 
Kopf über ſechs Stunden faft unbeweglich im WBedeneingange ohne 
mwahrnehmbared Mißverhaͤltniß jeneö zu Diefem. Auch außer den Wer 
hen dauerten die Schmerzen im Unterleibe und Kreuz fort. Dampf; 
bäder, krampfſtillende Einreibungen in den Unterleib, ähnliche Kly⸗ 
ftiere u. d. gl. wurden fruchtlod angewandt. Durd die Zange wurde 
ein gefunder Knabe zur Welt gefördert. Audgang: Den ıgten 
Tag nach der Entbindung verließ die Mutter fammt dem Rinde . 
die Anftalt. 

B. In ungewöhnlicher gage » 2 2 2 2 2 00.02 

1) Die Stirn ftellte fib zur Geburt. — Der Bedeneingang war 
durch Einmärtöbiegung des queeren Aſtes des Schoßbeined in der linfen 
Seite etwas verengert, die Wehen lang audfegend und ungewöhnlich 
ſchmerzhaft. Es zeigten ſich Merkmale von Zuckungen. Die Kreißende, 
ein reizbares, zu Kraͤmpfen geneigtes Subjekt, litte fruͤher an Gicht. 
— Die Verſuche, dem Kopfe eine Lage zu geben, in. der er hätte koͤn⸗ 
nen geboren oder menigftend durch die Naturfräfte in dem Maße in 
den Bedeneingang getrieben werden, daß die Entbindung vermittelft 
der Zange füglich hätte unternommen werden fönnen, waren vergeblich. 
Die Geburt wurde durch die Wendung vollendet. — Der Erfolg 
war glüdlich für die Mutter. Das Kind Fam todt. 

2) Geſichtslage, die ſich fehr einer Haldlage näherte, mit nach 
vorn und rechts gerichteter Stirn. — Die Kreißende, eine übrigens 
gefunde Perfon von Fleiner Statur, 30 Jahre alt, hatte ſchon zweymal 
geboren. Sie harte einen überaud ftarf audgedehnten Leib. Der Mut: 
termund ermeiterte fi ungemein langfam. Die Wehen folgten zwar in 
nicht zu großen Zwifchenräumen auf einander, waren aber außerordent: 
lich ſchmerzhaft, wirften anfänglich wenig und fpäter gar nicht mehr auf 
den Murtermund. Man fchritt zur Wendung, unter welcher man die 
Nabelſchnur um den rechten Schenkel und die rechteSchufter gewidelt fand. 

Der Audgang war glükflih für Mutter und Kind. Letzteres, 
ein Knabe , wog 10% Pfund, war 22 Zoll lang,- fam aſphyktiſch zur 
Welt, wurde jedoch fehr bald ermedt. 

IT. Steißfagen hatten wir . 2.» . ee 

In beyden Fällen wurde die Geburr durch die Narurkräfte vollens 
det. — Ausgang: im erften Falle glüdlich für Mutter und Rind, 
im zwepyten war dad Kind unreif und faul. 
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Il. Saflagen - oo - 2 2 02 eo ee 0 2ꝛ 

Bepde betrafen Zwillingsfaͤlle, in denen ſich der erſte Zwilling mit 
den Süßen, der andere mit dem Kopfe voraus zur Geburt ſtellten. 
- Bepde Fälle wurden durch die Kräfte der Natur gluͤcklich für die Müt- 
ter und Rinder (fämmtlih Mädchen) beendigt. (Die dritte der vorge= 
fommenen Zmillingegeburten gab einen Knaben und ein Mädchen, wel: 
he fih bevde mir dem Kopfe voraus zur Geburt ftellten. ) 

IV. Querfagen ereigneten fib - - ' 

A. Beckenlage — Die linke Hüftgegend feitte fih zur Geburt. 
Die Fruchtwaſſer waren den Tag vorher ohne voraudgegangene Eu: 
pfindung von Wehen abgegangen. Die Verſuche, den Steiß einzulei- 
ten, waren vergeblid. Die Wehen waren fehr fchmerzhaft, und die 
Schmerzen im Unterfeibe dauerten auch außer den Wehen noch fort. 
Der dem Muttermunde nahe gelegene linfe Fuß wurde herab gefördert, 
und die Geburt unter Mitwirfung der Natur ziemlich leicht und bald 
beendigt. Dad Kind, ein Mädchen, gab einige Spuren des Lebens 
von ſich, war aber troß aller angewandten Mühe nicht zu erwecken. Die 
Mutter wurde den dritten Tag von dem (damals im Gebärhaufe herr: 
fchenden) Kindbettfieber befallen *). | 

B. Bruftlage. Beendigt dur die Wendung. 

Der Ausgang war glüdlich für die Mutter. Dad Kind mar m: 
Audgerragen und ſtark in Faͤulniß übergegangen. Die Mutter, melde 
mit der Luftfeuche behaftet war, hatte 6 Wochen vor ihrer Niederfunft 
eine heftige Gemuͤthsbewegung, die ihr mehrere Ohnmachten jugejogen, 
worauf fie feine, Bewegung ded Kindes mehr verfpürte, die Brülte 
welk wurden, und alle Zeichen vom Tode ded letztern ſich einkellten. 

Gebärmutterblurflüffe nach der Geburt famen 3 vor. Sie wurden 
geſtillt durch Reibungen des Unterleibes mit der Hand, Einſpritzungen 
aus gleichen Theilen Eſſig, Branntwein und Waſſer und einige Gaben 
der Zimmteſſenz. In einen Falle war die kuͤnſtliche Loͤſung und Her- 
ausnahme der Plazenta durchaus nothwendig. Der Erfolg war in 
ſaͤmmtlichen Fällen gluͤcklich. 

Gm Winter 1811 in 1812 beſuchten zu und im Sommer 1812 — 
22 Studierende die Anftalt. Ueber ihre Einrichtung und Benugung 
zur praftifchen Ausbildung angehender Geburtöhelfer j. m. den Alma-— 
nach der Umiverfität Heidelberg auf dad Jahr 1813. 
(Heidetberg bey Engelmann.) 


eidelberg im Februar 1813. 
? : Dr. Nägele. 





*) M. f dad angeführte Heft der Heidelb. Jahrb. d. Litterat. S. 130. 
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Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 
Der befannte Minerafog Dr. Leonhard, feitheriger Kammer " 


rath zu Hanau, ift von Er. 8. H. dem Großherzoge von Sranffurt zu 
deffen Beheimenrarh und Ritter des Eoncordat = Drdend ernannt worden. 


(Eingefandt.) Se. Kon, Mai. v. Würtemberg haben alergnädigft ges, 
rubet, dem Rector und Prof. D.Gräter zu Halle auf die allerunterthä- 
nigfte Einfendung feiner neuften, von ihm. herausgegebenen Werke, dem 
alterıhümlihen Magazin, Ddina und Teutona und der Damit ver« 
bundenen Alterthumgzeitung Jdunna und Hermode, zum Beweis 
der allerhöcken mohlgefälligen Aufnahme, eine prächtige goldene Tas, 
batiere, 20 £ouisd’or an Werth, zu überfenden, und demfelben die 
allerhoͤchſte Gefinnung durch ein eigenhändiged gnaͤdiges Cabinets— 
fepreiben des Herrn Minifter-Staaröfecretärd, Freyherrn v. Vellnagel 
Ercellenz, zu erkennen geben zu laſſen. 


Todesfalt 


Am ı2ten May 1813 Rarb zu Franffurt am Mayn an einem böd« 
artigen Nervenfieber der hoffnungsvolle Arzt Dr. Ehriftian Fried— 
rich Baprhoffer, Privardocent an der dafigen medicinifch = hirurs 
giſchen Specialfchufe, Verfaffer der erft Fürzlich erfchienenen „Bemerkun⸗ 
gen über das epidemifche Kindbetterinnenfieber, Sranffurt 1812. 8. * 
im neun und zwanzigften Lebensjahre. Mit weit umfaffenden Kennte: 
niffen und dem biederften, edeiften Charafter verband er die anfpruchs 
loſeſte Befcheidenheit, und es waren deöwegen nur Wenige, die ihn 
und feinen Werth gehörig Fannten, Doch dieſe Wenigen ſchaͤtzten und 
liebren, ihn um fo mehr. | 


Antikritik. 


Antwort in Bezug auf die Recenſion der Predigten in Nr. 25, 
der Heidelbergiichen Jahrbücher der Litteratur von 1813, 


Der Recenfent meiner Reden über die hriftlihe Reli— 
Bon (Heidelberger —— 1813. S. 399.) hat, um an mir ein 
chrecklich warnendes Bepſpiel zu zeigen, aus der Rede über die Be: 
Deutung des Abendmahld eine Steue audgehoben, hinzufügend , daß 
fo etwas im neunzehnten Jahrhundert äffentlih von der Kanzel ges 
fproden worden. In der Vorrede ift mit deutlichen Worten gefagt, 
Daß die Rede über die Bedeutung des Abendmahld, wie auch die zwepte 
Rede, weder jemals gehalten, noch zu dieſem Zwecke ausgearbeiter wor: 
den. Diefed diene dem Recenſenten, der alfo nicht einmal die Vorrede 
gelefen, zur Nachricht und Beherzigung. | 

Ueber den Standpunft, von welchem aus der Recenfene mich bes 
urtheilen will, wie über die, ſchonungsloſe Weife, auf melde er , ohne 
mich verftanden zu haben, über mich abfpricht , geziemt mir nicht mit 
ihm zu rechten, weil ich es unser meiner Würde halte, mir einem. 
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Manne Worte zu wechſeln, welcher , wenn ich nach feiner vorfiegenden 
Shreiberey urtheilen darf, _ zu befangen und zu vergafft in fich felbft 
Ki ale daß er eine fremde Eigenthümfıchkfeit mit Ruhe betrachten, mit 

larheit auffaffen, und im Zufammenhange daritellen Fünnte. Das 
£ob , welches der gute Mann meiner Rede über die Maria gefpendet, 
wurde ich zu verdienen glauben umd mit Dank von ihm annehmen, 
wenn ih fhon Dad Mädchen und die Frau, wie fie fepn 
Hellr ‚’nac ihrem Werthe gewürdigt. Aber zu diefer herkuliſchen 

rbeit werde ich mich nicht eher gerüftet glauben, ald bis es mir 
möglich geworden, ſtatt ded Weind der Alten, melcher mich bis jeßt 
gaen alle Unbilden der Beit Bekeäftigt, aus Kotzebue's Brunnen zehn 

ahre hindurch Waſſer zu trinfen. Dann würde ich, mie der Recenſ. 


ſchon het von mir mähnt, betrunfen- feyn, und wie er, den Wald 


vor den Bäumen feben. Doc ich werde, damit diefed wicht n 
nach allen. meinen Kräften wachen und beten. B———— 


Dr. Johann Schulze. 


Antwort des Recenſenten. 


Id habe nicht nur die Vorrede des Verf., ſondern auch, wie die 
Recenſion zeigt, die Predigten felbit geleſen; es iſt mir aber entgangen, 
daß die Predigt uber dad Abendmahl, nicht wirklich gehalten worden 
ev. Man lefe alfo, flatt: „So etmad wurde im neunzehnten Jahr: 

undert, in Weimar , öffentlich von der Kanzel, vor einer vermifchten 
erfammlung von Tünglingen, Männern, Jungfrauen und MWeibern 
jepredige“ — „So etwas wird im neunzehnten Jahrhundert, Juͤng⸗ 
ingen, Männern, Jungfrauen und Weibern öffentlich, in Reden über 
die Ehriftliche Religion, alfo, ald Ehriftenthumälehre, dargeboten! !* — 
und die Warnung vor ſolchen empörenden Profanationen des Heiligen, 
bleibt gleich nothwendig. Ob ed indeß befler ſey, wenn der Derf. im 
einer Predigt, Die er wirfliib gehalten hat, (©. 229) hehaup- 
tet, daß man auch „an dem Bufen eines liebend =» geliebten Weſens, 
den Triumph über die Erde fenernd, an fib und der Belt, ein Werk 
löfung (sic!) vollbringen fünne, weil Erlöfung, „Ers 


der Er 
tödtung des Fleiſches“ (am Bufen eines geliebten Weſenẽ) it; ob 


man die angeführten Stellen, auch nur meift verftehen Fünne; ob 
der gährende, betäubende Moft, ben der Verf. giebt, auch nur die min- 
defte Aehnlichkeit mit dem reinen Wein der Alten habe; ob auch nur 
Ein Wort der Recenfion, in der fogenannten Antworr widerlegt ſey, 
umd wie Koßebue, oder die Kunfl, eın guted Mädchen zu, werden, 
mit diefen Reden und ihrer Recenfion zuſammenhaͤngen: darüber mag 
dad Publifum entfcheiden, und har wohl ſchon entſchieden. 


DIiRETEDT et 
in der Necenfion von Grimms Dänifhen Heldenliedern, die 
durch unleferlihe Handfchrift entftanden find, und die der Recenfent 
zu verbeffern bittet. 


©. 162 im 3. Abfag 3.2 I. Folfefange. 3. 16 Eilffuer, 3.19 Armne. 

S. 163 3.3 von unten: 'vena compositas._©. 165 im 2. Abfaß 3. 3. 
mit feinem diefer Art. ©. 177 im 2. Abf. 3. 6 v. unten, I. Liebhaber 
und Forſcher. S. 179. 3. ı I. führt fie. ©. 180 3.22 I. (vermuthlich, 
weil 2c.). S. 188 3.20 ftatt mit I. mithin. ©. 1903. 5. I. Saverd, 
Fr 11 Heldenzeit. ©. 197 3. 20 ft. Torn I. Tord Ein paar andere 
feinigkeiten wird der gelehrte Leſer leicht ſelbſt verbeflern. 
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